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GESERICA 
UNTERSUCHUNG DER SPRACHLICHEN EIGENTUMLICH- 
KEITEN DER MONGOLISCHEN VERSION DES GESSERKHAN 
Von Ns POPPE, 
Das Ziel der vorliegenden Arbeit, einer Darstellung der sprach- 


lichen Eigentümlichkeiten der Pekingschen Ausgabe des Gesserkhan, 
welche im Jahre 1836 in Petersburg vom Akademiker L. J. Schmidt 


_ veröffentlicht wurde, ist: 1. die Beschreibung der sprachlichen Eigen- 


tümlichkeiten eines der bekanntesten Denkmäler der mongolischen 
Literatur zu liefern und 2. im Zusammenhange damit einige Eigen- 
tümlichkeiten der klassischen mongolischen Sprache und der Schrift- 
sprache der vorklassischen Periode hervorzuheben. 

Wie bekannt, kann man die Geschichte der mongolischen Schrift- 
sprache in mehrere Perioden einteilen. Wenn man von der mon- 
golischen Schriftsprache spricht, versteht man unter ihr immer nur 
die Schriftsprache einer bestimmten Periode. Gewöhnlich ist es die 
klassische mongolische Sprache, und daher sind die meisten Gram- 
matiken und Forschungen der mongolischen Schriftsprache der klassi- 
schen Periode gewidmet, Die klassische Sprache ist aber nicht das 


letzte Stadium der Entwicklungsgeschichte der mongolischen Sprache: 


sie hat sich nämlich in eine Reihe provinzieller Literaturdialekte 


‘ entwickelt, in welchen immer die sprachlichen Eigentümlichkeiten 


der betreffenden Gebiete der Mongolei vorherrschen*. Daher ist es 
nötig, diese Literaturdialekte von der klassischen Schriftsprache zu 


‚ trennen, was jedoch nicht immer getan wird, Sehr oft werden der 
klassischen Sprache oder überhaupt der mongolischen Schriftsprache 


solche Formen zugeschrieben, welche in Wirklichkeit der Schrift- 
sprache völlig fremd sind und gerade für die Literaturdialekte charak- 
teristisch sind. Dies kommt natürlich daher, daß die Schriftsprache 





t B. J. Vladimircor, Menpolkij sberaik rasıkasor in Pahcatantra, Petrograd, 


£921, 5. gif, (Weiter sub /gAcatansra), 


2 Viadimircov, /afcatantra, 5. sıf. 
Asia Major, Jan, 1926 t 
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bisher noch wenig erforscht ist, andererseits sind auch viele Dialekte 
noch wenig bekannt. 

Die lebenden mongolischen Mundarten haben untereinander 
viel gemeinsam und unterscheiden sich verhältnismäßig wenig von- 
einander. Nur wenige Merkmale können daher charakteristisch für 
die eine oder andere Mundart sein, Dies erschwert das Bestimmen 
der Literaturdialekte einzelner Gebiete, in welche die gemeinmongo- 
lische Schriftsprache zerfallen ist. Dennoch, trotz der Schwierigkeiten, 
die einem die Ungenauigkeit des mongolischen Alphabets in den Weg 
legt, ist dieses in den meisten Fällen möglich. 

In der vorliegenden Arbeit wird ein Versuch gemacht, die Elemente 
der Umgangssprache, die im Gesserkhan in großer Zahl auftreten, 
von denen der Schriftsprache loszutrennen. Eine besondere Aufmerk- 
samkeit wird hier den Eigentümlichkeiten der klassischen Sprache 
und der vorklassischen Schriftsprache zugewandt, und schließlich wird 
die Abhängigkeit einiger oiratischer Handschriften des Gesserkhan 
von der mongolischen Version festgestellt werden. Auf Grund der 
sprachlichen Eigentümlichkeiten wird auch ein Versuch gemacht wer- 
den, zu beweisen, daß die mongolische Version in der Südmongolei 
entstanden ist, 

Die Heldensage von Gesserkhan gehört zu den merkwürdigsten 
Denkmälern nicht nur der mongolischen Literatur, sondern auch der 
Weltliteratur. In der letzten Zeit ist unsere Kenntnis dieser Helden- 
sage viel vollständiger geworden! außer den vom Akad. Schmidt ver- 
öffentlichten Kapiteln I—VII besitzen wir noch die Kapitel VILI—X und 
KII-XV, von welchen einige in mehreren Abschriften vorhanden sind!. 
Die Nichtmongolisten kennen die ersten sieben Kapitel der Gesseriade 
nach Schmidts Übersetzung, die wohl nicht überall richtig und genau 
ist. Die tibetischen Versionen bleiben dafür für die Nichtfachmänner 
unzugänglich. Hier ist zu bemerken, daß die große Anzahl der tibe- 
tischen Eigennamen im Gesserkhan und die Ähnlichkeit vieler Epi- 
soden der mongolischen Gesseriade mit einzelnen Kapiteln der tibe- 
tischen Versionen die Annahme, daß die Gesseriade tibetischen Ur- 
sprungs sein könnte, sehr wahrscheinlich machen. Wir besitzen nämlich 
zwei große Prachtbände des Gesserkhan in tibetischer Sprache, die 
dem Asiatischen Museum der Akademie der Wissenschaften in Lenin- 





1: Kurse Inbaltsangabe vom Verf., O meketorpeh monych glavach Geser Chana, 
erscheint in der’ Festschrift 5. von Oldenburg im Verlage des Orientalischen Instituts 
in Leningrad. | 


GESERICA 3 


grad gehören. In den tibetischen Versionen finden wir viele Episoden, 
die wir auch in der mongolischen Gesseriade wiederfinden, es gibt aber 
auch solche, die der mongolischen Version fremd sind, Die Eigen- 
namen sind oft auch dieselben, so z. B. wird die Mutter Gesserkhans 
in dem tibetischen Gesserkhan Gog-sa-/ha-mo genannt (im mongoli- 
schen Gesserkhan heißt sie AcgSe, in den oiratischen Versionen Kassa) 
usw. Es ist daher möglich, daß der mongolische Gesserkhan eine 
Übersetzung aus dem Tibetischen ist. Wenn wir die betreffende 
tibetische Version einmal haben werden und alle Episoden der beiden 
Gesserkhane werden für identisch erklären können, wird dies außer 
Zweifel sein. 

Die Gessersagen sind in ganz Zentralasien und weit über seine 
Grenzen hinaus verbreitet. Man hat sie an den nördlichen Abhängen 
Tibets, am Baikalsee und von der Mandschurei bis zum Altaigebirge 
gefunden. Viele von diesen Sagen sind von C, Zamcarano aufge- 
schrieben und gerettet worden. 

_ Über die Gessersagen existiert eine Reihe von Theorien, Während 
einige alte Forscher, wie Schmidt, in der Gesseriade eine „Heldensage 
der Mongolen" sahen, und B. Bergmann vor ihm den Gesserkhan 
eine „Religionsschrift“ nannte!, glaubten andere, wie Francke, Früh- 
lings- und Wintermythen der Tibeter im Gesserkhan finden zu 
können. Francke meinte, daß diese „Frühlings- und Wintermythen 
der Kesarsage“ uns „die vorbuddhistische Religion Tibets und La- 
dakhs" darstellen?, welche Theorie von B. Laufer abgelehnt wird®, 
Der nicht-buddhistische Ursprung des Gesserkhan wurde auch von 
Grünwedel bestritten, welcher glaubt, daß der geringschätzende Ton, 
mit dem von den buddhistischen Mönchen in diesem Werk berichtet 
wird, noch kein Beweis für die antibuddhistischen Tendenzen des 
Werkes sein kann‘, Hier muß man bemerken, dal} die Sagen und 
Bücher über Gesserkhan in Tibet tatsächlich von der Sekte der Gelb- 
miützen verfolgt werden, was dem Verfasser der vorliegenden Arbeit 
ein junger Tibeter bestätigen konnte. Bei den Vertretern anderer 
Sekten erfreut sich aber dieses Werk einer großen Popularität. 
Daraus ersieht man, daß der Gesserkhan, wenn auch kein anti- 





ı Benjamin Bergmanns Nomadische Streifereien unter den Aalmiicken in den 
Fahren 1802 u, 1503. III, Bd. Riga, 1804, 5.233. 

2 WSFOw XV. 

3 WZAM AV, 5.371. 

4 Globus LXXVIIL, 1900, 5. 95. 
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buddhistisches Werk, jedenfalls ein antilamaistisches Werk ist, und _ 
daher von der mächtigsten Sekte Tibets verschmäht wird. 

Einzelne Episoden der Gessersagen sind vielfach mit Sagen an- 
derer Völker zusammengestellt worden. Die mannigfaltigsten Zu- 
sammenstellungen finden wir in den Werken Potanins. Dieser glaubte, 
daß der Gesserkhan eine künstliche Sage seil, was sich aber nicht 
leicht ‚beweisen läßt, da sich einzelne Episoden der Gessersage bei 
den Mongolen, Tibetern und sogar bei den Türkstämmen verfolgen 
lassen. Daher könnte man eher annehmen, daß alle diese Sagen — 
Fragmente eines und desselben Volksepos sind, Ferner glaubte Po- 
tanin, daß die Tibeter und die Mongolen den Gesserkhan von den Türk- 
stämmen erhalten hätten, mit anderen Worten, daß die Gessersage 
türkischen Ursprungs wäre?, Diese Theorie stützt sich aber nur auf 
einen von Potanin mißverstandenen Eigennamen. Was das Verhältnis 
des Gesserkhan zu dem chinesischen Roman Sar-kwo-chih betrifft, so 
glaubte Potanin, daß die beiden Werke einander sehr wenig ähnlich 
sind®, Es set hier nur bemerkt, dali der Gesser von den Chinesen 
für den Schutzgeist der Mandschudynastie von China gehalten wurde 
und, dal der Gesserkhan gerade zu K’ang-hsi's Zeiten, im Zeitalter 
des höchsten Aufblühens der Macht der Mandschudynastie heraus- 
gegeben wurde. Was die Zusammenstellungen Potanins der Gesser- 
sage mit den Sagen anderer Volker betrifft, so sind diese allzu kühn 
und fußen rewöhnlich auf der Ähnlichkeit nur einzelner Episoden, 
Wir dürfen nicht vergessen, daß nur diejenigen Zusammenstellungen 
überzeugend sein können, welche uns die Identität des Kernes zweier 
oder mehrerer Sagen und aller ihrer Einzelheiten beweisen können, 
Einzelne, hier und dort herausgegrifiene Episoden können nicht als 
sagenvergleichendes Material dienen #. 

Ob Gesser ursprünglich eine Gottheit war, ist schwer zu ent- 
scheiden. Sowohl in der tibetischen, als auch in der mongolischen 
Version wird er als Sohn des Indra dargestellt®, Es fehlen uns auch 
die Beweise, daß Gesser und Kuan-ti, die Kriegsgottheit der Mandschu- 
dynastie von China, wirklich identisch sind, wir dürfen aber nicht 
aus dem Auge verlieren, daß es in China Gessertempel gab, Solch 

ı Fesinik Errofr. Bd, 145. Abt, 5, 8. 124. 

2 of. cif, p. 124—125. 

3 of. cif, p. 123. 

4 Vel. K. Krohn, Auleralakrermpknd. FSFOR KXXV, 3. 100, 

s WZKM XV, S. Sı. 
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ein Tempel, in welchem ein Bildnis des Gesserkhan stand, ist z. B- 
von Pallas beschrieben worden!. Diese Tempelbeschreibung ist zu- 
gleich die erste Nachricht über Gesserkhan in der Wissenschaft. 
Jedenfalls ist es möglich, daß Gesserkhan und die Kriegsgottheit 
der Mandschudynastie später identifiziert worden sind, was aber noch 
nicht bedeutet, daß Gesser ursprünglich eine Gottheit war. 

Eine andere Meinung über Gesser ist von Grünwedel ausge- 
sprochen worden. Indem Grünwedel die Annahme Franckes anführt, 
daß Kesar ein Titel sein könnte, spricht er die Vermutung aus, daß 
Kesar-Gesser eine Entstellung des Titels Caesar, Kaisap, d.h. Kaisap 
von Rum sein könnte”, Diese Vermutung finden wir auch bei 
Shaw®, Dies ist natürlich nicht unwahrscheinlich, bleibt jedoch un- 
bewiesen. Wir wollen nur noch hinzufügen, daß unabhängig von den 
beiden Forschern Potanin mehrere Episoden aus der Gessersage mit 
verschiedenen Teilen der Alexandersagen zusammengestellt hat‘. 
Daher könnte es am Ende möglich sein, daß wir in der Ähnlichkeit 
des Namen Gesser-Kesar und des Titels Keisap Spuren eines Ein- 
‘ flusses seitens der Alexanderromane finden könnten, da der Ruhm 
Alexander des Großen von den Grenzen Indiens weit nach Tibet 
dringen konnte, und der Titel Kaisap auf einen einheimischen Held 
_ übertragen sein konnte, 

Es bleiben noch einige Eigentiimlichkeiten der Gessersagen her- 
vorzuheben. 

Das erste Kapitel des mongolischen Gesserkhan schildert, wie 
bekannt, die Geburt und die Kindheit Gessers, der damals den Namen 
des Schlingels Dsuru trug. Die Späße des letzteren sind oft echte 
Narrenschwanke und erinnern stark an die Eulenspiegels. Darauf 
hat schon Potanin die Aufmerksamkeit gelenkt? Wie dem auch sei, 
solch ein Übergang von Heldentaten zu Narrenschwänken ist uns 
auch aus anderen Sagenkreisen bekannt: denken wir nur an Morolf, 
den dämonischen Gegner Salomos®. 


ı Pallas, Krisen durch verschiedene Provinzen des russischen Reider, U1, 5, 113— 119. 
Vgl, Pallas, Sammi, Aisterischer Nachrichten über die mongolischen Völkerschaften, 1, 
5. 224. (Gebet zu Gesser). f 

2 Globus LXXVIIL, 5, 95. 

3 RB. Shaw, Reise nach der hohen Tolarei. Übers, von Martin. Jena, 1872, 5. 245. 

4 Einoprafilerkofe Öbesrenife, XXL No, 2, 5, 22—23, 331. 

5 Ein. Odser, XXI, No. 2, 5. 60. 

6 A, Vesselovsky. Sacfenshifa skasanifa o Solomene i Aitevrase d sapadnyya 
_ degendy » Morolfe i Merling, Petrograd, 1921, 5. 279. 


E 


ie ae T ar tol 4 
ia 
+ i 


6 N. POPPE 


Somit hätten wir noch einen Weg für die zukünftigen Sagen- 
vergleichungen. 

Die Fragen die man aufstellen könnte, sind, wie man steht, zahl- 
reich, Bei dem jetzigen Stand der Wissenschaft werden sie sich wohl 
schwerlich beantworten lassen. 

Was nun die vorliegende Arbeit betrifft, so sei hier noch be- 
merkt, daß außer den mongolischen und oiratischen (kalmückischen) 
Handschriften des Gesserkhan noch einige andere, die für die Ge- 
schichte der mongolischen Sprache wichtig sind, herangezogen worden 
sind und vor allem die alte Handschrift Ardan goyar jokivangyut 
(AO). Darüber bei Vladimircov, Paficatantra, 5. 43—44, Anm. 2. 

Die bedeutendsten oiratischen Handschriften des Gesserkhan 
sind Ms. des Asiat. Mus. der Akad, d, Wiss. V2 und V3 (darüber 
weiter). 

Die Zahlen bei den Beispielen aus dem Gesserkhan bedeuten 
Seiten der Schmidtschen Ausgabe, Zahlen mit nachgestelltem „m“ 
od. „mal“, daß die Form so und so oft belegt ist, 

Zur Transkription ist zu merken: 

y immer = j, 7 = dä, & = 4; im Oiratischen immer ¢ (= 4s), 
nur vor # ein £. 

Zum Schluß dieser kurzen Einleitung fühle ich mich verpflichtet, 
meinen Lehrern — den Professoren B. Vladimircov in Leningrad und 
WL Kotwicz in Lemberg meinen herzlichen Dank auszusprechen für 
die zahlreichen wichtigen Angaben, welche ich ihnen verdanke. 


I. Lautliche Eigentümlichkeiten. 

8 1. Der Verbindung: Vokal + y+ {resp. ¢) + Vokal der Schrift- 
sprache entspricht in den lebenden mongolischen Mundarten ein 
langer Wokal, der sich nach Schwund des betreffenden Konsonanten 
durch Kontraktion der beiden Vokale gebildet hat. Der ursprüngliche 
intervokalische Konsonant war ein *y, *g, *w oder *n, und dieser 
Schwund hat sich in vielen Fällen schon in einer vorschriftlichen 
Periode vollzogen. Später wurde der Hiatus, der sich auf solche 
Weise gebildet hatte, in der Schrift durch ein 7 (g) ausgefüllt !. 


1G, J. Ramstedt, Dar Schriftmangolische und die Urgamundart (TSFÜn XXL, 2) 
Helsingfors, 1902, $ 19. (Weiter sub SL); Moykofica (FSFOR XXIM, 4). Helsingfors, 
1905, 5. 55; Zur Geschichte des fodiafen Spiranten im Mongolischen, Festschrift Pithetos 
Thomsen, Leipzig, t9t2, 5. 182. 
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Beispiele: 
®,: gayan „Fürst, Kaiser“ > khalkh, yap ds. 

goyosun „leer“ > kalmück. yäsy ds, = türk. Baraba goyus ds. — 

tschuwassisch yava/ „leer“. 

#2: *rva-, Schriftsprache arya-, khalkh. wa- „ankleben* = turk, "yap- 
in yafes- „zusammenkleben“ (intr.). 

*towud-, Schriftspr. foye/- „die gegenüberliegende Seite erreichen, 

durchgehen, erzielen“ = türk. *sopul- in Uig. fedulmis bodiste 

(== mong. feyeluysan burgan). [Vgl Radloff, Suvarnaprabhasa, - 

I—U, 5. 42. Zeile 18.] 

"n: *nonasun, ost-mong. nennosu „Daunen“, vgl. Mandschu avagyart 

„weiche Wolle“ ~ woyesun, khalkh. dsp ds. 

uyuca, dörbet.-Astrakhan #4” „Steißb" — türk, Osm, omaja < 

*onaca „Schwanz“, 

Der Schwund hat sich, wie gesagt, in den meisten Fällen einge- 
stellt, jedoch nicht überall, und bald erscheint eine Form in einer 
Mundart mit Schwund des betreffenden Konsonanten, bald in einer 
anderen Mundart ohne Schwund, d. h, mit erhaltenem Konsonanten, 
vel. z. B, schriftspr. gureyun „Finger“, khalkh. yyrip ds. und kal- 
miick. yurey ds. Wie G, J. Ramstedt richtig erkannt hat, hat hier ein 
Akzentwechsel stattgefunden!, Der Schwund der intervokalischen 
* *», *w hat nun zur Folge, daß die Mongolen jetzt jede Länge 
mit + bezeichnen, sogar in Fällen, wo die Längen anderen Ursprungs 
sind {z. B. in Lehnwörtern). Auf diese Weise entstehen die „archai- 
sierten“ Formen, von welchen Ramstedt spricht‘. 

In der klassischen mongolischen *Schriftsprache findet man keine 
Formen, die einen Schwund der besprochenen intervokalischen Kon- 
sonanten aufweisen. In älteren mongolischen Handschriften (aus der 
vorklassischen Periode) kommen solche Formen vor, jedoch sehr 
selten, z. B. #u- „trinken“ (= wyw-) in AQ f. 33r. (vgl. dazu kalmück. #-). 

Im Gesserkhan sind die Formen mit Vokalkontraktion sehr zahl- 
reich. 

aj=a<*aya, *awa). 
gaba (= yaba), Schr. gayada „er hat eingesperrt“ 101; astlajt (= adı- 
ladsi), Schr. ayasilaju „sich betragend" 42; gayayar (= yajayar), Schr, 
gayaya-ber „längs der Seite" 95; sanatat (= sanatat), Schr. sanayafat 


1 Festschrift Vilhelm Thomsen, S. 187, Vgl. SU, 5 20. 
2 SU, § z. 
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„Gedanken habend“ 133; fafaji (= Safad), Schr, sttayaju „angezündet 
"habend“ 48; ‘twsar (= twsar), Schr. Iusayar pabgesondert" 39, 40. 

a(m a < *iya, *twa). 
faialajn (= tasaladsı) Schr. peor k < *fastyalaju „abzäunend“ 137. 

é(=— ¢ < “ere, *ewe), 
inenem (= inévent), Schr. inegenem „du lachst“ 29. 

e(=—, Schr. üre). 
line (— iiné), Schr. ünige „jetzt“ 12mal. Schriftspr. ürägre kommt 
selten vor, beeinflußt durch die lebenden Mundarten. Im Khal- 
khassischen waa. Im Gesserkhan neben #ar auch fine (= ine) 7mal; 
nége (== négé) Schr. wdgige ,nachster" 69; vel. wörädü; ögle 
(== gef2), Schr. delice „Morgen“ 68. 

# (=o od. 6, Schr. üge). 
gorésiin (= görösün), Schr. görügesün „Antilope, Gemse" 3 mal; nögddi 
(== négédii), Schr. négiigedii „nächster“ qmal; dni (— ünöki) „jetzige“, 
Letztere Form in der Schriftsprache unbelegt, selten kommt statt ihr 
die Form eniigedi vor. 
nu, a (= A, Schr. ayn). 

mun (— mi), Schr. wayu „schlecht* 57mal; dima mun-du „dir, dem 
Üblen* 15; Zima muu-yi (Acc.) 41; muu-pi-yin ayasi „das Betragen des 
Ublen* 45; wungai, Schr. mayugai „übel" 85; fa muus-tm yaudi „was 
ist euch, den Ublen?“ 165; muu-yi irekile-ni „wenn der Üble kommt“ 
97; meiuespi (Acc.) 99; mun-der (Schr. mayu-der) „schlecht, auf üble 
Art und Weise" (Instr.) 103; muu-yar (Schr. mayu-der) ds. 2 mal; 
muu-la (nila), Schr. mayu-iuya „mit dem Üblen“ 155; muusayin 
(= wesajn), Schr. mayu sayın*„böse-gut“ dh, „minderwertig“ 181; 
éuu, Schr, days „steige herab!* zmal; dagu/ (= daynl\, Schr. da- 
gayul „das Gefolge" 35; daquliyen „sein Gefolge“ (Acc,) 38; daqulin-, 
Schr. dagaya! inu „sein Gefolge“ (Acc.) 38; duu, Schr. dayn „schweiz!“ 
bis; évwe, Schr. Ailayı „Stab“ bis; ya, Schr. yayu „was“ 7 mal; 
yuutai, Schr. yayutai „was für ein“ Gmal; dren, Schr, dirayu „Kalb“ 
3 mal; redtulvurt, Schr. todiifayuri „den Kropf“ (Acc.) 109; daguiju, 
Schr. dagayudje „folgen lassend“ 114; garund, Schr. garayul „Wache“ 
113; garunlöin, Schr. garayudcin „Wächter“ 158; afdundfi, Schr. 
aldayulju „verfehlend" 115; dayiluulba, Schr. dayilayulbasu „wenn 
man Krieg führen läbt*; simuu/, Schr, simayuf „Fliege, Mücke“ 107; 
giurba, Schr. gayuréa „er hat betrogen“ 125; guurdi, Schr, gayurcu 
„betrügend“ 170; yayiguiju, Schr. gayigayulju „Bewunderung hervor- 
rufend® 25; wul=#) Schr. ayw „groß, breit“ bis. | 
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wu (= #, Schr. wy). 
fomun, Schr. fomuyu „Schnupfen“ 34. 
iii (== Hi, Schr, ezii). 
keciiti, Schr, ketegii „schwer, gefährlich“ 8 mal, 
i, Ki (== #, Schr. gi). 
titrii (= tirii), Schr. terigü „Kopf“ 5 mal; tri ds. 4 m.; türkü-yz (Acc.) 
76; türülen, Schr. terigülen „befehligend“ 116; türülefi, Schr. terigü- 
dejü Peptenn, befehligend" 176. 
oe (= #, Schr. aye). 
deyur tall doytr), Schr. doyeyur „unten“ bis, 
Im Gesserkhan finden sich viele Formen vom Verbum yakr- <ya- 
rakı- „was machen“: 

_yakiya, Schr. yayaktya (Voluntativus); yakican (— jakitiam 
Praes. impf.) 31; yakida, Schr. yayakiba (Praeter. perf) 18; yakıju 
(Conv. impf.) bis; yakirad (Conv. perf). Im Gesserkhan findet sich 
auch ein anderes Verbum „was machen“: vom Stamm ya- mit dem 
Suffix -yi- < *-ge — Jayı, vel. ya-yun ,was" (dazu e-giin, te-gün, 
er, te-yi-, e-yin ,30", te-yin „so“)i, Voluntativus yeyive di (man 
» kann auch yayiya ier weiter erklärt, warum die Lesart yepive 
bevorzugt ist) „was soll ich tun?“ 3mal; yeiye 4: ds. bis, Praes. 
impf. yeyinem „was macht er“ bis; yeyim di bis. Praes, perf. yepile 
„was hat er gemacht!“ 12mal; yeriledi „was hast du gemacht“ 
4 mal; yeileöi ds.; yeröle bi „was habe ich gemacht!“ 49. Praet. perf 
yevide „was hat er gemacht!“ 4 mal; yeyide 62 „was habe ;ch gemacht!" 
smal. Conv. impf. yeyifä 114; yeijü bis; reyiji 8 mal; yeiji 4 mal. 

Unter dem Einfluß des ¢ der zweiten Silbe ist das Wort yayi- im 
Gesserkhan vordervokalisch geworden. Dies wird durch die Formen 
reyikii (Nom, fut.) 174, yerigsen (Nom. perf.) 25 mal, yeyiged (Conv. 
perf.) 4mal u.a. bewiesen. Die kalmückische Handschrift V 3, f.9v. 
hat auch yeyi/e. Es ist zu bemerken, daß unter dem Einfluß eines 
folgenden ; die Vokale der ersten Silbe im Mongolischen oft zu vor- 
deren werden, vgl. schr. aräyar „Tuch“, ost-mong. äffser, Durb. 
‚ Beisse e/tiar, Urga alttür ds. oder Schr. werin „Pierd" und kalmück. 
mary ds. Schr. gartya „Antwort“ und kalmiick. yar ds. 

Das Verbum yayn ge- „was sagen“ ist im Gesserkhan zu yitige- 
(= jiige-) geworden: 





ı G, J. Ramstedt, Zur Veréstammbiidungsichre der mengelisch-fürkischen Sprachen 
(FSFOW, XXVIL, 3) § 70. (Weiter sub Perdstamundildungaichre). Vgl, Ramstedt, Über 
mongolische Pronomina (FSFOu XXII, $), S. 15. 
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yiägefi Conv. impf. 3 mal; yégejt 12 mal, yeigesi 4mal; vitiigeders 
Nom. usus 84. Schließlich dem Schrift. yayı dui „was ist" entspricht 
im Gesserkhan yubi, 

Es sei noch bemerkt, daß die Länge der Vokale im Gesserkhan 
sehr inkonsequent bezeichnet wird. Vel. yaw „was“ 188; yauma 
„irgend was“ 165; yantai „was für ein“ bis; yankınam „was machst 
du“ 159; yaubi „was ist“, Schr. yayu éui 42 mal; yandile, Schr. rayu 
bölüge „was war" 6mal; gaurayad, Schr. gayurayad „betrügend“ 122; 
ketei, Schr, kedegü (vgl. oben) u, a. 

$ 2, Diphthonge. 

Den i-Diphthongen der Schriftsprache entsprechen in vielen 
Fällen in den lebenden Mundarten lange Vokale. Dem schriftspr. 
ayı (ai) entspricht in der Urgamundart a¢ (betont) und *¢ (unbetont)', 
ost-mong, #, auch #2, burjatisch (Khoridialekt) betont ar, unbetont 
35, 1°. In den Oiratmundarten ist ayi (af) zu a geworden überall, 
außer der Torghutischen Mundart von Astrakhan, wo api in der ersten 
Silbe sich zu @, und ai in der letzten Silbe sich zu 2 verschoben hat. 

Dem schriftspr. ey entspricht in der Urgamundart 71, im ost-mong. 
4, auch #5, burjat, Khori in der ersten Silbe z, in den übrigen #, 7°. - 

Im Kalmückischen ist ef zu # geworden; in der ersten Silbe r'. 

Statt eyi steht im Gesserkhan oft if (= 1): Jirtifü < Jigeyijü „aus- 
streckend" 10; kiliiesen < kileyigsen „schielend" 11. 

Dem Pronomen /eyinrii „solcher“ entspricht im Gesserkhan eine 
Form mit 7, ebenso dem Pronomen epi „solcher“, Vgl. ive (= ie 
<eyiye) „so werde ich machen“ bis; we (= 12 < eriläge) „so hat er 
gemacht“ 20°; ferner inggijie (= ingidzä < eyingefü) „so sagend" bis; 
inggiji Conv. impf. 9 mal; imggideg Nom, usus 37; inggimecin-i Conv. 
contemporale 117; ingginem Praes. impf. 56. 

Dem schriftspr. feyimü „solcher“ entspricht im Gesserkhan neben 
erimä auch Zi (— thai) 7 mal; &ime 3 mal; ctimé 48. Vgl. noch 

ı SU, 5 58. 

=4A.D. Rudnev, Materialy po gevoram vostocnet Mongolii, St, Petersburg, 1911, 
S. 193. (Weiter sub Rudnev, Mas) | 

3 A. D, Rudner, Chori-burjatskif gover, Wyp, 1. Opyi issljedovamiza, Petrograd, 
1919—1914, § 68. (Weiter sub Rudnev, Chori-sur.) 

4 SO, & 58. 

$ Rudnev, Afat.,; lc. 

6 Rudner, Chori-bur., 3 68. 

7 WI Kotwicz, Opyt grammatiti kalmytskage raspevornage jasrke, Petrograd, 


1915, 5 
$ In der Handschrift V3, f. ı8r. erdei 27, 
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inggijü (— Schr. teyingefü) „so sagend“; äinggikü-di Loc. vom Nom. 
fut. 16mal; äingeiküi-dii ds. 20; cinggigsen Nom. perf. 18 mal; éiag- 
gicem Praes. impf. 101, cingginem ds. 122; cinggite Praet. perf, 119; 
tinggijit Conv.impf. 6 mal; dinggijt 3mal; dinggiged Conv. pert. 13 mal; 
fing sin Cony. modale I 5 mal; cinggitele Conv. terminale I 3 mal; ding- 
gitelen-i 2 mal; cinggitiile Conv. successivum 130; cinggtmecini Conv. 
contemporale I 188. Hier ist das z überall kurz, wie im Kalmiicki- 
schen fereD. 

Der Wechsel von 7 und ¢ nach Hinterlingualen ist im Mongoli- — 
schen häufig, besonders im Khalkha-Eljigen, im Baitischen und Dör- 
betischen von Kobdo !. 

Sehr interessant ist hier auch der Wandel des ¢ zu ¢ unter dem 
Einfluß des i (€< */ < #7, was für die ostmongolischen Mundarten 
charakteristisch ist, vgl. Sms „solcher“®, In der oiratischen Hand- 
schrift V3 findet sich auch die Form äinggejt (f 11r.), aber nur einmal. 

Der Diphthong # hat sich in der Urgamundart zu äj (betont) 
und =? (unbetont) verschoben, Khotogojtu > m, Cakhar. > #', ost- 
mong, #, #, äj (zusammengefallen mit wi)", im Kalmiickischen #, 

Im Gesserkhan finden wir die Form fed (= Schr. di ,soviel". 
Vel. Urga fuppy, ost-mong. fedwi, burjat-Khori Audi, dérbet. von 
Astrakhan und Kobdo ¢edii ds.). 

tedii im Gesserkhan 29; kedü (= Schr. kediii) „wieviel“ 6mal; 
ke dict „wieviel es auch sei“ bis. 

& 3, Die unbetonten Vokale. 

Die unbetonten Vokale (d. h. die Vokale der zweiten und der 
folsenden Silben) sind in den lebenden mongolischen Mundarten 
entweder geschwunden oder haben ihre spezifische Artikulation ein- 
gebüßit®. Kein Wunder daher, wenn in der Schriftsprache in der Be- 
zeichnung der Vokale der nichtersten Silben eine große Unbestän- 
digkeit herrscht. So z. B. werden in den jetzigen khalkhassischen und 
anderen Handschriften die Vokale der nichtersten Silben höchst in- 
konsequent bezeichnet”. 


ı Vgl. Viadimircov, /aftcatenira, 5, 62, 
2 SU, $5, $4. 

3 Rudnev, Afer,, & 177-173. 

4 SU, $ 55. 

5 Rudner, Mat, 5. 19. 

6 SU’, & 30. 

7 Viadimircov, Prfectantra, 5. 56, 


oe ee Se. x 


ws 
; 
| 


Bits i Pas 


es <a 


Lr | 1 
ei 
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Wir finden im Gesserkhan folgende Abweichungen von der tra- 
ditionellen Orthographie: üjiirikü pro Hjerhlkü (Nom, fut.) „demonstra- 
tio" bis; üügülbe pro üfegülbe „er hat gezeigt" 46; jobeba pro jobaba 
nich litt“ 52: gosleju pro goslafu „verbunden“ 41; doffoju pro bol- 
rafu 88; bofyoyad pro belyayad „gemacht“ 87; jorerlafi pro Joroylajı 
„gekostet“ 144; Jolyegu pro jofyagu „derjenige, der entgegenkommen 
wird, der einem begegnen wird“ 41; soiongyo pro solengya „Regen- 
bogen" 134; yadualus-wn pro yabudasun > yabndal! „Tat“ 17; gor- 
moyiyan pro gormaiben „seinen Schoß“ 66: gormeyilaju pro gor- 
maytlaju „in den Rockschoß legend" 130; soronéa pro sorinda 
» Magnet“ 4; jogoji pro jokiju „wie es sich geziemt" 3, 

$4. Brechungen. 

Wenn der Vokal der ersten Silbe ; und der der folgenden Silbe 
ein anderer gewesen ist, so ist dieser Vokal in die erste Silbe ge- 
drungen?, Auf. diese Weise ist aus mingyan „tausend“ khalkh. 
wtangp, ost-mong. ran, mana) entstanden, im Kalmiickischen da- 
gegen nya. „tausend“; mong. wigan > khalkh, mayyo „Fleisch“, 
kalm, may ds. | | 

Im Gesserkhan finden sich folgende Beispiele: Füdüben < sidü-ben 
„seine Zähne" (Ace.) 10, vel. khalkh. funy, dörbet. sudn ds.; joleya 
< jifuya „der Zaum“ 59; SH < si „Suppe" 150; sata (= Jatadsi), 
Schr. sttayaju „angezündet“ 48, 

$ 5. Regressive Assimilation?, 

Wenn der Vokal der ersten Silbe ein kurzes ¢ und der der fol- 
genden Silbe ein # gewesen, so ist in den lebenden mongolischen 
Mundarten das ¢ zu einem labialisierten Vokal (also 3, 6, # od, w) 
geworden. So z.B, mong, eéii/ > khalkh, wen, burj.-Khori wes, 
dérbet. dw/ „Winter“. In alten mongolischen Handschriften findet 
man dH! „Winter“ (Vel. AQ f. 5 v.; dr < ediir „der Tag“ 
passim u.a.) 

Im Gesserkhan finden wir folgende Beispiele: 

öbesü-ji „das Gras" (Acc.) 84; örgüji <ergüjä „aufhebend" 157; 
örgügsen Nom. perf. desselben 162. 


t Über das Suffix ai-sun: Ramstecdt, Ferdstamméildungalehre, 8 7. 

2 SU, 8 55. 

3 SU, § 57. : 

4 Es ist aber möglich, daß die schriftspr, Form: +34 eine künstliche ist und dif 
dit! die ursprünglichere ist, 


Mau 
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Da im Mongolischen keine besonderen Buchstaben für ö und # 


‘existieren, ist es schwer zu entscheiden, ob man hier ö oder # zu 
lesen hat (érgiigsen oder ürgügsen). Jedoch hat man sich hier an 


die oiratische Lesart zu halten, da der oiratische Vokalismus stets 
ausschlaggebend ist, 

Es seien noch einige von der gewöhnlichen Orthographie ab- 
weichende Formen erwähnt: 

zi pro deye „selbst, Körper“ 3 mal; deye Zadali pro beyr-lüge adali 
„sich selbst ähnlich“. 

Das Wort ogis wird überall oyis geschrieben; (ogiw — Turkts). 
Sehr oft kommt das Wort ode (= eda) „jetzt“ vor; dazu vgl. khalkh. 
2D Ds, ost-mong. od, dörbet. von Astrakhan eda. In der Schriftsprache 
kommt dieses Wort als Entlehnung aus der Umgangssprache vor. Im 


"Gesserkhan kommt ods 70 mal vor; vgl. noch edodi (= edotir) S. 147. 


Andere Formen: éei „Knabe, Sohn“ 7 mal; vgl. khalkh. ji, ost- 
mong. zur, bait. £1, torghut. dw, „Sohn“, vel. keüken „Kind, Madchen", 
vgl. mong. kerüser eme < *hewiiser od. *köwä-ser eme „kinder- 
loses Weib“, wo -ser wahrscheinlich ' dasselbe Caritivsuffix ist, wie 
türk. «sis und tschuwass, -sar, Ferner gayur (= yäyür) „wohin“ (Pro- 
lativus) bis, vgl. kalm. yayar ds. zu ya, vgl. khalkh. ganı > schr. gana 
„wo“, Gesserkhan gana, dazu schr. gamiya <*ganıya „wo" == türk. 
Uig. gan, Alt., Tar,, Kir. gan Fragepronomen, selbständig un- 
gebräuchlich nur in Formen ganda, gandan, also Stamm gan ~ gaı 
(vgl. gaida). Zu mong. x = türk.y vgl. mong. gorin „Schaf“ — türk, 
Orkh, gen ds., Kir. got, wo das » stark palatalisert war und schwand. 


Il. Morphologische Eigentümlichkeiten. 
$ 6. Genitivus. 


1. Vokalisch auslautende Stämme. 
In der Schriftsprache bilden vokalisch auslautende Stämme und 


auch solche, die auf einen ;-Diphthong auslauten, den Genitiv auf 
_-yin!, In den Grammatiken wird noch ein Sufhx -gin erwähnt, das- 


selbe kommt aber nur in solchen Handschriften vor, die einen starken 
Einfluß der Umgangssprache verraten, und ist der klassischen Schrift- 


sprache fremd*, In den ostmongolischen Mundarten lautet der Geni- 





2 1 Rudnev, Lekéni fo grammatike mongolskage pärmennago jasyka, eilannyja t, 1947 
—rorg akad, godu, Vyp. I. S. Petersburg, 1905, 5. Bı. (Weiter sub Forderungen), 
- 2 Vladimircov, Pahcatanira, 5. 49. 
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tiv von denselben Stämmen auf -n2 (-wei), -Im, -f aus, wobei der End- 
vokal des Stammes schwindet, ferner auf -gm und -gint; im Burja- 
tischen finden wir hier -ix (auch wenn der Stamm auf einen Kon- 
sonanten auslautet) im burj-Khori -ya, -rzn, -in od, -n®, 

In der oiratischen Schriftsprache wird der Genitiv von vokalisch 
auslautenden Stämmen und von denjenigen Stämmen, die auf einen 
#-Diphthong auslauten, wie im Mongolischen gebildet; das Suffix ist 
hier -yix. Popoy zufolge wird bei der Genitivbildung von vokalisch 
auslautenden Stämmen zwischen das Suffix -yiz und den Endvokal 
des Stammes noch ein -gi- eingeschoben, welches, wie Popov sagt 
„des Wohlklangs halber eingeschoben wird“!, Dies muß man natür- 
lich so versteben, daß neben dem Suffix -rir noch ein Suffix -gIpin 
existiert, und, wirklich, diejenigen Stämme, die auf einen langen Vokal 
auslauten, bilden im Oiratischen den Genitiv auf -giyin, Bobrovnikov 
erwähnt noch das Suffix -nai (-noi), -nef (nö? — nach Vokalen), sagt 
aber, daß dieselben nur in der Umgangssprache vorkommen, In 
der kalmückischen Umgangssprache bilden die Stämme, die auf a, 
& auslaufen, den Genitiv auf -#, -7#; die Stämme auf a, #, (8, A): 
auf -7# (mit 7-Einsatz), manchesmal auch -». Die Stämme, die auf 
einen kurzen Wokal auslauten, bilden den Genitiv auf -m, in der 
Mundart der astrakhanschen Torghuten -wzx, -äu®. 


2, Konsonantisch auslautende Stämme. 
Genitivsuffixe: in der Schriftsprache nach #» — -y, nach / it, ng 
— -wn, nach übrigen Konsonanten auch -wr", Statt -vy kommt oft 
-yin vor (in der klassischen Schriftsprache nie, Rudnev nennt noch 
die Suffixe -i, -ai nach » und -ayrn nach den übrigen Konsonanten. 


Jedoch kommen die letzteren nur in solchen Handschriften vor, 


welche von der Umgangssprache beeinflußt sind. Schon Bobrovnikov 
hat richtig erkannt, daß das Suffix - nur in der Umgangssprache 
und ım Kalmückischen vorkommt‘. 

In den ost-mongolischen Mundarten kommen folgende Suffixe vor: 


t Ruiner, Mas, 5, 211, 

2 M. A. Castrén, Forsuch einer Burjätischen Sprachleöhre, St. Petersburg, 1857, 5. >. 
3 Rudner, Chorisur, 5 113. 

4 A. Popov, Grammatita halmytskago jasyka, Kazan, 1847, 5. 50-51. 

5 A, Bobrornikov, Grammatite mongolskorkalmytskage fasyka, Kazan, 1849, 5, 90. 
6 Kotwicz, of. ci, p. 68—69, 

7 Rodnev, FPorferwagen, 5. 31. 

$ of. ct, p. Sg. 
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-in (-en, -än, on, -un, -in, -an), seltener #1, Im burjat.-Khori nach allen 
Konsonanten außer n und »: -@, -2, -7, -in?, In der oiratischen Schrift- 
sprache bilden die auf ein » auslautenden Stämme den Genitiv auf 
i; nach 6, 5, 4, 4, m, g) 7, Wg — -iyin', In der kalmiickischen 
Umgangssprache nach allen Konsonanten, außer » — -n, im Torg- 
hutischen -zu, -au, -aa; nach „ — Suff. -a, seltener -t#, 

Wenn wir nun alles, was oben gesagt ist, zusammenfassen, SO 
erweist sich, daß in der klassischen Sprache die Genitivendungen 
-u, un, -yin und in der korrumpierten Schriftsprache noch -i, -a vor- 
kommen. In den lebenden Mundarten haben wir folgende Siffixe: 

-an (ost-mong.) nach Konsonanten, 

-an (torghut,) nach Vokalen, 

-i (alle oiratische Mundarten) nach m, bisweilen nach I, r, 

-? (burj.-Khori) nach Konsonanten, 

-en, -än (ost-mong.) nach Konsonanten, 

- (alle oiratische Mundarten) nach (selten, meistenteils bei 

persönl. Pronom.), 

-+ (burj.-Khori) nach Konsonanten, ost-mong. nach Konson., 

-in (ost-mong.) nach Vokalen und Konsonanten, 

-in (ostemong.) nach Vokalen und Konson.; oiratische Mundarten 

nach Konsonanten, 

-i7 (burj.-Khori) nach langen Vokalen, 

-rü (burj-Khori) nach langen Vokalen, 

in (burj-Khori und oirat. Mundarten) nach langen Vokalen, 

-in (ost-mong.) nach Vokalen, 

-gin (ost-mong,) nach Vokalen, 

-# (oirat. Mundarten) nach lang. Vokalen, 

-né (-nef) ost-mong. nach Vokalen, 

-on, -wn {ost-mong.) nach Konsonanten. | 

Alle diese Suffixe, deren Zahl sehr groß ist, lassen sich auf zwei 
Grundformen zurückführen: 


1) Schrifth -yzx — mundartl, -i, im, -n, "rin, Zin, gi, TEN, 
(an), -An. 

2) Schrift]. -# — mundartl. -z ~ -d@ <-ay. 

t Rudner, Afar, 5, 201. 

= Rudnev, Chori-twr., 3 113. 


3 Popov, of. ctf, pP. 50. 
4 Kotwicz, ep. cit., p. 63-—69. 
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PER 3) Schrift. -wa —= -in, -in usw. D. h, -im, -In, -in, -yin, -gim, 

f -gin, -An, (-an) = Schr. -rin, -un; -3, -&, -af — Schr, *-, -w. | 

a Was das schriftmongolische Suff. -yzw betrifft, so ist hier -y- 

= x ein Einschiebsel, welches zwischen dem Auslautsvokal des Stammes 

yi und dem Suffixanlaut nach den Regeln der Satzphonetik erscheint 

a - und somit erschließen wir die beiden Grundformen 

i 1) "in [(p)-ta] vo um, 

f j : 2) "Soo wm. 

a. m Der Wechsel von ¢ und w deutet darauf, daß mit » hier der alte 

= Laut *7 (hinteres z) bezeichnet wurde, daß wir, folglich hier das 

we Suffix *-in oo *-7n, *-¢ vo *-7 haben, welches den türkischen Genitiv- 

y suffixen entspricht: Osmanli -Z7 ~ -in (-un eo -&n), in den meisten 

= übrigen Dialekten -xin ~ rin, wo das anlaut, -»- gar nicht zum Suffix 
gehört, weil die -#7y-Genitive — Analogiebildungen zum Gen, des 
pers. Pron. ann (an-in > a-nin) sind. Den #-Genitiv finden wir auch 

A in der Mandschusprache. 

HW Fe Ganz ebenso, wie der Genitiv, verhalt sich auch das mongolische 

a Akkusativsuffix -5 (nach Konsonanten) und -y7 [-7-¢ < *-g-r] (nach Vo- 

4 kalen) zum türk, Akkusativsuff;: Osmanli -7 (-7) nach Konsonanten 

= und -y¢ (-y/) nach Vokalen, in den meisten übrigen Dialekten -n7 

Et (-zr) [Analogiebildung zu anz usw.) 

Ber! Was nun den Gesserkhan betrifft, so finden sich hier folrende 

om | Genitivsufhixe: -u, -i, -ai, -nat, -yin, pin, -yi-yin, -gi-yin, -gin. 

b- | Das Suff. -« tritt in denselben Fällen wie in der Schriftsprache 


(also nach #) auf; Suff. - in denselben Fällen, wie in der oiratischen 
Schriftsprache (also nach »); die Suffixe -@i und -vaf kann man zu- 
sammenfassen, da das » in -zai nur eine Wiederholung des aus- 
lautenden # des Stammes ist, ganz, wie -ww (pro -w), welches einmal 
auftritt: Krüken-nü „des Herzens“ 38; das Suff -naf kommt bei den- 
selben Stämmen vor, wie -& in den oiratischen Mundarten {s. oben), 
Das Suff, -yin ist das gewöhnliche, kommt, wie in allen nicht- 
klassischen Werken, auch nach konsonantisch auslautenden Stämmen 
vor, Das Suffix -i-yin kommt im Gesserkhan in denselben Fällen 





sy vor, wie -fyiz in der oirat. Schriftsprache; das Suff. -pi-yin kommt 
aes a nur einigemale vor (nach langen Vokalen, wie das oirat. -eiyin und 
a. einmal nach wg), Die Aufzeichnungen -s-yin und -ri-yin können aber 
— auch nur zu den orthographischen Eigentiimlichkeiten rezählt werden, 
a | da -pi-pin und pin das -in der Umgangssprache wiedergeben können, 
a vgl. bars-i-yin 61 (= darsin) „des Tigers“ (Schr, bars-un); dung si 
“ 





+ — 
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* 


yin 1 73 = duygin „der Muschel" (Schr. dung-un); mu pipe = mäytn 
„des Bösen“ (Schr. wayu -pin). 


-Sufl, -ei-yin entspricht dem Suff. -giw (vgl. otrat. Schr, -gi-yin 


- oirat. Mundarten -yin), da dieses Suffix nur nach langen Auslauts- 
vokalen vorkommt. Was nun die Formen dimen jiryalang-gi-yin 
und doteng-gi-yin betrifft, so sind sie wie jiryalang-i-yin, Eotong-iyin 
zu verstehen, da das eingeschobene » hier die Explosion des 7 
vor 7 bezeichnet. 


1 


Ferner im Gesserkhan: 
nach langen Auslautsvokalen -gin: mayi-gin = mayu-gin (win), 
wie im Ost-mongolischen, Khalkh. od. = -yin, wie in den oirati- 


' schen: Mundarten. In der Form sirwy-gin „der Stange” ist -gin 


eine orthographische Eigentümlichkeit (pro sirwy-yin = Jirugen). 
In den Formen keper-i-yin, dgliigi-yin, sini-yin hat sich der aus- 
lautende Vokal des Stammes mit dem Suffixvokal zusammen- 
gezogen (— Aegerin, dgiiigin, Sinn). Ähnliche Formen finden sich 
in khalkhassischen und südmongolischen Handschriften!, 


_ Nach a: -w, im Gesserkhan von persönl, Pronom. 4f — mir 465 mal; 


von & — cinw 174 mal, von den übrigen 223 mal. 
Nach nm: -i — mini 290 mal, dij 112 mal, von den übrigen 586 mal. 


‘Am häufigsten die Formen gayan-ı ı2mal und gayanı 33 m., 


gan-s 2m, und gant 96m; Admän-i 12m. u. kinün-t 45 m. 

Nach w: -ai und -ai, 

yayunar „wessen“ 151,155; ken-ei „wessen“ 29mal; man-ar ,uns” 
30; nirenei „eines“ 110; fan-ai „euch“ 30, 128, ebügen-nei „des 
Greises“ bis; gan-nai „des Khan“ 7m; gayan-naibis; Ken-ner 
„wessen“ 4m; küntin-nei „des Menschen“ bis; sigen-nei-ni „eines 
von ihnen“ 99. 

Dem schriftsprachlichen -yix entspricht, wie gewöhnlich, pin, 
außerdem -i-yin nach Konsonanten: 

bayaturi-yin „der Helden“ 27; bars-i-yin „des Tigers“ 61; sökes-i 
-vin „der Kraftmänner“ 36; évrgaa-i-yin „der Buddhas" 11; ger-i 
-yin „des Hauses“ bis; geser-irin „des Gesser" 17, yeel-t-yin 
„des Flusses“ 3 mal; ddiir-i-pin „des Tages" 5 m.; emes-i-yin „der 
Frauen“ 33; eres-i-yin „der Manner“ 33; gad-i-vin „der Khane* 
99; gayinuy-i-vin „der Büffel“ 48; keükedi-yin „der Kinder" 162; 


goniy-i-yin „der Tage" (gonuy — 24 Stunden) 3m; HETTUS-I-PEN 


1 Viadimircov, /iivafanira, 5. 50. 
Asia Major, Jan. 1926 : 2 
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„des Mangus” 3m.; wa/-i-vin „des Viehes" 23; wangyas-i-pin 98; 
nancong-i-yin Nom. propr, 126; segii-i-vyin „des Schwanzes" 2m; 
fangyud-iyin „des Tangut" 46; fuywi-=-rin „des Kalbes“ 2 m,; 
töbäd-i-yin „des Tibets" 5m.; wins--rin „des Volkes" bis; üfer-i- 
yin „des Stieres* bis; deteng-i-yin Nom.. propr. bis. 

Suff. -yi-yix nach Konsonanten und langen Vokalen: aung-pi-rin 
„der Muschel" 173; muu-pi-rin „des Argen“ 3mal; royme yoa- 
yi-yin Nom. propr. bis, 

Nach langen Vokalen auch -gi-yi# (auch nach ag, wo -g- — Ex- 
plosion des x): 

keriye-gi-yin „der Krahe“ 140; mayn-gi-yin „des Argen“ bis; 
roymo yoa-gi-yin 107; timen jiryalang-gi-yin bis; coteng-gi-yin 5m. 
Besondere Genitivformen (s. oben): 

erei ni „seiner Mutter“ bis; ecigei ni „ihres Waters“ 105; keger-i-pin 
„der Wüste“ 32; äglüri-yin < öglüge-yin „des Morgens“ 28; sini-rin 
< sine yin „des Neuen“ (die ersten fünfzehn Tage des Monats) 7; 
jirüken-nä 88; gayan-ni 71. 

Somit finden sich in der Sprache des Gesserkhan folgende 'Ge- 


nitivendungen: 


-# nach va, vel. -vm, 
-t nach #, vgl. -ti. Einmal nach Vokalen: e&ei, edigei „der Mutter, 


des Waters”, 


-ai (-nat) nach #, 

-yin, wie in der Schriftsprache, 

--yin nach Konsonanten, 

-piyin nach langen Vokalen, einmal nach xy, 
-gi-vin idem, 

-gin nach langen Vokalen, einmal nach y, 
“wu nach # ] 
-i nach x | 
“Mati 5, at. 


orthographische Eigentiimlichkeit, 


& 7, Dativus-Locativus. 
Der Dativ-Lokativ hat im Schriftmongolischen folgende Endungen: 


dur \-dür) nach Vokalen, /, a, #, ag und -fur (-#ir) nach den übri- 
gen Konsonanten!, Außerdem existieren die Suffixe: - du (Ai), ~fte 


(#6), -da (de), -ta (-Ze), welche, wie Bobrovnikov richtig erkannt hat, 


= 


t Rudner, Forderungen, 5.51, 
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aus der Umeangssprache entlehnt sind!. Schließlich gibt es im 
Schriftmongolischen ein Dativsuffix -a, welches fiir die altmongolische 
Schriftsprache charakteristisch ist; dasselbe kommt auch in amorphen 
Gebilden (in Adverbien) vor. 

In den ost-mongolischen Mundarten haben wir stets ¢ + Vokal®; 
im burjat.-Khori @ + Vokal?; in der oiratischen Schriftsprache -fw, 
-diu, -ta, -da (-tü, -dii, -te, -de)', in den oiratischen Mundarten -do, -d, 
-ip, 05. 

Im Gesserkhan finden wir alle Dativ-Lokativsuffixe der Schrift- 
sprache: -dur, -du,-a. Die Beispiele sind gering an Zahl: -duvr kommt 
nur 129mal vor. Bedeutung: Allativi, Temporalis, Locativi. Suffix -@ 
kommt 72 mal vor (darunter yajar-a „ins Land” 44 m.; samen-a „mit 
dem Pfeil" 8m.; üjägür-e „auf den Gipfel“ 7 m.). 

Die Formen mit -di kommen in großer Anzahl vor (mehrere 
hundertmal). 

Das Suffix -da bei Pronom.: vada, Ämada. 

§ 8. Accusativus. 

Die Akkusativendungen sind: in der Schriftsprache -ri nach 
Vokalen und - nach Konsonanten, In der oiratischen Schriftsprache 
-yi, -g nach Vokalen und #Diphthongen; - nach Konsonanten 
-yigi nach Vokalen, z-Diphthongen und Konsonanten, außer n°, 

In den ost-mongolischen Mundarten -r, -#, -#g7, -1g% 7 im burj- 
Khori -zjf nach kurzen Vokalen, -77, -77 nach langen Vokalen, -i nach 
Konsonanten*®. In den oiratischen Mundarten nach langen Vokalen 
-#1, nach kurzen Vokalen und Konsonanten, außer », -zg7, seltener 
„12; im Torghutischen -zgt ~ -ägr; die auf ein # auslautenden Stämme 
bilden im Oiratischen den Akkusativ vom „zweiten“ Stamm (ohne x, 
d.h. mit apokopiertem #) durch Anfügen eines -gr oder -igr. Auch 
wird im Oiratischen der Akkusativ auf solche Weise gebildet, dali 
das auslautende #» des Stammes abgeworfen wird. 

Das Schriftmongolische kennt keine Suffixe mit -g-, und wenn 
solche in den Grammatiken erwähnt werden, so ist dies ein Mißver- 

1 Bobrovnikov, of. ci, py gb, 

3 Kudnev, Mai, 5. 213, 

3 Rudnev, Chori-dur., 3. 114. 

4 Popov, of. cf, p. $2. 

5 Kotwice, of «il, p. 69. 

6 Popov, of. cit, p. 50. 

7 Rudnev, Aa, 5. 212. 

3 Rudnev, Chert-dwr,, 3 115. 
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ständnis, da die Lesart -gi (pro -yi) sich auf die Phonetik der leben- 
den Mundarten stützt. Daher, wenn man statt -yi — -gi lesen wollte, 
_ müßte ‘man statt mayu — mi lesen, um in dieser Hinsicht konsequent 3 


zu sein. | | 
Im Gesserkhan finden wir folgende Akkusativendungen: - 
1. -i nach Konsonanten und Vokalen, manchesmal nach Vokalen mit 
| folgendem nz < inn od. Genit. des persönl. Pron. crn; | 
2. -ri nach Vokalen (wie gewöhnlich) und manchesmal nach Kon- 
 sonanten; | 
-yi-yi pro yi nach Vokalen; 
-yi-i pro -yi, nur einmal; 3 
5. -#-yi nach Vokalen und Konsonanten pro -ri (welches auch in der 


be 


a ee 


Schriftsprache nach Konsonanten vorkommt; nur in der klassi- 


La 


schen Schriftsprache nie nach Konsonanten); 
6. “ie gi pro -ri nach Vokalen und Konsonanten, oft mit ni < farm; 
7. gi pro -yi nach Vokalen und mehreremal nach 4, ag, & 
Suffix -: 


= “ = L ss r ee a a eT. = Fe a 
aytai ni „seine Mähren“ 3m.; dugurge: nı „seinen Sattelbausch“ 


146 bis; gedesiii ni „seinen Bauch" 103; gejigei ni „ihre Zöpfe" 124; 
ebesiii „das Gras" 183;- egüdel ni „seine Tur" 147, ekei ni „ihre 
Mütter“ 31, 188; edigei ni „ihre Vater" 31 bis; gaya/yai mi „Seine 
Pforte“ 184; ganai nf ,ihre Federn" 109; gudaryat „den Schwanz- 
riemen“ 145; kömüldürge: „den Brustriemen” 145, ana „uns“ 76; 
miigai „das Fleisch“ bis; namai „mich“ 14 m.; nigel nici „wenn auch 


= m = un r i 7 4 Fi 
einen von ihnen“ 64; vice? ni 97; nüker ni „seine Höhle“ 188; sven | 


„den Pfeil“ 102; siinestii „die Seele" 101; dire? mi „seine Worte" 168; 

Eimai „dich“ 14 m. | 
Wie gesagt, dem Akkusativ auf -i folgt oft das Pronomen m 

= inn oder der Genitiv des persönl. Pronom. der 1. oder 2. Person, 

was von Vladimircov als Eigentümlichkeit derjenigen Handschriften 

hervorgehoben wird, deren Sprache einen starken Einfluß der Um- 

gangssprache verrät, 2. B, ami-i mine „mein Leben“ <khalkh, antt-man*. 
Suffix -ri: 


sayaday-yi wi „seinen Köcher“ 147; fümen-jiryalang-yi Nom. 


propr. 80; derig-yi „das Heer" 133; cofeng-yi 3 m.* Ferner nach 
Vokalen (wie gewöhnlich‘. 
ı Vgl. dazu Viadimircov, Falvetantra, 5. 60, Anmerkung 2. : 
= faficatanira, 5. 56, 
3 Vgl. Viadimircov, #oAcafanira, 5. 55. 
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Suffix -yi-t: äimapi-f „dich“ 51. 

Suffix -ri-ri: amayi-ri „den Mund“ 86; ämapi-ri „dich“ 80; wa- 
mayi-yi „mich“ 70. 

Suffix -ip: 

gedesiii-yi „den Bauch“ 103; geser-t-yi 51, erepı „den Mann“ 
3m.; eöigei-yi „den Vater“ 31; gostyucin-i-yi (sic!) „die Vorkämpfer“ 
132; mani-yi „uns“ 3m.; namai-pi „mich“ bis; »äkei-yı „die Höhle" 
68; sayid-i-vi (!) „die Adligen" 170; swyrafyaiyi „den Eimer" bis; 
sumui-yi „die Pfeile“ 85; sünesii-yi „die Seele“ 82; faniyi „euch“ 
114; törii-pi „das Reich“ 80; dimai-yi „dich“ 11 mal. 

Suffix -#-g:: 

yuyai-gini „seinen Schenkel“ 93; swaui-gint „seinen Pfeil“ 34; 
Sünesiii-gini „ihre Seele“ 102; yaéudal-t-gini „seine Tat" 172; cisit- 
gint „sein Blut“ 103. 

Es ist schon gesagt worden, daß das Suffix -i-gi zusammen mit 

ni vorkommt: ddii-gin-mi „ihre Federn“ 51. 

Suff, -27: 

aduyugi „Pferdeherde“ 120; geii-gi „die Stute" 120; Aöbagım 
„seine Bogensehne“ 137; eke-gint „ihre Mutter“ 40; ebi-gi ( nrüken-Ü 
ehi-gi) „die Aorte” 99; Aig? „den Nabelstrang“ 10, Aüne yoa-gu 
Nom. propr. 72; mayu-gim bis; meun-gi „den Üblen“ 122; senrlün-s 
Nom. propr. 149; feya-gini „ihre Anzahl“ 135; feywrurgı „den Kra- 
nich“ 4m.; feduyai-gini „seinen Kopf" bis; üge-gi „das Wort" 78; 
ünige-gi „die Kuh“ 139; éai-gi „den Thee" 149; Zerig-gini (}) „ihr 
Heer“ 137; dinaydi-gi „den Koch“ 124; coteng-gi Nom. propr. 76. 
Die angeführten Beispiele für den Akkusativ auf - sind in der 
Hinsicht beachtenswert, weil die betreffenden Stämme überall auf 
einen kurzen Vokal auslauten, Diese Formen sind natürlich von der 
Umgangssprache beeinflußt worden. Die Akkusativformen auf pr 
entsprechen im Gesserkhan den gewöhnlichen Akkusativformen der 
Schriftsprache; ungewöhnlich, vom Standpunkt der klassischen Schrift- 
'sprache gesehen, sind die Akkusativbildungen auf -y: von konsonan- 
tisch auslautenden Stämmen. Beiläufig sei hier bemerkt, daß der 
Akkusativcharakter -pi, wie der Genitivcharakter -x, eine Art Ideo- 
gramm ist, denn sie werden oft unabhängig vom Auslaut des Stammes 
gebraucht, um die Vorstellung des Akkusativs (resp. Genitivs) im 
Leser zu wecken!, Beachtenswert ist im Gesserkhan, daß die Akkusativ- 


ı Vel, Vladimircor, Fuksataniru, 5. 55. 
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endung -y} unmittelbar an den Stamm gefügt erscheint (d. h. zu- 
‚sammen geschrieben), Die Form ämapi-i „dich“ gehört zu den ortho- 
graphischen Eigentiimlichkeiten: hier gibt das -yi-£ einigermaßen 
das # wieder. Die Akkusativformen auf -yi-yi sind nicht zahlreich, - 
und sie geben wahrscheinlich das -z7/? wieder, welches als Akkusativ- 
endung in einigen Mundarten vorkommt: vgl. -zfr im bur).-Khori oder 
-2 in den ost-mongolischen Dialekten. 

Wenn die zuletzt angeführten Formen doch noch als ungeschickte 
Wiedergabe der schriftsprachlichen Akkusativformen auf -yr angesehen 
werden können, so sind die Formen auf --g, -g7 zu den sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten des Gesserkhan zu zählen, da der Akku- 
satıv auf -zei für viele mongolische Mundarten charakteristisch ist: 
-gi, -igi im Öst-mongolischen, im Khalkhassischen, in den oirati- 
schen Mundarten; -g7 im Oiratischen; -77 im burj.-Khori. 

Formen auf --s7 kommen auch in der oiratischen Version des 
Gesserkhan (Handschrift V2) vor: fördi-gi, yonmai-gi, namai-gi usw. 

So. Ablativus-Elativus. 

Das Ablativsuffix ist im Schriftmongolischen und Schriftoirati- 
schen -efe, außerdem im Oiratischen noch — s + Fosa/ mit vorher- 
gehendem langen Vokal!, 

In den lebenden Mundarten ist die Endung ein langer Vokal 
+ s+ Vokal, zB. -as(n), -#s(z) usw., im Khori-burjatischen -Aa, -Ae, 
-hö usw.* (<-sd, -sé, -sö), in den oiratischen Mundarten nur -as (-e), 
“ts (-as2)*. 

Dieses Ablativsuffix ist aus der Verschmelzung des alten Dativ- 
suffixes -¢ mit dem Primärsuffix -é2 entstanden®. Der ursprüngliche 
Ablativ lautete nur -¢a, wie er oft in alten Handschriften vorkommt, 
z.B. morinca „vom Pierde“, ayulada „vom Berg", guiwyda „von der 
Heiligkeit” usw. Dieses Suffix -&s findet sich auch im Türkischen in 
einer Reihe von Gerundiumbildungen® und am deutlichsten tritt es 
im Orkhontürkischen als Suffix des Kasus Quantitativus -ca auf, z.B. 
ügüzee „von der Größe des Flusses“ usw.* Das Primärsufflix -é@ lebt 


ı Rudner, Forksungen, 5. 51; Bobrovnikoy, of. ci, p. 92; Popov, as, af, p. 36. 

2 Rudnev, Chordur,, & 116, 

3 Kotwicz, of. cıH. p. 70. 

4 Vgl. Ramstedt, Über mongolische Prosomina, S11, Anm, 1. 

5 Ramstedt, Ober die Konjugation des Khalkha-Mongolishen, Helsingfors, 1902. 
S. 116, (Weiter sub AAA) 

6 W. Radloff, Die Alttürkischen Inschriften der Mongolei, Neue Folge. St.-Peters- 
burg, 1897, 5. 65. 
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in der mongolischen Endung des Kasus terminativus (-caya, -cege) 
fort‘. Hierher gehört auch die Ablativendung im Mandschu -éi, 

Im Gesserkhan finden sich die gewöhnlichen Formen auf -eie, 
auch -a@ + ece, -da + ede (Dativus, Locativus + Abl.) und auch -Za, 
z, B. made „von dir" 37, 78; geyinaca „von hinten" usw, welches 
auch vereinzelt im Schriftmongolischen vorkommt. Nichtschriftsprach- 
liche Formen sind; ger-fe-sen-/ „aus seinem Hause“ (vgl. kalm. ger- 
fasn)\; nerese „als der Name“ (Casus comparativus) 116, vgl. kalm. 
‚neräs ds. 

= 10. Instrumentalis. 

In der mongolischen und oiratischen Schriftsprache wird der 
Instrumental mit Hilfe des Suffixes -4er (nach Vokalen) und -zper 
(nach Konsonanten) gebildet. (Das ¢ in -fyer ist ein Bindevokal, -ver 
und -S2r gehen auf *-wer zurück. In der neueren oiratischen 
Schriftsprache existiert noch das Suffix langer Vokal + r, nach 
langen Vokalen -y + lang. Vokal + r. In allen lebenden Mundarten 
ist die Instrumentalendung ein langer Vokal + r, nach langen Vokalen 
-y + lang. Vokal + r (in den oiratischen Mundarten ist der lange 
Vokal stets ein # oder :). 

Im Gesserkhan finden sich die gewöhnlichen Suffixe -der, -iver 
und auch -Fr (langer Vokal + r), welches einem mundartlichen Ein- 
fuß zuzuschreiben ist. 

Beispiele: 

amidura (= amiderä) „lebendig" 23; yurdaywlaran (Schr. yur- 
bayula-ber-ipen): „zu dreien* 11 m.; dergederen (Schr. dergede-ber- 
tyen) „neben sich" 90; dörberüleren (Schr. dorbegiile-der-iyen) „zu 
vieren“ 3 m.; de/biiser ni (Schr. beikerüsü-ber-inu) „durch seine Lenden“ 
158; efiger ni „durch seine Leber“ bis; garayar (Schr. gayaya-ber) 
„längs der Seite“ 96; gerayularan (Schr. gerayula-ber-iven) „zu zweien“ 
mal; muwyar (Schr. mayu-der) „auf böse Art“ 110; niger (Schr. nige- 
jer) „erstens“ 154; sayigar (Schr. sayigan-iyer) „auf gute Art“ 15; 
suyaran (Schr. sayu-ber-iren) „unter dem Arm“ 139; süäkeren (Schr. 
süke-ber-Iyen) „mit seinem Beil“ 101; deren (Schr. föö-ıyer-ipen) „in die 
Mitte zwischen ihnen“ 118; wyilagar (Schr. wyi/agu-der) „mit Weinen“ 
(wirst du nichts erzwecken) 119°; #eeren (Schr. üge-der-iyen) „seinen 
Worten gemäß" 114; der (Schr. üneger ~ üneber) „wahrhaftig* 5 m.; 

ı Vgl. 13. 

2 In den oiratischen Mundarten ~ira <= *-dnin, 

> Nicht mit dem Conv. prolocutivum verwechseln! Vgl: $ 41. 


3 
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— fineren bis; ünerü (dinérit) — Schr. üneger-ü „wirklich?“ 85. Adver- 


bien, ursprünglich ‚Instrumentalformen |, sind: jöger „ordentlich" ” 


== Schr. jöb-irer 3m.; jégeger id. 41; fusar (= Sch. tusayar) „geson- 
dert“ 39, 40. 

Ss il. Comitativus-Sociativus. 

Das Suffix Comitativi-Sociativi ist im Schriftmongolischen -/uya 
(-Zöge), obgleich Rudnev noch -/a (-ie), -/ai (-Zei), (-éart), -tat \-fet) 
nennt? Letztere kommen jedoch nur in der Umgangssprache vor®. 
In der oiratischen Schriftsprache ist das Comitativsuffix auch -/uya 
-fiige) {in der Umgangssprache -/a), und außerdem noch -far (-fer)*. 

In den lebenden Mundarten haben wir folgende Endungen: ast- 
mong. -/ai (höchst selten)*, im Kalmückischen -/#%; viel, häufiger 


kommt jedoch das Suffix “far =~ fd, ff usw, VOr, im Burjatischen | 


fehlt -/# und das einzige Suffix ist -f¢7. | 

* In der Schriftsprache kommt das Suffix -tai als Comitativendung 
selten und als Entlehnung aus der Umgangssprache vor (mit dem 
Suff. -/ai werden Adjectiva des Besitzes gebildet, z. B. morrlar „ein 
Pferd habend“; im Kalmückischen dient dieses Suffix auch zur Bildung 
von Adjectiven, z. B. mörtä „ein Pferd habend“, kommt auch als 


Comitativendung vor, z.B. usta „mit Wasser“); im Ost-mongolischen - 
(-taz), -t2%, im Burjatischen -t#, in oiratischen Mundarten, wie resagt, ' 


-t#, im Torghutischen -/@”. 

Im Gesserkhan treten neben dem gewöhnlichen -/vya mehrere- 
mal -/a (= -/a) und -tat auf. 

Suff. -/a (= -/a): 

aga-layan (Schr. aga-luya-ben) „mit seinem älteren Bruder“ 32: 
beye-ladali (Schr. beye-lüge adali) „sich selbst ähnlich“; grserfe Nom. 
propr. 4mal; degülegen (Schr. deriü-lüge-ben) „mit seinem jüngeren 

t Es gibt im Mongolischen nur zwei Redeteile: Nomen (Subst, u, Adject.) und 
Verbum, Adverbien sind meistentcils amorphe Bildungen, ursprünglich verschiedene 
Kasusformen selbständig ungebräuchlicher Nominalstämme. Sehr oft wird der Instru- 
mental zu Adverbien, vgl. im Türkischen Addin, Wig. Addin „von hinten“ usw, {auch 
eine Instramentalform) und viele andere, ns 

2 Rudner, Forksungen, 5. 71. 

4 Bohrovnikor, of. ci. p. 98-99. 

4 Popov, of. cif. p. 59. 

5 Rudner, Mat, 5. 21§- 

oO Kotwicz, af, cit, }. Tt. 

7 Rudnev, Chori-dur., 5 117. 

8 Rudnev, Mar, 5. 215. 

9 Kotwicz, of. eilt, p. TI. ; 
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Bruder“ 32; ccigelegen (Schr. edige-lüge-ben) „mit seinem: Vater" 32; 
mayus-la (Schr. mayus-luya) 81; muu-la (Schr. mayu-iuya) „mit dem 
Argen“ 155; wadala „mit mir“ mal; nogai-a „mit dem Hunde" 45; 
roymo yoa-la 107; següder-ie „mit dem Schatten“; Amala „mit dir“ 
71; äigitai-/a „mit dem Tschighitai" 143. 

Suff. -far: 

agai-tat „mit dem Väterchen“ 153; dayatur-tar „mit dem Helden” 
112; deye-fef ni „mit ihm selbst" 31; eke-teyigen „mit seiner Mutter" 
8: emetei „mit Frauen“! 25; jiyasw-tai „mit den Fischen" 102; jilu- 
yatai „mit dem Zügel" bis; garbuyäi-tai „mit den Schützen” 37; 
keüked-tei „mit den Kindern“ z mal; Ziad-tat „mit den Sklaven“? 
bis; #öbäitei 128 „mit der Bogensehne“, meri-tai „mit dem Rod“ 
49; mörä-tei „mit den Schultern“ 102; nogat-tat „mit dem Hund“ 49; 
nutuy-tai gola „lern vom Land“ 41%; o/fidat-tat Nom. propr, 173; erel- 
jai ni. „mit seinem Scheitel“ 123; öfid-tei „mit den Mädchen“ 165- 

8 ı2, Directivus. 

In den mongolischen lebenden Mundarten kommt eine besondere 
Kasusform vor — der Directivus, der auf die Frage „wohin, wozu” 
antwortet. Die Endung dieses Kasus ıst -rü (-r#\. Früher wurde all- 
semein angenommen, daß -rr auf das schriftsprachliche wruyn < 
*eriyu zurückgeht, doch hat dieses Suffix mit der letztgenannten Post- 
position nichts gemein. Schr. wruyu ist eine Analogiebildung zu 
gari-yu vom Stamm wr: (dazu urida „früher“, wrwysi „nach vorn“) 
mit Hilfe des Nominalstammbildungssuffix -x (deverbal); im Kal- 
miick, wruyu oder “wriyn > üri (vel. gariyu > kalm. yirii). 

_ Da das mongolische Suffix -ra in allen Mundarten, außer der 
Schriftsprache, vorkommt, kann man es für gemeinmongolisch an- 
sehen; ihm entspricht in der älteren türkischen Sprache auch -r# 
(primär) und mit dem Sufhx -ya verschmolzen (sekundär), vgl. Vig. 


ı In Schmidts Ausgabe S.25 und im Xylograph f. 241, amatai, aber in ‚len beiden 
oiratischen Handschriften amerer, 

¢ Kitas heißt „Chinese“ und „Sklave“, 

3 In der oiratischen Handschrift V 2 beißt es auch man 2hdaivin ailing ent i 
tugetad yolo beled (30). Diese Konstruktion ist nicht ganz gewohnlich im Schriftmon- 
golischen, da der Comitativus hier die Funktion des Casus comparativi trigt, Wie 
bekannt, hat das Suff. -fof << -"fagi oo -"iegi auch die Bedeutung des (Quantitativs. 
Letzterem entspricht im. Türkischen die Postposition -/dy und der Casus comparativus 
-dif, -dai in vielen Tirkdialekten (< “Yagi eo-"ieei). Dem schriftmong, -/uya ent- 
spricht im Türkischen d, Suff. „fr der Bildung von Adjektiven, z.B, affiy „mit ‚einem 
Pferd, ein Pferd besitzend", 
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äbimriü „zu meinem Hause“ ! und -yaru*; somit ist dies ein mongo- 
lisch-türkisches Suffix. 

Im Gesserkhan kommen einige Direktivformen vor: yajar comurii 
giskil-jii „auf die ganze Erde schreitend* 86; goluer (zeier) „in die 
Ferne 6= V 3, f. 6r. yo/ar = V 2, f. 5 v. zeie (in Schmidts Ausgabe 
unrichtie yofwer, in der Handschrift und im Holzschnitt gar). 

Die übrigen Direktivformen sind fossile Bildungen: gayayur „wo- 
hin" 11; deeyur ,nach unten“. 

Zu Suff. -+@ vel. khalkh, -»z (dissimiliert sich zu -/2); burj- 
Khori -# (selten), häufiger in der Postposition gudrn, zudur*; in den 
ost-mongolischen Mundarten unbelegt®; im Kalmückischen -#r (-ür). 

Im burj.-Khori ist eine andere Direktivbildung stark verbreitet: 
auf -f#ff°, Letzteres ist kein Suffix, sondern ein zur Postposition 
gewordenes Adverbium auf -z vom Stamm fe (ti < *tegest). 
Diese Adverbien auf -si sind amorphe Bildungen, ursprünglich 
Lativformen, Formen eines Kasus, der jetzt nicht mehr existiert. 
Solche sind: 
teyisi „dahin“, khalkh, “3%. 
erisi „hierber“, khalkh. 73». 
goyist „zurück“, dazu goyina „binten“ (Dativ), geyitw „der hintere“. 
maryas! „auf Morgen“, vgl, maryada „morgen“ (Lokativ). 
nayasi „hierher“, khalkh, wafv, vgl kalm. sarp < *nayarı, 
nayadı „der sich hier Befindende“, »ayana „hier, auf dieser 
Seite", nayayuır „auf diese Seite, längs dieser Seite", na-<inaya-. 
éayast < *äiyasi < *tiyasi, khalkh. #5 a0. Gegenteil zu nayası. 
7. gamiyasi < *ganiyası „wohin“. Well & 5. 


1 + 


ae 


= 


Ferner sekundär mit Sufl, *-;-: 

3. dege-g-st „nach oben", vel. dege-r-e „oben“, dege-dü „oberer“, 
degde- „sich erheben", degdeme/ „ein junger Vogel, der eben zu 
fliegen beginnt“, 

Zu “dege- vel. türk. Uig. gag „gut“. Wurzelverwandt mit 

Mandschu dergi „das Obere" (der-gi), dele „der Wipfel" (de-Je). 


G. J. Kamstedt, Zwei wigurische Runeninschriften. (FSFOn XXX, 3), 5. 27. 
V. Thomsen, 7wrcica. (MSFOu XXXVI), Helsingfors, 1916. 5. 74, 76, 
Rudnev, Chori-dur,, $ 124. 

Ruiner, Mar, 5, 215. 

Rudnev, Chorider,, & 125. 

6 Ramstedt, Feräntammbildungsiehre, 3 49. 
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9. dotwysi „nach innen“, vgl. dotw-n-a „drinnen“, defu-r-a id, de- 
inyadu „innerer“ von "dotuya. Wurzelverwandt mit Mandschu 
do „das Innere", dost ,hinein", defo „drinnen“, 

10. inaysi „hierher“, rare „eher“, vgl. inadu „das sich hier Befin- 
dende"; éinays? < *linaysi, öinaru (AQ f. 30 v.), &inadu (Gegen- 
teil zu ina-\. Die Formen wayasi und dayasi gehen auf inayası 
und *fyasi (Primärstamm *z-) zurück! und kommen in der 
Schriftsprache als Entlehnung aus der Umgangssprache vor. 

11, geyinaysi, vgl. geyest „zurück“. 

12. wrvyst „nach unten“. Vel. oben. 

13. yadaysi „heraus“, yadayadı „äußer", yadana „draußen“, Zu 
*vadaya vel. kalm. zasa „heraus“, 

14. doyoysi „nach unten", *doyura > deura „unten“, deuradn 
„unterer”, 

In allen angeführten Beispielen tritt uns das Suff. -s/ entgegen 
(auch zusammen mit Sufl, -y-). Dieses Suff. -si ist ein mongolisch- 
tungusisches Suffix Lativi, Zacharov? meint wohl, daß dieses Suff, 
-si „zur Verstärkung“ dienen soll, aber wie man aus den folgenden 
Beispielen sehen kann, ist dies kein » Verstarkerungssuffix", sondern ein 
lativisches, vgl. eds? „bisher“ (dazu zdele), Juiest „nach vorn“ (dazu 
juée), &asi „dahin“ (dazu ga/a „dort“) usw. Dazu vgl. das tungusische 
-ski? (vielleicht -*si-&i, wo -# dem mong. -y- in -ysi entspricht?): 
déudiske „nach vorn, vorwärts“, dargiski „auf jene Seite’, Aargisk: 
„nach unten“, werk: „nach oben“ usw.* 

Im Gesserkhan kommen die Adverbien auf -ysi und -s? natürlich 
auch vor, 

$ 13. Casus terminativus. 

Bobrovnikov nennt für das Schriftmongolische das Suffix -éaya 
(-Zere) „des Kasus der Höhe“, welcher auf die Frage „bis wohin“ 
antwortet (z. B. „bis zu den Knien im Wasser“). Dieses Sufhx kommt 
recht selten vor®. Im burj.-Khori kommt es in der Form -sd, -s?, 


ı Vgl. Ramstedt, Über mongolische Pronomina, 5. 11, 12, 15. 

> I, Zacharov, Grammatika mandschurskage jasyka, St. Petersburg, 1879, 5. 308. 

3 M, A, Castren, Grundrüge einer Tungwrischen Sprachlehre,. St, Petersburg, 1356, 
5, O2f, 

4 H. Winkler hat auf die Ähnlichkeit dieses Suffixes mit den finnisch-ugrischen 
Lativendungen die Aufmerksamkeit gelenkt, Vgl Tumpuisch wad Finnisch-Ugrisch,. 
FSFOw XXX, 9, Helsingfors, 1913—1g15, 5. 5. 

5 Bobrovnikor, of. cif, p. 99. 
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0 23a usw. vor!; ihm entspricht im Kalmiickischen -/sä, in der oirati- 

schen Schriftsprache -éa/ (-Zer), jedoch selten 

Im Gesserkhan kommt diese Kasusform nur einmal vor: gajmu- 
_éagen boluyad yaröi eöibe (5. 47) „es ward bis zu den Rippen, und 
‚er ging heraus“ = V 2, f. 33v. gebiryalai yardi odbo („bis zu den 
Rippen“), wo gajuuéagen < gajryuca + ben (gafiyn „Seite"). 

$ 14. Casus duplices, 

Bobrovnikov erwähnt „doppelte Kasusformen" und sagt, „ein und 
dasselbe Nomen kann oft zwei Kasusendungen auf einmal annehmen“: 
solche doppelte Kasusformen sind: Genitiv-Ablativ, Genitiv-Lokativ 
und Lokativ-Ablativ®, Am häufigsten kommen jedoch die Kom- 
binationen von Genitiv + anderen Kasusendungen oder Komitativ 
-fai + and. 

Im Gesserkhan finden sich folgende Formen: 

1. Genit. + Dat.-Lokat.: geser-vin-dii „ins Haus des Gesser“ oder 
„ins Gessersche" 112; gan-nai-du fant „ins Haus eurer Khane“ 
oder „ins Khansche von euch“ 1135. 

2. Genit. + Acc.: gammy ules-rin-i abalı „nimm das ganze (Hab und 
Gut) des Volkes" 71. 

3. Comit. + Acc: mangyus-yin alba terültei-yi fasuéjue „alle (An- 
gehorigen) des Mangus samt den Verwandten vernichtend" 104; 
fisutat-yi siraju „mit Blut bratend“ 16. 

_ Es sei bemerkt, daß in der klassischen Schriftsprache solche 
Formen nicht vorkommen. In der alten Schriftsprache (XIV, Jh.) 
kommen Formen des Lokat.+ Ablativ häufig vor, z.B. AO f. sar. gar- 
sidacayan „aus seinem Palast“; AQ f. 32 v. certece „aus demHause" usw, 

$15. Reflexive Deklination. 

Der Begriff „sein“ („suum") wird im Mongolischen durch be- 
sondere Suffixe ausgedriickt. Nach vokalisch auslautenden Stammen 
tritt -éew und nach konsonantisch auslautenden -syen (i in -ipen ein 
Bindevokal, -Sen und -yen <-*wen). Diese beiden Suffixe sind sowohl 
fürs Schrift-Mongolische als auch Oiratische charakteristisch 4 | 

Diese Suffixe werden auch an alle Kasusformen angefürt, und 
so erleiden die Kasussuffixe folgende Veränderungen: im Schrift- 

ı Rudnev, Chori-sur., § 123. 

2 Kotwicz, of. cif, p. 72. 


5 af. oi, Pp, 100, 
4 Bobrovnikov, of, cif, p. 102. 
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mongolischen werden im Genitiv und Akkusativ diese Suffixe ent- 
weder an den bloßen Stamm oder auch an das Genitiv- und Akku- 
sativsuffix angefügt, und somit lauten der Genitiv und der Akkusativ 
-ben, -iyen oder -yuyan < *-yi-wan'; Ablativ -edegen < *-ece-wen, Da- 
tiv -dayan < *da-wan®. Nach Rudnev kann man folgendes Schema 
feststellen: | 

Genit. -yayan, -iren; Acc. -pi-den; Dat-Loc. -dayan, -dur-tyen, 
-du-Gen; Instr. -ber-iyen, -iver-iyen; Ablat.-Elat. -eleben, -eleren; 
Comit. -/wya-ben (-far-ben, -taiyan)*. Ein vollständiges Bild erhält 
man, wenn man die Ergebnisse der beiden Forscher vereinigt. 

Im Wolga-Kalmückischen: 'Nominat. ungebräuchlich, Genitivus 
selten, nur in alten Liedern, z.B. ayznan; die Akkusativform wird gebil- 


‘det durch Anfiigen an den Stamm des Suffixes, z.B. #2kän; Comitativus 


-larn; Instrumentalis -@r»; Directivus -zra; Ablativus -asu'. Im burj.- 
Khori unterscheidet sich die reflexive Deklination von der gewohn- 
lichen durch den Jangen Vokal, welchem nach einem vokalisch aus- 
lautenden Suffix ein j oder 7 vorangeht; im Dativ wird nur der End- 
vokal des Suffixes gedehnt; Genit. -r#; Dat.-Lokat. -da; Abl-Elat. 
-ha; Acc, (vom Stamm ohne ausl. #) -ya, nach Konsonanten -4, nach 
langen Vokalen -7a; Instr. -ara; Comit. -faja; Direkt. -r@ya; Iness. 
=siyd*, 

Im Gesserkhan treten neben den gewöhnlichen schriftsprachlichen 
Formen folgende auf: dineyigen Genit. von & „du“ 80; agatiyan „sein 
Wäterchen“ Acc. 23; ämalaran „mit dir“ 159; goyayıdaran „zu 
zweien" usw. 

$ 16, Persönlich-possessive Deklination, 


Außer der unpersönlichen reflexiven Deklination (suum) gibt es 


im Mongolischen eine persönlich-possessive Deklination (meum, tuum 


usw.). In der Schriftsprache entspricht dieser Konstruktion eine Kasus- 
form mit folgendem win, dinu usw. (Genit, von df, & usw.). In den 
lebenden Mundarten treten die Personalpronomina hier in Form von 
Sulfixen auf, verschmelzen mit dem Stamm und verhalten sich zum 
letzteren wie die gewöhnlichsten Suffixe. 

ı Bobrovnikov, ap. ci’, Pp. 102. 

2 Bobrovnikor, of, cif, p. 10%, 

3 Forderungen, 3. 33. 

4 Kotwicz, of, ci. p 83. 

5; Rudner, Chori-sur., § 127. 
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Für uns ist die dritte Person von Interesse. Im burj.-Khori fehlt 
ein selbständiges Personalpronomen der 3. Person, suffigiert erscheint 
dasselbe in der Form -7x, nach langen Vokalen -# oder -w, nach 
Konsonanten -yz', Castrén nennt die Formen -:, -»!. Im Schrift- 
mongolischen irn (ursprüngl. Genit. sing, Stamm *-, “sma-), anu 
(urspr. Gent. plur., Stamm *a-, *ama-\, im Schriftoiratischen -i, in 
den oiratischen Mundarten -»r, wie im Khalkhassischen,? 

Im Gesserkhan finden wir imu 45 mal, aus 2mal, wi 590 mal. 
Letztere Form ist charakteristisch für die khalkhassischen u, a, Manu- 
skripte der Gegenwart". In der klassischen Sprache kommt a nicht vor. 

Einmal findet sich im Gesserkhan die Form ¢ — joriy-i „sein Stre- 
ben“ 42. (Zu unterscheiden von Formen wie dayugpudun-i mit ni, 
welches getrennt geschrieben ist.) 

= 17. Numeralia, Pronomina usw. 

Die Formen wie inggijii, inggiji, viigeji, yeyigsen sind schon be- 
sprochen worden. Besonders häufig tritt im Gesserkhan das Pro- 
nomen dis? „anderer“ auf, vel. khalkh. S54), kalm. Ar > Schr. dist? 
— Schr. dusu < *éusi, altmong. busi, vgl. die altmong. Briefe aus Tur- 
fan bist „anderer“ % usw. 

Ungewöhnlich ist die Form keng pro ken „wer“ 18: dene keng 
trele = V 3, f. 16v. ken ken irelei = V 2,f.14r. ken ken iredeg belei. 

Numeralia: wigedeke „der erste, erstens". (Im Schriftmong, werden 
die Ordinalia durch das Suff. -duyar gebildet, -dirki ist aus der Um- 
gangssprache entlehnt*). Dieselben Suffixe im Schriftoiratischen 
außerdem -dagéi, in oirat. Mundarten -dokisz, 

Eine interessante Form ist yabudus-un 17: yabudus-un buyn = 
V2, £13v. yabudalıyin duyn = V 3, f. 161. yabudasun buyu „das ist 
(eine) Tat". Man könnte glauben, yasndus-un sei ein Genit, zu "ia 
öndus < *yabudas ~ yaéudal, in Wirklichkeit ist dies ein Nominativ 
padudasun *, 

t Rudner, Chors-dwr., $ 026. 

2 of, cif, Ps 20. 

3 Kotwicz, of. ci, p. 36—87, 

4 Viadimircov, Pafcafantra, 5. 60, 

5 Über m, w — 5 vide Vladimircov, O dustitsach otritrantia Bull, de PAcad, wes 
Sciences de Resse 1916, p. 350—351,. 

6 G. J. Ramstedt, Mongolische Briefe ane faigut-Schdhri bei Turfan. Sitrunpader. 
d. K, Preuß. Akad. d. Wiss, 1909, 5, 843. 

* Rudnev, Forlerungen, 5. 71, 

4 Popov, op. «ff, p. 88. 

9 Zum Soff, -darws Ramstedt, Feristammdildungslehre, & 57. 
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Ungewöhnlich ist die Form gurtv-ud-cin „die Schmausenden“ 51, 
welche mit dem ‘Suff, -Zin (-&) vom Pluralstamm gebildet ist. Solche 
- Formen kommen in alten Handschriften vor, vgl. yarfayan mesesten 
„in ihren Händen Schwerter Habende" in Paicaraksa 1, f.7r. In 
derselben Handschrift kommen die Pluralformen überhaupt häufig 
vor, da in der alten Sprache der Plural eine größere Rolle gespielt 
zu haben scheint, vel. IT, f. 6gr. dögäljigsedt (Acc) „gespien 
habende“ usw. 

Es sei noch die Form #ejenei „einst“ erwähnt. Vgl. Schr. kejäre 
< *kedige, kalm. sesind „einst“, &eza „wann“, 

$158. Imperativus verbi diminutivi. 

Ramstedt nennt für das Kalmückische und Khalkhassische das 
Suff. verbi diminutivi: kalm. -saw-, -san-, -syar-, khalkh, -Dsan- (<*-ja- 
yani-)'. Besonders verbreitet sind diese Diminutivverba im Torghu- 
tischen?, Im burj.-Khori entspricht diesem Suff, -sana-". 

Im Schriftmongolischen kommen solche Bildungen nicht vor. 

Im Gesserkhan 5. 31 findet sich ein Beispiel für die Form Verbi 
diminutivi auf -jana-: & ende sayujana (so zu lesen statt sayudana, 
= Vz f. 23v. cf ende souzäna „sitze hier ein wenig!". r 

$19, Praescriptivus. 

Das Suffix des Praescriptivus, welcher im Schriftmongolischen 
als Entlehnung aus der Umgangssprache vorkommt, ist -yarai (-gerei) 
-arat (-erei), -ara (-ere)'. In der Grammatik der kalmückischen Sprache 
von Popov wird diese Form „Imperativus futuri" genannt — Suff. -rar 
mit vorhergehendem langen Vokal. Im Khalkhassischen haben wir 
die Suffixe -ara, -örä, -Frü, -ara®, im burj.-Khori — langer Vokal + 
r + langer Vokal", 

Im Gesserkhan finden wir folgende Formen: 

bayiyaras „seit!" 117; giitéeret „hole ein!" 85; tderet „id doch!“ 
51; degerei „schick doch!" 1; keierei „sagt!" 30; merdayuldarai „schicke, 
fertige ab!" 149; ärgere: „gib doch!" 4 mal [in der Schmidtschen Aus- 
gabe mehreremal önggerei(l]; öggörei (= öggörä) id. 3mal; sonus- 
arabi „laß hören“ 131; fosorai „triff doch!" 158. 

t Ferésiammdiidungeedre, 5 32. 

2 Kotwicz, of, cat. pP. 102. 

3 Rudnev, Chors-sur, 5. CVI, 

4 Rudner, Forlenmenpen, 5. 40. 


5 Popor, of. cif, p. 134 
6 Ramstedt, KAM, S. 5. 
- Rudner, Chorisur, 5 144 
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SIAMESE MUTE H. 
By F, OTTO SCHRADER, 


In my study of the Siamese alphabet! I did not discuss the 
problem of the two prefix-like mute letters called Ap »& and 5 na 
i 11, 00 UN), because there can be no doubt as to the way of tran- 
scribing them in accordance with my principles (A, '). Professor 
Conrady has made a few remarks on these mysterious letters? 
but they are far from exhaustive, nor, indeed, intended to be so. 
I, therefore, venture to offer the following essay based on a rather 
too diffuse paper penned by me? in 1919 in the leisure of internment, 
partly with the help of a fellow-prisoner! whose phenomenal know- 
ledge of the Siamese language enabled me to avoid some lexico- 
graphical inaccuracies *. 


1. HG nä no mere graphic sign. 

The Siamese believe that their mute A (and likewise mute ’, of 
which I shall speak later) is a purely graphic sign invented for 
allowing those “low” letters (nasals, liquids, and semivowels) which, 
unlike the medial explosives (g,j,d,b), have no “high” equivalent 
(aspirate), to assume the tonal value of a “high” letter wherever the 
rising tone of a word cannot otherwise be accounted for.  belon- 
ging to the class of “high” letters Patser sän), it naturally raises 
the tone of a word; e. g., vam “vibrating, glittering", with normal 
tone, changes to va with rising tone, meaning “terrified", when 4 


1 Asia Major, vol. I, p. 45 fl. I seize the opportunity of stating one omission: 
on p. so line 14 the word “partly” should be inserted before “connected”, 

2 See his Indechinesische Camzatre-Denominatic-Bifdung p. 133 fl, and 143 fil. 

3 Without knowledge of Conrady’s work which it partly contradicts, partly con- 
firms and supplements, 

4 Mr. P. Freye of Bremen, formerly a teacher in Bangkok. 

5 Most of my references, 50 far as Siamese is concerned, are to Cartwright's 
Siamese-English Dictionary, — The guttural nasal is transcribed through n. 

Asia Major, Jan. 1926 4 
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is prefixed to it, just as such words as Ay have the rising tone on 
the mere strength of their initial 4. 

Now there are two facts in Siamese orthography itself which 
do not quite accord with this purely graphic meaning ascribed to 
hg na: 

1. Words with initial tenuis, if spoken with rising tone, are not 
written with 49 @ but with the fourth accent () which seems to 
have been specially invented for them, as it occurs nowhere else. 
Yet 4g na as a mere graphic sign for raising the tone might have 
done just as well, and, viceversa, instead of it the fourth accent might 
have been used in the case of the words now written with Ag ma. 

>. A number of words with falling tone are written with 44 wd 
and, in addition to it, as if to counteract the influence of Ae na, with 
the second accent ey Such words are, e. g., A/a, (Wan) “heaven” and 
Anat Cyn “to be burnt" which, if written /@,, nd, (m, 1), 
would be pronounced exactly alike. It might be argued that the 
orthographic difference is due to a wish of exhibiting at least in 
writing the difference of meaning in such pairs of words (/#, = “to 
delay; late”, wai, — "not"), But in that case, why is the spelling 
fam, used for both “interpretor” and “to tie up”, and rf, for 1) 
“metal”, 2) “to run straight towards”, and 3) “to pare”, not to speak 
of other words? 

The conclusion, then, seems to be inevitable that 43 @ must 
have once been more than a merely graphic sign, 


2. Ho na a means of writing aspirate sonants? 

The Siamese view that “low” letters other than media may be 
“raised” by means of 46 x4 (no media, as a matter of fact, being 
ever written with 25 wa), together with the fact that the media aspi- 
rata is actually wanting in Siamese (as in Tibetan, etc.), it having 
apparently merged into the tenuis aspirata, seems to justify such 
equations as, e. g., vam (vibrating, etc.): Ava (terrified) = "game (to 
vibrate?)!: £éaa (to fear); that is to say, the question arises whether 
all combinations with A wd, or at least some of them, should not 
be looked at as original aspirate sonants whose aspiration was 
lost in the spoken language, but has left its trace in the rising tone 


ı There does exist a word elm but it is = Sanskrit grdma "village", 
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of the word!, I am inclined to answer this question in the affirma- 
tive in the following way. 

There can be but little doubt, in Tibetan as well as Siamese, as 
to the secondary character (both in form and meaning) of all 
words with initial tenuis aspirata. Aspiration and (or) hardening of 
the originally soft initial was in those languages a means of deriving 
new words from old ones, and, at the same time, the starting-point 
of the tonal system’, There is reason to believe that in Siamese not 
only initial medie were treated in this way but also initial nasals, 
liquids, and semivowels. For, quite a number of words with 43 na 
show the same sort of semasiological connection with the correspon- 
ding unaspirated word as do the words with initial aspirate mute; 
that is to say, the word with aspirate has a secondary meaning as 
compared with the unaspirate one. Examples (Siamese only)’: 

a) with initial explosive: 


gan to itch khan excitable 

got to bend; crooked &kot to be rolled in spiral form, 
to coil 

gom sharp ‘hom bitter (A4om, to torment, 
oppress) 

dot to lay down, to give up that to take off, pull off; to disap- 

| point 

dim, to pierce thim, to pierce with a stick! 

dum, to throw thum., to throw stones at 

blük precious stone palit a variety of crystal 

b) with initial sonant: 
yap to catch with the teeth Ainap quickly, hastily 
wok to be nervous, agitated Anok shaky, tottering 


ı For the position of the A compare the examples below ip. 39) for Siamese A/ 
== Tibetan /4 and the varying pronounciation of the latter as /A or Au, 
2 I am aware of Prof. Conrady's totally different view of the origin of the 


“ tenues and tenues uspirata, but I think that we must distinguish between older t. 


and t. asp, and later ones, of which the latter only are due to a prefix (which, by 


. the way, need not disappear, as shown e. g. by 'a chen + ten asp.). Prof, Conrady's 


thesis, as it stands, clashes with the fact of the restrictedness, as to time, of all pho- 
netical laws. 

= In Tibetan, class b appears to be missing; among class a, which is quite 
conspicuous, I include the imperatives with initial aspirate: the aspirate was bere used 
(along with other means) for creating an emphatical form of the root, As for Bur- 
mese, see below chapter 6, 

4 Notice that this and the next instance show the same (falling) tone on both sides, 
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nf to join, to embrace Anep pincers, forceps | 
„Piz to drip, trickle down Ayei, again and again, continually! 
rop to hop, to fight Arap riot, uproar 

fié, to turn Adie to look round 


fon down; to come down, put A/oy to wander in mind, forget 
down 


‘ip thin, stunted Adıp small fissure in a mountain 
‘um, low, hollowed out Alm, pit, well, grave! 

vin, empty, vacant Avan, empty place; between! 
ven; round flat piece Aven ring 

cam glittering, palpitating Avan frightened, terrified 


3. Tibetan correspondences of hö na. 

While in the category of words just dealt with 46 n@ appears 
as an original formative element, there are other categories in which 
it is evidently the mere remnant or substitute of another sound. This 
is obvious within Siamese itself, as we shall see later, but still more 
so when we compare Tibetan of whose prefixes s and less often r 
and x are found in the place of the Siamese AP na. Here, it is true, 
we have to remember that in Tibetan the prefixes have gained ground 
and cannot, therefore, throughout be regarded as pre-ethnic; still, con- 
sidering that a few Siamese explosives and fricatives (7, A, f, w) point 
to ancient prefixes?, it seems but natural that the Siamese language 
should have preserved a more direct trace of such former prefixes, 
viz, in the form of 49 na, The following parallels are an attempt to 
show what might belong together from this point of view. They 
include a few cases where it is doubtful whether 49 »z is not rather 
the aspiration dealt with in the preceding section than the Siamese 
successor of a pre-Tibetan prefix, because, as we have already pointed 
out, there are undoubtedly many words in Tibetan which have received 
their prefix only in Tibetan times, some even when the prefix had 
ceased to be spoken. The following parallels, then, are meant to 
exemplify all Tibetan correspondences of As n@ which may or may 
not be prefixes, for which reason some of them will have to be re- 
ferred to again in the next chapter. 

1 Here the form with 45 wi has the deep tone and not, as is the rule, the 
rising tone, 


2 Cf. Conrady, loc, cit. p. 133 fl. (disregarded in this paper, see note 3 p, 33). 
3 See my article mentioned at the beginning of this paper, 
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1. Siamese Ay, Ähn-:! 


Siamese: 
Ana “much, very” (cf. na “to col- 
lect", etc.) 
Anon Ana “to quarrel” 
Anon “crest, plume, comb” 


Anap see p. 35 


And, “face; in front of” 


Ant “to run away" 
Änen “to suspect” 
Anno “moustache” 


itnun “to reinforce, to support” 


Angry “swamp 
x “pus” 


hnuok “deaf” 


Anet “tired’’ 
hnit “sad” | 
Andon “thorn” 
Anus, kan, “character, appearance” 


2. Siamese Am-: 

kmän “to be ashamed” 
fim “careless, inattentive” 
Ang “physician” 

dime, „dirty, spotted" 


Tibetan: 
rnam “full”, rnaves plural sign 


snog-pa “to torment, annoy” 

snon-du “at the head, before” 
rnab-pa “to be hungry, greedy’, 

| ritabs-pa “stretching out the 

| hand to catch”; 

| brnab-sems “covetousness” 

j sna “nose, peak, tip, end” 

sa “before”, etc. 

sieg|s|-pa “to run after, pursue” 

dsiiens-pa “to fear, be afraid” 

siiod-fa “to draw out and twist, 
as in spinning” 
snun-pa “to multiply’; 

| snow pa “to augment, 


strengthen” 


revive, 


1 rHog-Pa, Ashogs “muddy, miry” 


rnag “pus” 
rnan-ba “to become choked, be 
stiffled” 
[oe “sleep”; 
räid-pa “to fade; to grieve’ 
rno-ba “sharp, pointed” 
giiug-ma “natural, innate" 


sma “to humiliate" 
smugs-pa “laziness” 

sman “medicine” 

sme-da “spot on the skin’ 


1 = Tibetan prefix + 9, 4, #, For the Tibetan interchange of the nasals cf. the 
fourth example, below, also dv-qal/-a “to be exhausted", g-fe/-ba “tiredness”, m-ma/ 
“sleep”, mal “bedstead”, further A, H. Francke, Shetch of Ledetét Grammar, p. 6, 3 7 


(dm! and era, both = "silver", etc.). 


| rmugs-pa “thick fog" (ef. mog-pa 
“dark or faded colour”) AL, 
snag “ink” (cf. nag-po “black”! ag 


 hmuok darkness, fog” 
 famitk ink" | 
Amak kmom „to be dirty" 


3. Siamese Ar-:? | | 3 
' Ayan “to jest, mock” g-yen "to calumniate”? EN 
Ayon, “to let loose, let go" gyun-ba “to outcast, expel” N 
„ “to make longer” "gyan-da “to be delayed, post- ant 
poned” ee 
(cf. yön “lengthy, to lengthen” ywx “any certain space or length 7 
of time") : 
Ayap “swaying, flapping” (cf.Burm. g-yod dyed „the fan of a yak-tail ‘ 
yap “fan") to drive away flies” | 
4. Siamese Ar-: | ; 
Art, “to damp (a fire or flame); srfé-fa ,shaded; to grow dark” N 
dim" eg 


srab-pa “narrow, slight, shallow, 

‘rg “slight, thin, erased, pierced” | loose” | 
| srab-mo “thin, fine, slender” Ox 

Arin, “a kind of small mouse" srin “insect, worm” " 

krip (rip) “to urge, hasten, hurry” red-reé-pa “to bein a great hurry" SFR 

hrop “to wriggle about, to writhe” srwö-pa “to stir, stir up, churn” 


srab-srib"twilight; dark,obscure"; in 

ye “2 m | hrab-hrib(rab-rib)“mist,dimness"; 
| ER ae w | | E55, 4 
rup hrä, “obscure, dusky, dar cf. zum “darkness”, srod“evening- k 
twilight” = | 






1 Cf. preceding foot-note, - 

2 For which neither rr- nor sr- can be expected on the other side, as these com- el 
pounds do not exist in Tibetan, > 

3 The hyphen here and in the following in order to distinguish prefix + from 
radical g-+- infix r, as does the Tibetan script except when there are two prefixesos n 2 
"grande, > 

4 For Tibetan sr-> 4r-> r- compare, e, g. arag-/al “violent! «~ hrag-pa “hardness™ SM 


> 


~ rogs-pa "course, thick"; sran-fa = Aran “ren-ba; grib ~ Arib~ rid, It seems, however, 
not always quite certain that the form without 7 or 4 is the younger one. 





5. Siamese A/:! 


Siamese: 


, TER “sky, air" 


Jän “to cook, burn” 


j de, “awry, squinting” 
\ kde “a. female liar" 


Alf, „more than enough, super- 
fluous” 

Adak “chief, principal part" 

Adao, “relation, caste, society" 

Ale, “post for tethering animals to’ 
“house, dwelling” 


Alen “high, lofty ; to ro up” 


Aiat Adat “lately, recently" | 


‘int “to be untied, become un- 
fastened: to release” 

(cf. /ot “to unwind”, /af “to release” 

kläp lao, “to be reproved, tamed 


Tibetan: 
/ka “god, angel"? 
| /kan-ne „clear, distinct”: 
thab-se thaé-pa “to glimmer” 
sie-ba, [he-ba “to twist, plait; distor- 
| tion” 
sie-yon “crookedness, deceit, trick- 
ery” 
sre-ba “to add, sum up” 





fhag “more, surpassing, superior"? 

sias “retinue, servants” 

sran-ba “to straighten; straight" 

sray “hamlet, village” 

sion-ba “to raise, elevate, erect” 

| stad “in future, henceforth"; 

| slad-ma after, the hind part" 

glod-pa', lhod-pa, lod-pa “loose, 
relaxed, slackened” 

frd-pa “phlegma, mucus”) 

siob-pa “to learn, to teach" 


down” 
ra ‘too loose, badly Atting, | Ihab-Ihub “slovenly dress: wide, 
if | flowing” 


Alup “to cover, to hang down” 


klüp (also Afip) “a small fissure” 


srubs “a cleft, gap, fissure” 


ı Represented in Tibetan by „- and what seems to be its later form (but not 
perhaps in our first example), /4- and occasionally by sr-. The original pronounciation 
of /4- must have been &- which is even now heard in Eastern Tibet (Conrady, loc, cit., 
p. 73) and not only there (cf, Foucaux, Grameraire, p. 10, calling attention to the ancient 
travellers’ spelling Aas), In the Ladakhi dialect “all prefixed letters before 1 become 
h" (Francke, loc, cit., p. 4). 

2 There is a strong temptation fo connect these words with the next pair (Mae — 


“shining one, Lichtwesen", like Sanskrit dere) and thus obtain the equation Siam, A/a; 


Tib, a — Skt. dyank: devas! (comp, also Tib, s/e-3¢ “tooon"), But, on the other 
hand, Alön (see below) seems to be derived from Aa, 

= Comp. the preceding pair and An (below), bot also p. 43. 

4 Which should be géod-fa, but ¢ before / is not Jooked at as a prefix, 


40 F, OTTO SCHRADER 
Alum, “a pit, well, grave" ‘hums “the womb" 
Ada “to flow", Are “liquid” lha-Sa “sap or resinous juice of 


trees; to soften, to suppurate” 
6. Siamese Av-: 


In Tibetan the letter » (A), which, by the way, is one of the 
rarest, takes no prefix. But Siamese Av seems to answer to Tibetan 
“small a" (‘) plus labial explosive, as against s plus the same resulting 
in w or /!, The following parallels may be found worth considering. 

Siamese: Tibetan: 
Avo “having an Opening’ 
Ava “opened; wound"; | 
‘vay, "between', etc. 


( ¢a-bo “hole, cave"; 
\‘da"-ba “to bleat” 


Ai “weary, fatigued” ‘éyé-ba „to be wiped off, be effaced 2 
Avian, “to cast, fling” ‘phen-pa „to cast, fling” 
Avan "ring" ‘phan-bo „wheel, circle”. 


4. Siamese interchange of hö na with radical initials ®, 

In Siamese, 43 w@ before /, less often before other sounds, inter- 
changes with explosives, especially those of the labial class, and some- 
times with s (s*). This interchange is in many cases connected with 
a change of vowels that reminds one strongly of the Indo-European 
ablaut. E. g, the vocalic change of the series Alam, Alom, blön, 
Flén, etc. (see below, first example) appears to be much the same as 
the one in the Indo-European root *é4é, *hhe, “dhe with its / and + 
extensions; cf. dirajati, phéyw, phot, flagrare, to blaze, bell, etc. 
A similar phenomenon is found in Burmese (see below, section 6) and 
Tibetan where, however, #/, pl, and, in Burmese, also 4/ are missing, 
i. &, represented by pr, etc. (jy, etc.). In Tibetan we have, e g., 
hril-po “round, globular", and, beside it, “gri/-éa “to be twisted" (gril 
‘a roll"), ‘k4ri/-éa (AAyil-ba) and ‘payii-ba “to wind, twist", seril-ba 
‘and dril-éa “to wrap up, heap up", ‘séru/-ba “to be distorted", söru/ 
“serpent, snake’, etc. etc., and, on the other hand, ril-ba “round”; but, 
as is evident (also from sger-mo, ker "round", ‘Ahor-ba “to turn 
round’, etc), there can be no question of prefixes here, ri/ being 
clearly a reduced form (gri/> Arif > rif). Even so with Siamese Al 

1 Schrader, loc, cit., p. 53. 

2 Compare Pri “to be worn out" ~ séri-da “to decrease". x 

3 Cr. Conrady, loc, cit. pp. 144 AL, 47 fil, (not made use of in this paper). 
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answering to P4lo and to Tibetan g/e and d/o (see below) there can 
be but little doubt as to As m@ representing an original radical initial 
and not a prefix. Often, however, itis exceedingly difficult to decide 
whether 4 a belongs to this category, or whether it has replaced 
a prefix (above, section 3) or is an original aspirate (section 2), Thus 
in the case of Siam. ‚lu? (see below) the fact of its corresponding 
with p/ot, etc, and with Tib. g/od-pa “to loosen", d/ud-pa “to release" 
(giud-pa and bind-pa “a ransom’) seems to prove that Ad wa (and 
likewise the 4 in Tib. /kod) is here the substitute of a guttural or 
labial radical initial’; yet, on the other hand, there are so many forms 
with initial / — Siam. /a “to let go, give up”, /at “to release (from a 
bent back position)", Zot “to unwind”, /ven, “to slip away, pass away", 
ini, “to become unfastened”; Tib. /od-pa “relaxed, lazy, Ind-pa 
“ohlegm", Zöns “banished”, etc. — that we find it impossible to re- 
gard all of them as secondary both in form and meaning ?, Again, 
_ Siam. hlum,, as compared with Zw, (p. 36), seems undoubtedly to be 
derived from the latter by means of aspiration, whereas by the side 
of Tib. Aus (p. 40) its & looks like the remnant of a prefix, and beside 
glum, etc. (see below) and Tib. sörwm-pa “pregnant” like a subtilized 
radical initial. . 

In this category, then, as will have been already understood 
from the examples given, Aö nä appears to be, or have replaced, 
one of the varying initials of a family of words in which 
apparently nothing is constant save the liquid following the initial 
and to some extent (ablautsreihen?)® the vowel following the liquid, 
The list I subjoin cannot but be imperfect in many respects. It is 
merely intended to call attention to the curious phenomenon. 

Adam “to cook, burn"; see p. 39. Add Adj “to melt, fuse"; Avon 
“to boil to a jelly"; A/eé “iron, metal”; and compare: 4/6y “brightly”, 
5lön “flame, fire’, Plan, “polished, bright” (» Tib. phyam-phyam-pa 

1 Which is the more likely as, in Tibetan at least, / (as also r, ¥, v) appears to 
be seldom, if ever, an original radical initial; see H, Kocrber, Morphologie des Tibeti- 
schen (Marburg thesis, 1921, unpublished), $§ 135—139: / becomes initial through 
the loss of an original initial to which / was added either as a prefix or an infix. 

2 Not only because they remind us of our Ain, (ve, doore, scA/otiern. and the like, 
with which they may or may not be ultimately connected, but also (Conrady, loc, cit, 
p. 50) because the tonal accent of such Tibetan words as g/es-fa “to answer" contra- 
dicts the Tibetan view that / takes no prefix but is, whem following an initial conso- 
nant, a mere “affix” (infix) to the latter, 

g The Tibetan aé/ami, as Koerber has shown (loc. cit. $5 3—§), moves on the 
whole within the lines a, ¢, @ and m, J, 





Eee? eee. ‘ ==> 7 Tl nr AT 
t a ar 4 


| “glittering”, Fön, “to shine"; #/an, “boiling”; ip “to flash, gleam"; 


Figo “flame”, 5/ö-biF “at evening, at dusk", d/pf "gem"; drat, Brao. 


“bright, shining"; g/#k, &/o4 “to burn” (~~ Tib. gfog “lightning”, glog-pa 
“silver”, d¢rag “brightness, lustre”); £4/af “shining, lustrous” (of black 
objects); chalenty “beautiful to look at"; #4#*/n7 “to melt, fuse"; and 
with initial 7; /än, “to wash clean" (~~ Tib. /egs-mo “clean"), /on, 
(én) “clear, open’, diam, “bright, shining". Perhaps we may add: 
fé “to look at, see” (and, for Add, Tib. z/a-éa moon”). 

Ale, “exclamation as end of] canto of poetry"; 4/2 “song, mu- 
sic” (es Tib, déyans), esi "to chatter, talk”, Alan, “talkative”, lan 
and A/ön “verses, poetry", é/pm, “to sing a lullaby", &läo, “to say, 
explain” (~ Tib. A/ag-pa, Klog-pa “to read”, gu “a song"), Aieiué flute"; 
and with initial 7: /aa, “to tell, explain", /ze “class prefix of words 
denoting wind-instruments", Jar "interpretor”, /# “to be reported", and 
Tib. fe “rumour”, /or “message”, /ab-pa “to speak” |, 


Ajé@,; see p. 39. Compare: die, “crooked, lopsided", Am “dis- . 


lokated, sprained”, dr¢y, “cross-road" (= Tib. phred "across”); pile 
“crooked, with prevarications” (~ Tib. ‘piye-da “to crawl"), Pillen “to 
alter”; 7 “to translate", ey and Alten, “to change, transform", Pret, 
“incorrect, faulty’, in, “to turn a thing inside out", svg “false, 
Spurious; also da, “to wrestle", Alan dat “to return an answer, 
reply” (cw Tib. é/an-pa, glan-pa, glon-pa do.); further: &/en, "to pre- 
tend, deceive” (= Tib. syye-sgyur “crooked”, £4ram-pa “a liar"); 79709 
Tralgn “to tell lies", sy “noxious, hurtful” (= Tib. sée-von), s*/om 
“crooked, wriggling”, the/un and ch*/un “to twist" (~ Tib, séu-da “to 
entice, to deceive"); and with initial /:; /a%, “to entice into an am- 
bush”, 75, /wey “to deceive", /5# "stealthily", and Tib. #-52 “squinting”, 
fog-pa "to return, [be turned] upside down; wrong", 

Alf; see p. 39. Add Aa “many, several”, Adia “remainder”, 
Addon “much, in crowds” (co Tib. tan “together"), and compare: ban, 
“many, different people’, éran, “much, crowded" (co Tib. dra-ta “to 
have in great plenty”); £/on, “copious, abundant" (= Tib, Ars id.), 
Alan “herd, crowd" (~ Tib. ken "mass, bulk", £érod-pa “crowd, 
mass"), gran “[too] much, many”; s“47n “much, many, several’, s*/ua 
stan, “crowded, dense"; and with initial 7: Jän “some”, Jay “fast, 
stout", /e “and”, and Tib. /a-/a “some, a few”, 

ı This group and the first are ultimately one (cf. Pf, on both sides and Greek 
pdw, quig ~prqul, pwvrjj, while the connection, with the second, of Erd “to speak" 
(ef. Tib. smra-ta), trilay, tro, Prian, etc, seems doubtful, 
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hlön; see p. 39. Compare pid, “to rise up (to the surface)”, 
phiun, “to rise up (of smoke)’, un, “to boil up, rush up”, fan, 
“tall, big, huge"; grön, “great (in stature)” (= Tib. ddr “upper, su- 
perior", Alad “what is above", kron-kron “upright"); th*/on “protrud- 
ing (of eye ball), s*/go “tall, high”; and, with initial /: fam, “ex- 
cellent”, /uon “to exceed”, Comp, also A/aé, etc., p. 39, further Azım 
“pointed; peninsula" ~ Am “projecting a little way”. 

hizo “imprudent, rash; to be startled”, A/pé “to terrify, startle", 
Aluk hiik “quickly, hastily"; ph/?e “quickly”, Aiduk “busy”, dur “to 
come out quickly”, du “rocket”, dd, “greedily, hastily", d/an “im- 
mediately, at once” (= Tib. g/o-dur, d/o-bur “suddenly’). Ci. pre- 
ceding group. 

hlut; see p. 39. Add Alon, “to fall", Alon “to forget", and (f) 
Aiuom (p. 39), and compare: pa, Pla, pigi “to let go’, etc. plot “to 
set free", dat “to fall out, be separated", é/ay, “to slip, make a 
mistake”: an, “to rub, plunder”, Puan, “to strip, take off"; im, 
“to shake, vacillate”, g/ön, and give "easily", graf “to be separated’; 
thtlom, “to slip down"; #e/ok “to skin, flay”; st/a “to let go, cast 
off", st/ot “[to be] sad", s*/op “to faint, swoon"; and, with initial /: 
ja “to let go”, etc. (p. 41). Comp. also next group. 

Alaz; see p.40, and add Adan, “to pour down". Compare: che 
“to slide, go elsewhere”, sJai “to slip"; Alan, “to distil", gig “canal”, 
glin, “waves”; Pla “fish”, piu “to float in the air, be wafted”. 

Afon, “darling”. Compare: &/pr cai “darling”, g/ji, "to agree with, 
to hug”, g/en “to caress’, Pip “to flatter”, and /öm “to flatter, caress”. 

hlum,; see p. 40. Add Afup “to cover” (p. 39) and compare: 
sium “to cover", glint, “shady, sheltered’, Aum, “to darken", #/o/ 
“to cover, bury”; d/op “twilight, dusk", éraqy “hollow, hole; t/uoy 
“to hollow out"; and Zum, “low, excavated”. 

herp; see p. 38. Compare: Pro “brittle, fragile”, rs “a little, fine 
(of rain)", Pray, “full of holes, thin”; gray, “thin” (= Tib. pAra-ba 
“thin, fine", Ahran “little, small", £4ro/-mo “brittle, fragile’). 

Avan, ete; see p. 40. Compare: évdy, “wide, broad’; s*van, 
“bright, shining’; and van, “wide, broad” (vd, “sky"); also ploy, 
“bright, pure’. See also p. 47, 1 13. 

jima,; see p. 37. Add Anon “crest, comb", Ann “to raise the 
head”, and compare: s@nd “majestic, glorious”, s*q@m, “tall, high, lofty”, 
pl@nok “to raise the head", and, with initial nasal, ya, “to raise’, and 
the prefix wa, in such compounds as nd, ‘ai “shamefaced”. 
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Amok; see p. 38. Compare: 4/@vna “dark, dirty", Alewudk, hana 
“twilight, dusk”; stwem “dirty, rotten"; and mg 27 “looking dark, 
dirty" (> Tib. mog-fa, mun-pa “dark", myags-pa “rotten’). 

H before » I find once interchanging with gutturals, another time 
with a labial: Avon, (p. 38) ~ éyai “spring (of a watch, etc.)", £/@yan 
“to retire, abandon"; Aya (p. 38) — Prop Prva “to flap the wings’. 

With Alen, (with /< ri) “house, dwelling” (p. 39) Tib. dran “lod- 
ging, abode" is perhaps more directly connected than Tib. sran; for 
the latter seems to be — Siam. #ro& “town”, and Tib. grey “house, 
village, town” = Siam. run “chief city”. 


5. O na in place of ho na. 

In about half a dozen of words ’é wa occurs in apparently the 
very same function or functions as Ag na: 

‘yd, “separation, divorce; sign of the prohibitive: don't!" Com- 
pare yk, Jin “to separate"; yg "to stop, lay down", yan, “to halt, 
stop"; Ayu? “to stop, halt, stay”; Aé*yak, ké*yat “to reserve, put by", 
Avan “to retire, abandon, relinquish"; and, with secondary palatal 
(from explosive + 7): cat “to split", chaé “partition, screen"; sit “sec- 
tion, part", and Tibetan gcod-pa “to cut; give up, avoid; stop’, 
‘chad-pa “to be cut off, to cease, end”, ‘jog-fa “to put, lay down, leave". 

‘va, “to be, stay, live" (original meaning: “to last"), Compare: 
yae “long", yen “long, enduring”, yin “to stand", yan, “lengthy, to 
lengthen", and possibly Ayon, (p. 38); also Tib. yod-pa and yin-pa “to 
be", ya-ba “life-tree", yo-byad “necessaries [of life)" |. 

‘yak “to need, want, desire, be hungry". Compare (with ¢< yr’ 
cak “to will", con "please"; further eriiay, “apparatus, utensils”: and, 
in Tibetan: yon “want, need’, säog-fa “to crave for, lust after", mao 
“fond of", chags-fa “to love; passion for", 

‘yan, “kind, sort, mode". Compare yten, “example, manner", and, 
in Tibetan, che-ga “way, method” and ‘chag-pa “to tread, walk", 

‘yon, „nimbly, stealthily"® Compare: Ayan “quickly, nimbiy", 
klayum “quickly, immediately", kityon, ki*yen, “limping”, yon, “to 
walk on tiptoe’, yör, “Jumping up and down”: and in Tibetan: 
gyon-po “crooked, rough", mchkon-ba “to leap, jump”. 

ı But hardly Tib, Aäre-se “to live" which seems rather to come from dira-da 
“hot, to be hat’, 


2 With which ey, “nimbly, casily, freely" cannot well be connected, because for 
*ry we should expect gr, not ¢/. It belongs to Al ete. (p. 43). 
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'O na, then, stands only before y, while 4g wa occurs also before 
other sonants. Both letters produce the rising tone, and both are now 
mute, But °g wa cannot originally have been the spiritus lenis (with 
or without vowel) as which it is written, because the latter as a 
“medial” letter has not the power to convert the following sound inte 
a “high” one. We have a “high” A and a “ow” A (YY, U = 4°) 
but only a “medial” spiritus lenis (f] ="); 5 na, consequently, seems 
to have been something like a “high” (i. e., absolutely voiceless) spi- 
ritus lenis which for want of orthographic accuracy was identified in 
writing with the “medial” one. 


6. Confirmation through the Burmese. 

[To find an historically true transliteration of the Burmese alpha- 
bet is not such a simple thing as Mr. B. Houghtons “Outlines of Ti- 
beto-Burman Linguistic Paleontology” (1896, 7. R. A. 5.) would make 
us believe. E. g, there is every reason to doubt that the Burmese 
at the time of the introduction of the alphabet had in their language 
any palatal explosives. They may have transcribed the Pali palatals 
through what appeared to be their nearest Burmese equivalent (cf. the 
Greek transcription of the Indian palatals), Similarly the various 
correspondences, in Tibetan, of the Burmese letter used for tran- 
scribing the Pali s but now-a-days sounded, in purely Burmese words, 
like “the English #4 in both the and thin’, there being “no rule for 
determining which sound is to be given” (Chase, Angls-Burmese Hand- 
éook, Rangoon 1890), make us necessarily pause before writing s for 
it. I cannot, however, here attempt to solve these problems nor that 
of the diphthongs and therefore transcribe the consonants in agree- 
ment with those of the Pali and the vowels as seems best to me, 
viz, in the following way: a, d, 1,2, un, dp dh PM of: am, etc. (na- 
salized vowels)!; — A, &4, yo ch, 7, mt) 4 Mt, my Pf, pa, IT 40 
s: A. The normal (rising) tone is not written; the falling tone [ denote 
through the gravis (") after the end of the word, and the so-called 
“checked tone” through what it really is, viz. the spiritus lenis.| 

In Burmese the letter called for graphic reasons Aa the or “he 
thrust out” seems to correspond in almost every respect with the 
Siamese na. Itis the hook-shaped secondary form of the letter A (©) 


ı Ido not like the transcription d, because it suggests the idea of a long nasa- 
ized a (ef, the Siamese) which in the Burmese script at least does not exist. 


Angn Anen “to | 
quarrel | 


Anen “to suspect” | 


_#vtan, “to cast, fling” 


(p. 49) 


rate 
nhoun “to annoy” | 
nhoun® nhe “to | 

doubt, hesitate” 


vk? “to propel vio- 
lently” 


snog-pa “to annoy” 


bshens-pa “be afraid 
of” 


‘phen-pa “io throw", 
etc. 


Turning now to the function or functions of Aa tha, we find its 


3 and occurs” oy with Ta, Nisin ‘and semivowels, to which it is m 
subscribed but before which the % it represents is actually sounded Ne 
Beier the group is initial, while, when it is final, the 4 is mute. 38 
_ The following are examples for the several cases of its occurrence 
- when initial, and, at the same time, its identity with /¢ na and re- 
lation to Tibetan. ; 
Siamese; - Burmese: Tibetan: 
Anok(p.35); ch yak “to nlak “malaria” = | 
shiver" hr 
—_ nha “to borrow’ érfiia-ba “to borrow" 2. | 
Antp “to pinch” fikap “to pinch" — YY 
-- Aha “to be conside- sfiam-pa “to think" 


And," face", etc. (p.43) na "the nose" sna “nose, peak", etc, 2 
Amök, mak, mom, mioun “to be dark" rmay-ba “to be ob- 

etc. (p. 38, 44) | scured” | 
Amuan "to be like: miya “to be equal, sayan "match-mak- y 

similar" alike” ing” Fi 
hrg (p. 38, 43) rha “to be scarce” srab-pa ete. (p. 38) W 
“ya, (p. 44); comp. the rhaz “to remove out égram-pa “separated” TE 

> negative particle of the way” 

Argh “y 
Alt “to release" fivat “to release" glod-pa, thod-pa, etc. ie 
a (P- 39) + 
Alam, klöm, etc. (P.39, JAum “to warm one's /kan-ne etc. (p. 30) 

41) self by fire” 


most conspicuous employment to consist in the transformation of 
intransitive or neutro-passive verbs into transitives or causals. The 
‘rule is well conceived by James E, Bridges in his “Burmese Grammar" 
(Rangoon 1915): “Some! intransitive verbs are made transitive by 


t Not so very few; I count seventy, but there must be still more, F. 0.5, 














SIAMESE MUTE H 47 


aspirating the initial consonant of the verb, or, if it has a corre- 

sponding aspirate, by changing it for such aspirate.’ The rule does, 

however, not only apply to the group consonant + y, as Bridges 

examples (save one) would make one believe, but, as our following 

list will teach, to all sorts of simple as well as compounded initials ¢, 
a) with initial explosive: 


Aya “to fall" diya “to bring down, throw down > 

krouk “to be afraid" khrouk “to frighten" 

kva “to become separate, be apart" Afva “to separate, sever" 

cut “to be torn, rent” chur “to tear, rend” 

fi “to be pressed, flattened” pi “to press, flatten” 

prö “to be pleased, happy" péye “to coax; to make happy” 

foan “to be open" phvan “to open"; 

b) with initial sonant: 

ng “to lean, be inclined” nie “to incline, set on one side” 

ar “to be even, equal” ay “to make even; to persuade 
to accompany” 

nac “to sink” akac “to immerse” 

mray “to be high" miray “to make high, exalt” 

yut “to be inferior rhut “to put down” 

ru “to move from” (intrans.) rivé “to move from” (trans,) 


jap “to be uncovered, empty” ikap “to uncover; to neglect”. 

This method of forming causals does not exist in either Tibetan * 
or Siamese and must, consequently be regarded as a late, i. e,, idio- 
matic development, It suggests, however, the possibility of a purely 
semasiological use of the aspiration as such also in the related lan- 
guages, 

In addition, then, to this class of words with Aa 140 there is, 
secondly, the one already exemplified where Aa {hd answers both to 
Siamese 45 ma and to some Tibetan prefix or prefix-like letter. 

And there is, thirdly, in Burmese too, as in Siamese, the inter- 
change, real or apparent, of ante-sonant 4 with radical initials, though 
here it is of course less variform because of the non-existence, in 
Burmese, of initial media: and of / (and partly even r) after explo- 
sives. Examples abound, but it will suffice here to compare with 








1 Excepting only the dental class which is not represented at all. I count 25 
words with initial explosive, and 45 with initial sonant. 

4 In the Tibetan causals with initial aspirate the aspiration is phonetically con- 
ditioned, viz,, by the prefix (‘¢ chwrs); see H. Koerber, foc. cr. 
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/ılam etc. (p. 41) the following Burmese words: prewy “to be bright", 
prot (sp. pré) “to shine", piri “to be white"; £rof (sp. ra) “to boil 
to a pulp, to melt (metal, etc.)”, 4ray “star”, Aran “to be clear, pure’, 
and #Aran “ray"; further Aram: kram “loudly”, pra’ prak “clearly, 
conspicuously", prow “to say, speak, tell”, wraf “to sound”. 


7. Conclusions, 


From the facts I have tried to disclose two conclusions only can 
be drawn with certainty, viz. 1) that the Siamese 46 w@ on account 
of its close agreement with the Burmese ka ta, not to speak of 
other reasons, must have once been a spoken 4; and 2) that AP wn, 
ike Aa tha, has not an uniform origin. On the latter point a few 
final remarks may be added here. 

When comparing the Burmese causals formed by means of 
aspiration (p. 47) with our table on p. 35fll. it seems probable that in 
Siamese the aspiration was used though not for the same yet for a 
similar purpose. But this wants further inquiry, because there are 
certain Tibetan parallels, such as Tib. t4a-4a “bitter” - Siam. ‘fom 
(p. 35), and Tib. rnad-pa (p. 37) > Siam. Anap (p. 35), which seem rather 
to point to a secondary origin of Ay wé@ also in this class of words, 

It is very tempting, indeed, to look at 44 w@ everywhere as 
a mere remnant of some prefix, but it is by no means easy to prove 
this view to be correct, because, as we have seen, there are many 
cases where 46 na@ seems to have taken the place of a radical initial, 
Those strings like Adam, klöm, blön, len, glök, hlok, khlap, liiam,, etc. 
(p. 41 fil) are a terrible crux. Does 49 „a as such actually change 
therein with 4, «, etc.? or was it prefixed to an initial and original /? 
or to a secondary / reduced from one of the ancient groups 4/, ge, etc.?1 
or is it the remnant of or substitute fora prefix taken by an original 
or a secondary /? In some cases 4g wa seems to have arisen within 
Siamese from some prefix-like (but possibly radical) aspirate ex- 
plosive; comp. AA'net “weary” ~ Anet do. (p. 37), é/@van, “to retire, 
abandon” es Ayon, (p. 38), th*/ai ~ lat (p. 34). Possibly also the 
threefold accentuation of words with Ag na (as in Alon, Al?,, Alay) 
points to the diverse origin of the enigmatical letter. 





1 Comp. foot-note z on p. 41. 


LIT AIPOS GEDICHTE. 
IV. BUCH 
(37 lyrische Gedichte) 
Von E. VON ZACH 


1. Der Mond über den Grenzbergen (bei Bernhardi, Mitt. 
Orientalischen Seminars, Berlin 1916, 5. 116). 
2K ılj ist natürlich der Tianshan Zentralasiens. 
Se Hy ist das Wolkenmeer. 
4 % ist ca. 10 Li südöstlich von P’ing-ch’eng in Shansi (vgl. 
Giles, B. D. Nr. 1505, Lit‘aipo VI 26, d’Hervey, 5. 64). 
Der Kukunor liegt in N.O.-Tibet, und nicht in der Mongolei. 
Vii-mén ist nicht eine Festung, sondern der Pal} Yu-mén-kuan. 
Hau sind die Chinesen (nicht Han). 
Vers 7 u. 8: Seit alters ist dies ein Land der Feldzüge und 
Schlachten, 
Und man sah niemals Menschen von hier zurückkommen. 
Vers ı2: Das Seufzen und Klagen der Grenzbesatzung dürfte 
keine Unterbrechung finden. 


2. Das Tu-lu-lied (in sechs voneinander gedanklich unabhängigen 
Strophen). 


ı. Im Bach von Tulu ist das Wasser durch Schlamm getrübt. 
Man sieht darin nicht den Mond. 
Man sieht darin nicht den Mond. 
Und doch ist das Wasser tief und geht einem (darin) schreiten- 
den Menschen bis über den Kopf. 


2, Der Vogel von Yiieh kommt aus dem Süden, 
Die Wildgans aus der Mongolei geht auch nach Norden. 


Asia Major, Jan. 193% 4 


DY ong eee ee 2 
= Sa of LS UV BT N 

SEE . ity, KEN NEE VON ‘ZACH > ye aT = 

u Fi 
Baur) Ich möchte den Bogen spannen und gegen Himmel ARTEN, 
Aber es tut mir leid, daß sie inmitten der Reise den Rückweg. pe 
verlieren sollten. | De 


3. Die fallenden Blätter entfernen sich vom Baume 
Und wirbeln im Winde. 
Der Wanderer hat keinen Stützpunkt 
Und jammert über sein Loos, das jenen Blättern ähnelt. 


at 


Er" 


4. Der Vorhang aus Seidengaze rollt sich auf, 
Wie wenn Menschen ihn öffnen würden. | 
Der helle Mond dringt geraden Weges hinein. _ 25 


Fah m aa . 


dy | | 
sith 
es 


Wiewohl unabsichtlich sieht es doch verdächtig aus. 2 
5. Das mächtige Schwert hängt an der Wand R 
Und läßt von Zeit zu Zeit das Geheul eines Drachens ertönen. 
Wenn es nicht stets gebraucht wird, um die dicke Haut von + 
Rhinozerossen und Elephanten zu zerschneiden, ae 
Setzt es Moos an an den durch Rost! rauhen Stellen. Ve 


Wenn es nicht die Schmach des Staates reinwaschen kann, 
Wodurch kann es Ruhm erwerben und sich einen Namen 
machen ? 


6. Der wunderbare Falke (des Wenwang von Ch’u) jagt in den — 
Marschen von Yün und Meng. 
Er beachtet weder Gabelweihe noch Sperber. 
Wenn er einmal für seinen Fürsten zugreift (sich auf Beute 
. stürzt), 
So ist es der Vogel Rokh, den er aus den höchsten Himmels- 
héhen holt. 


3: Ich REN den hohen Hügel und blicke nach dem 
fernen Meere aus. 

_ Ich besteige den hohen Hügel 
Und blicke nach dem fernen Meere aus. 


ı Ich ae i statt iy: 3 iti bedeutet: in Verlegenheit (vgl. Tufu, or x 
ed. Chang Chin C. 6,24) und paßt hier nicht. eth 
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Die Knochen der 6 Riesenschildkröten sind schon gebleicht. 
(vgl. Wilhelm, Liehfsd, 5. 50) 

Wohin sind die 3 Berge geschwommen ? 

Der Fusangbaum ist mitten durchgebrochen. 

Und die helle Sonne verbirgt ihren Strahlenglanz (Wen-hsüan 
C. 16, 27) 

Die Silberterrasse der Hsiwangmu (W.H.C 15, 13), die Goldtore 
der Paläste von F’englai sind nur Träume gewesen. 

Und Ch'in-shih-hwang sowie Han-wu-ti warteten vergebens auf 
eine Kunde aus jenen Gegenden (vgl. Chavannes, Men. 
hist. II 152) 

Die Versuche des Vogels Ching-wei (Giles, 3. 2. Nr. gor), 
das Ostmeer zu füllen und so die Inseln der Genien erreichen 
zu können, waren Verschwendung von Holz und Stein. 

Und dafür, daß Wasserungeheuer Brücken bilden können, fehlt 
jeder Beweis. 

Hast Du nicht gesehen, 

Die Grabstätten des Ch’in-shih-hwang in Li-shan (Chavannes 

II, 193), des Han-wu-ti in Poling sind in Asche verwandelt. 

Schafhirten steigen jetzt darauf herum, 

Räuber haben aus den Gräbern das Geschmeide geholt. 

Was konnte die göttliche Kraft jener schließlich dagegen auch 
tun? 

Die einst in nutzlosen Kriegen Soldaten schindeten, sind jetzt 
zu ewiger Ohnmacht verurteilt. 

Konnten sie wie Huangti Ting-hu auf thegendem Drachen ver- 
lassen ? 


4. Das Lied vom Frühling. 


In Ch’ang-an scheint die helle Sonne vom Frühlingshimmel, 
Der grünen Wieden üppige Pracht hängt! schwingend im Winde, 
Die Blumen vor der Halle des sich zerteilenden Weihrauchs* 

werden gerade rot. 
ı Ich lese Me statt 3%. 
2 Zu hey vel. W. H. Cap. 1, to u. T’ungchienkangmu, C 7, p.3 (18 

v. Chr.). 
4* 


31469 








5. 


6. 


-E, VON ZACH 


Drinnen im kaiserlichen Serail ist alles Wohlgeruch, Farbe! 
und Schönheit. 

Im kaiserlichen Serail — da möchte ich einmal gewesen sein 
(und zugeschaut haben). 

Da tanzt die Kaiserin Fei-yén (Giles, 3. D. Nr. Ist u. 562) mit 
ihrem grazilen Körper, 

Und die Damen des Purpurpalastes singen wunderbare Lieder. 

Und der Kaiser genießt schon 36000 Tage lang 

Jahrein, jahraus die herrlichsten Freuden. 


Das Lied Yang-pan-erl (eigentlich Yang Min, Sohn einer 
Zauberin, der in jungen Jahren zusammen mit seiner Mutter 
ins Serrail kam und später Günstling einer Kaiserin wurde, 
ca. 500 n. Chr.). 


Singe, o mein Gebieter, das Lied Yang-pan-erl, 

Und ich fordere Dich auf, Wein zu trinken aus Hsin-féng (Play- 
fair! Nr. 2909, Nr. 4). 

Wo hält sich das Wesen auf, das Du am meisten liebst ? 

Die Raben krächzen in den Weiden beim weißen Tor von 
Chiang-ning) 

Die Raben krächzen verborgen unter den Weidenblüten. ~ 

Wenn Du betrunken bist, bleibst Du bei mir im Hause. 


Im Weihrauchfasse, worauf das Bild vom Po-chan-Berge* 


ziseliert ist, brennt Aloé-Holz, 
Zwei Rauchsäulen steigen zusammen auf bis zu den Purpur- 
wolken des Firmaments. 


Die Trennung der beiden Schwalben. 


Die beiden Schwalben flogen hin und wieder. 

Ihr einträchtiger Flug ließ im Menschen heiße Wünsche entstehen. 

Nicht vereinzelt ließen sie sich auf dem Edelsteinsöller oder 
dem Perlenturm nieder, 


ı #4 vgl. W. H. Cap. 1, 17. 
» Ob hier ein bestimmter Berg oder Meeresinseln gemeint sind, ist mir 


nicht klar; auch vom archäologischen Standpunkt wäre es interessant, hierüber 
Näheres zu erfahren. 
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An dem Goldfenster, an der farbenprachtigen Tiire sah man stets 
sie beisammen, 

Als die Po-liang-t'al Terrasse (Chav. III, 471) in Flammen auf- 
ging, flogen sie weg, 

Um im Palast des Wuwang (Chav. IV, 415, Giles, 2. 2. 
Nr. 858) Einzug zu halten. 

Und als auch letzterer verbrannte, 

Und die Jungen umkamen, und das Nest leer war, 

Da-blieb traurig eine einzige Schwalbe übrig. 

Verwaist denkt sie in Sehnsucht des früheren Gatten. 

Zusammen zu fliegen ist ihnen nicht mehr vergonnt. 

Dies schmerzt mich da drinnen im kleinen Herzen gar sehr. 


7. Die Einsiedler in den Bergen trinken einander zu 
(Veranlassung zu diesem Gedichte gab die Absicht des Kaisers 
Ming-huang, den Kronprinz Li Ying von der Thronfolge aus- 
zuschließen, vgl. T'ungchienkangmu C. 43, 66). 


Unter den bis in den Himmel ragenden Fichten! 

Stehen vor mir Greise mit seidenweichem weißen Haar. 

Die Ihr mit dem Frühlingswinde kommt, wer könnt Ihr wohl 
sein ? 

(Mit Euch) erscheinen plötzlich zahllose Schmetterlinge im 
duftenden Gras. 

Die Augenbrauen so schön wie Schnee und Eis, das Gesicht so 
zart wie eine Pfirsichblüte, 

Die Knochen jung, das Mark noch frisch, seid Ihr die Ver- 
körperung der ewigen Jugend. 

Sie behaupten jene vier Alten zu sein, die zur Ch’in-Zeit vor der 
Welt in die Berge geflohen (Giles, 2. 2. Nr. 1881). 

Dort tranken sie sich gegenseitig zu, unterhielten sich und 
wußten nichts vom Altwerden (vgl. Bernhardi & Zach, 
T’aa Yuan-ming 1915, 5. 37)- 

Sie hielten alle fest an ihrer Liebe zu Berg und Wald (wie die 
Hirsche) 





I findet sich Wen-hsüan C 11, 7: den Schatten der üppig wachsen- 
den, schlanken Fichten benutzen, vel. Tufu, Ausgabe Chang Chin. 7, 23; 14, 6; 
15,32; 16,36; .19,25. 
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‘Und schämten sich, an den Kämpfen der großen Welt (der 
Drachen und Tiger) teilzunehmen. | 

Plötzlich kamen sie wieder zum Vorschein, um den Kronprinz 

Liu Ju-i (Chao-wang) zu helfen (Chav. II, 407, Wieger, 

Text. hist. I, 370). 

Der Han-Kaiser (Kao-ti) erschrak darüber, veränderte von 
Absicht (vgl. T’ungchienkangmu, C. 3,29: 195 v. Chr.) 

Und erhörte die Bitten der Dame von Ch’i (Mutter des Kron- .. 
prinzen, vgl. Giles, 2.2. Nr. 1442). 3 

Nachdem jene Greise 50 die Helfer des Kronprinzen geworden, 
(in der Geschichte werden dem Kaiser die Worte zugeschrie- 
ben: obwohl der Kronprinz Helfer gefunden, können sie 
mich nicht bewegen) 

Kehrten sie zurück in ihre Berge von Shang (in Shensi, Play- 
fairl, Nr. 6219). 

Dahinschwebend wie Wolken — in wunschloser Gemütsver- 
fassung. 

Dort schwangen sie ihre Becher und brachten Libationen an 

Ch'ao Fu und Hsü Yu (Giles, 3. 2. Nr. 200 u. 797). 

Waren es etwa letztere allein, die sich ihre Ohren wuschen, 7. 
nachdem sie von ihrer Berufung zum Kaiser gehört hatten ? | 
(nein — auch die vier Weißköpfe wollten von einem Amte 
nichts wissen). 

Begeistert singend sehe ich erwartungsvoll auf zum ER 
(in Honan, wo Ch'ao Fu und Hsü Yu lebten), ob jetzt von 
dort auch Einsiedler zum Worschein kommen und sich des 
jetzigen Kronprinzen annehmen werden. 

Doch meine Begeisterung bricht bald wieder in sich zusammen. 


8. Bei d’Hervey-Saint-Denys, Poésies de Tepogne des Thang, 
3: 53. 


= A ie 


9. Ballspiellied. 


Wenn ‘ein Edelstein ebenso wenig Wesen von sich macht wie ein N 
Pfirsich oder eine Pflaume (vgl. Petillon, 5. 178), : 

Da wird er vom Fischauge (das für eine Perle gehalten wird) aus- 
gelacht und Pien Ho (Giles, B.D. Nr. 1650) scheut (fürchtet) i 
sich. 
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Wie zahlreich sind doch die alles beschmutzenden Fliegen im 
Ch’u-Reich! (vgl. Shrhking, Legge IV, 394). 

Selbst der weiße Edelstein, für den Städte eingetauscht wurden, 
fand Herabsetzung und Verunglimpfung. 

Der blutige Tränen weinende Pien Ho klagte lange in den 
Bergen von Ching: 

Ein loyaler Staatsdiener müsse sterben als beinloser Dämon 
(weil man ihm nicht glauben wolle). 

Als Kuan I-wu (Giles, 3. D. Nr. 1006) das Lied des Ning Ch’ 
(Giles, 3. D. Nr. 1568 und Petillon, 5. 225) hörte, 

Verstand er es erst, nachdem es ihm seine Konkubine erklärt 
hatte. 

Der Herzog Mu von Ch'in kaufte Po-li Hsi um fünf Schaf- 
häute, 

Als dieser von Räubern gefangen und dem Tode nahe war 
(vel. Giles, B.D. Nr. 1659, Chav. II, 27: Fi 3G vom Tode 
erkaufen) (alles Beispiele von bedeutenden Leuten, die erst 
unterschätzt worden waren). 

Wer später reingewaschen bis zu den Wolken erhoben wurde, 

War erst verachtet wie Schlamm. 

T'ai-kung, der alte Schlächter von Chao-ko (Giles, #. D. 
Nr. 1862, Chav. I, 222, II, 280), 

Veranderte sich wie ein Tiger (/éing, Legge 168, 328) am Ufer 
des Po-hsi (Petillon, 5. 249). 

Als er die Angelschnur hob, hatte er auch schon den Karpfen 

_mit dem Steine, der für Wenwang die Weltherrschaft (7%) 
bedeutete. 

Später erhielt er im Osten Ying-ch'iu (Chav. I, 239) als Lehen 
(Shihking, Legge IV, 627). 

Als er früher an den Windungen des Wei-Flusses saß, 

Wer kannte da diesen alten Mann? 

Und wie verhalten sich erst die Menschen der Gegenwart! 


Mit beiden Augen verfolgen sie die fliegenden Wildganse (schen- 


ken dem gewöhnlichsten Vogel die größte Beachtung, vgl. 
Chav. V, 354; in einer anderen Bedeutung dagegen Chav. I, 
242: les oies sauvages dans la campagne étaient un symbole 
que les sages étaient chassés et exilés). 








Sa “10. ie: Quelle in der verborgenen Schlucht. a 


En Ich reinige den weißen Stein (auf den ich mich setze), # 
vs Und spiele auf meiner einfachen Guitarre. = 
iy Die eo Schlucht ist traurig und tief die Quelle, die  —_ 
Er Die erfahtene Hand kennt die Kerbzeichen des Instrumentes 
und rein erklingen die Töne hoher Spannung (Wen Hsüan, 
C. 6, 19; 35, 4)- 
Das Herz fühlt sich einsam wie eine tausendjahrige Fichte. 
Wenn der Wind dahinbraust die tausend Klafter tiefe Schlucht 
(W. H.C. 18, 13): 
Darin sieht man den traurigen Affen, sich mit seinem Schatten 
tröstend, an gefährlicher Stelle sitzen (vgl. Tufu, ed. Chang 
‚ChinC. 14, 12). 
Er schreit im herbstlichen Baum und läßt seinen langgedehnten 
Ruf ertönen. 
Der Fremdling hat seine kummervolle Zeit, ist in schlechter 
Stimmung und lauscht. Er 

Seine Tränen fließen in Strömen (W. H.C. 18, 16) und benetzen 

sein Gewand. 

Doch wenn man die musikalischen Töne miteinander verbindet, 

So gibt das Rauschen der Quelle eine Melodie. 

Ich habe nur die Klänge niedergeschrieben, 

Und (auf der Laute) meinen Gefühlen mit kundiger Hand Aus- 
druck verliehen. a 
Ich weiß durchaus nicht, ob dieses Lied alt oder neu ist: * 3 

Es ist das Lied von der Quelle in der verborgenen Schlucht, 

Die tief im Walde rauscht. 








mu. 12. Wang Chao-chün (Giles, Z. D. Nr. 2148 und W. H. = 
27,23). ee 


11. Über dem Lande Ch'in der Handynastie steht der Mond. 
Sein fließendes Licht bestrahlt die schöne Chao-chün. 
Sobald sie einmal den Weg über den Yü-kuan-Paß genommen, 
Kommt sie aus den unendlich entfernten Gegenden nicht mehr 
zurück. | 
- Und der Mond steigt wieder auf aus dem Östmeere, = 
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Aber fiir die im Westen verheiratete Chao-chiin gibt es keine 
Stunde der Rückkehr. 

Im Yen-chih Gebirge (vgl. de Groot, Aunnen, 5. 121) ist ewige 
Kälte und der Schnee bildet die (einzigen) Blumen. 

Die feingezeichneten Augenbrauen kummervoll zusammen- 
gezogen starb sie im Sande der mongolischen Wüste. 

Im Leben hatte sie kein Geld (um den Maler zu bestechen) und 

- wurde durch diesen verleumdet (als minder hübsch dargestellt). 

Im Tode ruht ihr Leib unter dem immergrünen Erdhügel und 
die Menschen seufzen im Gedanken an sie. 


. Chao-chün strich mit der Hand über den mit Edelsteinen be- 


setzten Sattel, 

Sie schwang sich aufs Pferd und Tränen rollten über ihre roten 
Wangen. 

Heute war sie noch die Haremsdame im Palaste des Han- 
Kaisers, 

Morgen früh sollte sie schon eine Mätresse im Lande der Mongolen 
sein, 


. Das Lied von der jugendlichen Haremsdame (des 


Herzogs) von Chung-shan (in Chihli). 


Die jugendliche Haremsdame des Herzogs von Chung-shan 

Ist besonders wegen ihrer Schönheit als etwas Auserlesenes 
betrachtet worden. 

Obwohl sie (an Schönheit) die Schwester des Li Yen-nien 
(Giles, 3. 2. Nr. 1231) nicht erreichte, 

So war sie doch in ihrer Zeit die Schönste im Lande — 

Es war, wie wenn Pfirsich- und Pflaumenblüten durch das Ober- 
licht der Halle herabkämen, 

Und ihre blühende Anmut stellte selbst den beginnenden Früh- 
ling in Schatten. 

Nachdem die Gunst sie hoch emporgetragen, sank sie bald wieder 
in Ungnade. 

Sollte der Himmel selbst sich für sie ihrer Schönheit wegen 
interessiert haben ? 

Die Seerose verwelkt bei Ankunft des Herbstreifes. 
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Der. Funde: Fächer Ge Blüte) zieht sich beschämt zurück vor — ee 
dem Staub der Netze, den die Füße der Nixen des Loflusses 3 
aufwirbeln (W. H. C. 19, 14 und Lit‘aipo €. 25, 61). =i/- 

: Die Dame Ch'i (Giles, &.D. Nr. 1442) wurde mit abgeschnittenen 
Haaren in die Straße gestoßen. * 
Seit jeher haben alle, die kaiserliche Gnade genossen, daftir + 


büßen müssen. a 
x 
14. Das Lied von Ching-chou. = 
Dicht bei der Festung Po-ti-ch’éng (Playfair!, Nr. 5444) da 
brausen gar mächtig Wind und Wogen. 
Wer wagt im fünften Monat die Schlucht von Chi-t'ang zu 
passieren (vgl. 27. Gedicht) ? 
In Ching-chou (Playfair!, Nr. 1157) ist der Weizen reif und die 
Seidenraupe wird zum Schmetterling. 
Beim Abwickeln der Kokons denke ich Deiner, und dabei er- 
scheinen viele neue Fadenenden, —_ 
Der Kuckuck schreit im Fluge — ach, was muß ich tun, ich 
armes Weib. | 
15. Das Fasanenlied (für die Tänzer mit den Gazellenkopf- | 
Masken). E 
Ihr Tänzer mit den Gazellenkopf-Masken spielet auf und a 7 
acht, 
Das Fasanenlied ist nun fertig. A 
Laut rufend (W. H.C. 33)! erhebt sich der Fasan entschlossen — | 
- (W. H.C. 14, 9) und gedenkt aufzufliegen, : 
Er bewegt fachernd seine Brokatflügel. = 
Ein gewaltiger Wind entsteht (vgl. Lit‘aipo IV, 22), er, 
Die beiden Weibchen trinken und essen zusammen. | 
Er tritt stolz und kühn (W.H.C. 2, 14) auf, wer kann es mit ihm = 
aufnehmen ? iy 
Plötzlich zieht er sich in das (tiefe) Gras zurück, um da beherzt 3 
zu sterben. wah 
N Für Pr IR mit der Bedeutung „krähen“ zitiert K'anghsi einen Vers r > 
Han Yü’s (C. 3, 2). Doch wie man sieht, kommt der Ausdruck schon bei Lit‘aipo vor. 4 Ri 
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: Er sucht nicht das Leben im goldenen Käfig. — 

Himmel und Erde sind unendlich weit und groß, 

Warum wollen wir uns nicht ganz der Natur hingeben ? 

ShanChüan wollte den Thron des Himmelssohnes nicht annehmen 
(Legge, Texts of Taoism, Il, 183). 

Und auch Wu-kwang (7. of 7. Il, 163) entzog sich nichtigem 
Ruhme. 

Was auf dieser Welt Wert hat, ist das Herz des sorgenfreien 
Gelehrten: 

Erleuchtet fühlt er sich eins mit der Unendlichkeit. 


16. Die Begegnung. 


Ich begegnete Dir im roten Staube der Straße (W. H.C. 1, 5). 

Ich grüßte tief mit der Peitsche mit dem Goldgriff. 

Die Stadt (mit ihren tausend Häusern, W. H.C. 1, 13) liegt im 
Grün der Trauerweiden, 

Dein Haus in anmutiger Umgebung (W. H.C. 11, 21; 28, 13 und 
30, 24). 


Man wäre hier durch den Context versucht, den letzten Vers 
als Frage, etwa: „in welchem Teile der Stadt liegt wohl Dein Haus ?" 
aufzufassen. Der Kommentar widerspricht aber durch Anführung 
von Beispielen für den Gebrauch von #5 aus der Literatur 
einer solchen Deutung aufs Entschiedenste. 


17. Bei A. Forke, Alüthen chinesischer Dichtung, 5. 143. 


18. Seit langem getrennt. 


Wieviele Lenze sind seit unserer Trennung vorübergegangen, 
und er ist noch immer nicht nach Hause zurückgekehrt. 
Durchs weiße Fenster habe ich schon fünfmal den Kirschbaum 
blühen sehen. 

Überdies habe ich ihm Briefe geschrieben, wie einst die Su Hui 
dem Tou’T’ao (Giles, 3. 2. Nr. 1781 und Petillon, 5. 319). 

Als er sie öffnete, mußte er seufzen. 

So ist es gekommen, daß mein Innerstes zerrissen ist und sein 
Herz gebrochen. 





Ich habe aufgehört mein üppiges Haar (Lit‘aipo II, 44), meine 


schwarzen Schläfenflechten mit dem Kamm in Ordnung zu 
bringen. 

Vor Kummer sieht mein Haar aus wie Schnee vom Winde 
durcheinander gewirbelt. 


Voriges Jahr sandte er mir einen Brief, der mir seine Ankunft 


in Yang-t'ai meldete (Lit‘aipo Il, 58). 


Dieses Jahr sandte er mir einen Brief, wonach er sich wieder 


weiter von mir entfernte. 


O der Ostwind! 
Der Ostwind bläst für mich. 
Er läßt die wandernde Wolke aus Westen zu mir kommen. 


Ich warte auf ihr Kommen, aber am Ende kommt sie nicht. 
Leise fallen die Blüten aufs blaugrüne Moos. 


ig, 20, 21. bei d’Hervey, 5. 34. 


22. Das Lied von dem am Ufer des Stromes stehenden 


ehrenwerten Beamten seines Herrschers. 


(Dieser eigenartige Titel soll durch irrtümliche Zusammen- 


fassung der Titel zweier Gedichte — ‚der am Ufer des Stro- 
mes stehende Herrscher‘ und „der von traurigen Gedanken 
erfüllte ehrenwerte Beamte‘ entstanden sein).— Es ist 
interessant, daß im P’eiwenyünfu C 34 F unter + 
dieses Lied nicht erwähnt wird, wohl aber ein Vers aus Tufu, 
worin auf den Titel dieses Liedes angespielt wird (Tufu, ed. 
Chang Chin, Kap. 16, 43). 





Auf den weißen Wellen des Tung-t'ing Sees treiben nur wenige 
Blätter. | 
Schwalbe und Wildgans sind auf ihrem Fluge gerade in das 
Gebiet der Wolken von Wu gedrungen. 


Die Wolken von Wu sind kalt. 


Schwalbe und Wildgans leiden unter dem kalten Winde und 
lassen sich klagend auf dem Sande des Ufers nieder. 

Am Ufer der vereinigten Flüsse Hsiao und Hsiang steht der 
ehrenwerte Beamte und klagt über den Herbst. 


Seine Tränen fließen wie Regen. 





a 





23. 
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Die helle Sonne am Firmament (allein) kennt sein Herz, 

(Und weiß), daß er einem erlauchten Herrscher dienen kann. 

Der wackere Mann ist tief betrübt. 

Ein mächtiger Wind erhebt sich (vgl. Lit‘aipo IV, 15). 

© könnte er doch ein bis an den Himmel reichendes Schwert in 
die Hand bekommen, 

Um damit den Ozean zu überschreiten und den langen Walfisch 
zu töten! 


Das Lied vom Generalissimus (Ch’en An? vgl. T’ung- 
chienkangmu C. 19, 5), (das Gedicht soll eine Anspielung ent- 
halten auf die Rebellion des Chang Yen-chia, 759 n. Chr.: 
vel. T’ungchienkangmu C. 45, 5)- 


Ein Sturmwind braust am alten Mond vorüber. 

Durch Überfall (W. H.C. 3,8) bemächtigt er (der General) sich 
des Chang-hwa Söllers (in Hupeh, vgl. Tsochuan, Legge Y, 
611, 7) 

Die hellen Sterne funkeln über dem Peilo-Tor von Ch’angan 
(Chav. III, 354). 

Der nach Süden ins Feld ziehende kühne General ist wie der 
Donner der Wolken. 

Aus seiner Hand, die sich auf das Schwert des Himmelssohnes 
stützt, zuckt der Blitz. 

Er tötet sogar den langen Walfisch und teilt die Wasser des 
Meeres (vgl. voriges Gedicht). 

Ich sehe die mehrdeckigen Schiffe, die Herz und Auge erfreuen. 

Er gleicht gar sehr dem Wang Chün (der C hin-Dynastie), dem 
General mit dem Beinamen ,,der sich bäumende Drache", 
der auf solchen Schiffen nach Ssuch’uan fuhr, 

Truppen aushob, sie zum Kampfe schulte und die Tigerfahne 
entfaltete. 

Die weißen Wellen des Stromes sehen wie Silberdächer aus. 

Selbst steht er inmitten des Lagers in seinem Zelte, seine Armee 
überblickend. 

Sein rötlicher Bart erinnert an Lanzenspitzen, hoch ragt seine 
Mütze. 
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‘Unter seinen disziplinierten Truppen (Petillon, S. 172) be- 
grüßt er wie ein zweiter Chou Ya-fu (Giles, 3. D. Nr. 426) 








; den Kaiser. ir 
Dieser weiß jetzt erst, daß das von Liu Li kommandierte Lager | 
von Pa-shang nur Kinderspiel ist. 
- Auf der queren Nomadenflöte wird das Lerchenlied! vorgetragen. 
Auf dem mondbeschienenen Söller wird das Lied von den fallen- 
den Pflaumenblüten gespielt. N 
Der Generalissimus erhebt sich selbst und tanzt mit seinem 2 
 langen Schwert. r 
Seine tapferen Offiziere lassen ihren Beifall ertönen, daß die ) ei 
höchsten Regionen des Himmels erzittern, u 
Nach vollbrachtem Sieg meldet er seinen Erfolg dem erlauchten 
Monarchen. . 
Und sein Bild wird gemalt für die Einhorn-Gallerie. 2 
24, Der Weg des Herrschers. : 
Ein groBer First ist wie der Himmel, der alles bedeckt. i 
Weit und breit ist nichts, das nicht in seinem Bereich ist. | 
> - Huangti’s Krieger (Legge IV, 298), Ch'ang Hsien (Chav. I. 32) 
Zu und T’ai-shan-chi (Lehrer des Huangti vgl. Huai-nan-tzü) 
Waren wie seine Arme, die vom Willen gelenkt werden, 
Wie die bei Kuan-tzü (Giles, 3. D. Nr. 1006) erwähnten 
Schwingen der Wildgans. 2 
Liu Pei und Chiu-ko Liang verhielten sich zueinander wie der 4 
Fisch zum Wasser, sie gehörten zusammen und bildeten ein 3 
Ganzes. via 
Aus Erde und dem sie stützenden Gerüst entsteht die Mauer. Pe 
Und die Vereinigung zahlreicher Tugenden (oder tüchtiger = 
Manner) ist eine feste Basis. sai 
# findet sich mit anderer Bedeutung im Tsochuan, “on 
Legge V, 166, 3, unswerving. 





Zu Ati vel. SAuking, Legge III, 227; accumulated virtue. 


T’ai-shan-chi findet sich nicht im P'eiwenyünfu. 


ı Der hier vorkommende Name für die Lerche O-to-hui ist ina Mandschuri- 
sche übernommen worden: ododon (aus den chinesischen Silben o-do und der 
letzten Silbe von wendeden, vgl. Buleku bithei niyecehe banjibun, 4. Heft, 5. 28. 
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Strumpfstricklied. 


Da gab es einst den tapferen Kao Chien-li aus dem siidlichen 
Yen (Petillon, S. 131 und 146), und Chuan Chu, den Held 
von Wu-men (Giles, 3. 2. Nr. 504) 


Der eine füllte sein Cymbal mit Blei (um damit Kaiser Ch’in 


Shih-hwang zu erschlagen), der andere versteckte das Messer 
im servierten Fisch (um Prinz Liao zu erstechen). 

Tief dankbar für die Gnade ihrer Fürsten gaben sie ihr Leben für 
diese hin 

Und warfen einen gewaltigen Berg für eine leichte Eiderdune in 
die Wagschale. 


Unter der Jugend Freunde sammeln (vgl. Pao Chao's 


Gedicht W. H. C. 28, 19). 


Die Augen der ,,violetten Schwalbe” (eines herrlichen Pferdes, 
vel. W. H. C. 14, 6) leuchten auf in goldgelbem Glanze. 

Wiehernd schiittelt es seine schwarze Mahne. 

Bei Tagesanbruch gedenkt der Reiter in die. Ferne zu gallop- 
pleren 

Und Freunde zu sammeln im Osten des Lo-Tores. 

Dort übt sich die Jugend in der Fechtkunst, 

Um den weißen Affenfürsten (fabelhafte Gestalt aus dem Wu- 
Yüeh-Ch’un-ch’iu in seiner Kunst zuschanden zu machen 
(vgl. Lit‘aipo XI, 6). 

Der perlengestickte Rock schleppt den Brokatgirtel nach, 

Der Dolch (den er trägt) tötete einst den Wu-hung (Petillon, 
i 29). 

Von jeher gab es tausende solcher tapferer Leute, 

Die von dem gleichen mannlichen Geiste beseelt waren, 

Die Freundschaftsbiinde schlossen und einem Chi Méng (ein 
fahrender Ritter aus der Zeit des Chou Ya-fu) folgten, 

Die betrunken in Hsin-feng (Playfair!, Nr. 2909, 4°) einzogen, 

Lachend einen Becher Weines leerten | 

Und auf dem Marktplatz Menschen töteten. — 

Ein Abschiedsfest wurde gegeben am kalten I-Flusse (Petillon, 

5. 379), 


ut 
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Und obwohl die Sonne durch einen Regenbogen durchbohrt 
ward (der Himmel also dem Unternehmen günstig war), 
Mißglückte der Plan des Kronprinzen Tan von Yen (Giles, A. 2. 

Nr. 1866). 
Umsonst kam Ching K’o um im Palaste des Kaisers von Ch'in, 
Und Wu Yang (der ihn begleitete) wurde aschfahl. 
Wie konnte er auch daran denken zusammen mit diesem das 
Attentat zu vollbringen ? 


Vgl. zu diesem Gedichte Lit‘aipo’s {£2 49 we, Kap. 1, 
5.9, ferner Shihchi, Kap. 86; Chavannes, Mém. Aist. Il, 120: 
Bernhardi u. Zach, T’ao Yran-ming 1915, 5.43; die Worte 
in letzterer Arbeit |g] sind natürlich dem Shihchi, Kap. 86 
entlehnt, und die Übersetzung: ‚der Plan scheiterte‘ ist un- 
richtig, Aber Petillons Übersetzung (S. 29): le roi apergut 
le poignard a travers une déchirure de cette enveloppe — halte 
ich auch für falsch; vielleicht bedeutet es: als die Karte ganz 
aufgerollt, zu Ende entfaltet war, kam es von selbst zur Lösung 
des Knotens. 

Zu Wu-hung vgl. P’eiwénytinfu C. 1 und 8 (Jit, #5), woraus 
hervorgeht, daß die ersten Kapitel dieses Thesaurus sehr ober- 
flächlich bearbeitet sind und viel zu wünschen übrig lassen. 


28. bei Bernhardi a. a. 0., 5. 117. 


Abgesehen von zahlreichen Textfehlern (ich erwähne nur 
2% statt 3f, © statt Wf, fy statt m, # statt ff etc.) muß 
es heißen: Für immer war ich derselben Treue sicher wie 
sie der den Brückenpfeiler umarmende Wei-sheng zeigte; wie 
konnte ich etwa daran denken, den Séller besteigen und Ausschau 
halten zu müssen nach dem fernen Gatten wie das Weib von 
#4 (in Ssüch'uan, Playfair!, Nr. 1563)? Ferner bedeutet 
Ar % MB: der Yen-yii-tui-Felsen in der Chü-t'ang-Schlucht 
ragt im 5. Monat nur wenig über die Wasseroberfläche 
hervor, dadurch ist die Gefahr für die Schiffahrt groß und die 
Schlucht kann nicht passiert werden; wel. Tufu's Gedicht 
Yen-yü, Ausgabe Chang Chin, C. 16, 21. 
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Im zweiten Gedicht (Nr. 28) ist die Anmerkung 3 ganz 

verfehlt; #7 yu, auf dem sandigen Ufer, kommt bei Tufu (z. B. 

C. 8, 17; 10, 2; 13,32) vor; vgl. auch Zottoli V 484 und 568; 


aber in dem Bernhardischen Zitat (Tufu C. 17, 41) ist Sha-t'ou 
Name eines Marktes bei Chiang-ling; eine dritte Bedeutung 
endlich hat # gH TufuC. 2, 30: bis zum Bodensatz. 

te wie Ae Ee, die große Wasserfläche hatte im Dunkeln 
keine Grenzen — aber nicht: das unendliche Wasser und das 
nächtliche Dunkel waren eins. 

Dieses zweite Gedicht (Nr. 28) ist nach Ausspruch des 
Huang Ting-Chien (Giles, #. 2. Nr. 873) nicht von Lit‘aipo, 
sondern von Li-I (Giles, #. 2. Nr. 1150). 


29. Das Lied vom alten hellen Mond. 


Als ich klein war, wußte ich nichts von dem Mond, 

Ich nannte ihn die Schüssel aus weißem Nephrit. 

Und (später) wieder war ich geneigt zu glauben, daß der Spiegel 
der Genien-Terrasse Yao-t'ai 

Durch den Luftraum fliege am Ende einer dunklen Wolke; 

Daß der Neumond die Füße eines Genius vorstelle, 

Und der Vollmond die Blätterkrone eines Zimmtbaumes sei; 

Daß ein weißer Hase (im Monde) Arznei zerstampfe, 

Worauf ich fragte, für wen er sie bereite; 

Daß die dreifüßige Kröte (Giles, 2. 2. Nr. 140) bei einer 
Finsternis die runde Scheibe verspeise., 

Wodurch der Vollmond nächtlicherweile vollkommen ver- 
schwinde. 

Einst hat der Bogenschütze Hou I (Giles, 3. D. Nr. 667) neun 
Sonnen herabgeschossen. 

‘Und seither) leben die Himmelsbewohner in Heiterkeit und 
Ruhe. 

Aber diese Bedrängung und Verdunklung des Mondes 

Hat man niemals für beachtenswert gehalten. 

Wenn das Unglück kommt, was kann ich dagegen beginnen ? 

Hat doch der Schmerz meinen Mut zermürbt. 


Asia Major, Jan. 1926 5 
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30. 
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Der Kaiser begibt sich nach Hui-chung. 


(Eine Satyre auf Kaiser Ming-huang, der so wie einst 
Kaiser Han-wu-ti auszog auf der Suche nach Genien und Geistern 
anstatt nach tüchtigen Staatsmännern, vgl. Chav. Men. Aist. 
III, 509; zu letzterer Stelle sei bemerkt, daß es sich doch wohl 
nur um das Lustschloß von Hui-chung handeln kann, vgl. dazu 
Chav. II, 139; dasselbe befand sich 146 Meilen N, W. von 
Lung Chou in Féng-hsiang-fu (Playfair!, Nr. 4693); dieses 
Schloß lag innerhalb des Hsiao-kuan-Passes (also in Shensi 
und nicht in Kansu); die Hunnen überschritten 166 v. Chr. 
diesen Paß und verbrannten das Schloß; vel. de Groot, 
Hunnen, 5. 83). 


Sechsunddreißig Lustschlösser (besitzt der Kaiser), 

Deren Söller und Terrassen bis an den Himmel reichen. 

Über die Wandelgalerien schreitet langsam der Mondschein, 

Schöne Mädchen trauern in der nebligen Leere. 

Getrennt vom Kaiser erreicht sie nicht seine Gnade — 

So leiden Pfirsich- und Pflaumenblüten unter den Frühlings- 
stürmen. 

Welche wollüstigen Gedanken wurden da rege, 

(Als sie hörten), daß die kaiserliche Sänfte den Weg nach Hui- 
chung nehme, — 

Von zehntausend Wagen begleitet begab sich der Kaiser auf 
seinen Sonnenweg. 

Tausend Reiter schwangen bunte Fahnen, 

Die Vorhut stand schon nördlich von Hsi-liu, 

Während sich die Nachhut noch östlich vom Kan-ch’iian Pa- 
laste befand. 

Fragte der Kaiser etwa so wie einst Wén-wang nach dem alten 
Weisen von Wei Ch’uan (Giles, 2. D. Nr. 1862), 

Rief er etwa zu sich wie einst Huangti den Jüngling aus der 
Wüste von Hsiang-ch’eng (Legge, Texts of Taoism, 11, 96). 

Nein — ihm war es nur darum zu tun, das Bankett der Hsi- 
wangmu am Jaspissee zu übertreffen. 

Und auch nach seiner Rückkehr kam die Festesfreude zu keinem 
Ende. 
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31. Allein geblieben, ohne Hoffnung ihn wiederzusehen. 


Wer war der Junker auf dem weißen Pferde ? 

Ein Kind des Grenzlandes von Huang-lung (Playfair!, Nr, 
2438, 1°). 

Auf dem T’ien-shan-Gebirge lag drei Klafter tiefer Schnee, 

War das etwa die Zeit, um in die Ferne zu wandern ? 

Wohlriechende Frühlingskräuter werden plötzlich zu herbst- 
lichem Gras. 

Die Zikade (vgl. Shihking, Legge IV, 230) läßt am Mäander- 
teiche ihren Ruf erschallen. 

Wind verstärkt die Töne des winterlichen Weberschiffchens. 

Mondlicht bescheint den Kummer des eiskalten Frauengemaches. 

Ich erinnere mich, in dem Jahre, da Du von mir schiedst, 

Pflanzte ich ein Pfirsichbäumchen, das mir bis zu den fein- 
gezeichneten Augenbrauen ging. 

Dieser Baum ist heute über hundert Fuß hoch. 


. Die Blüten sind abgefallen, die Zweige verdorrt ....... 


32. 


Bis ans Ende (Legge IV, 82) werde ich allein bleiben, ohne je 
Dich wiederzusehen. 
Meine Tränen fließen — und nur ich weiß warum. 


33, 34: Das weiße Nesseltuch. 


(Ein Tanzlied, worin die Schönheit der Tänzerinnen — 
leicht wie silberweißes Nesseltuch — verherrlicht wird; ein 
Kommentator behauptet, daß damit Kiangsu-Tänze gemeint 
waren, weil das weiße Nesseltuch in Kiangsu verfertigt wurde.) 


Erhebe Deine reine Stimme (zum Gesange) 

Öffne Deine Reihen weißer Zähne. 

Schönes Mädchen aus dem Norden, das meine östliche Nach- 
barın ist, 

Singe mir das Lied vom weißen Nesseltuch und höre auf mit 
jenem vom grünen Wasser. 

Mit dem langen Ärmel streift sie sich über das Gesicht und er- 
hebt sich Dir zu Gefallen. 

Kalte Wolken ballen sich über Nacht zusammen, und es schneit 
über dem unendlichen Meere. 
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Der Wind aus der Mongolei braust über den Himmel und 
zwingt die Wildgans aus dem Grenzgebiet zur Umkehr. 

Antlitze, weiß wie Jade, füllen die Halle und der Freude ist 
kein Ende. 


Die Sonne geht unter über dem Kuan-wa Schlosse (das Fu 
Ch’a, Giles, B.D. Nr. 576, für seine Hsi-Shih, 3. 2. Nr. 679, 
erbaute), wo Gesang und Tanz schon lange in vollem Gange 
sind, 

Der kalte Mond erhebt sich über dem klaren Strome, die Nacht 
sinkt tiefer und tiefer. 

Ein einziges Lachen der schönen Tänzerin ist tausend Gold- 
stücke wert. 

Bei fallenden Schleiern und wirbelnder Seide erhebt sie ihre 
klagende Stimme. 

„Singe jetzt nicht das Lied vom F rühlingsschnee in Ying (der 
Hauptstadt von Ch’u, Playfair!, Nr. 89), 

‘Ich weiß), daß Dein Herz ergiffen wird beim Hören des Kiangsu-. 
Liedes der Tzu-yeh (des Liedes von den vier Jahreszeiten), 

Dein Herz wird ergriffen, und ich hoffe auf Deine Belohnung”, 

Ich möchte zusammen mit Dir ein Paar Mandarinenenten aus 
dem Himmelsteiche sein 

Und eines Morgens wegfliegen — hoch in die dunklen Wolken, 


Mit der Scheere von Wu wird die farbige Seide zerschnitten und 


Ballettroben werden verfertigt. 

Die glänzenden Schminken, die herrlichen Kleider rauben dem 
Frühling seine Pracht. 

Wenn die Augenbrauen bewegt, die Ärmel gewirbelt werden; 
glaubt man einen Schneesturm zu sehen, 

Solche alleinstehende {alles übertreffende) Schönheiten, die den 
Untergang einer Stadt herbeiführen können (Petillon, 
5. 62), gibt es wenige auf der Welt. | | 

„Der Sturmwind‘ und „der Wirbelwind‘ sind Lieder, die das 
Herz trunken machen und uns die Rückkehr vergessen lassen. 

Der Mond sinkt über der hohen Halle, wo die Kerzen kürzer und 
kürzer werden. 

„Widerstrebe nicht, wenn ich eine Nephrit-Haarnadel in Deinem 
Mützenband befestige‘. 
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Se 35. Das Lied von den schreienden Wildgänsen. 
“2 Die Wildgänse aus dem Lande der Barbaren lassen ihren Schrei 
ertonen. 
Sie haben die Berge von Yen (Playfair!, Nr. 6509) verlassen. 
Gestern sind sie von Wei-yü (im hohen Norden) aufgebrochen, 
Heute morgen haben sie die Pässe überschritten. 
Eine jede von ihnen hält im Schnabel ein Schilfrohr. 
Auf ihrem Fluge nach Süden lassen sie diese zwischen Himmel 
: und Erde fallen. 
iS In geschlossenen Reihen, Flügel an Flügel ziehen sie dahin, 
= um seinerzeit wieder zurückzukehren. 
So weilen sie als Gäste über nebligem Lande und wogenden 
Gewässern und lassen sich zeitweilig nieder in Hunan und 
Kiangsu (W. H.C. 13, 11). 
Von Schnee und Eis bedrängt ist ihr Körper erschöpft (und 
können sie nicht hoch fliegen). 
Da sie fürchten, vom Schnurpfeil! getroffen zu werden, rufen sie 
einander erschreckte Warnungssignale zu. 
j Wenn sie nur den Ton der Bogensehne hören, fallen sie verwirrt 
zu Boden — was sicherlich sehr zu bedauern ist. 
(Wenn Du das weißt), warum schießest Du trotzdem den Pfeil ab ? 
30. Mein (des armen Weibes) unglückliches Loos. 
Der Han-Kaiser schätzte gar hoch seine A-chiao (Giles, 3.2. 
Nr. ı) | 
c Und wollte sie in einem Palaste aus echtem Golde unterbringen. 
Jeder Tropfen ihres Speichels, der aus Himmelshöhen? fiel 
: (Giles, B. D. Nr. 2156), 
Verwandelte sich im Winde zu Perlen und Edelsteinen. 
Nachdem die kaiserliche Gunst ihren Höhepunkt erreicht hatte, 
nahm die Liebe wieder ab. 


Je tiefer die Eifersucht wurde, desto kälter wurden die Be- 
ziehungen. 





ı Die Übersetzung Couvreurs, Dict, class. p. 636; zu der Stelle aus dem 


Hsi-tu-fu, Wen Hsüan C. 1, 16 ist unrichtig; es muß heißen: (so viele Pfeile sind 
| abgeschossen), daß die Schnüre der Pfeile sich untereinander verwickeln ; Couvreur: 
_ petite flöche enveloppée dans son fil. : 


2 A X wird auch als eine Bezeichnung des -Kaiserpalastes gebraucht, 


zu | E, VON ZACH 

Obwohl der (von ihr bewohnte) Ch'ang-mén-Palast (W. H. 
C. 16, 8) nur einige Schritte entfernt war, 

Wollte der Kaiser auch nicht für Augenblicke zu ihr zurück- 
kehren. 

Regen, der einmal gefallen ist, kehrt nicht mehr zum Himmel 
zurück. 

Wasser, das verschüttet ist, kann nur schwer wieder eingesam- 
melt werden. 

Deine Gnade und meine Gedanken 

Sind beide verschiedene Wege gegangen, wie Wasser das nach 
Osten und das nach Westen fließt. 

Was einst die blühende Seerose war, 

Ist heute zur welken Pflanze geworden, die von der Wurzel 
getrennt ist. 

Wer mit Schönheit anderen dient, 

Kann nicht erwarten, daß seine gute Zeit lang dauert. 


37, bei Forke, a. a. O., 5. 119. 


FERNAO MENDEZ PINTO UND SEINE 
» PEREGRINACAM*", 
Von G. SCHURHAMMER, 5. J. 


Im Jahre 1614 erschien bei Pedro Crasbeeck in Lissabon ein 
Buch, das sich nicht nur in der portugiesischen Literatur als stilisti- 
sches Meisterwerk einen Ehrenplatz erwerben, sondern auch den 
Orientalisten manche, bis heute ungeléste, Probleme vorlegen sollte, 
die Peregrinacam des Fernam Mendez Pinto, oder wie der 
volle Titel lautete: ,,Peregrinagam de Fernam Mendez Pinto, Em 
que da conta de mvytas e mvyto estranhas cousas que vio & ouuio 
no reyno da China, no da Tartaria, no de Sornau, que vulgarmente se 
chama Siäo, no de Calaminhan, no de Pegi, no de Martauäo, 
& em outros muytos reynos & senhorios das partes Orientais, de que 
nestas nossas do Occidente ha muyto pouca ou nenhüa noticia. 
E tambem dä conta de mvytos casos particulares que acontecerao 
assi a elle como a outras muytas pessoas. E no fim della trata 
breuemente de algüas cousas, & da morte do santo Padre mestre 
Francisco Xauier, vnica luz & resplandor daquellas partes do Oriente, 
& Reytor nellas vniversal da Companhia de lesus. Escrita pelo mesmo 
Fernäo Mendez Pinto. Dirigido ä Catholica Real Magestade del 
Rey dom Felippe o III. deste nome nosso Senhor. Com licenga do 
santo Officio, Ordinario, & Paco. Em Lisboa. Por Pedro Crasbeeck. 
Anno 1614. A custa de Belchior de Faria Caualeyro da casa del 
Rey nosso Senhor, & seu Liureyro.” 


1, Auflagen und Übersetzungen. 


Auflagen und Übersetzungen erschienen in rascher Folge, 
portugiesisch 1678, 1711, 1725, 1762, 1829, 1908' in Lissabon; 

ı Peregrinagäo de Fernäo Mendes Pinto, Edicao popular com uma no- 
ticia, notas e glossario, por J. I. de Brito Rebello. Lisboa, Livraria Ferreira. 
1908. 8% 4 Bände. (XXXXVIII, 250, 308, 312, 280.) Die beste Bibliographie 
für Mendez Pinto gibt H. Cordier, Bibliotheca Japonica, Paris 1912, 34—44, 
den unsere Fußnoten ergänzen. 
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a kt © spanisch 1620, 1620, 1627, 16281 in Madrid, eye in Valencia, 
ER I = 1664, 1666? in Madrid; französisch 1628, 1645, 1663, ı830 in 

Kin - Paris; englisch 1653, 1663, 1692 in London; holländisch 1652, 
ee 1653 zu Amsterdam’; deutsch 1671, 1671 in Amsterdam! (verkürzt); 
nebst einer Reihe weiterer verkürzter Ausgaben, z. B. portugiesisch 
1845 in Lissabon®, 1851 in Paris® und 1865 in Rio de Janeiro’, 
französisch 1787/89 in Paris? (und für die Jugend bearbeitet 1847, 
1851, 1857, 1858, 1860 in Tours®) und 1770 in Amsterdam (nach 
einer ausführlicheren Ausgabe von 1738"), englisch 1625 und 1891 
und deutsch 1674 in Straßburg, 1752 in Leipzig’, 1809, 1868 in 
Jena, 1874 in Gera™ und 1926 in Minden 1. W.™ 


1 Biblioteca Nacional Madrid R/ıo 217. ut 
2 Ebda. R/22 439. vr: 


3 P. A. Tiele, Nederlandsche Bibliographie van Land- en Volkenkunde. - 
Amsterdam, F. Muller 1884, 193. . 
4 Ch. Ayres, Fernäo Mendes Pinto, Subsidios pare a sun biographia = 

e para o estudo da sua obra. (Extracto da Historia e Memorias da Academia >, 
Real das Sciencias de Lisboa, Nov. Ser, Classe de Sciencias Moraes, etc. : 
Tomo X, Parte [.) Lisboa 1904, §2 B: „ya 2 éditions méme leu, meme date, 
oméme format . . Elles different de pagination 4 partir de p. 307." $ 
5A. e J. Castilho, Livraria Classica Portugueza. Excerptos. Lisboa = 
1845, tom. XI—XWVI, x 
6 5. Peregrinacäo 1908, I, 5. XXX. > 

7 Ebda. 7 

-8 Ch. Ayres 1904, 52 B. Je 

"9 Expéditions Portugaises aux Indes Orientales, par M. L. Candau, “3% 
Tours, A. Mame et Cie. 1857, 1858, 1860; ferner: Mendes Pinto par M. L. Can- i 
dau. Ebda, 1847, 1851. (Wel. M. Bernardes Braneo, Portugal e os Estran- - “ 


geiros, Lisboa 1879, I, 231.) oie 
| ıo Les Vicissitudes de la Fortune ou Cours de Morale mise en action pour ” a 
servir & histoire de ’Humanite. Amsterdam 1770. 4° (150). Der Kompilator i 
bemerkt, sein Buch sei ein Auszug aus den „Voyages aventureux de Fernand 3 : 

Mendez Pinto, traduits du Portugais“, ein dicker Band in 4°, gedruckt 1738. 

(Vel. M. B. Branco, |. c. 11, 294.) ya 
: 11 Wohl eine verkürzte Ausgabe. (Vgl. Cordier, Bibliotheca Japonica £ 

5. 38.) 3 
12 In: Allgemeine Historie der Reisen zu Wasser und zu Lande... durch te 


eine Gesellschaft gelehrter Männer im Englischen zusammengetragen und aus 
dem Französischen ins Deutsche übersetzt. Leipzig, 1752, X, 356-506. 

13 Die Ausgabe von 1874 (Fernand Mendez Pinto’s abenteuerliche Reise 
durch China, die Tartarei, Siam, Pegu . . Gera, C. B. Griesbach's Verlag 1874, 
8° [XVI 412]) ist eine Neuauflage der von 1868, 

ı4 In Indien und Asien. Seefahrten und Abenteuer in der ersten 
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2: Urteile. 

Die Urteile über die Glaubwürdigkeit der ‚Peregrinacam'' 

‚lauteten und lauten auch heute noch verschieden. Einige mögen zur 

Probe folgen, 

1633. Joao Rodriguez Teuzzu S. J., der 1377—ı614 in Japan, 
f614—1634 in Makao weilte, der langjährige Dolmetscher 
am Shögun Hof in Miyako, schreibt in seiner „Historia da 
Igreja do Japao"“ über Pinto’s Entdeckung Japans (Peregr. 
Kap. 132—137): | 
„Fernäo Mendes Pinto no seu hvro dos fingimentos se quer fazer hum 
destes tres [der drei Entdecker], e que se achi alli neste junco, mas he 
falso como 0 säo muitas outras couzas do seu livro, que parece compoz 
mais para recreacho, que para dizer verdades; porque [näo ha] Reyno, 
nem acontecimento em que niio finja acharse,'! 


*, 

avy 1666 I: 

„Fernando Mendez Pinto, Historia Indica .. De la verdad della dudan 

muchos. . Yo le tengo por muy verdadero, por muchas razones .. Pero 

it ae quando no lo sea, eso es en cosas que se quedan furra de mis argu- 

; mentos. (Litteraturhste am Schluß des Vorworts.) 

1710, Francisco de Souza 5. J., Oriente Conquistado. Lis- 
boa 1710: 
„Estava neste tempo em Goa Fernäo Mendes Pinto, bem conhecido 
pelo livre de suas peregrinacöes, tho verdadeiras na boca dos noticiosos, 
como duvidosas na opiniäo do vulgo“ (P.I, D. II, Conqu. I, § 7). 
„El-rei [Otomo Yoshishige von Bungo] Ihe [Franz Xaver] escreveu uma 
carta .. aqual se pode ver em Fernäo Mendez Pinto [Kap. 209], testimunha 


‘ft Di > 
ar) 


rc . de visto de todos estes successos .., a cuja verdadeira historia deve o 
3) vulgo Portuguez restituir a fama, que lhe tira com a desengracada para- 
. nomasia de Pinto, em ,,minto“ (P. I, D. I, Conqu. IV, & 45). 

gl! 


1752. Allgemeine Historie der Reisen zu Wasser und zu Lande. 


Leipzig 1752, Bd.X: 





a 
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‚Hälfte des 16. Jahrhunderts. Nach dem Reisewerk des Fernand Mendez Pinto 

in neuer Bearbeitung herausgegeben und eingeleitet von Friedrich Wencker. 

Mit ı Titelbild und zahlreichen Abbildungen im Text von Kunstmaler Fritz 
Bergen, München. Minden in Westfalen, W. Köhler (1926). 8%. 160 5. 

1 Ch. Ayres, Fernäo Mendes Pinto e o Japäo. Lisboa 1906, 135 (Ex- 

_ tracto da Historia e Memorias da Academia Real das Sciencias de Lisboa. Nev. 

‚Ser, Classe de Sciencias Moraes, etc. Tomo X, Parte II). Daß J. Rodriguez 
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-—  Touzzu 5. J. der Verfasser der ,,Histona da Igreja do Japio™ ist, war Ayres und 
br ‘den übrigen Autoren unbekannt. Vgl. hierzu unsere Arbeit: „Das Stadtbild 
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1666. Manuel de Faria y Sousa, Asia Portuguesa. Lisboa 
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Figuier, und sein Vorwort. 


"würfen gegen seine Zuverlässigkeit nicht gefehlet: allein er hat im Gegen- 
theile auch treffliche Vertheidiger gefunden.“ (357.) „.. Der Eifer 
für seine Vertheidigung ist so weit getrieben worden, daB man, um die 

cise seiner Aufrichtigkeit zu finden, eine erstaunliche Menge Schrift- 
steller durchsuchte, und aus solchen darthat, er habe die wunderbaren 

Begebenheiten, die er erzählet, keinesweges aus seinem eigenen Kopfe 

genommen, indem man eben diese Erzählungen auch anderswo antreffe.' 





Dieser Schluß hat eine desto größere Stärke, weil es einem Manne, der. 


seine ganze Lebenszeit in Indien zubrachte, auf alle Weise unmöglich 
fiel, eine solche Menge Bücher zu lesen; und da er noch vielweniger den 


"Inhalt derselbigen errathen konnte: so wird diese Gleichförmigkeit beynahe — 


zu einem unumstößlichen Beweise seiner Aufrichtigkeit.“ (358—350.) 


...»La Bulaie (Sentiment de la Boulaie le Goulx sur les Iivres de Voyages — 
qu'il a lis) bezeuget in der That mit größter Verwunderung, er habe 


bey Besichtigung so vieler Städte und Länder niemals einigen geogra- 
phischen Irrthum in des Pinto Erzählungen angetroffen. König Philipp Il., 

welcher das Wahre vom Falschen sehr wohl zu unterscheiden wußte, 
hielt ungemein viel auf unseren Pinto; er hörete ihm nicht nur mit Ver- 


gnügen zu, sondern er richtete sich auch zum öftern nach seinem Rathe. _ 


‘Figuero® bezeuget nicht nur dieses, sondern saget auch, es hätten ihn 
noch viele hohe Häupter ganz besonderer Gnadensbezeugungen gewürdiget, 
und ihn öfters vor sich kommen lassen .. Doch dem sey wie ihm wolle, 
so dürfen wir doch keineswegs um einiger ungewissen Beschuldigungen 
willen, die bloß auf die Menge seiner gehabten Zufälle, und auf die Treff- 
lichkeit seines Gedächtnisses hinaus laufen, einen Reisenden aus dieser 
Sammlung weglassen, der bei seinen Landesleuten in beständiger Hoch- 
achtung steht, keiner einzigen Unwahrheit überwiesen, von mehr als 
einem Schriftsteller wegen einiger zweifelhaftig scheinenden Umstände 
vollkommen gerechtfertiget, und in einer großen Menge vortrefflicher 
Reisebeschreibungen mit besonderen Lobsprüchen angeführet ist.‘* 360.) 


1868. Ph. H. Külb, Ferdinand Mendez Pinto’s abenteuerliche 


Reise. Jena: 


„Man betrachtete anfangs den Bericht Pinto’s, so lange er allein die ent- 


fernten Länder beschrieb, als die fabelhafte Erzählung eines Abenteurers, 


welche mehr zur Unterhaltung als zur Belehrung des Lesers dienen 
könne, und stellte nicht selten die Wahrheit seiner Erzählungen geradezu 


in Abrede; man hat jedoch durch die neueren zuverlässigen Reisebeschrei- 
bungen erfahren, daß selbst die unwahrscheinlichsten Theile auf Wirk- 


ı Vgl. die „Apologia‘, die Maldonado seiner spanischen Übersetzung _ 


ems 
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AR 
‘Be 


vorausschickt, und die ihr beigefügte lange Liste von „Autoren, die über Ost- 
indien, Japan und China schrieben‘, 


2 Gemeint ist der französische Übersetzer der Peregrinacam, Bernard — 


„Ferdinand Mendes Pinto ‚wird in n Portugall als der wunderbareste ee 
und ungemeinste unter allen Reisenden angesehen, Zwar hat es an Ein- ER 
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lichkeit beruhen, und deshalb den alten Reisebericht immer mehr schätzen 
gelemt, Man gibt jetzt zwar bereitwillig zu, daß die Einzelheiten durch 
manche Auswüchse einer reichen Phantasie ausgeschmückt sind, ist 
aber überzeugt, daß die Erzählung im Allgemeinen cin lebendiges und 
getreues Bild des Lebens und der Sitten der Volker des östlichen Asiens 
gibt. Vergessen darf man auch nicht, daß die Schilderung der Reise- 
begebenheiten aus dem Gedächtnisse niedergeschrieben ist .. Für die 
Wahrhaftigkeit des Erzählers spricht auch die Thatsache, daß er mie 
übertreibt, um sich Geltung zu verschaffen, sondern seine Persönlichkeit 
stets in ein sehr untergeordnetes und bescheidenes Licht stellt. Wieles, 
was er nach den Aussagen der Eingeborenen mittheilt, mag auch nicht 
gerechtiertigt werden 'können.'" (5. UX.) 

Ferdinand Freiherr von Richthofen, China. Ergeb- 
nisse eigener Reisen. Berlin 1877 I: 

» Wer vielgelesene Bericht von Fernand Mendes Pinto, ein Meer vor. 
Lügen, in dem man einige Inseln von Wahrheit erspäht.‘“ (647.) „Das 
Buch hat, trotz der Dreistigkeit, mit der Pinto die unerhörtesten An- 
gaben erfindet, viel Interesse, weil ein rother Faden wirklicher Erlebnisse 
und richtiger Beobachtungen über die mannigfaltigsten Dinge sich hin- 
durchzieht.‘ (Ebda. Fußnote.) 

P. A. Tiele, De Europeérs in den Maleischen Archipel (in: 
Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder- 
landsch Indie 1877 ff. ): 

.„kernäo Mendez Pinto. Het tooneel van die avonturen is voor een deel 
de Maleische archipel .. en ze vallen juist in den tijd dat het geschiedverhaal 
van Castanheda ons begeeft en de berichten bij de overige schrijvers 
hoe langer hoe schaarscher worden... daardoor is het ook dikwijls moeie- 
lijk de duisterheden die er in voorkomen op te helderen, en wit te maken 
wat wij er van te gelooven hebben, Over 't algemeen komt het mij voor 
en is mij voor een deel door de vergelijking met deze en gene mededeeling 
bij andere schrijvers gebleken dat wy hem ten opzichte van zaken en 
gebeurtenissen waarvan zijne landgenooten kennis konden dragen over 
"t algemeen wel kunnen vertrouwen, maar dat hij bij ‘t verhalen van 
persoonlijke avonturen, waarbij zijne waarheidsliefde dien toets niet 
had door te staan, aan zijne fantasie wel eens den vrijen teugel viert, 
Ook zijn de namen van plaatsen en personen vooral in die gevallen dik- 
wijls niet t’ huis te brengen; althans mij is dit niet mogen gelukken, Wat 
overigens de fraaie redevoeringen betreft die hij ter wille van den ,,klas- 
si¢ken“ historiestijl de inlandsche vorsten en hooge personagien laat 
houden, het spreekt van zelf dat die door hem verzonnen zijn. (58—59.) 
H. Haas, Geschichte des Christentums in Japan. Tokyo 1902: 
„Man wird im allgemeinen dem letzten deutschen Übersetzer Mendez 
Pinto’s [Külb] zustimmen können, nach dem man bereitwillig zugestehen 
müsse, daß die Einzelheiten durch manche Auswüchse einer reichen 
Phantasie ausgeschmückt sind, aber überzeugt sein dürfe, daß die Er- 
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s zählung im’ allgemeinen ein lebendiges und getreues Bild des Lebens 
u und der Sitten der Völker des östlichen Asiens gibt. Und gewitzigt durch 
7 die vollständige Korrektur des Urteils über Marco Polo's lange als Fabel- 
7 buch betrachtetes Reisewerk, zu der man sich nach genauerer Bekannt- 
schaft mit den von dem italienischen Reisenden beschriebenen Ländern 
und Wölkern hat entschließen müssen, wird man sich doppelt hüten 
„ müssen, beiPinto vorschnell als fabulös zu verwerfen, was bei allem Schein des 
Gegenteils sich doch als auf Wirklichkeit beruhend erweisen möchte. Es 
gilt in jedem einzelnen Punkt genau, aber vorurteilslos zu prüfen, ehe 

man eine Entscheidung fällt.‘ (42.) 


1912. A. Brou 5. J., Saint Francois Xavier. Paris 19121: 
» Presque tous les anciens biographes (Tursellin, Lucena, Du Jarrıc, 
Bartoli, Sousa) ont egalement puis® dans le Peregrinacäo de Mendez 
Pinto, édité A Lisbonne en 1614 (la méme année et chez le méme éditeur, 
Pedro Crasbeck, a Lisbonne, que do Couto quwil contredit a chaque 
liene). Or il est impossible d’avoir confiance en Pinto et cc n'est pas 
„un des moindres ennuis de l'historien de Xavier, que de rencontrer 4 
chaque pas cet encombrant et fantaisiste voyageur, sur la foi duquel on 
a juré trop longtemps ... Partout ou l'on peut vénfier ses récits par 
d'autres documents sérieux, on le trouve en faute. Il n'y aurait done 
qu'a Vabandonner. Malheureusement, pour certains épisodes, nous 
n'avons d’autre témoignage que le sien, et l'on peut dire presque A coup 
sür que son récit contient & parts egales de l’histoire et du roman.” [422.) 
1925. G. E. Harvey, History of Burma. London 1925, 342: 
„Pinto is not so much a har as an inveterate rhetorician. Like a true 
Portuguese of his age, he makes no effort to understand the customs and 
religion of the races with which he mixed.‘ 


= 3. Der Inhalt der Peregrinacam. 


20 | Um uns ein eigenes Urteil über den Wert oder Unwert der 
Fe Peregrinagam zu bilden, wird es nötig sein, eine kurze Übersicht 
Pit“ über den Inhalt derselben zu geben. Sieben Hauptteile lassen sich 
darin unterscheiden: 


l. Jugend und Indienfahrt (1511— 1537) 


- 1. In Portugal. 

u. (Um 1511.) Geboren in Montemédr-o- Velho. 

Fr 1521.13.12. Lissabon an, am St. Luziatag, als man die Schilde zerbrach beim Tod des 
en ‘ Königs Manuel, 10—ızjährig. 144 Dienstjahre bei Herrin. Flieht auf Schiff, 
oe wird von französischen Freibeutern gefangen und wieder ausgesetzt, kommt nach 
Setubal. 4 Dienstjahre bei Francisco de Faria, 144 beim Mestre de Santiago (1). 


ı Die Zahlen in Klammern bezeichnen die Kapitel der Peregrinacam. 
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2, Die Indienfahrt. 










153 7.11.3. Lissabon ab mit 5 Schiffen ohne Capitan-mor. — ee 
7538.'5.9. Diu an, „im selben Jahr“. Kapitän Diu’s Antonio da Silveira (2). 
ows 4. Mit den Kundschafterschiffen ins Rote Meer. | 
„ar. Diu ab, über Sokotra nach Arquico und Gotor (bei Massauah) (3—4). 
ee 4. In Abessinien. 

rt und St. Michaelskloster), 


ae 
4 2 


Von Gotor 17 über Kloster Satilgäo, ı Bitonto (O | 
1 Haus Betenegus, 21% „bei unseren Tagemärschen zu 5 leguas Fumbau, 


4.10. Gileitor an, Sonntag. Hier 9 Tage, dann zurück nach Arq uico (4). 
wi 





| (RE 5. Gefangenschaft in Arabien. 
W376. 11. Arquico ab nach 9 Tagen. Mitttwerh. Von Türken gefangen und nach Mokka, 
U 3 Monate darauf als Sklave nach Ormuz gebracht und hier von Kapitän Eer- 
nando de Lima und dem vor wenigen Tagen dort angekommenen Generalouvidor 
| Pero Fernandez losgekauft (5—6). 
5 pee 6 Nach Indien. 
S Ormuz ab, 16 Tage nach Ankunft, erreicht in 17 Tagen das von Türkenflotte 
B® ©  belagerte Diu (7), 2 Chaul, 1 Höhe von Carapatäo; von hier mit 3 Fusten 
I _ des Fernäo de Moraes 1 nach Dabul, 2 Goa. 
a 7. Onor Zug. 





= | 





| * f. Goa ab nächsten Tag, Samstag, unter Gongalo Vaz Coutinho, die Auslieferung 
= einer dahin geflüchteten Türkengaleere zu fordern. | 
u Onor an, nächsten Montag. Hier 2—3 Tage, dann 1 nach Goa (8—12). 
Li, 
ws. x 
Br‘ II. Unter Kapitän Pero de Faria (1538—1543). 


1. In Goa und Diu. 
| Goa. „23 Tage nach Ankunft nahm ich Dienst bei Pero de Faria,“ 
- 14.01. Samstag schifft sich Vizekönig ein; 5 später: 
19.11.] Ein Catur aus Diu meldet Abzug der Türken. 
| 6.12. Goa ab mit Armada, Donnerstag; nach 4 
Chaul an. Hier 3, dann 
19: 16, 1. Diu, an. Neubau der Festung. 
r 14.3. Diu ab mit dem zum Kapitän Malakkas ernannten Pero de Fania. 


124 Goa ab. 
39. 5:0. Malakka an (12). : 
aes; +, Gesandtschaftsreise zu den Batak. | 
Malakka, Einige Tage nach Ankunft kommen Begrüßungsgesandtschaften der 
‘Nachbarfirsten (13); der des Batak Königs bleibt 17 Tage. 20 Tage nach dessen 
Abreise folgt Pinto, über Surotilau (Aarü), Hicanduré Fluß, 5 bis Minhatolei 
(Pedir), dann zu Westseite Sumatras, 4 bis Guateamgim Fluß (14), Bator- 
- — rendäo und Pandji, der Hauptstadt des Batak Königs, 23 leguas von Achin. 
el ‘Nach 9 Tagen mit Batak Heer gegen Achin, über 1 Turbäo ( 15), „in seinen 
gewöhnlichen Tagemärschen von 5 leguas bis Quilem Fluß. Bei Tondacur, 
2 leguas von Achin, Kampf (16); dann Achin 23 Tage belagert. Darauf 5 Rück- 
"  marsch nach Panäjü, nach 20 Pinto ab (17—18), Rückweg: ı Apefingau 

















ı Wo die Datierung widerspruchsvoll ist, drucken wir einen Teil kursiv. 
2 Die Zahlen bedeuten Tage. ? 
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73) BEN 

a Si oy Insel (8), ie: leguas bis Minhagarü Serattes dann auf Gegenseite bis Pulo eo 
an Wi Bugai, von hier zu Festlandküste nach luncaläo, 24% Parlés (Queda). Hier 3 L BE, 
7 bei König (16). 3 bis Pulo Gambiläo, dann Malakka (20). Ex, 3 
en in | 2 3. Gesandtschaftsreise nach Aart. Sr 
_ 26 Tage nach Pinto’s Rückkehr kommt Gesandter aus Aard und erbittet Hilfe 73, 
gegen Achin. Zieht ohne Hilfe ab. Volk murrt. Darum schickt FED: de Fara me 
5 Tage darauf Pinto mit Kriegsvorräten nach. (Faria wird erst 1! » Monate ee 
= nach Weggang des Aarü Gesandten Kapitän.) P- E 
og 1539. 5.10, Malakka ab, Dienstag. | he 
fie. ı0.] Puneticäo Fluß, Aard Stadt an, Sonntag darauf (21). Nach 5 Tagen ab (22). gen 
Rückweg: Schiffbruch jenseits der Anchepisäo Inseln, Nach 3 Tagen ht 
Wartens, zu Fuß 6 Tage Küste entlang zu Fluß Arissumhé (23). Von hier eae 
gefangen 1 Tag nach Siaca (lambe) gebracht. Hier 27 Tage gefangen, nach ai 
45 weiteren Tagen von mohammedanischem Händler 5 leguas nach Sorabaia, tens 
2 g iso Jan] nach Laden des Schiffes in 3 nach Malakka gebracht, wo man über 3 Monate 5 = 
a keine Kunde von Pinto gehabt hatte. Pero de Faria hat inzwischen Kapitän- | oe 
stelle angetreten. Hier liegt Pinto 1 Monat krank (24—25). Bericht über Aari’s ae 
Untergang (26—31). ry a 
4. Reise nach Patane und Siam. | = 
Von Malakka 7 Tage bis Höhe von Pulo Timäo (33), dann 1—2 nach Pad, te). 
hier einige Tage und 8 weitere Tage. Dann Ermordung des Königs und Flucht. pi 
Er 6 Tage nach Patane im Auftrag Pero de Faria’s (34—35). Hier 26 Tage bis I 
Bei KT zu Ankunft des Gesandten Antonio de Faria. Bald darauf mit dessen Waren ines 
Te =a Samstags ab in 6 Tagen nach Lugor (Siam). Hier erobert Coja Acem das Ro 
on Schiff (36), Pinto entkommt, wird 7 Tage darauf in ein Boot aufgenommen (37), ra 
a - in 2 nach Lugor und von da 23 später nach Patane gebracht. Antonio de 5, 
- © Faria, schwört dem Piraten Coja Acem Rache und wirbt Soldaten, auch Pinto, >. 
Bi, für Rachezug, in 18 Tagen 55 Mann (38). = 
a 5. Freibeuterfahrten an Chinas Küsten. zus 
(ET “1540.9. 5. Patane ab, Sanmisfag, Nach 7 Pulo Condor, zum Hafen Bralapisäo; hier 3 Tage. Git 
Dann zu Festland. Bu 
‚31.5. Catimpari an Pulo Cambin Fluß (Grenze von Champa und Camboja) an, Mn. 
Sennfag. Hier 12 Tage (39), dann ı nordwärts nach Saleijacau, 1 nach To- ~, 
basoi Fluß, wo sie den Piraten Similau töten (40). er 
0.[26. 5.] Töbasoi ab, Vesper vor Fronleichnam, Champa Küste entlang, bis erat 

oe 5.| Rio de Varella- Tinacoreu, nächsten Freitag, bei Taiguileu (41). “3 


[2.6] Taiquileu ab, nächsten Mittwoch, nach Pulo Champeiléd, Hier 3 Tage, 
dann nach Hainan, wo sie bei Kap Pulo Capis Mohammedanerdschunke 
erbeuten (42), 2.die Küste entlang (44) und in 2 nach Tanauquir Fluß zu Dorf 
Neitor an Küste Chinas (45), wo sie den Piraten Francisco de Sa, einen indischen 
Renegaten, töten (46). Dann ostwärts bis Kap Tilaumera. Hier ankern sie 
13 Tage, erbeuten Brautschiff, fahren dann 3 bis Mutipinäo, 40 leguas östlich 
Tilaumera (47). Hier 3 Tage (48—49). Dann 12 nach Norden von Hainan 
zu Kap Pulo Hinhor, „Kokosinsel“, dann zu Südküste, wo man einige gute Prisen 
nahm, zu Hafen Madel (50). 

8.9, Madel an, Mariä Geburt, wo sie den Piraten Hinimilau töten und 14 Tage 
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bleiben. Über 6 Monate sucht Faria den Acem hier an Chinas Küste. Dann 
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nf nach Quangipard, suchen Küsten ab 12 Tage. Nach 7% Monaten dieser 
 Kiistenfahrien streiken die Soldaten, man beschließt Rückfahrt nach Siam und 
| fährt zur ha dos Ladröes. 
341. 2. 9.] Ilha dos Ladröes an. 
14. 10.] Schiffbruch, 12 Tage später bei Odveder-Neumond (53). 
[29. 9.) St. Michaelstag, Montag, 15 Tage nach Schiffbruch, finden sie Speise, und 
ts: 10. | Samstag darauf erbeuten ste ein Schiff (54) und beschließen, nach dem 260 Ie- 
guas nördlich gelegenen Liampo zu fahren. ı Tag nach Guintö Insel, ı Xamot 
am Xinguau Fluß, wo sie Dschunke erbeuten, 1 Pulo Quirim, 3 Luxitat 
Insel, hier 14 Tage (55). Dann z Lamau Küste entlang, treffen hier den aus 
Patane stammenden und mit 30 Portugiesen aus den Riukiu Inseln kommenden 
chinesischen Piraten, Quiai Panjao, der sich ihnen anschheßt, und fahren am 
Anai Fluß vorbei nach Chincheu (§6—57). Mit neu angeworbenen Soldaten 
fährt Faria nach g Tagen weiter, 5 Tage, erfährt Aufenthaltsort Acems, fährt 
1 bis Lailö zurück (57), rüstet hier 13, fährt 3 bis Tinlau Fluß (58) und tötet 
hier Coja Acem (59). verteilt Beute (60), segelt nach 24 Tagen wetter; verliert 
beim Xilendau Fluß am Kap Micui im Sturm die Habe und 3 Dschunken (61—62), 
führt 2 bis Nipafau (63) bei Noudai, das er tags darauf stürmt und verbrennt, 
um dort gefangene schiffbrüchige Kameraden zu befreien (64—65); fährt 5 
zwischen Comolem Inseln und Festland, tötet an Samstag den Piraten Pre- 
mata Gundel beim Inselchen Buncalou, nach 18 Tagen 6 weiter bis Liampo, 
wo er nach 6 Tagen feierlich empfangen wird (66—7o). 
‘ 6. Der Raubzug nach Calemplui. 
‚14.5. Liampé ab, Montag, in 2 Schiffen. tr Angitur Inseln, 5 Einfahrt von Nanking 
| Bucht, 5 Nangafau Berge entlang nordwärts zu Fluß, bier 3, dann 7 ONO 
dann 5 Fluß oder Meeresarm Sileupaquim einwärts, Da es hier Fara zu 
belebt ist, führt der Pilot ihn auf einem Umweg von einem Monat aus der Nanking 
Bucht heraus zu dem 170 oder 270 leguas weiter nördlich gelegenen Sumhepadäo 
Fluß, nämlich 5 Tage an Küste zu Fanjus Gebirge (71), 13 zu Buxipalem 
Bucht (Rio das 'Serpes), 15 leguas zu Calindäo Bucht bei Patebenam Fluß, 
dann flußaufwärts OÖ und OSO (72), 6 an Botinafau Gebirge, 45—50 leguas, 
und dann an Gangitanou ete hin. Dann 5 Tage, zusammen 40 leguas, 
und 13 zu Nanking Bucht (73). 6 ONO Sileupamor, 13 Tage Hunger, dann 
; Tanamadel, 7 wetter, Pilot flieht, 1 Tanquilem. 
4.8. 214 Calemplui, 83 Tage nach Abfahrt aus Liampo (74), wo sie die Königs- 
| gräber plündern wollen, aber fliehen müssen (75— 78). 
Auf Flucht durch Nanking Bucht 7 bis Susoquerim, 9 durch Meeresarm 
Kalingau 140 leguas in Nanking Bucht, 13 ostwärts bis Minen von Conxi- 
2.5.8. nacau. Hier Schiffbruch, Montag. 
. 7. Im Innern Chinas gefangen. 
Nach 3 Tagen zu Fuß 3 nordwärts zu Fluß, 1 ostwärts ihm entlang zu Dorf (Bo), 
Catihorau, ı Sileijacau (81), hier 18, dann ı Suzoangané, 1 Xiangule, 
auf Reise zu dem 140 leguas entfernten Nanking (82), 2 Finginilau, hier 3, 
dann weiter, oft Weg verfehlend, zusammen fast 2 Monate, größere Orie ver- 
meidend, nach Chautir, hier 3, dann Guinapalir, dann wieder Irrfahrten 
fast 2 Monate bis Taipor. Hier gefangen. 
Taipor ab nach 26 Tagen (84), auf Fluß, ı Potimleu, hier 9, in 7 nach Nanking 
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: | gebracht vor Gericht. Nach 144 Monaten zu Auspeitschung und Verlust des 

a Daumens verurteilt (85). Appellieren 42 Tage nach Ankunft in Nanking 
an Peking Obergericht (86) und werden einige Tage darauf auf Batampiana 
Fluß dahin geschickt über 4 Pocasser (89), 1 Xinligau, 1 Junquileu (90), 
11 Sampitai, hier 5, wo sie Christen, darunter eine Tochter des Gesandten 
Thomé Pires, treffen (91), dann Lequimpau, 1 Pacäo und Nacau (92—95), 
dann Mindö und Christenort Xifangau, hier 9 (96), dann Junquinilau, 
hier 5 (97—99). 

7541.9. 10, Peking an, Dienstag (100). Nach 64, Monaten Gefangenschaft Urteil gefällt 
(101): „8 Monate Zwangsarbeit in Quansi“ (103), 2 Monate im Haus des Ka- 
pitäns von Quansi in Peking (104). Peking Beschreibung (105—114). 

7544. 14.1. Peking ab nach Quansi, nach 24, monatigem Aufenthalt in Peking, Samstags. 
Quansi: Nach ı Monat Streit, darum 46 Tage, dann 2 Monate Kerker, zu ewiger 
Zwangsarbeit verurteilt, 5 Monate in Schmiede, 4 Monate auf Straße (115), 
treffen Vasco Calvo mit Familie (116). 

7544. 13.7. Quansı von den Tataren erobert, Mittwoch, nach 81, Monaten Gefangenschaft 
daselbst (117). 

Nach 8 Tagen ziehen die Tataren mit Pinto und Begleitern von Quansi ab, 
2 Tage zu Festung Nixiamed (117), erobern sie mit Hilfe der Portugiesen, 
die Freiheit erlangen (118—119); dann ı Lautimei, 1 Land Bumxai, Ge- 
birge Pommitai 7 leguas von Peking, 1 Lager des Tatarenkönigs vor Peking 
(120). Hier 43 Tage, dann gibt König wegen Hunger die 614 monatige Be- 
lagerung auf (123). 
8. Im Land der Tataren. 
17.10. Peking ab, Montag. 1 Quaitragum Fluß, ı Guijampee und Liampeu 
Gebirge, zusammen 17 Tage zu je 8 leguas nach Guauxitim, wird geplündert, 
1 Caixıloo und zur Großen Mauer von Singrachirau, die China von 
Tatarei trennt, und 3 leguas über sie hinaus, nach Pamquinor, der ersten tata- 
rischen Stadt. 
t Xipator, hier 7, dann auf Fluß 6 nach Lancame (123), hier 26 bis Ankunft 
der Fußtruppen, dann zu Hauptstadt Tuimicäo (124). . 
In Tuimicäo erhält der Tatarenkönig Besuche von .Firsten und Gesandten,” “7. 
Wie feiert Feste, schließt Bündnisse, was „einige Tage" dauert, Nach 19 weiteren 
Sn Tagen läßt König Pinto und Gefährten mit seinem Gesandten zum König von 
| Cochinchina ziehen (124—125), 
9. Im Schiff von der Tatarei nach Cochinchina. 
1344: 9. 5. Tuimicäo ab, im Schiff des Gesandten fluBabwirts. ı Kloster Guatipamor 
mit Pagode Naipatim, ı Puxanguim, ı Linxau, 5 Samstag Singuafatur 
Tempel mit 164 Beinhäusern (126), ı Quanginau, hier 3 Tage, da der Tala- 
picor von Lechune, der „Papst“ der Tataren, einzieht {127). Dann 4 Lechune, 
das ,,Rom" der Tatarei, mit 27 Gräbern von Tatarenkönigen; hier besuchen sie in 
Bonzinnenkloster Schwester des Königs. Dann 5 Rendecalem, Grenzstadt 
der Tatarei, immer flußabwärts. 

© = Dann durch Fürstentum Ainaleigrau: 4 bis Voulem, erhalten hier Pi- 

| loten „für jene Flüsse“, Dann 7 durch einsames Land zu Wasserarm Qua- 

EN: tancur, „um abzukürzen und einem Piraten auszuweichen“, ONO und OSO 

zu Singapamor See (im Land Cunebetee genannt), von dem Flüsse nach Siam, 
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= a Arakan und Bengalen Auspehön? Dann auf zweitem Wasserarm 7 nach 
‘Caleipute mit feindlicher Bevölkerung. Darauf auf Fluß Ventinau, breiter 
als der vorherige Wasserarm, 4 nach Tarem in Cochinchina. 
Durch. Cochinchina: Tarem ı, dann diesen Fluß abwärts 7 Xolor, hier 5 Fao hae 
3 | (128), dann 5 Manaquileu an Fuß der Comhai Berge an Grenze von China ie iR 
bts . © und Cochinchina, ı Tinamquaxi, wo die Gesandten die Schiffe zur Haupt- a 
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Ri | stadt Huzangué vorausschicken und zu Pferd weiterreisen, um den aus Krieg . 
5 fj ‚gegen die Tinocouhos zurückgekehrten König in „Tanaugrem“ zu hesuchen, > 

re  Tinamquaxi 3, dann 13 Tage 86 leguas über Gebirge nach Taraudachit, fx a 
| I Lindaupanoo, hier 9, dann 1 Kloster Latiparau, 1 Agimpur (129) und med FR 
A _ Fanangrem zu König (130). Hier 13, dann mit Konig Samstags ab in kleinen Dre 


~\ _ Tagereisen zu je 6 leguas, ı Benau und Kloster Pomgatur, 1 Mecui, 9 Lin- 

_ gator an belebtem Fluß, hier 5. Dann König mit nur 30 Reitern, unterwegs 
u = jagend, durch Wälder zu Baguetor Fluß, dann auf diesem abwärts nach Nati- | 
+ basoi, dann überland und kommt nach 13 Tagen nach Hauptstadt Huzanguee, 7 


wo König Siegesfeier hält und Pinto und Gefährten nach fast 1 Monat cin Fahr- ae ys 
Pht he fy EN 
zeug nach China gibt (131). Art 
j 10, Die erste Japanfahrt (Entdeckung Japans). EC 
Kr £4: Huzanguee ab, flußabwärts 7 bis Quangeparu, hier 12, dann Dienstag ab, : Rie 
" 13 bis Sanchäo Insel, 1 Lampacau Insel (bei Kanton), hier landet nach IHRE - 
= - 26 Tagen ein flüchtiger chinesischer Pirat Samipocheca, bleibt 20 Tage und U a 
- — führt mit Pinto und Geführten nordwärts ab, da diese kein Schiff nach Malakka a Pie a, a 
finden. Von Lampacau an Lamau Kiste hin 9, bei Rio do Sal (§ leguas le 1%; i 
unterhalb Chabaquee) Kampf mit Seeräubern; eine der 2 Dschunken mit 5 Por- ER‘ 
tugiesen sinkt, die andere mit Pinto, Diogo Zeimoto und Christoväo Borralho : sree, er 
entkommt mit Samipocheca; durch Sturm von China ab und 26 Tage umher- RR N 
getrieben, bis sie Tanixumaa Insel bei Hafen Miaigimaa, und damit Japan, ErtDEN 
erreichen (132) als erste Portugiesen. Zeimoto lehrt Statthalter Gewehr- und ET sac tos | 
Pulverbereitung. Nach 23 bittet Brief des Bungo Königs um Portugiesen (133 es oe 
bis 134). Pinto ab über 1 Hiamangoo und Quangixumaa (Kagoshima), LT 
| ape 1 Tanora, ı Minato, ı Fiungaa, dann Osqui, hier 2, dann überland 7 leguas ag A 
1 nach Hauptstadt Bungo’s Fucheo zu König, der 9—10 jährigen Sohn hat (135). Es. BZ 
| Hier 20 Tage, dann: ae te 
148. Arichandono, der 16—17 jährige zweite Sohn des Bungo Königs, verwundet Ae! Ti 
sich beim Gewehrschießen, Samstag, Vesper U. L. Frau vom Schnee (136). Pinto ey une 
heilt ihn in 20 Tagen, entgeht so dem Tode und wird fortan hoch geehrt. Um SMe, 
ie diese Zeit muß er zurückkehren. Samstags von Fucheo ab, nächsten Freitag „ehe: 
Pe in Tanixumaa an, hier 15 (137). Nach 514 monatigem Aufenthalt in Japan Tan. 
(134) ab nach Liampo, wo die Kunde von der Entdeckung Japans bei den Por- at (re 
 tupiesen größtes Aufsehen bewirkt (137). re 
Mg ı1. Auf den Lequios (Ryükyü) Inseln. BE : 
‘Vom Goldfieber erfaßt, fahren 15 Tage darauf 9 Portugiesendschunken Sonn- Kern; 
ey tags „gegen Wind, gegen Monsun, gegen Strom und gegen Vernunft" von Liampo oe 
nach Japan ab, Sturm treibt sie auf die Gotom Klippen, wo 7 Schiffe sinken, Er 
| ‘Das Pinto’s unter Gaspar de Mello strandet auf Lequio Grande (137), er- 4 | 
ie kenntlich an Feuerinsel und Taidacäo Gebirge. Nach 3 gefangen nach Sipautor a 
~ (138), hier 1, dann 1 nach Gundexilau, ı nach Hauptstadt Pongor (139), ER 
: Asia Major, Jan. 1976 b gi cu » 
ee er 
= 
was, 
. BES. 
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6 leguas von Bintor, 7 leguas von Sipautor (142, 139). Hier gegen 2 Monate 
gefangen, dann von Chinesen verleumdet, verurteilt (140), auf Fürbitte der 
Frauen freigesprochen (141— 142), bleibt Pinto und Gefährten weitere 46. Monsun 
kommt inzwischen; von Pongor mit Chinesendschunke ab nach Liampo (143). 
Liampo ab nach Malakka in Schiff des Tristäo de Ga, 

In Malakka trifft Pinto Pero de Faria noch als Kapitän der Festung, Um 
vor seinem Amtsablauf Pinta noch einen Gefallen zu tun, schickt.er ihn als 
Gesandten zum König von Martavio und um die Portugiesen in Tenasserim 
gegen Achin zu Hilfe zu rufen und die Bengal Schiffe zu warnen (144). 


III. Unter Kapitän Ruy Vaz Pereira (1543—1544). 


1. Die erste Pegü Reise, 

1544.9.1. Malakka ab, Mittwoch, über Pulo Pracelar, Pulo Cambiläo; sucht in 
iztägiger Fahrt ganze Küste, 130 leguas, nach Feinden ab: die Flüsse Bar- 
ruhas, Salangor, Panägim, Queda, Parlés, Pendäo und Sambiıläo 
Sido bis Juncaläo, dann 9, im ganzen 23 bis Insel Pisanduré (144), dann 
Pulo Hinhor, dessen Herrscher Pinto einen Empfehlungsbrief des Langarote 
Pereira und Gefährten zeigt, datiert 3. 11. 1544 (145), mit einem Bericht ihres 
Sieges über eine Türkenflotte bei der 7 leguas entfernten Insel Tobasoi am 
28./29. 9. 1544, auf Grund dessen der König von Martaväo, vom Bramä König 
mit Belagerung bedroht, sie zu Hilfe rief (146). Weiterfahrend nehmen sie nach 
§ Tagen 3 Schiffbrüchige, darunter Christoväc Doria, mit, dann in 13 über 
Tanaucarim, Tovai, Merguim, Juncai, Pulo Camude und Vagarü zu 
dem vom Bramä König belagerten Martaväo. 

1545.27.3. Martavräo an, an einem Lazarusfreitag (147). Martavio von Bramä erobert 
nach 6 Monaten 13 Tagen Belagerung (148—153). 
[12. 5.) Brama ab, 46 Tage nach Pinto’s Ankunft (148, 153); Pinto, von Goncalo Falcäo 
[i5.5-] 3 Tage darauf verraten, wird Gefangener des Statthalters Bainha Chaque, 
fi 2. „„weieinhalb Jahre Gefangenschaft in Pepi" (s, Kap. 153). 
Martaväo: Gegen 1 Monat in erstem, 36 Tage in zweitem Kerker, dann nach 
Pegu, hier als Sklave dem Schatzmeister des Brama, Diosorai, übergeben, dem 
er fortan folgt. 
Bramä, nach Pegü zurückgekehrt, sammelt in 5 Monaten 900 0006 Mann für 
Zug gegen Prome. 
1545.9. 3. Pegu ab mit Heer, Anseseda Fluß aufwärts auf Schiffen, nach Danaplu, dann 
auf Pichau Malacou Fluß nach Prom. 
13.4. Prom an (153). Belagerung. 
1645. 3.5. Sturm auf Prom abgeschlagen (154). 
1545.[23.8,] Prom fällt, Vesper von St. Bartholomäus. Pinto Augenzeuge (155). 
[7.9.] Prom ab 18 leguas flußaufwärts nach Meleitai, 14 nach St, Bartholomäus- 
[14.9.] fest, das nach 7 fällt (156). Nach Festungsbauten in 28 Tagen über Orte der 
Könige von Chaleu und Jacucaläo den Queitor Fluß aufwärts nach Avä. 
1545. 13.10. Ava an. Bramä kehrt nach 13 Tagen nach Prom zurück, schickt aber vorher 
seinen Schatzmeister als Gesandten zum Calaminham, damit er gegen Avas 
Verbündeten, den Siammon, helfe (157). | 






. Wasserarm Guampano, dann auf diesem, um dem Land des Siammon auszu- 
weichen, nach Guateldai, hier 3, und 11 auf Guampand, dann reißenden Strom 
Angeguma aufwärts 7 nach Gumbin im Jangoma Reich, 7 südwärs Ca- 
tammäs in Reich des Raudivä von Tinlau, dem zweiten Sohn des Calaminham, 
dann 2 Inselfeste Campalagor, 3 (158), dann überland 12 leguas zu berühmten 
Wallfahrtsort Tinagoégd, wo der kranke Gesandte 28 Tage bleibt. Samstags 
an (158). Beschreibung (159—161). 
9.12. Allerseelenfest an Neumond. 

7 Nach 28 Tagen ab, Angegumä Fluß aufwärts, 2 leguas Meidur (159), 13 Tage 
bis Doppelstadt Manavedé-Singilapau, die Fluß mit Inselfeste trennt. 


Campalagrau genannt; hier Paßrevision, 9 Tage, dann ı nach Timpläo, 
der Residenz des heiligen Calaminham (163), am Pitui Fluß (165). 
Timpläo an, Hier 32 Tage (164), Beschreibung, Legenden (163—165). 
u: Rückweg nach Pegi (flußabwärts), 
245.2.10. Timpläo ab, auf Pitui Fluß abwärts; 1 nach Bidor, 1 Kloster des Gottes Quiai 
46.3.11. Jarem, 7 Pavel, hier 3 (166). 1 Luncor, 9, dann auf Fluß Ventrau: Penau- 

Aa chim, dem ersten Ort des. Reiches Jangumä, 1 Rauditens, zwei Festungen 
des Fürsten von Pancanor, 5 Magadaleu, dann auf Wasserarm Madur: 
5 Mouchel, erstem Ort von Pegu, wo der Flußpirat Chalagonim sie plündert, 
3 Martaväo, erhalten Hilfe aus Pepi, erobern Festung des Piraten; nach 
Heilung seiner Wunden geht der Gesandte nach Pegu zum Bramä, Hier 7 Tage 
Feste, dann König 20 leguas nach Mounai Insel, dem ,,Rom™ Pegü's, zu Toten- 
feier des verstorbenen Oberpriesters (167); Neuwahl, Empfang des Nachfolgers 
nach 9 Tagen in Tagalä. 5 leguas davon, 1 Martaväo (168), hier 3, und 
ı Mounai, dann Brama ı nach Martaväo, 2 Peguü (169), hier 20, dann Kriegs- 
% zug nach Savadi, 130 leguas NO. 

5.3. Pegu ab. 
aes Savadi an. Nach 6 bepinnt Sturm auf Stadt, 5 Beschießung, dann Ausfall, 
: sDer Schatzmeister mit Truppen gegen Nachbarort Valeuta: geschickt, unter- 
wegs überfallen, Pinto und Gefährten entfliehen, zu Fuß 10 bis Oregantor See 
(Savadi Gebiet), hier 2 (170), dann flußabwärts Pommiserai, zusammen 17 Tage 
Flucht, erbeuten dann Boot, fahren weiter, 1 Pagode Quiai Hinarel, nach 
7 Tagen von Piraten überfallen, fliehen zu Fuß, treffen Boot einer Christin, die 
sie in 5 nach Cosmin bringt. Hier heilen Wunden, dann in Schiff des Luis de 
/ Montarroio nach Chatigäo (Bengalen), von hier in Fuste des Fernäo Caldeira 
— sogleich nach Goa, wo Pinto Pero de Faria trifft und sofort in jenem Monsun 
1 ta7x) nach Malakka fährt. 
| Malakka an, am Tag, da der Kapitän der Festung, Ruy Vaz Pereira, starb. 


IV. Unter Simäo Botelho, Garcia de 54 und Kapitän Simao de Mello 
ee (1544—1548). 
fr. Auf den Molukken.] 
| „Nach dem, was ich auf Maluco aus den Schreiben, die Vilhalobos .. an D. Jorge 
de Castro, den damaligen Kapitän Ternate’s, richtete, ersah” ... (143). 

6* 
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2. Zweimal auf Java. 
Malakka ab, 17 bis Banta (Java), müssen hier überwintern, Nach 2 Mo- 
naten fordert der König von Demä den Vasallenkönig von Banta auf, ihm binnen 
1144 Monaten gegen Passarväo zu helfen (172). 
Banta ab mit Heer, zur See. 
Japara an; nach 14 ab zur See in Heer des Demä Königs. 
Fassarväo an (173). Belagerung (173—178), fast 3 Monate, und 10 (175) 
und 8 Tage. Dann Demä König ermordet (177). 
Passarväo ab mit Heer, nach Dema, zur See; hier etwa ı Monat (178—179), 
dann nach Banta, ‚weil China Monsun schon da war", hier 12, dann nach 
Chincheu (China), hier 31% Monate, dann, weil Land in Aufruhr wegen Japan 
Piraten, nach Chabaqué, hier Kampf mit Chinesen Schiffen, Ostwind zwingt 
zu Fahrt nach Süden, 26 bis Pulo Condor, Sturm treibt nach Lingua Insel, 
dann OSO getrieben (179). 
Schiffbruch (179—180); tags darauf: 
Auf Floß ab, Samstag, Weihnachten, 13 Tage. 
Java an, Dreikönigstag, von Javanern 12 leguas nach Dorf Cherbom gebracht, 
hier 26 Tage als Sklave eines Kaufmanns, dann an König von Calapa (Ja- 
catra) verkauft, der sie frei nach Gunda Hafen (Banta)} schickt; hier etwa 1 Monat, 
dann mit China Monsun nach Siam ab (180—181), 

3. Wieder in Siam. 
Banta ab. 26 bis Odiä (Siam). Nach wenig über 1 Monat Kunde von Einfall 
des Königs von Chiamai im NO. 12 später ab mit Heer gegen Chiamai König, 

Zug zum Chiamai See. 
Odia ab auf Fluß, 9 bis Suropisem, 12 lepuas von Quitirväo, hier 7; dann (in 
Tagereisen von 4 leguas) 3 zu Siputai Tal und Quitirväo; hier Sieg (181), 
Ruhe, Befestigung der Stadt. Dann Weitermarsch nach Fumbacor, in 15 leguas 
nördlich gelegenem Reich Guibem, das den Chiamai König eingelassen hatte, _ 
dann Guitor, Hauptstadt von Guibem; dann nach kurzer Belagerung NO 
nach Taisiräo, dann 6 durch Feindesland zu Singuapamor See (im Land 
Chiamai See genannt), hier 26; dann zurück wegen Beginn der Regenzeit, nach 
Quitirväo, hier 23, dann flußabwärts 9 nach Odiä, nach 5 Monaten Abwesenheit. 
Odia: 14 Feste; König, von ehebrecherischer Königin vergiftet, stirbt nach 
5 Tagen, keine 20 Tage nach Rückkehr (182). 
Rückblick auf Leben des Königs: „Beispiele, die ich ihn geben sah 1540 
bis 1545, wo ich continuei por mercancia vir a este reino: .. 1540, als Pero de 
Faria Kapitän Malakka's war, .. 1545, als Simäo de Mello Kapitän Malakka’s 
war, und Luis de Montarroio aus China kommend in Chatir bei Lugor Schiff- 
bruch litt .., dann 2—3 Monate später im selben Jahr 1545, als der König von 
Odiad gegen den cingefallenen König der Tuparahos ziehen mußte .." (183). 
Odiä; to Totenfeier für König, nach 44 Monaten gebiert Königin ihr ehe- 
brecherisches Kind, tötet den rechtmäßigen Thronfolger, heiratet ihren Ge- 
liebten Ucunchenirat und läßt ihn 
zum König erklären. 
Königin und König werden ermordet, nachdem sie in 8 Monaten alle Großen 
des Reiches hatten töten lassen (184), „Ich war bei jenen Wirren zugegen“ (200), 
Der Bonze Pretiem, Bastardsohn des rechtmäßigen Königs, wird König (185). 
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4. Der Pegi-Siam Krieg und Wirren nach Brama’s Tod. 
„Ich will mitteilen, wie all das ausging‘ (Pinto nicht dabei), 
1548. 7.4. Brama mit den Portugiesen. unter Diogo Soarez d’Albergaria o „Galego“ zieht 
von Martaväo ab, um dem Mönchkönig Siam zu entreißen, Weißer Sonntag, 
über Tapurau, Sacotai, Tilau an Juncaläo Küste, Juropisäo nach 
-[14.6.] Odia (185), 5 Tage nach Ankunft: 
1548. 19.6, Sturm auf Odiä (186), Belagerung (187). 
| 1548. 3 5.10, Belagerung aufgehoben, Bramä ab, Dienstag; in 17 nach Martaväo. 
1548.26. 11. Sieg Bramä’s bei Pegü über Xemindé, Donnerstag (188); einige Zeit darauf 
läßt der Rebell Xemim de Catio den Bramä ermorden und sich in Pegi zum 
De, König krönen (190). Hinrichtung des Diogo Soarez d’Albergaria (191—192); 
ry. nach 7 monatiger Herrschaft fällt Aemim de Catdo im Kampf und Kemindö 
n erobert Pega. 
1 551.23.2. Königskrönung des Memindd in Pegü (193), Samstag. 
r1552.9.3. Der Brama Chaumigrem zieht von Tangu gegen Pegu. 
E 4.4. Nachricht in Pegü: „Der Chaumigrem steht bei Meleitai”', Diewsfag. 
| | 5.4. Auszug Kemindö's aus Pegu. Pinto Augenzeuge (194, 198). 
8.4. Niederlage des Nemindö am Pontareu Fluß, 3 leguas von Pegu, Sonntag, der 
. Chaumigrem zum König gekrönt (194), zieht 6 darauf in Pegü ein (196). 
| [Um 5.5.] Hinrichtung des Aemindo in Pegu, 28 Tage nach Schlacht (198) und Bestattung 
| (199). Bald darauf fahren die Portugiesen von Pegü mit 5 Schiffen aus Cosmin 
ab, Pinto nach Malakka (200). 


. Die zweite Japanfahrt. 
[1546] In Malnkia wo Simao de Mello Kapitän ist, 1 Monat, 
Malakka ab in Schiff des Simao de Mello mit Jorge Alvarez als Kapitän. In 
27 Tanixumä Insel, 9 leguas vom Südkap Japans, in Guanxirdé an als erstes 
Portugiesenschiff, das der Statthalter der Stadt sah. Tags darauf ab nach Bungo, 
5 Fucheo an. Hier etwa t Monat, in Palastrevolution König mit Königin und 
3 Töchtern ermordet (200), der Sohn wird König (201), Pinto mit Alvarez zurück 
nach Hiamangoo in Canguexumaa Bucht, hier nach 21% Monaten 
5-12. Sturm zerstört 1936 Chinesen-, 26 Portugiesendschunken (202). 
1547.16. 1. Hiamangoo ab mit Japaner Angiroo. In 14 Chincheo, dann Lamau und 
y Malakka, wo Franz Xaver vor wenig Tagen aus Maluco angelangt und Simao 
1547 Dez. de Mello Kapitän ist. Xaver führt nach Goa ab. Darauf schreibt der Kapitän 
einen Bericht über das ,,Achinwunder" an den Statthalter D. Joao de Castro (203). 
Das Achinwunder (203—207). 







=" 


F V. Unter Kapitän D. Pedro da Silva da Gama (1548—155§2). 


1. Die dritte Japanfahrt. 
hs Mavers Reise nach Japan (208). 
1551. Aug. Pinto in Fucheo (Bungo) mit Schiff unter Kapitän Duarte da Gama (208). 
| Sept. Xaver kommt aus Omanguché nach Pinlaxau und Finge zu den Portugiesen, 
| N die ihn tags darauf in feierlichem Aufzug nach Fucheo zum König bringen 
ea (209). Nach 46 Abschiedsaudienz (211), dann über 5 Tage Dispute mit Bonzen 
| vor König (211—213). 
» Dei, Fucheo ab mit Xaver nach China, an Küste entlang bis Meleitor, Insel des 
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Königs von Minacoo, dann 7 durch offene See, dann in § tagigem Sturm am 
Schluß. 
Schaluppe wunderbar gerettet (214), dann nach ı3tägiger Fahrt nach San- 
chäo. Von hier führt Duarte da Gama nach Siam, um dort zu überwintern, 
Xaver mit Diogo Pereira nach Malakka (215). 

[2. Zweite Pegü Reise.] 
Pinto in Pegi (s. oben 198). 
Pegi nach Malakka (s, oben 200). 


VI. Unter Kapitän D, Alvaro de Athaide de Gama (1552—1554). 
“Naver kommt nach Malakka, wo D. Alvaro de Athaide Kapitän ist, der sich 
weigert, dessen Provisionen auszuführen. Pinto kommt 26 Tage nach Beginn 
des Streites. 

Xaver ab nach China [ohne Pinto]; sein Tod (215). 


VIL. Unter Kapitän D. Antonio de Noronha (1554— 15560). 

1. Die vierte Japanfahrt. 
Goa, Montag P, M, Belchior mit Begleitern [darunter Pinto] fährt ab, die Leiche 
Franz Xavers abzuholen. Treffen sie Mittwoch bei Batecalä, mit ihr über 
Ancolä Donnerstag nach Ribandar (217), Freitag Goa (218). 14 darauf: 
P. M. Belchior mit D. Antonio de Noronha, dem Kapitän Malakka's, [und 
Pinto] von Goa ab, 
Malakka an. D. Alvaro de Athaide abgesetzt und gestraft. Hier 10 Monate, 
Malakka ab (219), „wir fuhren ab“ (220), 3 Pulo Pisäo, 8 Patane, hier 8, 
dann bei Barre von Cui zurückgetrieben nach Pulo Timäo, 
Pulo Timäo ab, Freitag, 12 Pulo Champailo (220), 5 Sanchio, 3 Lam- 
pacau (221), hier nach 61% Monaten 
Nachricht von Erdbeben in Sansi vom 1.—3. Februar (222). 
Lampacau ab. Nach 14 Japan Inseln WNW von Tanixuma, dann SW nach 
Tanora Küste und ihr entlang nach Fiunga und Fucheo (223). 
Bungo ab (225). 
Lampacau an. 
Lampacau ab, erster Oktavtag von Weihnachten. 
(oa an. 
Lissabon an. 


4. Neuere Kritik und Forschung 


Wohl in der Erkenntnis, daß die zeitgenössischen Berichte Licht 
auf Pinto's Peregrinagam werfen könnten, fügte die Ausgabe der- 
selben von 1829 drei solche Berichte bei: das Itinerario des 
Antonio Tenreiro nach der Ausgabe von 1560, den Tractado da 
China des P. Frey Gaspar da Cruz O. Pr., die auch den aus dem 
Arabischen übersetzten Bericht der Chronik der Könige von Ormuz 
enthielt, nach der Ausgabe von 1569, und die Conquista do 
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reyno de Pegu 1600, Drei Jahre später veröffentlichte Ph. 
Franz von Siebold sein „Nippon“ (Leyden 1832), worin er 
zum erstenmal japanische Quellen heranzog, um Pinto's Bericht über 
die Entdeckung Japans und die damit verbundene Einführung der 
Feuerwaffen zu illustrieren und bekräftigen (2. Aufl. Würzburg, | 
241—245, 327). 

1845 folgte eine Untersuchung von José de Castilho „No- 
ticia da Vida e Obra de Fernäo Mendes Pinto (Livraria 
Classica Portugueza. Lisboa. XVI, P. IT), die zeigte, daß J. de 
Lucena (Historia da Vida do Padre Francisco de Xavier. Lisboa 
1600) das Ms. Pinto's benützte und F. de Andrade es entstellte, und 
die gegen die Jesuiten den (unbegrindeten) Vorwurf erhebt, sie 
hätten Pinto totgeschwiegen und verfolgt (59—61). 

Ausführlicher beschäftigte sich bereits P. A. Tiele mit Pinto 
in seiner wertvollen Artikelfolge „De Europeérs in den Malej- 
schen Archipel", die er seit 1877 in den Bijdragen tot de Taal-, 
Land- en Volkenkunde van Nederlandsch Indié veröffent- 
lichte. Unter Heranziehung der älteren und neueren gedruckten 
Literatur prüfte er Pinto's Angaben über seine Abenteuer in Sumatra, 
Java, Pegu und Siam und kurz auch dessen Mitteilungen über den 
Untergang Ning-po's und den Einfall der Tataren sowie die Ent- 
deckung Japans, indem er für Hinterindien vor allem die Chroniken 
von Gaspar Correa (Lendas da India. Lisboa 1858—1864) und 
Couto (Asia) nebst den auf die einheimischen Annalen zurück- 
gehenden Werken von A. P. Phayre (On the history of the Burma 
race in: Journal of the Asiatic Society of Bengal 38 [1869] 67—68 


“und On the History of Pegu ebda. 43 [1873] 133—135) und Pal- 


legoix (Description du Royaume Thai ou Siam. Paris 1854), fiir 
China den Traktat des Frey Gaspar da Cruz und fir Japan neben 
Siebold den wichtigen Bericht des Garcia Descalante Alvarado 
(Coleccion de Documentos Ineditos . . por D. L. Torres de Mendoza. 
Madrid V [1866] 200—205) heranzog, und kam zu dem Schlusse, 
daß die Chronologie zwar verworren, die Angaben Pinto’s oft ge- 
waltig übertrieben und romanhaft entstellt sind, dab sie aber doch 
einen geschichtlichen Kern enthalten und darum auch vom Historiker 
nicht ganz unbeachtet gelassen werden können, zumal wo er, wie 
z. B. für den Kriegszug des Königs von Demak gegen Pasuruan, 
die einzige Quelle ist (1879, 2—3, 5969; 1880, 285—310). 

1893 erschien im Geographical Journal, London, ein kurzer 
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Aufsatz von Stephen Wheeler, Mendez Pinto (I 139— 146), 
worin der Verfasser, wenn auch ziemlich oberflächlich, Pinto's 
Reisen ins Innere Chinas, die Tatarei und von da nach Cochinchina 
untersucht, wobei er für die Tataren H. H. Howorth’s History of 
the Mongols (London 1876— 1888) heranzieht, für „die Geschichte 
Tonkings in dieser Zeit‘ aber auf den Bericht des italienischen Jesuiten 
Ch. Borri (Relatione della Nuova Missione .. al Regno 
della Cocincina, Roma 1631), die für die Geschichte dieser Zeit 
jedoch nichts bietet, und auf S. Baron, A Description of Ton- 
queen, London 1811, verweist. 

1900 veröffentlichte L. J. M. Cros 5. J. in Bd. 2 seines Werkes 
Saint Francois de Xavier, Sa Vie et ses Lettres (Toulouse) 
eine Stelle aus der handschriftlichen Historia da Igreja do 
Japao (1633) des J. Rodriguez T¢uzzu 5. J. (Cros und nach ihm 
die übrigen Autoren nennen ihn nur ,,den Annalisten von Macao‘), 
worin T'cuzzu die Peregrinagam als ‚Fingimentos‘‘ erklärt, auf die 
noch vorhandene Überlieferung über die Entdeckung Japans auf der 
Insel Tanegashima hinweist und eine Stelle aus dem (verlorenen) 
japanischen Buche „Monengatasi'" (Monogatari) des Yofoken 
Paulo 5. J. über die Ankunft des ersten Portugiesenschiffes in 
Bungo anführt (44—45). 

Im selben Jahre 1900 erschien auch die erste kritische Ausgabe 
der Briefe des hl. Franz Xaver, des Zeitgenossen und Freun- 
des F. Mendes Pinto’s (Monumenta Historica Societatis Jesu: 
Monumenta Xaveriana, Matriti, Bd. T), die für manche Daten 
eine feste Basis schuf und als Einleitung die Historia del Principio- 
y Progresso de la compafiia de Jestis en las Indias Orientales von 
A. Valignano enthielt. 

Einen neuen Aufschwung der Mendes-Pinto- Forschung brachte 
das 20. Jahrhundert. | 

1902 gab H. Haas den ersten Band seiner Geschichte des 
Christentums in Japan heraus (Tokyo), der die erste, zweite und 
dritte Japanreise Pinto’s unter Heranzichung einer ganzen Reihe 
japanischer Quellen und der europäischen Literatur einer kritischen 
Prüfung unterzog und Pinto's U nzuverlässigkeit zeigte, Besonders ein- 
gehend wird die erste Reise, die Frage nach den ersten Entdeckern 
Japans behandelt (15—45). Unter den europäischen Autoren, die 
hierzu Stellung nehmen, nennt Haas: 1563 Galväo, ı 588 (nicht 1571) 
Maffei, 1608 Jarric, 1614 Pinto, 1627 Solier, 1667 Hazart, 1669 
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Montanus, 1689 Crasset, 1724 Valentijn, 1727 Kaempfer, 1736 Char- 
levoix, 1796 Thunberg, 1832 Siebold, 1836 Ljungsted, 1847 Lauts, 
1852 Mac Farlane, 1864 Fraissinet, 1874 Brandt, 1878 Gubbins, 
1881 Rein, 1885 Satow, 1891 Murray, 1893 Meriwether, 1896 Marnas, 
1896 Miinsterberg, 1899 Griffis, eine Zahl, die sich leicht vermehren 
ließe. Unter den japanischen Quellen nimmt an Umfang und Wert 
den ersten Platz das um 1600 verfaßte Teppö-ki des Dairiuji Bunji 
ein, ergänzt durch die Chronik der Familie Naita (Tanegashima- 
Überlieferung), wozu noch ein kaiserliches Diplom an den Statt- 
halter von Tanegashima von 1558 für Einführung der Feuerwaffen 
und ein gleichzeitiger Begleitbrief des damaligen Kwambaku 
Konoye Ue le kommen, die Kikutaro Kan (A History of the Early 
Intercourse between Japanese and Europeans, Tokyo 1897) ver- 
öffentlichte; ferner das Ötomo-ki, das Satsuma Nampobunshu 
(das Arai Hakuseki im ,,Sairan Igen‘ zitiert) und das Önanken- 
shikö des Hirai Kisho (Bungo-Überlieferung); zu denen noch 
spätere Werke, wie das Kirisutoshiki und das Kyüshü-ki und 
neuere Geschichtswerke wie das Kokushigan (1890), Gwaikö- 
shikö (1884), Watanabe's Sekai ni okeru Nihonjin (1893), das 
Kaikö-shimatsu und weitere nach Kikutaro Kan von Haas an- 
geführte Werke wie Tsükö-ichiran, Yögakunempyö, Set- 
subannempyö, Sömoku rokubu köshühö und Suganuma's 
Niho Shögyöshi kommen. Auf Grund einer eingehenden Prüfung 
aller dieser Quellen (Tiele und Escalante kennt er nicht) kommt 
Haas zu dem Schlusse, daß Pinto nicht unter den Entdeckern Japans 
war und sich in seiner phantastischen Schilderung also mit fremden 
Federn schmückt. Für die zweite Japanreise Pinto's zieht Haas die 
„Authentische Geschichte des Hauses Otomo und {über 
Anjirö) die „Geheime Geschichte der Familie Omura, Wa- 
tanabe Shuijiré’s Res Gestae Japonensium quae ad ex- 
ternas nationes attinent‘, sowie das Kirisutokyöshiki heran 
(65—66 55), für die dritte Japanreise Pinto’s das Söho-Ötomo 
kK éhaiki (192), sowie für die Geschichte der Otomo im allgemeinen 
auch das Otomo-ki und Kagoshima Gwaishi (201). 

Während im gleichen Jahre 1902 in Deutschland der Japanfor- 
scher O. Nachod in der Festschrift der Deutsch-japanischen 
Gesellschaft Wa-Doku-Kai in Berlin zum 13. Internatio- 
nalen ÖOrientalistenkongreß in Hamburg 1902. Berlin 


_ (5. 28—43) in seinem Beitrag „Ein Brief von Fernäo Mendez Pinto‘ 


den Originaltext nebst einer deutschen Übersetzung des Briefes bot, 


‚2554. 3. 12. Belchior Nunes Barreto 5. J. an P. Miräo S. J., 


den Pinto am 20 Nov. 1555 aus Makao an P. Balthasar Diaz richtete, 
war in Japan gleichzeitig mit Haas und unabhängig von ihm J. Mur- 
doch mit seiner Geschichte Japans beschäftigt, die 1903 in Kobe mit 
dem Titel „A History of Japan during the century of 
early foreign intercourse (1542—1ı65rT)" erschien. Der Frage 
der Entdeckung Japans durch die Portugiesen wird hier ebenfalls 
wie bei Haas ein eigenes Kapitel gewidmet, das zwar an Reichhaltig- 
keit und Gründlichkeit hinter der trefflichen Studie von Haas zurück- 
steht, aber neben dem (nach dem von Tsuboi im „Shigaku Zasshi" 
angeführten Text zitierten) Teppö-ki noch drei weitere japanische 
Quellen, zwei ungenannte und das (nach Kurokawa’s Kokusi-an 
zitierte) Intoku-taiheiki, anführt und Finto's Anspruch auf den 
Entdeckerruhm Japans entschieden ablehnt (33—43, 60). 

Die drei letztgenannten Verdffentlichungen wirkten anregend 
auf die Mendez-Pinto-Forschung auch in Portugal. 1904 erschien 
dort eine Arbeit, die Nachod's Beitrag verwertete und wichtige neue 
Dokumente enthielt: Christovam Ayres, Fernäo Mendes 
Pinto, Subsidios para a sua biographia e para o estudo 
da sua obra. Lisboa 1904 (Historia e Memorias da academia Real 
das Sciencias de Lisboa. nov. ser., Classe de Sciencias Moraes etc, 
Tom. X, Parte I). Aus den für die Tischlesung im Refektor dienenden 
Abschriftenbänden der Missionsbriefe der drei Hauptkollegien der 
Gesellschaft Jesu in Portugal von Säo Roque, Lissabon (Bd. I—II 
Ajuda Bibl. 49 —IV—49 und 49—IV—s0), Coimbra (Bd.I Archivo 
do Ministerio dos Estrangeiros, Cartas da India; Bd. II—III Bibl. 
Nacional, Fundo Geral 4534 und 4532) und Evora (Bd, I—IIT Aca- 
demia das Sciencias, Cartas de Japao 3—9—11) veröffentlichte 
Ayres hier folgende Texte über die vierte Japanfahrt Pinto’s (1554 
bis 1356): 

1554. 23. 12. Aires Brandäo 5. J. an Mitbrüder in Portugal, Goa 
(3. 55). | 

1554. 5. 12. Fernäo Mendes Pinto S. J. an Mitbrüder in Portugal, 
Malakka (59)!. 


Malakka (66). 


1 Eine andere via dieses Briefes, die manches Neue enthält, erschien bereits 
1558 zu Venedig in den Diversi Avisi particolari dall’ Indie 5. 281 ff. 
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1555. 15. 12. Luis Frois 5. J. an Mitbrüder in Portugal, Malakka 
(73): 

. 20, 11. F. M. Pinto S. J. an Mitbrüder, Makao (76). 

. 23. 11. B. Nunes Barreto 5. J. an Mitbrüder in Goa, Makao 
($2). 

1556. 7. 1. L. Frois S. J. an Mitbriider in Goa, Malakka (gr). 
1558. 10. 1. B. Nunes Barreto 5. J. an Mitbriider in Europa, 

Cochin (97). 

1557. 7. 11. Cosme de Torres 5. J. an Mitbrüder, Bungo (107). 
1557. 29. 10. Gaspar Vilela 5. J. an Mitbrüder, Hirado (109). 

Dazu kommt die von Ayres mit Unrecht Pinto zugeschriebene 
»Enformacio ..da China, que hum homem honrrado, que la esteue 
catiuo seis annos contou no collegio de Malaca ao P. Mestre Bel- 
chior“, die interessante Vergleichspunkte zu Pinto’s chinesischer Ge- 
fangenschaft gibt (113), sowie eine kurze Untersuchung über die 
Route Pinto’s auf seiner vierten Japanfahrt (121), und zwei kleinere 
Notizen (111, 125). 

Im einleitenden Teil behandelt Ayres die vierte Japanreise 
Pinto’s auf Grund dieser neuen Quellen, sowie dessen Stellung zur 
Gesellschaft Jesu, der er sich 1554 anschloß, um sie in Japan wieder 
zu verlassen. Er vermutet, Pinto sei entlassen worden, weil er „Neu- 
christ, d. h. von jüdischer Abstammung war, und ausder Tatsache, 
daß sein Name in den Abschriften des Evoracodex ausgestrichen, in 
denen des Coimbracodex ausgelassen ist, schließt er, J. de Castilho’s 
Noticia da vida e obra de F. M. Pinto folgend, (mit Unrecht) auf 
eine feindselige Haltung der Jesuiten gegen den einstigen Novizen, 
Die drei Briefbände waren nicht für die Öffentlichkeit, sondern nur 
zum Vorlesen im Refektor der drei Kollegien bestimmt, und da Pinto 
noch lebte, als man sie abschrieb, diente es den erbaulichen Zwecken! 
dieser Lesung nicht, die jungen Ordensmitglieder durch Nennung des 
Namens darauf hinzuweisen, daß Pinto sich einst der Gesellschaft 
angeschlossen, sie dann aber aus Unbeständigkeit wieder verlassen 
habe. Die Auslassungen in den gedruckten Briefausgaben von 1565, 
1570 und 1575 erklären sich aber schon daraus, dab diese nach dem 
Coimbracodex erfolgten, wo der Name bereits völlig fehlte. Eine 
wertvolle Beigabe zu Ayres’ Arbeit ist eine farbige Wiedergabe eines 
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ı Man vergleiche z. B. Pinto’s Brief von 1554 in den Diversi, Avisi par- 
ticolari dall’ Indie. Venezia 1558, 5. 81 ff. und die Weglassung seiner an- 
stößiger Stellen im Lissabon-, Evora- und Coimbracodex (Ayres 1904, 5.59 ff.). 
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Portulans aus dem 18. Jahrhundert mit den Inseln vor Kanton und 
eine in groben Umrissen gezeichnete.Karte der vierten Japanreise. 

Im selben Jahre 1904 veröffentlichte die Akademie auch eine 
Übersetzung von Kapitel 3 in Haas, Geschichte des Christen- 
tums in Japan über die Entdeckung dieses Landes durch die Portu- 
giesen (Boletim da: Segunda Classe da Academia das Sciencias de 
Lisboa. vol. II 5. 84—110), und Gonzalvez Viana verteidigte 
ebendaselbst (5. 43—46) gegen Donald Fergusson (Letters from 
Portuguese captives in Canton, written in 1534 and 1536, with an 
Introduction on Portuguese Intercourse with China in the First 
Half of the Sixteenth Century. Bombay 1903) die Geschichtlichkeit 
der Peregrinacam, indem er freilich Übertreibungen und Aus- 
schmückungen Pinto’s gerne zugab, dabei aber die Zuverlässigkeit 
seiner ethnographischen Schilderungen betonte. 

Der Frage der Entdeckung Japans durch die Portugiesen wid- 
mete ein eigenes Kapitel auch H. Nagaoka, Histoire des Re- 
lations du Japon avec l'Europe aux XVle et XVIle 
siécles, Paris 1905, 21—45, worin er auf Grund der bereits aus 
Haas bekannten japanischen Quellen, verglichen mit der Pere- 
grinacam, drei Hypothesen aufstellt und als die seinige die erklärt, 
nach der die ersten Portugiesen 1541 nach Bungo kamen, was aber 
unbeachtet blieb, worauf dann 1542 Pinto mit Borrello und Zeimoto 
bei Tanegashima landeten und dort die Feuerwaffen einführten 
(4445)- 

Gleichzeitig mit Ayres und teilweise im Gegensatz zu ihm be- 
gann Jordäo de Freitas, der Direktor der Ajuda-Bibliothek, 
eine Reihe von Veröffentlichungen, die fast ausschließlich in Tages- 
zeitungen und Zeitschriften erschienen und vielfach unveröffent- 
lichtes Material aus den seiner Sorge anvertrauten Schätzen ent- 
hielten, Wir führen sie in zeitlicher Folge auf: 


1904. 20. 10. Fernäo Mendes Pinto e a sua embaixada 

ao Japäoem 1556, relatada por elle proprio na sua 
„Peregrinacam” (Diario de Noticias No. 13 969). 
Nach A. F. Cardim 5. J., Batalhas da Companhia de Jesus, Lisboa 1894, 
286 wird hier fälschlich gesagt, Pinto sei schon von Franz Xaver in die 
Gesellschaft Jesu aufgenommen und von ihm wieder entlassen worden, 
so daß sich zwei Aufnahmen und Entlassungen ergäben. 


1904/05. Subsidios para a bibliographia portugueza re- 
lativa ao estudo da lingua do Japäo (O Instituto, 
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Coimbra 1904, 762—768; 1905, 115—128, 310—320, 437-448, -* 
499—505). : SN 


In den ausführlichen Fußnoten dieser gelehrten Untersuchung kommt 
Freitas mehrmals auf Pinto und Ayres zu sprechen. Er zeigt, dal die 
Jesuiten Pinto öfters erwähnen als Ayres meint, so z. B. Nunes Barreto’s 
Briefe vom Mai 1554 {gedruckte Ausgaben 1555, 1556, 1565, 1566, 1570), wo 
auch von Pinto’s Bruder die Rede ist, der als Märtyrer in Bintang starb, 
und vom 3. Dez. 1554, der über die Veranlassung der vierten Japan- 
fahrt handelt; Frois’ *Brief vom ı. Dez. 1555, ferner die *Liste der 
Missionare, die nach Japan kamen (Ajuda 49 —IV—56 f. 3), und die 


5 *Liste der dort aus dem Orden entlassenen, wo es heißt, Pinto habe um 
seine Entlassung selber gebeten (ebda. f. 9), beide um 1585 und ziemlich N} 
sicher von Frois geschrieben, ferner das *Xaveriusleben von M. Pires, 2 


wo es heißt, Pinto habe Xaver 1551 in seine Kajüte aufgenommen (Ajuda 
51—I]—5§2 f, 114 v.); dann die kurze *Arbeit über den Anfang der japa- 
nischen Mission (Ajuda 49 —IV—55 f. 5), sowie F, de Souza im Oriente 
Conquistado und Charlevoix in seiner Histoire du Japon; bemerkt 
aber, daß *Frois, Geschichte Japans Pinto's Namen überall verschweigt 
(Ajuda 49—IV—54)". Freitas leugnet ferner, daß Pinto der Verfasser 
der Enformagio da China von 1554 sei, gibt die Quellen über Pinto’s 
Darlehen zum Bau der Kirche in Yamaguchi bei seiner dritten Japan- 
fahrt 1551: Pinto’s *Brief vom 5. April 1554 und *Seb. Goncalvez’ Ge- 
: schichte der Gesellschaft in Indien (Ajuda 49—IV—s51 f. 165), *J. Rodri- 
er guez Tcuzzu, Historia do Japäo (ebda. 9 —IV—353 f. 227 v. und 230), 
ar dessen Bericht über die Entdeckung Japans er auch im Urtext gibt, die 
*Arbeit über den Anfang der jap. Mission (ebda. 49 —IV—55 f. 8) nebst 
den Monumenta Xaveriana I 764 und dem Onente Conquistado, und 
nennt drei neue Quellen über die vierte Japanreise: G. Vilela’s *Brief 
aus Cochin vom 24. April 1554, P. Gomes’ *Brief aus Malakka vom 
11. Dez. 1557 und Nunes Barreto’s *Brief aus Cochin vom 18. Jan. 1558, 
alle, wie die übrigen Briefe dem Lissabon Codex der Cartas da India 

in der Adjudabibliothek entnommen.? | 
- Gleichzeitig mit dieser Arbeit erschienen kürzere Artikel in rascher Folge. 
1905. 5. I. Fernäo Mendes Pinto (Revista Litteraria, scienti- 

| fica e artistica do „Seculo'‘. No. 130). 

Verteidigt die Jesuiten gegen Ayres’ Anklage, sie hätten alle Pinto ab- 
sichtlich in feindseliger Absicht totgeschwiegen, und führt deren gün- 
stige Urteile bei Tursellinus, Orlandinus, Telles, Bartoli, Cardim, F. de 
Souza usw. an; obwohl er dies Verschweigen bei Einzelnen z, B. auch 
Sacchini zugibt und sie anklagt, sie hätten die „unsterbliche‘‘ Peregri- 
nacam und Mendez’ Charakter als .,,historiador veridico" gesucht in 





1 Jetzt veröffentlicht von G. Schurhammer und E. A, Voretzsch, 
Die Geschichte Japans (1549—1578) von P. Luis Frois 5. J., Leipzig, Asia 
Major 1926, 
2 Die Arbeit erschien auch in Buchform mit demselben Titel in Coimbra 1905. 


1905. 


1905. 


1905. 
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Mißkredit zu bringen. Er stimmt Castilho's Angabe bei, die Jesuiten 
hätten das Ms. der Peregrinacam schon vor dem Druck gekannt und 
der Archivar und Chronist F. de Andrade, durch den Pinto's Arbeit ,,dis- 
poniert, korrigiert und verbessert wurde‘, habe dessen Text geändert 
und verstümmelt. 

1. 3. O Japäo e os seus descobridores (Diario de No- 
ticias). 

Freitas sucht die 3 Entdeckernamen bei Pinto denen bei Galväo gleich- 
zusetzen und vermutet, daß Maffei, der Galväo folgt, aber beifügt, „andere 
schrieben sich die Entdeckung Japans zu“ (Histonarum Indicarum 
Libri XVI, Florentiae 1588. 1. 12.), das Ms. der Peregrinagam gekannt 
habe. 

8. 5. Informacäo da China (Rev. Litt., scient. e art. do 
„Seculo”). 

Freitas zeigt aus inneren wie äußeren Gründen, daß Pinto nicht der 
Verfasser ist. 


‚1.6. Miguel de Cervantes e Fernäo Mendes Pinto 


(Diario de Noticias). 

Freitas spricht von seinen vergeblichen Forschungen im Piarrarchiv von 
S. Thiago, Almada, wo Pinto nach F. de Santa Maria (Anno Historico 
II, 329) am 8. Juli 1583 starb; zeigt, daß dem spanischen Übersetzer 
F. de Herrera Maldonado das Orginalmanuskript der Peregrinagam 
vorlag, da er Kap, 54 ausdrücklich sagt: „passo volando um cuervo marino 
(assi dize en sus originales) y no millano como en los libros impressos » 
(Historia Oriental de las Peregrinaciones de Fernan Mendez Pinto. 
Madrid 1620), und weist Haas’ Behauptung als unbegründet zurück, 
der Don Fernando de Saavedra in Cervantes’ „El Gallardo Espanol“ 
sei Pinto. 


. August. Portuguezes no Japao. Suas primeiras 


viagens (Litt. Rev. do ,,5eculo". No. 178). 
Behandelt Pinto’s Anteil an der Entdeckung Japans. 


» 19. 8, Portuguezes em Macau no seculo XVI (Diario 


de Noticias No. 14 269). 

Erwähnt einen zweiten „Bericht über China“, verfaßt von Amaro Pereira, 
den B. Gago 1562 nach Portugal schickte. 

20. 10. Fernäo Mendes Pinto e Padre Francisco 
Xavier (O Jornal do Commercio No. 15 332). 

Freitas knüpft hier an drei Artikel desselben Titels an, die Ayres in den 
drei letzten Nummern desselben Blattes schrieb, und verweist für Pinto’s 


Darlehen an Xaver auf seine Angaben in den „Subsidios para a biblio- 
graphia‘', 


. 23. 10. Fernao Mendes Pinto (Diario Illustrado). 


Behandelt Ayres’ Erklärung des Wortes „Mammona“ in der ersten 
Fassung seiner Schrift ,,Fernio Mendes Pinto“, 
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‘8 1605, 27. 11. Fernäo Mendes Pinto e o Padre Francisco 
Xavier (Diario de Noticias No. 14 369). 
Freitas handelt hier von Pinto's Rückfahrt aus Japan 1551, zeigt, daß 
Tursellinus (und Orlandinus) eine Mitteilung über Xavers Bilokation 
bei der Rückkehr der verlorenen Schaluppe von F, M. Pinto vorlag, 
die heute in der Peregrinacam fehlt, und daß Pinto 1551/52 in Siam 

: überwinterte, 

1905. 3. 12. (Fortsetzung ebenda.) 

| Behandelt Pinto’s Zusammentreffen mit Xaver in Malakka 1552. 

; 1905. 4. 12. (Schluß ebenda.) 

Sm Läßt unentschieden, ob Xaver nach Mon. Xav. I 764 Pinto die in Japan 

| geliehenen 300 Cruzados zurückgab. 

1905. Fernäo Mendes Pinto, Sua ultima viagem a China 

(1554—1555) (Archivo Historico Portuguez III 466—470). 

Gibt den fiir Pinto’s vierte Japanfahrt wichtigen Brief von L. Frois an 

die Mitbr. in Goa aus Malakka vom 1. Dez. 1555 im vollen Wortlaut 

(nach dem Lissaboncodex, Ajuda 49—1V—s0 f. o1v—94yv). 


1906. 29. 1. Portuguezes no Japäo (Rev. Litt. do „Seculo“). 
Mit Bezugnahme auf vier Artikel von Ayres im Diario de Noticias yom 
23., 24. und 28. Juli und 4. August 1905 geht Freitas hier auf den Bericht 
des Paul Yofoken über die Verwundung des Bungo Prinzen ein, gibt 
Daten über Yofoken und glaubt zwei ähnliche Unglücksfälle unter- 
scheiden zu müssen (mit Unrecht), den bei Pinto (Peregr. Kap. 136) 
RE und dem der Cartas de Japäo, Evora 1598, 383). 
1906. 20. 3. Jesuitas no Japäo. Um inedito do seculo XVI 


(Diario de Noticias). 


4 i er 17 = 










































wieder verließen, mit Pinto an der Spitze (Ajuda 49—IV— 56 f. g—9v). 

1906 gab Ch. Ayres eine zweite größere Arbeit als Ergänzung 
seiner ersten heraus, Fernäo Mendes Pinto e o Japäo. Pontos 
Controversos. — Discussäo. — Informagöes Novas (Hist. e 
Mem. da Ac. R. das Sciencias de Lisboa. n. ser., Cl. de Se. Moraes, 
etc. Tomo X, Parte II) Lisboa 1906. Neben einer Übersetzung von 
Murdoch's Kap. 2 über die Entdeckung Japans und zwei fälschlicher- 
a weise als ,,unverdffentlicht’’ bezeichneten, bereits von Freitas edierten 
Stücken (Liste der Ausgetretenen und Frois’ Brief vom 1. Dez. 1555), 
gibt Ayres hier im Anhang außer einer Zusammenstellung der Ka- 
pitel von J. Rodriguez Tguzzu’s Historia do Japäo deren Kapitel über 
die Geographie Japans, wo von der Entdeckung Japans und Yotoken’s 
Bericht hierüber die Rede ist (134—135 und 154), sowie Stücke aus 
L. Frois’ Historia do Japäo, die Pinto’s dritte und vierte Japanreise 


Veröffentlicht den Text der Liste derer, die in Japan die Gesellschaft 


betreffen (112—122), und aus M. Pires’ Compendio da Vida e 
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excellencias de S. Francisco über Pinto's dritte Japanfahrt (92—101); 
ferner fünf große farbige Wiedergaben von Karten, nämlich eine 
aus Murdoch (Japan unter Ieyasu) und vier von Miranda zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts in Lissabon gezeichnete, stark von den Karten 
des Guillaume de I'Isle (Atlas Nouveau, Amsterdam 1700 ff., 
t. VII No. 82) becinfluBte Karten aus der Bibliothek von Evora 
(Indien, Ceylon, Hinterindien mit malaiischem Archipel, China mut 
Japan; Beschreibung 5. 68—72). 

Unter Verwertung der neuen, durch Haas, Murdoch und Freitas 
(ohne letzteren zu nennen) erschlossenen Quellen sucht Ayres Pinto 
den Entdeckerruhm für Japan zu wahren (1—45), indem er unter 
anderem auch auf dessen ehrliche Bescheidenheit verweist, wo er von 
sich selber spricht (19—25), auf seine Zuverlässigkeit an anderen 
Stellen (s. das Urteil eines Siamesen bei Cardim, Batalhas da Com- 
panhia 5. 286), die Richtigkeit seiner japanischen Namen z. B. 
Miaygima = Make-shima (!), Hiascaräo goxo = Higdbunojé (!) usw. 
Dann folgt ein Brief von Cardozo de Bethencourt, vom 14. April 1905, 
worin erklärt wird, die Dokumente der Inquisition zeigten, daß Pinto 
jüdischer Abstammung war, nicht aber, daß er deshalb aus der Ge- 
sellschaft Jesu ausgeschlossen worden sei. Daran knüpft Ayres wenig 
wissenschaftliche .Herzensergüsse über die bei der Annahme eines 
unfreiwilligen Austritts aus dem Orden, herzlose und schmutzige 
Gesinnung der Jesuiten, die in diesem (angenommenen) Fall den 


„Juden, als er ihnen nach Auslieferung „von nicht weniger als 


40 000 Cruzados und dem Erlös seiner verkauften Waren und der 
kostbaren Geschenke‘ nichts mehr zu geben hatte, ins Elend verstieß, 
sein „jüdisches” Geld aber ohne Skrupel behielt (47— 50). 


t Die „Liste der in Japan Ausgetretenen oder Entlassenen‘‘ (Ajuda 
49—IV—56 f. 9) sagt ausdrücklich, Pinto sei von Belchior Nunes Barreto ent- 
lassen worden, „por elle mesmo pedir ao Padre“, Der Codex, der diese und 
andere Listen enthält, trägt die Aufschrift „Regulamentos dos PP. da Com- 
panhia para a boa administragäo e fructo das Missdes no Japäo, principiadas 
a escrever em 1585. Comprehende tambem a descripcäo, costumes, Religiäo 
e qualidades do Japäo, e algumas noticias desde 1549 até 1597", Das Onginal 
ist verloren, In der Abschrift der Ajuda fehlt der Teil über die Gebräuche, 
Religion usw, Japans, die wohl nichts anderes waren als der einleitende all- 
gemeine Teil von Frois’ Geschichte Japans (5. Schurhammer-Voretzsch, 
Geschichte Japans, 5. 4—5, sowie XII—XV). Frois war 1585 in Nagasaki, 
dem Sitz der Missionsleitung, mit der Vollendung seiner Geschichte Japans be- 
schäftigt, woran er bis 1597 arbeitete, wo er, ebenfalls zu Nagasaki, starb.” Dieser 
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Nachdem Ayres dann noch die Bezichungen Pinto's zu Xaver, 
vor allem sein Darlehen auf der dritten Japanreise auf Grund der 
_ schon von Freitas angeführten Quellen behandelt hat, den er überall 
_totschweigt (52—63), benützt er die „außerordentliche“ Tatsache, 
daß Frois in seiner Geschichte Japans Pinto’s Namen verschweigt, 
den er doch vor dessen Austritt in seinen Briefen mehrfach erwähnt, 





Umstand legt es nahe, daß er der Verfasser des ersten Teils jener Listen war, 
die dann nach seinem Tod fortgesetzt wurden; ein Vergleich derselben mit seiner 
Geschichte Japans bestätigt diese Vermutung. Niemand aber war damals besser 
als er imstande, die Gründe des Austritts Pinto’s zu kennen. Frois war in Goa, 
als Pinto eintrat und begleitete ihn nach Malakka; er traf ihn nach seinem Aus- 
tritt in Goa und war damals der Sekretär des Rektors des Paulskollegs und des 
Provinzials, durch dessen Hand 14 oder 15 Jahre lang in Indien alle Briefe gingen, 
wie er selber versichert, und er kannte nicht nur vor und nach Pinto’'s Austritt 
den P. Belchior Nunes Barreto und seinen Nachfolger im Provinzialat, sondern 
auch P, Torres und Br. Fernandez, die Pinto’s Austritt in Bungo als Augen- 
zeugen erlebten (ebda. 5. 7, II—V, VITI—IX). Daß Pinto der Gesellschaft 
40 000 Cruzados schenkte, ist unwahr, daß er nichts davon zurückerhielt, nicht 
bewiesen. Won Nunez Barreto erfahren wir, daß Pinto bei seinem Eintritt 
7000 Cruzados hatte. Davon schickte er durch die Patres 2000 nach Portugal 
für seine Brüder und Verwandten, 50 gab er zum Bau der Kirche in Choräo, vom 
Rest gab er Almosen an Arme, und das Übrige, „4000 oder mehr‘ bestimmte er 
re zum Ankauf von Geschenken für die Fürsten Japans, für den Bau einer Kirche 
und die Neubekehrten daselbst und die Auslagen der Japanfahrt, die er mit 
ah den Patres unternahm; da er aber in Japan wieder austrat, behielt er wohl das 
fiir die Mission bestimmte Geld für sich zurück; wenigstens ist dort von einem 
Missionsalmosen nirgendwo mehr die Rede (Monum. Xaveriana, Matriti 
1912, LI, 765— 766, 752; vgl. 932—935). Pinto schreibt 1554, vor seinem Eintritt 
"sei sein schönster Traum gewesen, mit 9 oder 10000 Cruzados in Montemor 
einzuziehen (Ayres 1904, 60); ob er aber alles ausstehende Geld erhielt, wissen 
wir nicht (vgl. 'Mon. Xav. II, 935). Er war noch Novize, als er die Gesellschaft 
wieder verließ; solchen pflegt der Orden ihr mitgebrachtes Vermögen wieder 
zurückzugeben. Da aber die Missionare Indiens ganz vom König unterhalten 
wurden und Pinto als Gesandter Portugals nach Japan fuhr, so hatte er beim 
Statthalter Indiens Entschädigung zu beanspruchen und diese bot ihm auch 
der Statthalter F. Barreto großmütig an, wie die Peregrinagam ausdrücklich 
bemerkt. „Zur Genugtuung für diese Beschwerden und die Auslagen, die ıch 
mit meiner Habe gemacht hatte, machte er mir viele Anerbieten, die ich aber 
_ damals nicht annehmen wollte’, sagt Pinto, da er größeren Lohn vom König 
- erhoffte, dem ihn der Statthalter auch aufs wärmste empfahl (Kap. 226). Wenn 
seine Hoffnungen auf die königliche Gunst sich in Lissabon auch nicht verwirk- 
lichten (Johann III, war 1557 gestorben und vielleicht wußte man dort auch, 
wenn sie historisch waren, von seinen Freibeuterfahrten in China, die alles eher 


Asia Major, Jan. 1936 7 
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als Belohnung verdienten), die Schuld der Jesuiten war das nicht, und daß er 
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um von einem dem einstigen Mitglied von der Gesellschaft Jesu 
„geschworenen Kriege‘ zu reden (64—68)'. 7 

Wenn Ayres mitteilt, Edgar Prestage werde zusammen mit 
Jayme Batalha Reis eine kommentierte englische Ausgabe der 
Peregrinagam veröffentlichen (33), so hat sich dies leider bis heute 
nicht bewahrheitet. 

Die Frage der Entdeckung Japans, die Ayres ins Jahr 1543 
verlegt hatte (5.6, 15, 17, 26ff.), behandelte Freitas wiederum in 
einer Artikelreihe, die er unter dem Titel „Fernäo Mendes Pinto 





von ihnen in Frieden schied, scheint doch wohl aus seiner Peregrinagam hervor- 
zugehen, wo er stets voll Hochachtung nicht nur von Franz Xaver, sondern auch 
von Belchior Nunes Barreto und den übrigen Patres spricht. Daß der Statt- 
halter Barreto Pinto freigebige Anerbieten machte, dürfte mit auf die Empfeh- 
lungen des B. Nunes Barreto zurückgehen; daß der ausgetretene Novize nicht 
mittellos nach Portugal zurückkehrte, sagt er uns selber am Schluß seiner Pere- 
grinagam, und daß diese Mittel hinreichten, um ihn und seine Familie zu unter- 
halten, daran dürfen uns auch seine Klagen wegen unbelohnter Dienste nicht 
irre machen, die wir bei den ehemaligen „Indiern‘ nur allzu häufig und auch bei 
recht begüterten Fidalgos finden. Wir dürften ferner kaum irren, wenn wir 
den Erlaß, der Pinto 1583 cine königliche Rente gewährt, und den Souza Viterbo 
im Diario de Noticias (27. 5. 1906) und nach ihm Ayres (5. 51) veröffentlichte, 
auf eine Empfehlung des Historikers G. P. Maffei S. J. und der Lissaboner 
Jesuiten bei König Philipp II. zurückführen, die im Oktober 1582 den ein- 
stigen Novizen besuchten und über seine Abenteuer und seine Aufzeichnungen 
befragten (s. Schurhammer, Xaveriusforschung im 16, Jahrhundert, in: Zeit- 
schrift f, Missionswissenschaft, Münster i. W. 1922, 140). Daß keinerlei Feind- 
seligkeit zwischen Pinto und den Jesuiten bestand, zeigt auch das erste Xaverius- 
leben, das sie unter Benützung von Pinto’s Mitteilungen im Druck veröffent- 
lichten, Tursellinus nennt ihn hier mit Namen und fügt bei, er sei ein 
Lusitanus honestus et gravis gewesen (De Vita Francisci Xaver. Romae 1596, 
1. 5,c. 2), während Ayres, sein Anwalt, von Pinto’s „temperamento excepcional, 
irriquieto, inconsistente, instavel, aventureiro‘ usw. spricht (1904, 12) und zugibt, 
daß er „näo era homem para persistir muito tempo em votos de exagerado sacri- 
ficto"' (1906, 50). 

1 Frois schrieb seine Geschichte in erster Linie zur Erbauung seiner Mit- 
brüder, vor allem seiner Mitarbeiter in Japan, um sie in der Arbeit im Bekeh- 
rungswerk anzueifern (Schurhammer-Voretzsch, Die Geschichte Japans, 


5. XIII); das Beispiel der Unbeständigkeit Pinto’s, der alsbald nach seinem 


Eintritt, sobald er nach Japan kam, den Orden wieder verließ, war diesem Zwecke 
wenig dienlich. Als Frois ferner die hier in Frage kommenden Kapitel 15—16 
schrieb, wußte er kaum schon etwas vom Tod seines einstigen Mitnovizen, und 
dieser wäre ihm vielleicht wenig dankbar gewesen, hätte er seine einstige Zu- 
gehörigkeit zum Orden und seine Unbeständigkeit darin aller Welt bekannt- 
gegeben, die Pinto in seiner Peregrinacam selber verschweigt, 
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e o descobrimento do Japäo“ im Diario de Noticias vom 14., 
15. und 17. August 1907 veröffentlichte. Er verlegt die Entdeckung 
Japans ins Jahr 1542, da Pinto bei der Rückkehr Pero de Faria, 
der Mitte 1543 abtrat, noch als Kapitän der Festung Malakka 
antraf, und die Entdeckung zwei Jahre vor die Zerstörung der Por- 
tugiesenstadt von Ningpo (1544, „als M. A. de Souza Statthalter 
Indiens und Ruy Pereira Marramaque Kapitän Malakkas war‘) 
verlegt. Dazu nimmt er zwei Gruppen von Entdeckern für 1542 an, 
die bei Galväo und die bei Pinto. 

| Eine zweite Untersuchung veröffentlichte Freitas im selben 
Jahr unter dem Titel „A Inquisigäo em Goa. Subsidios.para a 
sua historia’ im Archivo Historico Portuguez V (1907) 216—227, 
worin er auf einen Artikel von C. Bethencourt in The Jewish Quarterly 
Review XV (1903) 251—274 verweist, der auf Grund eines Doku- 
mentes des Torre do Tombo Pinto als „Neuchrist‘ bezeichnet, und 
unter Darlegung der 1558 erfolgten Verhaftung von gegen 20 ,,Neu- 
christen” in Goa und Cochin und unter Hinweis auf eine (nichts- 
sagende) Bemerkung bei Charlevoix (Histoire du Japon. Paris 1754 
t. 2, 1.2 5. 133) die nach unserer Ansicht völlig unbegründete Ver- 
mutung ausspricht, Pinto habe sich unklugerweise der Verhafteten 
angenommen und darum sei sein längeres Verbleiben in Indien un- 
möglich geworden. 

Das Jahr 1908 brachte endlich nach all diesen Veröffentlichungen 
eine neue Ausgabe der Peregrinagam: Peregrinacam de Fernäo 
Mendes Pinto. Edigäo popular com uma noticia, notas e glossario 
por J.I.de Brito Rebello. Lisboa 1908. Außer dem in moderner 
Rechtschreibung wiedergegebenen und durch einige spärliche Noten 
erläuterten Text enthält diese Ausgabe eine biographische und biblio- 
graphische Einleitung sowie den Text der Gehaltszuweisung von 
1583 im ersten, Personen- und Ortsverzeichnisse in allen und ein 
Glossar schwieriger Ausdrücke (219—236), Auszüge aus acht be- 
reits vorher veröffentlichten Briefen, sowie einen für Pinto’s ersten 
Aufenthalt in Malakka 1539—1540 wichtigen Brief des Pero de 
Faria an Johann III. vom 25. Nov. 1539 (139—ı51) im vierten 
Bändchen. 

Das Schriftchen von T. Hyllander, Portugisernas upp- 
täckande af Japan, Lund 1911 brachte nichts Neues, außer daß 
der Verfasser das ım Mangwa veröffentlichte Bild Hokusai's, das 
Haas und Murdoch mit den Herausgebern für eine Darstellung der 

fd} 


von sibirischen Pelzjägern erklärt. 

Zwei wichtigere Erscheinungen brachte das Jahr 1912. Das erste 
war A. Brou, Saint Francois Xavier. Paris 1g12 Bd. 1—2z, 
ein wissenschaftliches Leben des großen Zeitgenossen und Freundes 
des Verfassers der Peregrinagam. Während die bisherigen Xaverius- 
biographen seit Tursellinus (1596) dessen aus Pinto entlehnte An- 
_ gaben als sichere Quelle benützt hatten, weist Brou deren Unzuver- 
lassigkeit durch einen Vergleich der Peregrinagam mit Couto und 
anderen vertrauenswürdigen Autoren nach; so in Bd I betreffs des 
„Achinwunders“ 1547 (422—427), in Bd. II betreffs der Zerstörung 
von Ning-po (87), Xavers Abfahrt von Malakka 1549 (119), des Brie- 
fes des Königs von Satsuma (171), Xavers Briefes an die Portugiesen 
in Bungo (223), Xavers Aufenthaltes in Bungo 1551 (227—229) 
(wo Brou jedoch „provisorisch“ und „in Ermanglung anderer Be- 
richte die Hauptlinien der Erzählung Pinto's beibehält, die ,,ver- 
dächtigen Details‘ aber, z. B. den Text der Disputationen mit den 
Bonzen, ausläßt) und schließlich betreffs der Rückkehr der ver- 
lorenen Schaluppe bei der Rückfahrt aus Japan 1551 (243—244). 
Brou's Urteil über die Peregrinagam ist, daß es ein unentwirrbares 
Gemisch von Geschichte und Roman ist und daß der Xaveriusbio- 
graph am besten gänzlich von ihm absieht, da ihm nirgendwo zu 
trauen ist (1422, 11 227). 

Im selben Jahre wie Brou erschien der zweite Band der Monu- 
menta Xaveriana, Matriti 1912, der auf seinen 1063 Seiten eine 
Reihe wertvoller neuer Dokumente ‘auch für die Pintoforschung 


brachte. Die Heiligsprechungsprozesse Franz Xavers von ~ 


1556 und 1616, deren Text hier, soweit bekannt, vorliegt, kommen 
auch auf das sog. „Achinwunder‘ und das ,,Schaluppenwunder™ 
zu sprechen, die Pinto in seiner Peregrinagam, Kap. 203—207 und 214 
erzählt, und ermöglichen kritische Vergleiche. So haben wir die eid- 
lichen Aussagen von 45 Zeugen fiir das Achinwunder, darunter 
12—15 Zuhörer der Predigt Xavers, wo er den Sieg verkündete 
(177, 178, 181, 189, 193, 274, 284, 296, 306, 382, 428, 452 und 334, 
422, 425), vier Teilnehmer am Kampf mit den Atschinesen (179, 
190, 263, 291); einer hörte es von vier Zuhörern der Predigt (461), 
einer vom Stadtkapitän (376), einer von seinem Wetter Fernäo Mendes 


Pinto selber (287), und auch die anderen Aussagen gehen meist auf 


Augenzeugen zurück (so 216, 191, 473, 498, 455, 605, 384, 302, 392, 


beiden Gefährten Pinto’s auf Tanegashima hielten, als eine solche j it = 
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424, 504, 572; vgl. ferner 319, 374, 564, 575, 607). Über das Schalup- 
penwunder liegen 24 Zeugenaussagen vor, darunter die des Schiffs- 
kapitäns Duarte da Gama (416, 261), des Augenzeugen Antonio 
Dhaz (259), sowie solcher, die es von Augenzeugen hörten (461 vom 
Piloten, 497 von dessen Frau, 502 von dessen Verwandten, 566 von 
Xavers Diener, 489 von vielen Augenzeugen, 494 von Augenzeugen, 
472 vom Schiffsmeister; wohl auch von Augenzeugen 275, 426, 423; 
vgl. dazu die übrigen 465, 469, 471, 505, 509, 565, 567, 571, 575, 
578, 608). Einige der Zeugen von 1616 dürften bei beiden Wundern 
bereits indirekt (durch Lucena, Historia da Wida do Padre Fran- 
cisco de Xavier. Lisboa 1600, der das Ms. der Peregrinacam stark 
benützte) von Pinto beeinflußt sein (so für das Achinwunder 461, 
498, 572, 575), die übrigen aber bilden eine unabhängige wertvolle 
neue Quelle. Weitere hier in Frage kommende Dokumente sind die 
von einem Zeitgenossen Xavers und Pintos, Manuel Teixeira, 
verfaßte Vida del Bienauenturado Padre Francisco Xauier 
(815—918), worin unter anderm vom Achinwunder (869-870, 913), 
dem Schaluppenwunder (881) und dem Empfang von Xavers Leib 
in Goa 1554 (903—909) die Rede ist, wo Teixeira mit Pinto zugegen 
war; dann Teixeira’s Brief an P, Ribadeneira aus Goa vom 
8. Dez, 1584, worin er die Berufung des Japaners Anjirö (802) und 
Xavers Empfang in Goa 1554 (806) behandelt; dazu der volle Text 
der für Pinto’s Berufung zur. Gesellschaft wichtigen Briefe von 
Belchior Nunez Barreto vom April 1554 aus Cochin an P. General! 
(755—771. Ia via) und vom 3. Dez. 1554 aus Malakka an denselben 
(748—755- 1a via), beide nach den spanischen Originalen, und den 
des Ayres Brandäo aus Goa an die Mitbrüder in Portugal vom 
23. Dez. 1554 nach einer Abschrift im Ordensbesitz. 

Eine neue Untersuchung über die Frage der ersten europä- 
ischen Entdecker Japans veröffentlichte 1914 E. W. Dahlgren 
unter dem Titel: “A Contribution to the History of the 
Discovery of Japan” in den Transactions und Proceedings of 
the Japan Society London (London XI [1914] 239—260). Dahl- 
gren gibt hier den vollen Text Escalante's, dessen Beniitzung 


t Die Stelle über das Martyrium des Bruders Pinto’s lautet bei Brito 


Rebello (IV, 154), der den Bnef aus dem Spanischen der Barcelona-Ausgabe- 


von 1556 ins Portugiesische übersetzt, „um irmäo do bom Fernäo Mendes, nosso 
ırmäc“, im Original (1a via) der Mon. Xav. „a un hombre. Offenbar lag der 
Barcelona-Ausgabe eine andere via vor, 
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durch Thiele ihm wie allen übrigen entgangen ist (240), vergleicht 
ihn mit dem bei Galväo und Pinto, sowie einem späteren des 
Frey “Andres de Aguirre von 1584 oder 1585 über die Isla del 
Armenio (Coleccién de Documentos Ineditos relativos al descu- 
brimiento .. en America y Oceania, Madrid XIII [1870] 546— 
$49) und kommt zum Schlusse, Escalante bzw. dessen Gewährs- 
mann und Galväo sprechen von derselben Fahrt: von Siam nach 
den Ryükyü und von da nach Japan, und auf sie gehe wohl 
auch der Bericht bei Aguirre zurück, Pinto’s erste Japanreise aber 
habe nichts mit ihr zu schaffen. Jene erste Fahrt von Siam nach 
den Ryükyü {und Japan) falle ins Jahr 1542, die zweite von Esca- 
lante berichtete Ryükyüfahrt und auch die erste Japanfahrt Pinto's 
ins Jahr 1543, der Schiffbruch Pinto’s auf den Ryükyü in den 
Herbst desselben Jahres, und die von Escalante ebenfalls berichtete 
Japanfahrt des Pero Diez ins Jahr 1544; sehr wahrscheinlich aber 
sei es, daß Portugiesen bereits vor 1542 auf Chinesendschunken 
nach Japan kamen, vielleicht schon 1534 oder 1530, wie gewisse 
japanische Quellen meldeten, 

In der völlig neu bearbeiteten zweiten Auflage der Encyclo- 
paedie van Nederlandsch-Indié, s'Gravenhage 1919—1921 
verweist G. P: Rouffaer für Pinto’s Aufenthalt in Sumatra und Java 
„für die Zeit von 1540—1550, über die wir sonst so bitter wenig 
wissen‘, auf die genannte Arbeit von Tiele und. für Java auf die 
Neuauflage von Veth, Java 1896 I 2839— 298. Er fügt den grundlosen 
Anklagen Ayres’ über die Verfolgung Pinto’s, den er erst in Almada 
aus dem Orden austreten läßt, die ebenso grundlose neue hinzu, die 
Jesuiten hätten die Drucklegung der Peregrinacanı bis 1614 ver- 
hindert, wofür auch nicht die geringste Spur eines Beweises vor- 
handen ist, und urteilt über Pinto’s Werk, es enthalte etwa 75% 
Wahrheit und (nur) 25%, Dichtung (III, 410). 

Ein außergewöhnlich wertvolles Hilfsmittel für die Pintofor- 
schung wie für die Erforschung der alten portugiesischen Asien- 
literatur überhaupt, ein würdiges Gegenstück zu dem 1903 in neuer 


Auflage erschienenen Hobson-Jabson, A Glossary of Colloquial- 


Anglo-Indian Words von H. Yule and A. C. Burnell (London 1903), 
veröffentlichte 1919 — 1921, kurz vor seinem Tode der Sanskritist 
Monsignore S. R. Dalgado, sein Glossario Luso-Asiatico, 
Coimbra in zwei Bänden, worin viele, den verschiedenen asiatischen 
Sprachen entlehnte Ausdrücke bei Pinto, deren sich manche nur bei 
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ihm und in keinem portugiesischen Wörterbuche finden, ihre Er- 
klärung erhalten. 

In dichterisch leichtem Stil behandelte 1920 der durch seine 
vielen Schriften über Japan bekannte W. de Moraes, der portu- 
giesische Lafcadio Hearn, in seinem Schriftchen „Fernäo Mendes 
Pinto no Japäo" (Porto 1920. Separata de O Commercio do 
Porto) Pinto’s Japanaufenthalt und zeigt an einigen wenigen Bei- 
spielen, daß manche Schilderungen der Peregrinagam von Land und 
Leuten heute noch zutreffen. 

Auch das neueste Pintobuch: In Indien und Asien. Nach 
dem Reisewerk des Fernand Mendez Pinto in neuer Bearbeitung 
herausgegeben und eingeleitet von Friedrich Wencker, Minden 
i, W. 1926 (1.—20. Tausend), macht als Volksbuch keinen An- 
spruch auf Wissenschaftlichkeit und bietet nichts Neues. 

(Fortsetzung folgt.) 
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DER WISSENSCHAFTLICHE NACHLASS 
AUGUST CONRADYS 


Ein Beitrag zur Methodik der Sinologie. 


| I. 

August Conrady hat zu Lebzeiten nicht viel veröffentlicht. 
Nur gelegentlich konnte man ihn veranlassen, eine Abhandlung ° 
herauszubringen. Jahr und Tag arbeitete er still für sich und gab sein 
‚Bestes in den Vorlesungen und Übungen. So ist es denn nicht ver- 
wunderlich, daß er eine große Menge druckreifer und eine noch i 
größere Menge unfertiger Manuskripte hinterlassen hat, die eine rs 
wahre Fundgrube für jeden künftigen Bearbeiter dieser Themen _ | 
bilden, 

An die 400 Manuskripte repräsentieren das wissenschaftliche 
Vermächtnis dieses großen Meisters in der Sinologie. Mit seiner 
Sichtung und Herausgabe sind Privatdozent Dr. Eduard Erkes, 
der Schwiegersohn des Verstorbenen, und der Schreiber dieser 
Zeilen seitens der Erben betraut worden. Die Veröffentlichung dervoll- 

endeten oder fast vollendeten Werke soll durch den Verlag der Asia 
Major erfolgen. Die Herausgeber werden es sich angelegen sein 
lassen, bei der Veröffentlichung der Werke ihres verehrten Meisters 
den Wünschen des Verstorbenen vollauf Rechnung zu tragen und 
Fragliches ganz in seinem Sinne deutlich zu kennzeichnen. 

Es ist zunächst geplant: 

Die Drucklegung der grammatischen Arbeiten, die in ihrer 
Gesamtheit „Beiträge zur vorklassischen Grammatik“ bilden werden, 
ferner die kritische Bearbeitung des Yih-king, des Shi-king, des 
Shu-king, der Metrik des Lao-tze und des T’ien-wen. Vorläufig gilt 
es nur, die Mittel für die Drucklegung jeweils Aura 

In der nachstehenden Übersicht gebe ich die gesamte Hinter- 

 lassenschaft August Conradys wieder. In einer später folgenden 
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Mitteilung werde ich prinzipiell auf die Bedeutung der Conradyschen 
Arbeiten eingehen, seine Methode präzisieren und mit der an- 
derer Sinologen vergleichen, selbstverständlich ohne dabei ein 
Werturteil abgeben zu wollen. 


Übersicht des wissenschaftlichen handschriftlichen 
Nachlasses von Professor Conrady. 


I. Sprachwissenschaftliches . . ....... . 59 Convolute 
2. Grammatisches . - . - 2 222 2 Sn ne. 8 = 
3. Literarhistorisches. - = 2.0.2 es 2 2 eee 88 is 
4. Palaographisches . . 6 ...2... 222.0. 6 ? 
5. Religionsgeschichtliches. . . . ....... 39 7 
6. Kunstgeschichtliches . . . . . es ean Pe = 
7. Geschichtliches und Kullupseshicheliches. a dan + 








Zusammen 390 Convolute. 


l. Sprachwissenschaftliches, 


. Austrisch-indochinesische Kulturgemeinschaft. 

. Indochinesische Völkerkunde. 

. Indosinistik I. 

Indosinistik 11. 

. Indosinistik ITT. 

. Indochinesisches. 

. Kultur der Indochinesen. 

. Indochinesische Fauna und Flora. 

. Ursitze der Indochinesen. Nou-wu-t'u. 

10. Austrisch-indochinesische Etymologien. 

11. Beziehungen der austrischen und indochinesischen Sprachen. 

12. Varia zur Indosinistik. 

ı2a.Indosinistik. Varia. 

13. Ertl. Zusammenhang der indochinesichen und austrischen 
Sprachen. (Zahlwörter, Stellung des Genitivs.) 

14. Das Zahlwort im Indochinesischen. 

15. Indochinesische Sprachen. 

16. Austrisch-indochinesische Stammabstufung 1. 

17. Austrisch-indochinesische Stammabstufung II. 

18. Infigierung im Indochinesischen. 

19. Austrische Wörter etc. I. 
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42. Auslaut, -p,-m in den austrischen und indochinesischen Spra- 


51. Allerlei Grammatisches (Newari etc.). 
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20. Austrische Wörter etc, 11. 

21. Einzelne Wörter der austrischen und indochinesischen Spra- 
chen. 

22. Indochinesische Pronomina. 

23. „Hand“ im Indochinesischen. 

24. Indochinesische Wortbildungsversuche, bes. ,a- 

25. Unsichere Kulturwörter. 

26. Gemeinsame indochinesische Kulturwörter, Sicheres. 

27. Austroasiatische Wörter. 

28. Lautwechsel und -wandel. 

29. Pho I. 

31. Phé II. 

32. Phd. Stellung. 

33. Die Lehnwörter. 

34. Tai-Sprachen. 


35. Siamesische Grammatik. 
36. Tibetische Lektüre. 


37. Anfangsgründe der tibetischen Grammatik. 

38. Tibetische Lektüre. 

39. Tibetische Grammatik. Sammlung. 

40, Tibetisch. Präfixe bei den Worten für Körperteile. 
41. Grammatische Notizen. Chinesisch. Tibetisch, 
41a. Der Wortakzent im Tibetischen, 


43. -p, -m im Tibetischen und Birmanischen. 
44. -p, -m im Shu und Shi. 

45. -p, -m im Chinesischen. 

46. Birmanische Grammatik. 

47. Birmanische Lektüre (Milindapanhä). 

48. Doppelungen im Birmanischen. 

49. Wassu-Pati-Vokabular. 

50. Miao-tze. 


52. Koreanisch. 

53. Japanische Grammatik. 
54. Japanische Grammatik II. 
55. Japanische Lektüre 1. 
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Il. Grammatisches. 


Grammatik. Varia. 


. Grammatisches. 


Zur vorklassischen Grammatik. 


4. Zur vorklassischen Grammatik. 


Vorklassische Grammatik, Varia. 


6 _Anfangsgriinde der chinesischen Grammatik, 


Chinesische Grammatik. 


8. Chinesische Grammatik. 
9. Anfangskurs des Chinesischen für Studierende der Handels- 


ri 11. 


. 12. 
13. 


ae 
15, 
16. 

ni. 
7% 18. 
Ag. 
2 20. 


22. 
43. 


24. 
25. 
eg 26. 
2 
28. 


Bo: 
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a 


hochschule. 


‚Chinesische Grammatik. 


Grundriß der Grammatik. 
Zur vorklassischen Sprache. 


Grammatik der vorklassischen Sprache, 
"Grammatik der Amtssprache. 


Grammatik der Umgangssprache. 

Zu einem Wörterbuch des vorklassischen Chinesisch. 
Lautlehre der vorklassischen Grammatik. 
Allgemeines zur Grammatik. 

Chinesische Lektüre IT. 

Schwankende Wortstellung im Altchinesischen. 
Varia zum Shu-king. 

Grammatisches zum Shu-king. 

Streckformen. 


‘Stammabstufung und Doppelungen. 


‘Doppelungen I. ete. 


‘Doppelungen II. 
Doppelungen, Ablaut. 


Gegensinn. 
Gegensinn, helle und dumpfe Vokale. 


Gegensinn. 
(Gegensinn. 
Fragesätze. 


33 _ Tonakzente. 
2, . Stellungsgesetze. 
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3. Schriftdialekte. 
36. Springender Lautwechsel. 
37: Wortbildung. 






































38. Lautliches. 
39. Ablaut ete, Fi 
4 40. Texte etc. Dr.‘ 
i. 41. Dialektwörter in der älteren Literatur. - § 
- 42. Frageton. 4 
43. Parallelismus 1. 


+4 Parallelismus II. 

45. Metrik, Varia. 

46. Nachgestelltes Attribut. 

47. Aktiv — Passiv. 

48. Die Partikeln in der vorklassischen Grammatik (5 Fase.). 
49. Interjektionen als Hilfswörter. 

50. A] und # 

al 3%, Fin und HH 

52. IE u. a. Partikeln. Tempusbildung. 

53. Personalpronomina, bes. J§ 

34. A 

55- Jj und # etc. in der vorklassischen Sprache (nam. in Inschriften). 
: Partikel 4 und die Interjektion überhaupt. 
55b. Empfindungslaut als Konjunktion im Shi und Shu. 

56. T etc. Stellungswechsel, Ptapoation als Postposition. 
56a.Die Partikel & etc. 

56b.Die vorklassischen Partikel M und & 

57. Pronomina. 

58. Das Pronomen demonstrativum. 
59. Die Pronomina im Shu-king. 

60, Die Pronomina im Shi-king. 

61. Pronomina im Ngi-li und Hia-siao-cheng. 

62. Bildung relativischer Partizipien. 

63. Der Relativsatz in der vorklassischen Sprache. 

64. Relativsatz (3). 

65. Vorarbeiten zu Chinas Kultur und Literatur. Grammatisches. 








Ill. Literarhistorisches. 


Ts Uberblick über die chinesische Kultur, 
2. Die chinesische Dichtung I. 
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Die chinesische Dichtung II. 

. Erklärung ausgewählter Stücke des Yih-king. 

. Yih-king. Hexagramme und Schrift. 

. Yih-king und Verwandtes. 

. Vorstufen zum Yih-king (Hung-fan etc.). 

. Textkritisches zu Shi und Shu. 

. Shi-king. (Grammatisches.) 

. Mutmaßliche Arbeitslieder 1. 

tt. Mutmaßliche Arbeitslieder II. 

12. Shi-king-Reime, 

13. Modell-Lieder aus dem Shi-king. 

14. Varia zum Shi-king. 

15. Lektüre des Shi-king. 

16. Shi-king, (5 Convolute in 1), epische Oden etc. 

17. Shu-king. 

18. Shu-king (Belehnungsurkunden). 

19. Shu-king (Imprekationen). 

20. Zitate aus Shi und Shu bei Moh-tze und Siin-tze. 

21. Zitate aus Shi und Shu im Tso-chuan (auch Sprichwörter). 
21a. Zitate aus Shi und Shu im Lü-shi Ch’un-ts’iu. 
22. Technik des Shi und Shu. 

23. Hung-fan. 

24. Textkritisches zu Shi und Shu. 

25. Shi und Shu bei den Taoisten. 

26. Verlorene vor- und frühklassische Werke. 
26a.Alte Lieder (außer dem Shi). 

27. Der Essayismus im Shu und Shi. 

28. Chou-shu-Verse. 

29. Chou-shu, 

30, Verse im Chou-shu, 

31. Chou-shu und Yüeh-ling. 

32. Lektüre des Tao-teh-king. 

33. Lao-tze's Verse. 

34. Zur Textkritik des Lao-tze, 

35. Lao-tze und Indien. 

36. Taoistisches in der klassischen Literatur. 
37. Zu Chuang-tze. 

38. Chuang-tze. Varia. 

39. Chuang-tze. 
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go. Ch’un-ts’iu. 
oa. Tso-chuan. 

. 4t. Textkritisches zum Tso-chuan und Kuoh-yü. 
42. Zur Kritik des Ch’un-ts’iu- Stils. 


43. Ngi-li. 4 
44. Mu-t on. Be 
45. Lü-shi Ch'un-ts’iu. a 


46. Textkritik des Li-ki. 

47. Die Yiieh-ling. 
48. Lektüre des Li-ki. 

49. Ta Tai Li-ki (1915). 

50. Textkritische Übungen. 

51. Lun-yü. 

52. Méng-tze I. 

53. Méng-tze 11. 

34. Übungen über das Chung-yung. 
55. Lektüre des Ta-hioh. 

56. Kuan-tze. 

37. Fah-hien. 

58. Chan-kuoh-ts’eh. 
59. Erh-ya I. 

i Erh-ya II. 

. Lektüre des Shi-ko-tsih-kin. 
me Lektüre des Shi-ki. 
62. Hia-siao-cheng etc. 

63. Kia Ngi’s Fuh-fu. 

64. Sophisten. 

65. Zitate bei Sün-tze. 

66. Indisches bei Lieh-tze. 

67. Ton und Reim in den Ch'u-tz'e. 
68. K’üh Yüan’s Kiu-ko. 

69. Yüan-yu. 
70. T’ien-wen. 
71. Metrik der Ch’u-tz’e und der Shantung-Skulpturen. 
72. T’ien-wen. Varia. 

73. T’ien-wen als Schilderung alter Bilder. 

74. T’ien-wen, Bilderserien. - 

75. T’ien-wen. Varia. 

76. T’ien-wen. Parallelen. 
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7 wen. Textkritik und Stil. 
- 78. T’ien-wen. Zur Textkritik. 

ao Fabeln, Gleichnisse usw. I. 
80. Fabeln und Parabeln II. 

2 LE Parallelen bei Pseudo-Callisthenes. 

4 82. Das Gleichnis vom Töpfer etc. 
33. Drama. 
84. Ein südwestchinesischer Zweisprachentext aus der Han-Zeit I. 
BPS: Ein südwestchinesischer Zweisprachentext aus der Han-Zeit Il. 


IV. Paläographisches. 
1. Schrift. Varia. — 
2. Notes and Queries zur Schrift. 
fe 3. Varia. 
4. Varia zur Paläographie. 
BE. Chinesische Paläographie I. 
6. Chinesische Paläographie II. 
6a.Chinesische Paläographie Ill. 
7: Chinesische Paläographie. 
8. Gebärdensprache als Schrift. 
9. Schrift und Sprache. 
af ao! Webmuster. 
1. Zur Schriftentwicklung. 
er 12. Phonetische Charaktere. 
13. Phonetische Elemente als ideographische. 
# 14. Cyclische Zeichen als Namen. 
14. Rebus. 
Bes: Cyclische Zeichen als Namen (Shang). 


| V. Religionsgeschichtliches. 
- 1. Mythologie 1. 
2. Mythologie II. 
3 Mythologie III. 
o ar Chinesische Religionsgeschichte. 
R ‚5. Varia zur Religionsgeschichte. 
Magy Mythologisches im Shu-king. 
_ 7. Mythologie. Fabelwesen. 
= Sonnenmythologie. Varia. 
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9. Relivion, Varia, 

10. Varia. 

11, Übungen zur Religionsgeschichte. 

12. Religion und Kultur der Ts’ien und Han. 
13. Chinesische Sagen etc. 

14. Philosophenschulen. Kosmogonie. Allseele. 
15. Stammmythen. Astronomisches. 

16. Taoismus. Alter der Sagen. 

17. Übungen zum Taoismus. 

18. Übungen zur chinesischen Kulturgeschichte nach dem Chou-li. 
19. Der ostasiatische Buddhismus. 

20. Zahlensymbolik. 

21. Volkskulte. 

22. Tsou-Yen, Kosmogonie etc. 

23. Lebendig begraben und Menschenopfer. 

24. Sonnenmythen. 

25. Sonnenbaum I. Alte Beziehungen zu Amerika. 
26. Sonnenbaum II. 

27. Kulttänze. 

28. Hockerbegräbnis. 

29. Weltbild. 

30. Dolmen und Begräbnis. 

31. Atempraxis. 

32. Totenkult. 

33. Weibliche Gottheiten. 

34. Wu-lun. 

35. Schatten und Echo, 

36. Maskentänze (Tiertänze). 

37. Seelenwanderung. ! 

38. Tor, Nebengebäude. 

39. Altar, Tempel, Haus, Teile des Hauses. 





VI Kunstgeschichtliches. 
I. Entwicklung und Beeinflussung der Kunst. 
2. Kunst II, 
‚3. Altchinesische Gefäßornamentik und Gefäßformen. 
4. Urzeit, Geräte und Gefäße. 
5. Entwicklungsgang der Gefäße. . 
6. Altchinesische GefaBornamentik. Flechtmuster. 
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4. Eigentumszeichen und Verwandtes. 
8. Chinesische Landkarten als Ornament. 
. Mäander. 
. Karyatiden. 

Rhyton. 
. Federarbeiten etc. 
. China und Persien. . 

Indischer Einfluß auf die chinesische Kunst. 


VII. Geschichtliches und Kulturgeschichtliches. 
. Alte Geschichte. 
. Ursitze. Ertrag und Boden der Provinzen. 
. Chinesische Geschichte. Geographisches Milieu. 
. Chinesische Geschichte. | 
Zur chinesischen Geschichte. 
Exzerpte zur chinesischen Geschichte, 
. Chinesische Geschichte, Urzeit. 
. Chinesische Geschichte. 
. Chinesische Geschichte. Urzeit. 
. Zum projektierten Band China (Aus Natur und Geisterwelt). 
. Urzeit. 
. Chinesische Geschichte. (Vor- und frühgeschichtliche Zeit). 
13. Chinesische Ursitze. 
14. Mythisch-legendare Zeit. 
15. Mythisch-legendäre Zeit; Geburtsorte der Kaiser. 
16. Barbarenvölker. 
16a.Belehnungen. Alte Reiche. Sitze der ältesten Dynastien. 


Be 
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497. Ursitze. Yung-chou-Barbaren. Chou. 


18. Yü-kung. Eine Weltgeographie, nicht eine Geographie Chinas. 
19. Alte Kenntnis der Chinesen vom Umland. 


au "20. Die Berge und Flüsse des Yü-kung {nach den Provinzen zu- 


sammengestellt). 


21. Yü-kung. Mondhäuser I. 


22. Mondhauser IT. 

23. Die chinesische Flut als Folge eines Erdbebens in der Tradition. 
24. Alte Kaiser u. a. Sagengestalten. 

 24a.Sagenzeit. 

25. Zur Shang-Kultur. 


- 26. Chou-li-Kultur. 


Asia Major, Jan. 1926 
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ours 28. Übungen zum Chou-li. (Os 
29. Chinesische Geschichte. Kollektionen. u 

"> 7 730, How Tsih. 

ESR ae 31. Varia zur Clangeschichte. 

; 31. Ursitze. 

32. Barbaren des Südens und Westens. 

‚33. Ti Kuh. 
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Pr 34- Clan Kiang. 
Br 35- Clans Pi und Wang-mu im Yi-king. ‘ 
% 36. Clan Sze. | 


37. Clan Ying. | 
38. Clan Feng. bps, 
39. Shang. Ying. 
a go. Ausdehnung Chinas zur Chou-Zeit. Fa 
ER: 41. Clans. Stammvater. ot 
3 0 42. Familiennamen. Besitzungen der Clans. | 
Burn. 43—56. 14 Convolute Varia zur Kulturgeschichte. 
57. Shensi und seine Beziehungen zu China in ältester Zeit. 
58. Ostasiatische Völkerkunde. 
a 59. Mutterrecht, Avoidance etc. 
>. 60. Mutterrecht etc. =. 
eg 61. Letzte Notizen über Mutterrecht etc. 4 
Bae - 62. Mutterrecht, Reste von Couvade. 
a 63. Avoidance. 
- 64. Mutterrecht ete. 
65. Kenntnis der Mutter. 
nee 66. Yao. re 
Bi. 67. Kiu-sheng. | « 
4 | 68. Übergang zum Patriarchat. an 
69. Stammutter allein bekannt. un 


FE 
[7 
16. 


+. ee 


70. Name von Mutterseite x 
71. Yih-mu. 
72. K’i-hien. * 


73. Yü-min. a A 
74. Hängeohren I. | ; 
75. Hängeohren II. <i 
76. Lo-min. | 
97. Poh-min. 43) 


\ 
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Avy. 79. M ee 
80. Vorchristliche Beziehungen der alten Kulturvölker Asiens zu a 
Ak China. 
81. Übungen zur chinesischen Geschichte nach dem Shi-ki. 
82. Übungen über Verschiedenes. 
83. Übungen zur chinesischen Kulturgeschichte nach dem Chou-li. 
84. Die große Mauer. 
85. Das Haus im alten China. 
86. Übungen über das altchinesische Haus. 
87. Kolonisierung. 

88. Schlaraffenland. Insel der Seligen. 
39. Kriegswesen und Jagd. 

go. Medizin. 

gi. Viehzucht und Jagd. 
g2. Kulturgeschichtliche Übungen. 

93. Hydrasage. — 

94 Zu =e und £ 

95. Sitte und Brauch. 

96. Tiere. 

; 97. Armbrust. 
. a 98. Männerhaus. 

99. Männerhaus und Bogenschießen. 

































100. Fesselung. vat 
101. Japan. | 

iz 102. Japanische Geschichte. 

5 105 Indisches. 


Bruno Schindler 
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BUCHERBESPRECHUNGEN — NOTICES OF BOOKS 





BONNERJEA, BIREN, Praktische Grammatik der bengali- 
schen Umgangssprache. Mit einem bengalisch-deutschen. und 
deutsch-bengalischen Glossar. Wien und Leipzig, A. Hartlebens 
Verlag. 8%, 5.00, 

This grammar of the Bengäli language by one who claims it as his 
mother-tongue cannot be but welcome, as it is the first of its kind in 
German, Bengäli is no doubt the foremost of the Aryan languages of 
modern India, and it has an immense literature, old and new, of no mean 
type, Rabindranath Tagore being only one of its literary stars, 

The Bengäli orthography like those of its sister languages is a historical 
one, and hence the authors mechanical transcription of the same has re- 
mained historical. The phonetical value can be gathered from the remarks 
on pronunciation, but there are some omissions, e, g¢. re, the pronunciation 
of y which is often that of English 7, which fact is indicated even in the 
original script by means of a dot below the letter », There are faults of 
commission too: in some cases he does not follow his system of transcrip- 
tion, ©, g, the Anusvära, the pronunciation of which in Bengali — it 
should be noted — is like that of mg, has been transcribed as a in the 
alphabet but as # also in the body of the work, Thus he transcribes 
baila, banalı, hak which last by the way is a mistake for faranga, 
The accidence is very clearly given by means of complete paradigms etc, 
The following, however, should be noted. Beside Aaite, theée too is a 
post-position used for the Abl. In § 34 p. 12 amt debhitechi is trans- 
lated „ich bin im Begriff zu sehen“, but it means „I am seeing”, ich sehe 
fortwährend, just as the author himself translates debhitechilänn by „ich 
sah fortwährend“, In Bengäli there are two ways of expressing the Pas- 
sive with ya (ja), one, dake dekha yay (jay) etc. as given here; the 
other, Ami dekha yay (jay) etc. which is imported from Hindi. The 
formation of the comparative and superlative degrees of the adjective is 
not properly explained; it is just as in Hindi, Gujaräti etc, I believe the 
reader will do well in referring to Anderson’s „Manual of the Bengali 
Language“, as Bonnerjea has purposely omitted various details which ought 








a 


jf 
al os 


a 
is 


Ali 


= 
a 


SEO FREE 


P| 
ae | 


e 
+ 


Je 


’ ' P ‘ ‘ 
=’ h . - . 1 A - - 
y | * —_ ° tec 4 im a 2 ai u ° 
. i te ye u - ; - 
i 


i a. 4 i Ye +> i a8 a 
’ ~ i = Rant 5 „“ B 4 —e 








05. BÜCHERBESPRECHUNGEN — NOTICES OF BOOKS * 117 Be: 

ta be known. On the other hand our author has carefully noted the iR AL 

differences of the popular speech, which are very interesting from the 

ä  Pnonetical point of view. — Some words about the vocabulary: Indian = 

- literati show a very strong partiality for Sanskrit in the choice of their er 
words, Jad-dhava and other common words are consciously discarded ie 
and wholesale borrowings from Sanskrit are regularly carried on. Thus 2 ne 
the few selections given by Anderson in his grammar contain according  « et MR 


; 
. 
_ te him 974 pure faf-sama words out of a total of 1602, only 425 being 
_ tad-bhava words (mostly verbal bases) and 203 from other sources, But 
he rightly adds that „this enumeration hardly represents the true use and 
\ 







value of each class“, the latter „are very commonly used“ while the former = 
„are often only used by particular authors, and not very freely by them“, ie 
_ f cannot too much emphasize these words, especially because the book = 5 
3 under review, professing to be a conversation- -grammar, contains a pre- = Ps 
__ ponderating majority of tet-sama words, and European Sanskritists are likely ur. 
to prefer them, I believe the author would have done better, if he had freed ey 
ca himself from this pedantic weakness and given his readers, even when er“ 
he restricted himself to the usage of the educated Bengälis of Calcutta, + 
x words like authi, aga, haoyd (speak Aawa), kser, ma, machi, mack, and — 
_  #&f instead of aksi, agra, anila, ksetra, janani, maksika, matsya, and : ae 
7 “angala respectively, Words like ghar, dhagya, paksi need not have Brey 
r. been duplicated by erka, kriante, khaga. a 
oz _ The general get-up of the book is good; some misprints are there, | T 
I but they are easily recognisable. — Those taking further interest in the Sa 
study of Bengali may be referred to a number of cheap and good books "ye 
: published by Macmillan & Co., Calcutta, 294 Bowbazar Street, from whom — 
can also be had an English-Bengäli Dictionary, Ase 
h Jehangir €, Tavadia. > 
4 Bi a 
h _ CHAVAN, RAO SAHEB DR, V.P, L. M.& S, The Konkan ’ ze 
| and the Konkani Language. Bombay, 1924. 8°, pp. 50. Ki; 
R The author, sometime Vice-President of the Anthropological Society of 2 ! 
3 _ Bombay, publishes anew in this pamphlet his three lectures on the Konkan a es 
E- and the Konkani Language delivered before the said Society and which , 
- have appeared in its journal, Vol. XII. — The first lecture deals with oe! 
the meaning of the name Konkan with the help of a number of specula- ee 
tions by the author and others; with the geographical position of ancient : SAB 
a or greater Konkan and of Konkan proper lying in the midst of it; and Z jr e ae 
ä with the various peoples using this tongue. They are the Christians of ath 
| Goa and Mangalore — though they use it with Portuguese syntax and loaded aa 
_ with Portuguese words — the Naväyats or the Mohammadans of Kanara, = 
. A 
«| Ap Pas 
<a 
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supposed to have emigrated from Kufa about the close of the seventh 
century, and the Gaud Sarasvat Brahmans of Kanara etc, The language 
has been termed Canarina or Canarim by the early Portuguese, but it 
has nothing to do with the Kannada or Kanarese language, The name 
seems to be given from the word Canarin used by them to designate the 
Christians of Indian origin. The main object of the author is to show 
that Konkani is an older language than Marathi, and hence it should not 
be called a dialect of the latter. This is an old controversy and many 
have championed the cause of this dialect — from the wrong idea that 
the term dialect has something deteriorating in it. Grierson's view that 
„Kofikani is a Maräthi dialect, having branched off from the common 
parent Präkrit at a relatively early period“, finds indirect support from 
Chavan’s investigations, The latter points out various differences between 
the two tongues, Grammatical differences there are, but still we cannot 
bring Kofkani together with any other language but Marathi, and it is 
the grammatical structure that is the deciding factor in grouping a parti- 
cular dialect or language, Their vocabularies differ from each other in 
many points. A number of words used by DnyineSvar, and by Father 
Thomas Stephen in his Christian Purina — are at present common in 
Kofikani, but no longer so in modern Marith. Gujariti and Hindi too 
can claim these words as theirs. Hence we must seek in Marathi the 
causes of its divergence in this point, I may suggest that this change 
might have come with the rise of Sivaji, Prikrit nouns in -a0 passing 
through Apabhraméa in -au occur in Konkani, as in Gujarati, in -o, 
whereas they end in -ä in Marathi, as in Hindi, The pamphlet contains 
useful materials, though it lacks scientific method and arrangement. 
Jehangir C. Tavadia, 


VETALA-PANTSCHAVINSATI, Die fünfundzwanzig Erzäh- 
lungen eines Dämons. Deutsch von HEINRICH UHLE, Mün- 
chen, Georg Müller, 1924. XXXI, 231 S., 8°. (Meisterwerke oriental, 
Literaturen in deutschen Originaliibersetzungen hrsg. von Her- 
mann von Staden, Bd. 9.) 

Bücher haben ihre Geschichte, und das gilt vor allem von indischen 
Erzählungs- und Fabelwerken (Paücatantra, Hitopadesa, Sukasaptati usw.), 
also auch von der Vetälapancavimsatikä, Die älteste Fassung dieses Wer- 
kes ist verloren gegangen, und nur Bearbeitungen und „Rezensionen aus 
späterer Zeit sind auf uns gekommen“, Bearbeitungen in metrischer Form 


finden wir in Ksemendra's Brhatkathimafjari IX. 2. 19—ı22r und 


Somadevas Kathäsaritsägara 75—99, und die beiden uns erhaltenen Rezen- 


sionen, die die Namen des Sivadasa und des Jambhaladatta tragen, 
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sind wahrscheinlich jünger als diese, wenn auch Sivadisa die vermutlich 
ursprünglichere Form der Erzählung, d, h, die in indischen, ja überhaupt 
orientalischen Erzählungswerken vielfach übliche Mischung von Prosa und 
Versen erhalten hat. 

Um die Feststellung des Sanskrittextes hat sich H. Uhle große Ver- 
dienste erworben. 1881 gab er auf Grund aller damals zugänglichen Hand- 
schriften in Bd. VII der Abhandlungen für die Kunde des Morgen- 
landes „die Vetälapancavimgatikä in den Recensionen des (‚ivadasa und 
eines Ungenannten [d. i, eine Prosaübertragung der erwähnten metrischen 


Bearbeitung Ksemendra’s] mit 'kritischem Commentar® heraus und 1914 


in den Berichten der K. S. Gesellschaft der Wissenschaften, phil--hist. Kl. 
Bd.66H.ı den Text des gleichen Sivadäsa nach einer Handschrift des Jahres 
1487. Die reine Prosa-Rezension des Jambhaladatta war bereits 1873 in 
Calcutta erschienen. 


Die Vetälpancavimsatikä hat zwar keine so große Verbreitung gefunden 


wie etwa das Pancatantra, wenn sich auch einzelne ihrer Geschichten durch 


die Weltliteratur verfolgen lassen, immerhin ist sie aber in eine Reihe 
orientalischer und abendländischer Sprachen übertragen worden, so unter 
Muhammed Schah IIL. (1720—47) in die Braj Bhakhä durch Surat Kabié- 
var und aus dieser durch Lalli Ji Lal Kabi unter dem Titel „Baital- 
Pacisi* ins Hindi, zuerst erschienen Calcutta 1805. Außerdem gibt es 
eine Bengali-Übersetzung „Betal-pahcabimsati“, die zuerst wohl 1818 in 
Serampur, einem der ersten Druckorte Indiens, herauskam, eine marathische 
„Vetäl Pancavisi“, eine in Telugu, eine in Tamil, die unter dem Titel »Vethala 
Kathei 1839 in Madras erschien, und sicher noch einige andere mehr, 
Anderseits finden wir sie „in stark veränderter Form“ (nur 13 Erzählungen) 
„in dem mongolischen Ssiddi-Kür“. Eine deutsche Übersetzung dieses 
Textes lieferte bereits Benjamin Bergmann in seinen „Nomadischen Streife- 
reien unter den Kalmüken“, Bd, 1, S, 247ff., Riga 18904, doch blieb die- 
selbe unbeachtet, bis Th, Benfey sie im Bulletin der St. Petersburger 
Akademie, phil-hist. Klasse 1858 als Rezension der Vetalapaicavimsatikä 
nachwies. Dies veranlaßte B. Jülg, den kalmükischen Text nebst deutscher 
Übersetzung 1866 herauszugeben. Endlich handelte A. H. Francke in der 
Zeitschr. d. deutschen morgenl, Gesellschaft, Bd. 75 (1921), 5. 72ff, über 
eine tibetische Fassung, von der er dort ,die Vorgeschichte und drei Er- 
zählungen des No-rub-can” nach einer fragmentarischen Handschrift aus 


der Gegend von Khalatse in Text und Übersetzung mitteilte, 


Von den Übersetzungen in europäische Sprachen erschien, abgesehen 
von Bergmanns erwähnter Übertragung des Ssiddi-Kür, die von W. C, Ba- 
bington in den Miscellaneous Translations from oriental languages, Es folgten 
englische Ubersetzungen nach der Hindi-Fassung von W. Hollings, Calcutta 
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1848, anscheinend neu herausgegeben Allahabad 1894, von Burckhardt Barker 
in seiner Textausgabe, Hertford 1855, von John T. Platts, London 1871, und 
von R. F, Burton unter dem Titel „Vikram and the Vampir“, new ed. Lon- 
don 1893. Ins Französische wurde die Hindi-Fassung übertragen zum 
Teil durch E. Lancereau im Journal Asiatique, Ser. 4, T. 18 u. 19 nach 
Barkers Ausgabe und durch G. Devéze im Muséon, Vol 11—15 (1892 ff.) 
nach der Ausgabe Calcutta 1852. 
Während Sivadisas Sanskrit-Rezension schon von V, Bettei im Gior- 
nale della societh Asiatica Italiana 7 (1893), 5. 83ff., 8 (1894), 5. 187 ff. 
und in den Studi Italiani di Filologia Indo-Iranica 1 (1897) ins Italienische 
übersetzt wurde, war das ganze Werk, abgesehen von den erwähnten Über- 
tragungen des Ssiddi-Kür, in deutscher Sprache nur zugänglich in dem 
längst vergriffenen Buche H. Oesterleys „Baitäl Pachisi oder die fünfund- 
zwanzig Erzählungen eines Damons. Leipzig 1873". Es ist eine deutsche 
| Bearbeitung nach B. Barkers englischer Übersetzung des Hindi-Textes, 
Von dem Sanskrit-Texte liegen bisher nur ältere kleinere Teilüber- 
setzungen vor, die in Zeitschriften oder Werken versteckt und darum 
schwer zugänglich sind, Es ist daher zu begrüßen, daß endlich eine voll- 
ständige deutsche Übertragung der Sanskrit-Rezension des Sivadasa er- 
schienen ist, und wer hätte diese wohl besser leisten können als der ver- 
‚diente Herausgeber des Textes, H. Uhle. Seiner Ausgabe von 1881 ent- 
sprechend bietet er außer dieser Rezension noch die Übersetzung der 
‚anonymen Prosaparaphrase von Ksemendras Bearbeitung des Stoffes, Der 
| tzung selbst schickt Uhle eine Einleitung worauf, in der er alles 
Nötige über den Text, seine Geschichte, seine Rezensionen und Über- 
setzungen, seine Anlage usw. ausführt. Den Schluß des Buches nehmen 
die erläuternden Anmerkungen zum Texte ein. Die Übersetzung selbst 
ist Uhle wohl gelungen, wenn ich auch mit der Übertragung einzelner 
Ausdrücke nicht ganz einverstanden bin. Doch eine kleinliche Kritik, die 
‚auch einige Druckfehler berichtigen könnte, möchte ich nicht üben, viel- 
mehr wünsche ich dem Buche, das vom Verlage vorzüglich ausgestattet 
worden ist, eine recht große Verbreitung. 

Zum Schlusse möchte ich noch ein paar Bemerkungen machen, die 
‚mit unserer Besprechung hier nur in losem Zusammenhange stehen. 
Garudap. 108—ı115 findet sich ein in sich abgeschlossener Text von 
390 Versen in verschiedenen Metren, der „Nitisära“ betitelt ist und auf 
dem Arthafästra beruhen soll, Inhaltlich bildet derselbe eine Spruchsamm- 
lung, Im Schlußvers 115, 83 werden Visnu, Saunaka, Samkara, Vyasa als 
Überlieferer dieses Nitisära genannt, Soweit ich nun sehe, ist dieselbe 
bisher noch nicht weiter berücksichtigt worden, ‘trotzdem nach meinen 
Aufzeichnungen eine ganze Anzahl von Versen in Böhtlingks Indischen 
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Be Spelichien: im - Hitopadeéa, Paücatantra usw., wenn auch manchmal in Les- 
arten variierend, belegt sind. Ich will hier nur diejenigen Verse der 
Vetälapaücavimsatikä erwähnen, die auch in diesem Nitisira enthalten bzw. 
zu vergleichen sind, wobei ich Uhles Methode der Verszitierung (siehe seine 
Ausgabe 1881, 5. 222) verwende, Es entsprechen sich: Vet. I, 8, 8== 
' Garudap. 109, §2; I, 11, 26== 109, 15; ILL 15, y= 110, 15; IV. 10, 7— 
"109, 327 IV. 19, r5==115, 18; V. 21, 4=1T15, 2; VIL. 25, J= 110, 5; 
VIL 26, 8=115, 23; XL 31, 7—115, 45; XVL 44, 12=— 111, 12; 
MVIL 45, 1— 113, 15; ALTA. 52, 11109, 1, AXL 56, 13— 109, 50: 
” MAIL 58, 5= 115, 28; AXIL 59, 13=113, 21; AAV, 62, 1= 115, 47; 
» -KVI.:175=113, 61. W. Kirfel. 





KOZLOW-FILCHNER, Mongolei, Amdo und die Tote 
Stadt Chara-Choto. Die Expedition der Russischen 
Geographischen Gesellschaft 1907— 1909. Autorisierte Über- 
setzung aus dem Russischen von Dr. L. Breitfuß und P. G. er, 
Neufeld und Henius, Berlin, 1925. 

Die Veröffentlichung einer deutschen Übersetzung des Kozlowschen 
Berichtes über seine vierte Reise ist mit Dank zu begrüßen, und ich möchte 
hoffen, daß das Buch nicht die einzige Veröffentlichung aus der reichen 
russischen wissenschaftlichen Reiseliteratur bleibt, die der Verlag Neufeld 
und Henius in deutscher Sprache zugänglich macht, 

Kozlows Schilderung seiner Reise von Kiachta nach Chara-Choto, 
dem Kukunor und Amdo ist lebhaft und anziehend, nicht nur durch die 
Fülle der mitgeteilten Einzelheiten, sondern auch durch die Vielseitigkeit 
der Gegenstände, auf die sich die Aufmerksamkeit des Leiters der Expe- 
dition gerichtet hat, Mit eingehender Sorgsamkeit werden die Fauna und 
Flora der durchquerten Gebiete dargestellt, die Zentren des geistigen 
Lebens, die großen Klöster werden liebevoll geschildert und geschichtliche 
Zusammenhänge dabei nicht aus den Augen verloren. Alles ist hineingestellt in 
eine genaue Schilderung von Land und Leuten. Das einzige Bedauern, 
das man empfindet, ist das, daß die archäologischen Funde Kozlows ver- 
hältnismäßig kurz behandelt werden, und man nicht soviel über die teil- 
weise einzigartigen Funde erfährt, wie man sich das gerne wünschte. Aber 


5 we = 7 a+ 


— 


ein Reisender kann es billigerweise nicht allen gleich recht machen, hier, 
muß eben die Einzelwissenschaft eingreifen. 






es gut mit Bildern ausgestattet ist und auch die Kartenbeigaben für ein 
solches Werk ausreichend sind. 
Aber so sehr ich Filchner beipflichte, daß die russische Transkription 


Dem Buche ist um so mehr eine große Verbreitung zu wünschen, als 


- bequem ist, so halte ich es doch für wünschenswert, in einem Buche, das 
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für deutsche Leser bestimmt ist, die an sich ungewohnten Namensformen 
nicht durch ein ungewohntes Aussehen noch unzugänglicher zu machen, 
Es ist gewiß praktischer, die aus deutschen Büchern bekannten Namens- 
formen einzuführen; der Deutsche wird, soweit er nicht wissenschaftlich 
gebildet ist und die Regeln russischer Umschrift kennt, kaum erraten, wer 
hinter Zjan Lun steckt. Auch sonst sollten bei einer Neuausgabe die Um- 
schriften orientalischer Namen und Wörter einer Durchsicht unterzogen 
und wenigstens einheitlich gestaltet werden (Bodissatwa neben Bodhissatwa 
statt Bodhisattva), Amitaba neben Abitabchi (5. 48), wo sogar die Form 
des russischen Genitivs beibehalten ist. So konservativ braucht man dem 
Original gegenüber doch nicht zu sein. Auch würde ich vorschlagen, bei 
einer Neuausgabe die Namenschreibung der Karte mit der des Textes 
durchgehends in Einklang zu bringen und das Buch auch noch einmal 
auf Druckfehler durchzusehen (Zsonschawa (S. 65), der Gott (sic!) Dakim 
(S. 298) u. dgl. Namensformen wie Mudgalvani sollten dann praktischer- 
weise wenigstens im Index einen Zusatz erhalten, daß damit Maudgalyayana 
(Moggallana) gemeint ist, die indischen Namensformen sind dem gewöhnlichen 
Sterblichen in solchen Dingen doch noch bekannter als die mongolischen. 
Der Anhang über Tibet ist knapp und instruktiv vor allem durch das Urteil, 
das die englische Expedition unter Younghusband von einem Russen erfährt. 
Es liegt mir fern, an dem Buche herumzukritteln, aber ich kann dem 
Buche nur eine weite Verbreitung wünschen, und dazu muß man auch die 

Fassade sauber gestalten, Friedrich Weller, 


EARL OF RONALDSHAY, Indien aus der Vogelschau. Deutsch 
von Rickmer Rickmers. Verlag von F. A. Brockhaus, Leipzig. 
Dies Buch, mit dem der Verlag F. A. Brockhaus eine neue Reihe 

Veröffentlichungen: Länder und Völker eröffnet, wird dem interessierten 

Laien, dem Indien Neuland ist, ein Bild von der ungeheuren Mannig- 

faltigkeit und Zwiespältigkeit Indiens vermitteln helfen, der Fülle der eth- 

nischen, volkswirtschaftlichen und politischen Probleme, die dieses Land 
bietet, und die mitgeteilten Zahlen werden ihn die Größe aller Verhält- 
nisse ahnen lassen. Es wird ihn einen Blick tun lassen in den gewaltigen 
industriellen und kommerziellen Aufschwung, in dem sich Indien befindet 
und ihn unterhalten über die eigenartige Kultur der Völker indischer Erde, 

Für den Wissenschaftler ist das Buch nicht geschrieben, dem mit in- 
dischen Dingen Vertrauten kann es nur Bekanntes bieten, 

Aber daß heute noch der deutsche Übersetzer an zwei Stellen von 
der Mahabhirata reden kann, ist ein beredtes Zeugnis, wie fern dem 
Europäer, auch dem Gebildeten, indische Dinge noch stehen. 

Friedrich Weller. 
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H. HACKMANN, Laienbuddhismus in China, Das Lung shu 
Ching tu wen des Wang Jih hsiu aus dem Chinesischen übersetzt, 
erläutert und beurteilt. Werlag Friedrich Andreas Perthes, A-G, 
Gotha/Stuttgart, 1924. 

Die Schrift des Wang Jih hsiu diente dem Kulte Amitabhas, Sie ver- 
sucht mit frommem Eifer Leuten des Weltlebens die Vorteile eindringlich 
vor Augen zu stellen, welche aus einer Verehrung Amitabhas für Diesseits 
und jenseits fließen, Die Gedankengänge haben alle logischen Mängel 
derartiger Schriften, doch die warme Innigkeit und Herzensgüte nehmen 
trotzdem für den Verfasser ein. Das Buch bietet ein sympathisches Bild 
buddhistischer Seelsorge am Laien, in deren Leben Einblick zu erhalten 
wir im buddhistischen Schrifttum nicht allzu oft Gelegenheit haben. 

Der Text des Werkes ist mir hier in Leipzig nicht zugänglich, ich kann 
darum auch kein Urteil über die Übersetzung abgeben. Der Eindruck 
aber, den ich gewonnen habe, geht dahin, daß eine sorgfaltige Arbeit vor- 
liegt, die mit Besonnenheit und Umsicht durchgeführt worden ist. 

Das wird nicht hindern, daß ein anderer an Einzelstellen zu abwei- 
chenden Ergebnissen der Textausdeutung kommen kann. Ich verweise z. B. 
auf die Wiederherstellung des Sanskrittextes aus der mit chinesischen Fei- 
chen in phonetischer Umschrift gegebenen Dharam auf 5. 115. 


Chinesischer und Sanskrittext nach Hackmann: in Wirklichkeit. 
Na moja mi to po yeh/to| namah amitabha jyestha |namo Amitabhaya 
T’o chieh to duhkhita tathagataya 
Yeh/ to tai jyesthata | tadyatha 
Yeh to/ a mi li jyesthamrta 


Das Wortende ist von mir durch einen Strich (/) bezeichnet. 

Der Rest der Formel ist für mich ohne Kenntnis der chinesischen 
Zeichen unleserlich. Die Entzifferung solcher umschriebener Texte ist 
wohl das schwierigste, was das chinesische Schrifttum des Buddhismus bietet. 
Es ist deshalb um so bedauerlicher, daß Hackmann auch die eigene Er- 
klärung des Wang Jih hsiu nicht mit abgedruckt hat (S, 116). Wenn auch 
sonst die chinesischen Zeichen schon fehlen, so sollten an dergleichen 
transkribierten Stellen die chinesischen Charaktere immer beigegeben wer- 
den; sind keine Typen vorhanden, so wenigstens in einer Strichätzung. 
Die Kosten sind ja ganz gering. 

Mutmaßungen sonst zu äußern, ist ohne Kenntnis des chinesischen 
Textes zwecklos, vielleicht steckt in dem chia na ein gen, plur. auf-kanam, 
in den beiden ersten Zeichen kann gamin oder kamin stecken, ebensogut 
aber auch nicht. Es bedarf da des Textes, 

Ob 5. 130 bodhicitta richtig mit Bodhiherz übersetzt ist, erscheint mir 
zweifelhaft, der Ausdruck heißt gewöhnlich: Gedanke an die Erleuchtung 
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oder auf die Erleuchtung. Die Übersetzung: Buddhaherz (S. 90, Anm. 1) 
ist sicher irrig, doch liegt wohl ein bloßer Schreibfehler vor. 

Der letzte Satz der Anm. 3 auf S. 105: „Die uralte Lichtverehrung 
schimmert noch vielfach durch den Buddhismus durch" ist in dieser Kürze 
mißverständlich. Bei Dingen, wie sie hier vorliegen, ist doch eher an Ein- 
fluß von anderweit her (teilw. Persien) zu denken, der ganz gewiß im alten 
Buddhismus nicht vorliegt. Die Bedenken, “72 mit karman gleichzusetzen, 
kann ich nicht teilen, ich brauche in diesem Zusammenhang nur zu ver- 
weisen auf 5. 202, Anm, rt und S, 30, Anm. 3. 

Zur Erklärung der Transkription darf ich anmerken, daß ch in durch 
nur dialektisch guttural gesprochen wird; die Angabe: h wird mit rauh 
gutturalem Klange wie deutsches ch in „durch“ gesprochen, wird den 
meisten Deutschen unverständlich sein; ebenso ist die Angabe falsch, daß 
sich für uns die zerebralen nicht von den dentalen t-Lauten unterscheiden 
ließen, Aber schließlich sind das alles nur Kleinigkeiten, die dem Werte 
des Buches keinen Abbruch tun. Friedrich Weller. 


WILLIAM M. Mc. GOVERN, Als Kuli nach Lhasa. Aus dem 
Englischen übersetzt von Martin Proskauer. August Scherl G.m.b.H. 
Berlin. 

Es ist recht dankenswert, die vorliegende Übersetzung in deutscher Sprache 


, herausgegeben zu haben, denn man erfährt aus dem Buche von einem 
‚Augenzeugen wertvolle und sehr interessante Dinge über die jüngste ge- 


schichtliche und politische Entwicklung in Tibet. Der leitende Mann der 
ganzen modernen Entwicklung, Tsarong Shape, wird klar gezeichnet und 
die Beschreibung dieses bedeutenden Kopfes allein wird dem Buche 
dauernden Wert verleihen, denn es werden nicht viele Sterbliche mit ihm 
in so engen Kontakt kommen wie Mc Govern, 

Das Buch enthält den Bericht über den ersten Versuch Mec Governs 


über Gyantse auf Lhasa vorzustoßen, der scheiterte. Den Hauptteil nimmt 


die Schilderung einer wagemutigen und mit eiserner Energie durchgeführten 


Reise von Darjeeling über Sikkim, Kampa Dzong, Shigatse nach Lhasa 


ein. Die Schilderung der Reise ist überall lebhaft, die Beobachtung scharf 
und vielseitig, so daß das Buch nur empfohlen werden kann, 
Leider sind einige Unebenheiten in der Schreibung der Namen stehen 


geblieben, 


Die Illustrationen sind gut, das Kartenmaterial schlecht, Ein Sach- 
und Namenindex sollte einem solchen Buche nicht fehlen. 
Friedrich Weller, 








Hg - r f 7 uw rs I tr) be. ". Fr > “eM . es * el w : y u 2 2 
Ren BÜCHERBESPRECHUNGEN — " NOTICES OF BOOKS 125 


Be hg 
| 
i 


a. a |» 


a 


al lhe 
— \. 


=) a 


2 
m 
A 





ia aes 1 
a 1 


_ Grammar of the Shina (Sina) Language. Consisting of a full 
Grammar, with texts and vocabularies of the main or Gilgiti 
dialect and briefer grammars (with vocabularies and texts) of the 
Kohistani, Guresi and Drasi dialects. By T. Grahame Bailey, 
M. A. B. D., D. Litt, M. R. A. 5, London: Royal Asiatic Society 
1924. (Prize Publication Fund vol. VIL) 

This is a valuable work on a little-known language by a peculiarly well- 
qualified scholar. 

Roughly speaking Shina is the principal language spoken in the drai- 
nage area of the Indus where the course of that river lies to the North 

West of the Kashmir valley. Its exact distribution is described in the 


Introduction to the present work, It exists in a number of dialects, of 


which it has been the habit to regard that spoken in the neighbourhood 
of Gilgit as the principal, Shina has no literature and no grammarians of 
its own — indeed it is an unwritten language; and it has in the past re- 
reived but little attention on the spot from European scholars. When Sir 
George Grierson came to compile the sections on Shina in Volume VIII 
Part II of the Linguistic Survey of India practically the only existing 
sources of information were the pioneer and defective works of Dr. G. 
W. Leitner and Colonel J. Biddulph, To these he was able to add some 
specimens of the language and lists of words obtained from local offi- 
cials; but, even with these, material did not exist for a full and accu- 
rate account of the language. The information available was howewer, 
sufficient for determining the nature of the language and he was able to 
place it in the category of ,Dardic® along with Kashmiri and Kohistani. 
Of this group he says „The Dardic languages possess many characteristics 
which are peculiar to themselves, while in some other respects they agree 
with Indo-Aryan, and in yet other respects with Eranian languages, They 
do not possess all the characteristics of either Indo-Aryan or Eranian. 





We must assume that at the time when they issued from the Aryan lan- 


guage the Indo-Aryan had already branched forth from it, and that the 


_ Aryan language had by that time developed further on its own lines in 


the direction of Eranian; but that that development had not yet progressed 
so far as to reach all the typical characteristics of Eranian, and still re- 
tained some (but not all) the characteristics which it possessed when the 
Indo-Aryans set out for the Kabul Valley*. 

The casual observer will be struck by the large proportion of obviously 
sanskritic words in the Shina vocabulary which can be further increased 
by the application of a few simple sound laws. 

As now spoken the language naturally contains many words derived 
from Indian vernaculars and some from Kashmiri. Beyond this Shina 
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shares a considerable number of words with Burushaski, the non-Aryan 
speech of the tribes of Hunza and Nagir, many of which it mar be 
assumed are original Burushaski. 

. With these matters Dr. Grahame Bailey does not set himself to deal. 
He is concerned with presenting the language from the point of view cf 
phonetics and grammar as it exists at the present day, and he has achieved 
no mean measure of success. His book is both practical and scientific. 
The treatment of the sounds is much fuller and more accurate and more 
authoritative than is usual in such works, and I do not observe that he has 
omitted to mention any grammatical phenomenon of major importance, 

In the case of a language like Shina, spoken by more or less isolated 
communities over a wide area and lacking the stabilising influence of a 
literature or even a script, there is necessarily a wide diversity of pronun- 
ciation and no two students could expect to arrive at exactly similar results 
in recording it, while the existence of many recognised dialects is reflected 
on a lesser field in variations in the speech of those who are speakers of 
the same dialect. Not only is Gilgiti different from Chilasi but probably 
no two Gilgitis speak exactly alike. This of course is a universal pheno- 
menon, but it is specially pronounced in Shina. 

The main features, phonetic and morphological, of each dialect may, 
however, be stated generally with sufficient precision. In the present 
work 208 out of 285 pages are devoted to the Gilgiti dialect. In the 
remainder the author deals more summarily with the Guresi and „Kohi- 
stani" dialects and gives an outline of Drasi. 

The name ,Kohistani® he gives to material obtained from Chilas and 
Jalkot, but the term for various reasons is not wholly satisfactory, It may 
be noticed that Sir George Grierson uses it with quite a different sense 
to include Garwi, Torwali, Chilis and Maiya. 

In the Gilgiti section the author deals fully with the phoneticsand the morpho- 
logy of the various parts of speech, and the syntax of that dialect, The other sec- 
tons describe the principal phonetic and morphological phenomena of their 
respective dialects, and each section concludes with a vocabulary. The 
Shina-English vocabulary in the Gilgiti section contains about 2000 items, 
a proportion of these are of course foreign loan words and not native 
Shina. The Gilgiti noun and verb are treated with great fulness, 

The chief points of interest which emerge in the author's consideration 
of the phonetics are 

i. the existence of two parallel series of sounds which are produced 
relatively further forward and relatively further back. These are 

tdrnechsäj. 
The second series he calls in this book „cerebral“ but I believe he uses 
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the term „cerebral® to describe any sound of which the point of articu- 


lation is anywhere on the hard palate behind the teeth ridge. See a series 
of notes and counternotes on the subject by Sir George Grierson and 
Dr. Grahame Bailey in the J. R. A. 5. 1924—25. 
ii, the existence of parallel series of non-aspirated and aspirated sounds, 
t th etc. The mediae are not included. 
iii, the occurrence of a low-rising Tone in certain words. 
The results of my independent researches support the affirmation of 
the two series of sounds differentiated by the relatively advanced or retracted 
position of the point of articulation, and of the series of non-äspirates and 
aspirates. I was unable to appreciate the Tone: a fact which should not, 
however, be given any positive value as evidence. (See Notes on the 
Phonetics of the Gilgit Dialect of Shina J. R. A. S. Jan, and April 1924.) 
The first two points have been matters of debate or uncertainly owing 
to the vagueness of the earlier authorities and records. The third point 
is new. 
It is impossible here to follow the author in his presentment of the 
accidence and syntax of the language. Perhaps the most interesting fea- 
tures of Shina are: 
1. Declension, stated in its simplest terms consists of forms for 
I. nominative, vocative and accusative, 
2, „agential“ (nominative + se, —s), 
3. genitive, 
4. general oblique, 

to which may be added 
5. dative, 
6. ablative. 

The general oblique resembles the genitive, but the final vowel of the 
ending (singular e, e, e-i etc, plural o) is reduced in length and dis- 
tinctness, 

The dative is formed by adding — te, — t to the general oblique, 


"and the ablative by adding to it — jo, — zo. These dative and ablative 


endings are not used independently. 

Other cases are provided by using the general oblique followed by a 
postposition, which in some cases is apt to be reduced (e. g. hater, in 
the hand from hste--Am). Dr, Grahame Bailey has noted a differen- 
tiated accusative form as occurring after verbs of „striking“ which in my 
experience is so rare as to be scarcely an established phenomenon. 

2. The use of the nominative form augmented by the suffix— se, — 5 
of both nouns and pronouns when used as the subjects of transitive verbs, 
This applies equally whatever the tense or mood of the verb, and is not 
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‘confined to the past tenses as is the use of the Agent case for the logical : 
subject in Hindustani, Pashtu, and I believe Kashmiri, A further diffe- : 


rence is that the verb in all cases agrees with the logical subject and not with 
‘the logical object e. g, she is beating (3rd. person singular femi- 
nine) him, 

Nevertheless these forms are generally regarded as being Agential at 
least in origin. ‘The actual suffix is perhaps to be connected with the 
Sanskrit genitive inflection — sya. 

3. Properly speaking there is no Relative Pronoun in Shina, though 
the indefinite Pronoun 40 appears to be occasionally used in that capacity, 

4. There are two main types of verb, from the point of view of con- 
jugation. The fundamental difference between them appears to lie in the 
position of the main stress accent which in the one generally falls on the 
syllable following the root, in the other generally on the root itself, pro- 
ducing phonetic variations in a few parts. All intransitive and passive 
verbs are of the root-accent type. This holds good of all known dialects. 

5. The formation of the tenses is interesting. In Gilgiti and several 
dialects the present and imperfect are formed by supplementing the in- 
flected forms of the future tense with the inflected forms of the verb 
hAnvs (I am), Asus, Asulus (I was) respectively. In all dialects the basis 
appears to be the inflected forms of the future tense. 

In several dialects, but not in Gilgiti, the present and pluperfect are 
similarly formed by using the inflected forms of the preterite as the start- ® 
ing point, | 

6. In all tenses of the Indicative, except the Future (in which there 
is no differentiation for gender) verbs agree with their subjects in gender, 
number and person when singular; when plural, in number and person, 

These and similar matters of importance are adequately set out in the 
present work, | 

The treatment of the Guresi and „Kohistani* dialects is briefer than 
that of Gilgiti, and that of Drasi briefer still, but it is sufficient to show 
their main morphological peculiariti 

As I have already said, the peck is valuable on its own merits, and 
it is still more so from the paucity of its rivals, which it far surpasses 
both in the quantity and the quality of its matter. The author is to be 
congratulated on having accomplished an arduous and thorough piece 
of work, 

Some misprints will be remarked, but considering the nature of the 
‚work and that it was printed in India, this may be regarded as inevitable, 
and they will not mislead a careful student, 
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Er In the latter part of the book page-headings indicating the particular My 
- dialect that is under consideration would materially add to its convenience 


a5 a work of reference, It is annoying and wasteful of time to one con- 
sulting the book to have to search for a chapter-heading in order to as- 
certain this essential information. D. L. R, Lorimer, 


WALTER SCOTT, HERMETICA: THE ANCIENT GREEK AND 
LATIN WRITINGS WHICH CONTAIN RELIGIOUS OR PHI- 
LOSOPHIC TEACHINGS ASCRIBED TO HERMES TRIME- 
GISTUS with English translation and notes. Oxford, Milford, 1924 ff. 

Every new edition of the Hermetic writings is welcome, especially if it marks 

the progress from previous publications, and if thereby a new light is thrown on 

the date and origin of this remarkable literature. It has exercised in former times . 

a deep influence, and the investigations concerning the Hellenistic literature, 

in its widest sense, invests the Hermetica with a peculiar character. Such a 

new edition we have now in Dr. Scott’s publication. The author has limited 

himself to the Corpus Hermeticum, and to the writings which go under the . | 

y 








name of Asclepius, In this edition the author pays scant consideration to the 

works of his predecessors, and he follows a preconceived idea as to the abso- 

lute Greek character of the Hermetica. Guided by this principle, he unfor- - 

tunatly altered and emended the text in a very arbitrary manner, and in the 

second volume, he has endeavoured to justify these alterations and emenda- 

tions. A careful examination, however, of this literature shows conclusively 

that the author of the Hermetica had merely cought up a dim reflex of Pla- 

tonic ideas, not even as found in the commentary of Posidonius, The true 

character seems to have been misunderstood. Dr, Scott cannot deny that the 

contents are thoroughly monotheistic, With the exception of one or two pagan 

names of gods, no reference of a heathen character can be traced through 

the whole of the Corpus, whilst on the contrary it shows the profound 

influence that Judaism has exercised upon the author, Nor is there any | 

definite system of philosophy in it. The Libelli are independent of one | 7 

another, excepting so far as they show some unity of idea, The whole ww | 
| Corpus reads as a collection of prayers and hymns, meditations and theo- 
| sophic speculations to be used on various occasions and by different per- | 

sons. Instead of trying to find parallels in the Greek literature, — and of | 

these the author has accumalated the vast material in the second volume, 

more or less appropriate, sometimes only remotely connected, — one could 
“- find much close parallels in the Jewish Apocalyptic, and still more in 
the mystical and cabbalistic literature. This points to a common origin, 
and I venture to suggest that such prayers and hymns and such medita- 
tions would fit the Theraputes on the Nile, and possible the Essenes on | 

Asia Major, Jan, 1926 9 | 
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Heft I, Leipzig, Eduard Pfeiffer 1925, II u. 174 Seiten. 

Die Herkunft der im Manichäismus auftretenden Vorstellungen be- 
schäftigt eifrig die wissenschaftliche Welt. Auf den Behauptungen KeBlers 
und anderer fuBend sucht Scheftelowitz die Abhängigkeit Minis von den 
sücdmesopotamischen Mandäern und damit von semitischen Gedankenkreisen 
zu erhärten, Reitzenstein betrachtet wieder verschüttete Überreste einer 
vom Mazdaismus verdringten Volksreligion als den Ursprung gewisser 
Lehren Mänis und anderer Richtungen. L. Troje greift über Iran hinaus 
nach Indien, und zwar zur Spekulation der rationalistischen Sämkhva- 
Philosophie und daneben zum Buddhismus, 

Ausgangspunkt der Untersuchung ist eine manichäische Abhandlung in 
chinesischer Sprache, die 1908 von P, Pelliot in Tuen-Huang entdeckt, 1909 
von ihm veröffentlicht und 1911 und 1913 von Chavannes und Pelliot in 
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et, 
‘the Jordan. It was just such a mystical contemplative life which they ee 
lived, which finds expression in these devotional hymns and theosophic nt a 
| speculations. No wonder, therefore, that no reference is made to anything vg 
of a sacramental character, and no trace of esoteric salvation can be found, E, 
This view is strengthened by the remarkable story found in the Talmud =~ 
concerning Elisha ben Abuya, the teacher of R. Meir, He is said have 
been one of the four given up the theosophic speculations, which led him 
away from practical Judaism, and it is said that the books of „Hmrs“ had Be 
fallen out of his bosom. These were declared afterwards to be worthy of 
being burned. The word „Hmrs“ has been interpreted as Homerus. There nr 
is no reason why anyone reading books of Homer should become an apo- cs rt 
state, or why these books should be burned, but ifa small change is made, 
and we read „Hrms“, then we have the books of Hermes, and one can ‘te 
easily understand the objection of the Rabbis to the Hermetic literature. - i 
In this case, then, we see these writings circulated among the Jews, and . rt 
at the same time, they are much older than assumed by Scott. He places zt 
the date of their composition at the middle of the Third Century. ‘Elisha 7 
ben Abuya belonged to the first half of the Second Century, Be it as it 1% 
may, this new edition is unquestionably a contribution to the study of that oie 
remarkable ancient theosophy, and is one more chapter in the history of (a. 
* the spiritual yearning after truth and peace so characteristic of the first centuries 2 © 
of the Common Era. The book is, as usual, excellently printed by the Sy 
Clarendon: Press. M. Gaster. a 
L. TROJE, Die Dreizehn und die Zwölfim Traktat Pelliots. 
(Dogmen in Zahlenformen.) Ein Beitrag zu den Grundlagen des we 
Manichäismus; Verdffentlichungen des Forschungsinstitus für ver- 
gleichende Religionsgeschichte an der Universität Leipzig, II. Reihe, 5 
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französischer Übersetzung im Journal asiatique vorgelegt und behandelt 
wurde, Da sich in Chotscho in Chinesisch-Turkestan Bruchstücke von 
vier verschiedenen Büchern der türkischen Ausgabe dieses Werkes gefunden 
haben (v. Le Coq, Türk, Manichaica HI, 5. 15), ist anzunehmen, daß es 
sich um einen wichtigen und bekannten Text handelt, der für die Electi, 
die Eingeweihten, bestimmt war. Vom ursprünglichen Werk, dessen chine- 
sische und türkische Wiedergaben wir nun teilweise besitzen, weiß man 
allerdings nichts. In China tritt ein manichäischer Sendbote 694 am 
Kaiserhofe auf, im 8, Jahrh. setzt sich das Manitum im Reich der Mitte 
fest und scheint dort wie im Christentum (Paulikianer, Katharer, Albi- 
genser) und im Islam sektenbildend gewirkt zu haben'). Daß die chine- 
sische Abhandlung, die L. Troje untersucht und in der Simkhya-Gedanken 
sich finden sollen, „fast buddhistisch* anmutet, hat v. Le Cog im Vorwort 
zu den Türk. Manichaica III treffend hervorgehoben. So oft auch buddhi- 
stische Anklänge in Manichäerfragmenten aus Turfan festzustellen sind, so 
wenig buddhistisch gefärbt sind gerade die türkischen Bruchstücke der zur 
Erörterung stehenden Schrift, Das gibt an sich zu denken. Aber man 
muß auch die Frage aufwerfen, ob es grundsätzlich zulässig ist, eine reli- 
gionsgeschichtliche Untersuchung so weitreichender Art auf eine Übersetzung 
zu gründen und nicht auf den chinesischen oder türkischen Urtext zurück- 
zugreifen, Die Begriffe und Symbole, um die es sich hier dreht, sind an 
sich schon so schwer herauszuschälen, daß sogar die beste Übersetzung 
nicht weiter hilft, Für die türkischen Fragmente gibt v. Le Coq selber 
zu, daß es sich nur um Versuche handelt und handeln kann, Das Muster- 
beispiel der sachgemäßen und in kühnen Schlußfolgerungen zurückhaltenden 
Bearbeitung eines manichäischen Originaltextes bieten W, Bangs Arbeiten 
über die manichäischen Laienbeichtspiegel (Muséon 1923) und über mani- 
chäische Hymnen (Muséon 1925, 5. If), die auf eine meisterhafte Be- 
herrschung des Türkischen gestützt und daher wissenschaftlich wirklich 
fördernd sind, Das ist die Methode, mit der man schrittweise vorwärts 
kommt und mit der sich die Bedenken zerstreuen lassen, die von gewisser 


ı Daß der Manichäismus erst unter dem Uiguren nach Ostturkestan gedrungen 
sei, wie G, Karo, ZDMG 1925 5, 145 (s. aber 5, 140) annimmt, dürfte auf einem Miß- 
verständnis beruhen, Mani selbst hat anscheinend in Chorisin und dem westlichen 
Tirkestan, vielleicht auch in Nordwestindien gewirkt. Auch schon in der soghdischen 
und tocharischen Epoche sind ebenso wie nestorianische Gemeinden auch Manichäer 
nach Ostturkestan gedrungen, Die uigurischen Herrscher haben sich dann später zum 
Manichäismus bekannt, Tocharisch und Indo-skythisch (Sakisch) sind nicht identisch 
(G, Karo a, a, O. 5. ıgol, sondern die Tocharer sprechen eine sog, Kentumsprache, 
während die Saken zur iranischen Gruppe gehören, Wohl aber sind mit den Indo- 
skythen auch Tocharer nach Indien gelangt, v. Harnack, Markion 2, Aufl, 5, 383" 
Anm, 2 will bei den Paulikianern nur markionistische Elemente anerkennen, 
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Seite noch immer gegen die Religionsgeschichte als exakte Wissenschaft 


geltend gemacht werden. Vor bestechenden Kombinationen und Zusammen- 
stellungen entfernt liegender Gebiete kann nicht genug gewarnt werden, 
. weil dabei nur allzu leicht das Wesentliche übersehen wird. Wichtig wäre 
es-gewesen, das Verhältnis der türkischen Bruchstücke zu der chinesischen 
Schrit an der Hand der Urtexte zu untersuchen und dabei etwaige Ab- 
weichungen der beiden Fassungen festzustellen, die ja doch wohl auf eine 
verloren gegangene Grundabhandlung zurückgehen dürften. !) 

An kritischem Sinne fehlt es L. Troje nun freilich durchaus nicht, 
und die Schrift ist reich an feinen Beobachtungen und Bemerkungen. 


So wird in der „Beilage“, 5. 156ff, hervorgehoben, daß es im Gegensatz - 


zu den Annahmen Reitzensteins im Iranischen keine Entsprechung für 
den manichäischen Urmenschen gibt, der ein in die Materie verstricktes, 
der Erlösung bedürftiges göttliches Wesen ist, Diese Anschauung ist nicht 
lediglich manichäisch, sondern findet sich weit verbreitet in der gnostischen 
und hermetischen Literatur. Die Wurzel dieser pessimistischen Auffassung 
glaube ich zum Teil in den im Orient entstellten und von krassem Aberglauben 
überwucherten platonischen Lehren der späteren Zeit des Philosophen sehen 
zu sollen, der dabei auf pythagoräische und orphische Gedanken zurück- 
greift, die Ansicht von der Minderwertigkeit der Hyle aber einfach aus der 
Ideenlehre als solcher ableitet. Inwieweit im Orient zu den Nachwirkungen 
der platonischen Auffassungen noch Anklänge an entsprechende Vor- 
stellungen aus dem Osten selbst kommen, ist eine offene Frage, Iran 
kann man dafür ausschalten; daß Indien in Betracht zu ziehen ist, will 
L. Troje erweisen; mir selbst scheint eine Anknüpfung an kleinasiatische 
und mesopotamische Kulte näher zu liegen, Darüber habe ich mich in 
„Urmensch und Seele“ (Hannover, 1924) ausgelassen, Hier sei noch be- 
merkt, daß ich der Behauptung von Scheftelowitz (Asia Major II, 5. 814) 
nicht beizustimmen vermag, der manichäische Urmensch trage nicht den 
Namen Ohrmazd, sondern nur dessen Sohn, der Fünfgott, sei der Urmensch, 
das göttliche Lichtwesen, das in die Gefangenschaft der finsteren Mächte 
gerät und befreit werden muß, Aus den Turfünfragmenten läßt sich diese 
Ansicht nicht belegen, Gerade die im manichäischen Laienbußspiegel, dem 
Chuastuanift, angeführten 4 Klassen von Göttern erwähnen nicht Ohrmazd, 
sondern nur den Fünfgott, der als Emanation ein Teil des Wesens des 
Öhrmazd-Urmenschen ist, seine Rüstung und Leibwache. Klar und deut- 





ı E. Waldschmidt und Lenz bereiten die kritische Veröffentlichung eines neuen 
Manichasertextes aus China vor, der sich im Britisch Museum befindet (Br. 82 to 
12659). Jabuki. hat den manichaeischen Charakter dieses Manuskriptes erkannt, Sir 
Aurel Stein, Serind’a II, S.922. Pelliot J. R..A.S. 1925, 5. 113, Waldschmidt und 
Lenz ].R.A.S, 1926, 5. 116M, 238 f. 
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lich geht das auch aus der von Keßler, Mani, $, 400, wiedergegebenen 


Stelle des Fihrist des an Nadim hervor, wonach der Darstellung Minis 
zufolge der Urmensch von der Welt des Polarsterns herkommt, während 
nach Fragment M 470, F. W. K. Müller, Handschriftenreste in Estrangelo 
S. 20, anstelle des Urmenschen Ohrmazd auftritt. Ebenso ist im türkischen 
Fragment T II, D ı73b, v. Le Cog, Türk. Manichaica I, S, 12£, Ohrmazd 
(Chormuzta) die göttliche Gestalt, die sich in die Hölle begibt. Die Iden- 
tität des Urmenschen mit Öhrmazd hat denn auch L. Troje treffend an- 
genommen (S. 49, 5. 107, Anm, 1), Theodor bar Chönis Darstellung ist 
also nicht so irrig wie Scheftelowitz meint.!) 

So sehr man über manche gelungene Parallele in L. Trojes Buch auf- 
richtige Freude empfindet, so fraglich muß die Hauptthese bleiben, die 
den Manichäismus nicht nur in den Zahlenspekulationen der chinesischen 
Abhandlung, sondern auch in seiner Grundeinstellung vom Simkhya und 
überhaupt von Indien abhängig sein laßt, Einzelheiten hier anzuführen, 
hat wohl keinen Zweck, dann müßte man jeden der.von L. Troje vor- 
gebrachten Punkte erörtern, wozu hier schon der Raum fehlt, 

Der Manichäismus gehört in die Reihe der gnostischen Entwicklung, 
für die öfters schon, allerdings ohne genügende Begründung, indische Vor- 
bilder in Anspruch genommen worden sind. Mäni hat sich in Ostiran 
und vielleicht auch in Indien aufgehalten, Schahpir I. nahm bekanntlich 
auch in Nordwestindien die Überlieferungen der Achämeniden wieder auf. 
Darüber haben wir genaueren Aufschluß seit E, Herzfelds Werk „Paikuli“, 
das das Inschriftenmaterial aus der Frühzeit der Säsäniden systematisch 
erschließt, Zugleich ließ Schähpur neben griechischen Texten auch indische 
Schriften ins Mittelpersische übersetzen. Indische, besonders buddhistische 
Gedankengänge sind denn auch bereits in Mänis ursprünglicher Lehre nach- 
zuweisen, ganz abgesehen von der späteren buddhistischen Färbung des 
östlichen Manichäismus überhaupt, das sich jeweils der herrschenden Reli- 
gion anpaßte, also als Vollendung des Buddhismus, des Mazdaismus oder 
des Christentums auftrat?) Gerade diese Mimikry, die notwendig war, um 
den Verdacht der Staats- und Kirchengewalten abzulenken, macht es so 


‚ungemein schwierig, den wahren Kern des Manichäismus zu fassen, zumal 


wir esoterische Schriften für die Electi und exoterische für die Laien- 
gemeinde der Zuhörer unterscheiden müssen, 
Die Beziehungen Indiens zur antiken Welt sind viefach erörtert wor- 





m 


ı Ober den Wert Theodor bar Chonis als Quelle für manichäische Über- 
lieferungen s. F, Cumont, Recherches sur le Manichéisme I, Brüssel 1908, H. H. Schaeder 
Örientalistische Literaturzeitung 1926 Sp. 104. 

2 Es darf auf einen in Vorbereitung befindlichen Aufsatz von mir zum Ursprung 
des Manichäismus verwiesen werden, 























den, Für den Buddhismus verzeichnet z. B. Haas „Scherilein der Witwe‘ 
eine umfassende Literatur, aber auch diese Untersuchung laßt die Frage 
durchaus offen, wer der gebende und wer der nehmende Teil war. Dar- 
über lassen sich nur subjektive Ansichten aussprechen (vgl. auch W, Printz, 
Ztschr, der D.M.G. 1925, S. ı1gf). Einen Inder hat man bereits im 
Altertum mit Sokrates in Verbindung bringen wollen (Aristoxenos fr. 31, 
Müller, Diogenes Laért. Il 45), aber dieser angeblich indische Weise er- 
geht sich einfach in spätplatonischen Gedankengängen, Pythagoras, Phere- 
kydes, Empedokles und sonstige hellenische Denker sollen von Indien ab- 
hängig sein.!) Für die Simkhya-Philosophie hat Garbe in der zweiten Auf- 
lage seines Werkes (Leipzig, 1917, 5. 60f,, 113ff) zahlreiche Wirkungen 
auf den griechischen Kreis nachzuweisen getrachtet. L. Troje übernimmt 
alle diese Behauptungen ebenso wie Garbes frühen Zeitansatz des 
‘ Simkhya. In dem Streit über die Priorität von Simkhya und Buddhismus 
haben Oldenberg und Jacobi das Wort ergriffen, die ganze Frage der zeit- 
lichen Stellung des Sämkhya hat in der Östasiatischen Zeitschrift N. F, II, 
1925, 5, 82ff, sehr klar und eingehend R. O, Franke untersucht, Sind 
Jacobis und Oldenbergs Untersuchungen auch von L. Troje berücksichtigt, 
so vermißt man einen Hinweis auf A, B, Keiths The Simkhya System, 
2, Auflage, 1924, eine zwar populäre, aber doch alles Wesentliche gebende 
Zusammenfassung, die sich hinsichtlich des Alters des Simkhya sehr vor- 
sichtig Außert. 

Festzuhalten ist daran, das das Simkhya-System als solches, wie übrigens 
alle Systeme der indischen Philosophie, uns nur aus jungen Darstellungen 
bekannt ist, während einzelne Begriffe und Gedanken freilich ein sehr hohes 
Alter aufweisen, So darf man die Frage AR ohne sie hier auch nur 
andeutungsweise entscheiden zu wollen, ob für die Systembildung in Indien 
nicht doch vielleicht griechische Vorbilder maßgeblich gewesen sind, ein 
Vorgang, der uns etwa aus der „chaldäischen* Sternkunde und der Agyp- 
tischen Tempelweisheit auf mathematischem und astronomischem Gebiet 
bekannt ist, Wissenschaftlich erfaßt werden die von den Orientalen zu- 
sammengelragenen Einzeltatsachen gewöhnlich erst unter dem Einfluß des 
griechischen Geistes, Für das Nyüyasütra des Aksapida (um 150 n, Chr.) 
nimmt M. M, Satischandra Vidyabhusana J. R. A, & 1918, $. 463f£, Ein- 
wirkungen der aristotelischen Logik an, Abgesehen von der Schule von 
Gundäschäpür im säsänidischen Iran und später den Manichäern (in Ost- 


turkestan finden sich Fabeln des Asop, v, Le Cog, Türk, Man. III, Vor- - 


wort u. S. 33) haben wir die Kunst von Gandhära, das indische Theater 
und alle jene Möglichkeiten, die der Bestand griechischer Staatsgebilde in 

ı Die Nüsphilosophie des Anaxagoras und Heraklit bringt mit der „arischen 
Feuerlehre* zusammen J. Hertel, Die arische Feuerlehre I 5, 10. 
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 Nordwestindien und Ostiran mit sich bringt. Andererseits tut man gut, Gort 
= die innere Selbständigkeit der indischen Gedankenwelt in ihrer Eigenart er a; 
| nicht zu unterschätzen und soll, wo es sich um grundsätzliche Ein- SCHR, 2 
stellungen handelt, nicht allzu rasch mit Entlehnungen und Abhängigkeiten Eh 
2 bei der Hand sein, Selbst wenn die Systembildung auch auf indischem 
Boden mit einem von Griechenland kommenden Anstoß verbunden sein +2 
> sollte, bleibt der innere Kern der indischen Denkungsart unberührt vom RE; 
2, Hellenentum, INK 
5, Die Zahlentheorien, denen L. Troje so viel Gewicht beimißt, und die | 7 | 
o den Leitfaktoren von Samkhya und Buddhismus entsprechen sollen, brauchen MEZ : 
a; im Manichäismus durchaus nicht auf Indien zurückgeführt zu werden. “etl - 
= Es ist vielmehr damit zu rechnen, daß einerseits die entstellten Zahlen- pee ni 
*y spekulationen Platons nach Indien gelangt sind, und daß andererseits Ahn- ap 
lich wie eine semitische Schrift nach Indien drang (H. Jensen, Gesch. der Er 
= Schrift, 5. 145ff.) auch sonst vorderasiatische Einflüsse sich schon früh in Fe 
5 Indien geltend machten. Sir John Marshalls bisher nur aus einigen Zei- 
tungsnachrichten bekannte Entdeckungen im Pendschäb lassen für sehr frühe | & 
x Zeiten einen Zusammenhang mit dem Zweistromlande erkennen, der Saat - 
A übrigens nicht nach Sumer, sondern nach Elam führen dürfte.!) Gerade Re: 4 
5 die auf astrale Vorstellungen zurückzuführenden Siebener- und Fünfer-Reihen, pe) 
# deren Addierung die Zwilfer-Reihe ergibt, während die Annahme einer | AN 
A darüber stehenden Potenz uns zur Zahl 13 bringt, leiten nach Babylonien Es nd 
; ebenso wie die Lehre von der Entsprechung von Mikrokosmos und Makro- aaa, ‘fl 
kosmos, Ohne in den Verdacht zu geraten, ein Panbabylonist zu sein, ae 
wird man sagen können, daß die Heimat dieser Anschauung eher in Meso- as 
potamien als in Indien zu suchen ist. Der unlängst verstorbene L. de Saus- | 
sure hat wieder die iranische Kosmologie mit China in Verbindung zu bringen 
gesucht, finden sich doch auch dort Siebener- und Zwölfer-Reihen, Planeten- 
spekulationen, dualistische Auffassungen usw. Diese gerade für die von 
E Pelliot entdeckte Abhandlung wichtigen Momente hat L. Troje ebenso wie 


die vorderasiatischen Entsprechungen ganz außer Betracht gelassen und 
| nur Indien unterstrichen.) 

N Für die Gnosis des Simon von Gitta (Simon der Magier) hat Ed, Meyer 
(Ursprung und Anfänge des Christentums III, S. 277fl.) samaritanisch- 





-ı Ganz phantastisch ist L. A, Waddells, The Indosumerian seals deciphered, 
London 1925. Elamische Beziehungen zu Iran und Indien besprechen G. Hüsing 
Einheimische Quellen zur Geschichte Elams I, Leipzig 1916, S. rf, toff., H, Zimmern 
Akkadische Fremdworte, Leipzig 1917 5.19, wo altpersisch dipi Inschrift altindisch 
dipi, lipi Schrift mit elamisch tuppi Inschrift, sumerisch dub, akkadisch duppu, tuppu, 
Tafel verglichen werden, 

2 Die Frage sumerischer Einflüsse auf vedische und iranische Vorstellungen er- 
örtert C, Autran, Sumérien et Indo-curopéen, Paris, 1925, 
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jüdische Quellen mit vielleicht einigen griechischen Anklängen glaubhaft 
gemacht. Im Manichäismus kommen dazu iranische und babylonische 
Elemente, denn Mäni war ein Iranier, dessen Leben im südlichen Meso- 
potamien begann. Die einzelnen Bestandteile des Manichäismus habe ich 
in Die Lehre des Mani, 5. 50ff skizziert und halte auch heute noch 
Minis Werk ungeachtet aller Anlehnungen für eine originelle Leistung, 
die sich allen Anfeindungen zum Trotz jahrhundertelang lebensfähig er- 
halten und von China und Indien bis in den Islam und das mittelalter- 
liche Abendland gewirkt hat, Ja auch bei jüdischen Sekten sind mani- 
chäische Neigungen festzustellen (Dörfler, Le Muséon, 1925, S. 57). 
ichtiger als Anklänge an Sämkhya und Buddhismus sowie Dschainis- 
mus!) sind für die Erklärung des Mänitums Erscheinungen wie Markion, 
Bardesanes und die Lehre der Mandäer, jene südmesopotamische Religions- 
gemeinschaft, die zum mindesten eine Parallele bietet zu der Täuferge- 
meinde der Mughtasila, der sich Manis Vater anschloß, Mandäisches 
Material hat W. Bauer in seiner Erklärung des Johannesevangeliums 
2. Aufl, Tübingen, 1925, herangezogen, freilich nur als Vergleichsstoff, ist 
doch das Johannesevangelium stark mit gnostischen Zügen behaftet (vgl. 
auch Bultmann, Ztschr. f, neutest, Wiss, XXIV), Eine Übersetzung des 
mandäischen Ginzä aus der Feder Lidzbarkis, der sich der Erschließung 
der mandäischen Literatur bereits in dankenswerter Weise angenommen 
hat, ist erschienen und wird dem Studium des Mandäertums die sichere 
Grundlage gewähren, 

Die mit Fleiß und Sorgfalt beigebrachten indischen Zeugnisse vermögen 
trotzdem nicht von einer wesentlichen Beeinflussung des Manichäismus und 
anderer gnostischer Systeme von Indien her zu überzeugen, aber L. Trojes 
von tiefer Beherrschung des indischen Stoffes und dem Eindringen in den 
Wust des gnostisch-hermetischen Schriftums zeugende Arbeit behält immer 
ihre Verdienste, Vielleicht ist es gut, beim Manichäismus wie auch sonst 
die Frage der Herkunft und der Abhängigkeiten in den Hintergrund zu 
schieben und sich zu vergegenwärtigen, daß gewisse Anschauungen All- 
gemeingut der Menschheit sind, wie das für die Mystik A. Forke in seiner 
ansprechenden kleinen Übersicht, Berlin, 1922, über die chinesische 
Mystik getan hat. Auch die Gegensätze Geist—Materie, Seele—Leib, 
Licht— Dunkel usw. lassen sich nicht lokalisieren, sondern man kann nur 
ihre Verwertung bei den einzelnen Völkern und in den verschiedenen 
Zeiten feststellen, eine Aufgabe, die L, Trojes Schrift namentlich für den 
indischen Bereich nicht ‚unwesentlich erleichtert hat, 

0. G. v. Wesendonk. 
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ı v, Wesendonk, Über georgisches Heidentum S, 39 Anm. 3; Bai g, Muséon XXXVI, 
1925 5.25. v. Glasenapp, Jainismus, S, 454, 
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+ | Der Schamanismus bei den sibirischen Völkern. Von Dr. 


GEORG NIORADZE. Verlegt von Strecker und Schröder in 

Stuttgart, 1925. VIII 4-121 S. in 8% 

Zu den interessantesten Erscheinungen der Geisteskultur der Völker 
Sibiriens gehört zweifelsohne der Schamanismus und zu den interessantesten 
Persönlichkeiten der primitiven Gesellschaft — der Schamane, welcher dem 
Naturmenschen den Priester und Arzt ersetzt und ihm in seinem Kampf 
ums Dasein beisteht, indem er ihn von seinen unsichtbaren Feinden — 
den bösen Geistern beschützt, die nur danach trachten, den armen Kerl 
ins Verderben zu stürzen, wozu sie jede Gelegenheit ausnutzen: wenn er 
z. B, versäumt hat zur rechten Zeit ein Opfer darzubringen, oder wenn 
er an einem heiligen Ort nicht respektvoll genug vorbeigegangen ist, kann 
er sicher sein, daß die Strafe schrecklich sein wird, Und der einzige, der 
ihm in diesem Fall, wie noch in vielen anderen, helfen kann, ist der 
Schamane, 

Der Schamanismus ist für den primitiven Menschen von solch einer 
Bedeutung, daß man vor allem den Schamanismus verstehen muß, um ein 
klares Verständnis der Psychologie des Naturmenschen zu gewinnen. Kein 
Wunder daher, wenn der Schamanismus seit jeher das größte Interesse 
der Forscher erweckte, denen wir eine Reihe wertvoller Werke verdanken, 
unter welchen die russischen Arbeiten den Ehrenplatz einnehmen, da 
außer den russischen Forschern nur wenige Ausländer die Möglichkeit 
hatten, längere Zeit unter der primitiven Bevölkerung Sibiriens, der Wiege 
des Schamanismus, zuzubringen. Diese reichhaltige russische Literatur über 
den Schamanismus ist aber in Europa leider noch sehr wenig bekannt 
und den weiteren Leserkreisen natürlich vollständig unzugänglich, 

Nun hat es G. Nioradze unternommen, gestützt gerade auf die 


russische Literatur, eine Skizze des Schamanismus in Sibirien in deutscher 


Sprache zu liefern. Sein Buch ist nicht für die Spezialisten, sondern für 
weitere Leserkreise bestimmt, und dies muß besonders hervorgehoben 
werden, da eine mehr oder weniger populäre Skizze des Schamanismus 
im allgemeinen sogar in der russischen Literatur vermißt wird. Das 
Interesse, mit welchem der deutsche Leser diesem Buch entgegentritt, 
laßt sich daher wohl verstehen, 

Das Buch ist lebhaft geschrieben und erweckt großes Interesse, Zahl- 
reiche Tafeln und Abbildungen im Text veranschaulichen die Beschreibungen, 

Das Buch ist in zwei Kapitel eingeteilt: das erste handelt von der 
schamanistischen Weltanschauung (1, Totenkult, 2. das Jenseits, 3. die 
Vorstellungen von der Seele des lebenden Menschen, 4. der Zustand der 
Seele unmittelbar nach dem Tode des Menschen, 5. die Geister, 6, die 
Verbindung der Geister mit Gegenständen, Pflanzen und Tieren, 7. die 
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Ursachen der Krankheiten, des Todes und aller MiBgeschicke) und das | 


zweite vom Schamanen (1. das persönliche Schamanentum, 2, das Familien- 


‘Schamanentum, 3. Psychologie des Schamanen, 4. Rolle der Frauen im 


Schamanentum, 5. die Eignung und Vorbereitung der Schamanen, 6. Weihe 
des jungen Schamanen, 7. Schamanentracht, 8. Bedeutung der Schamanen- 
tracht, 9, die verschiedenen Arten von Schamanen, 10. die Schamanen mit 
umgewandeltem Geschlecht, 11. Berufstätigkeit der Schamanen, 12. mimische 
und dichterische Kunst der Schamanen, 13. der Glaube der Schamanen 
an sich selbst und an ihre Macht, 14. Stellung des Schamanen im Volk 
und seine Bestattung). Anmerkungen, Literaturverzeichnis und Namen- 
und Sachregister folgen, Wie man sieht, hat der Verfasser nichts: vergessen 
und im großen ganzen eine höchst inhaltsreiche Übersicht des Schamanismus 
geliefert. Nioradzes Buch ist zweifelsohne belehrend, und ein jeder, 
der die erste Bekanntschaft des Schamanismus machen will, wird darin 
viele wichtige Angaben finden, 

Wenn das Buch im allgemeinen einen guten Eindruck macht, so daß 
es der Fachmann mit mbhigem Gewissen dem unvorbereiteten Leser 
empfehlen kann, so ist es im einzelnen nicht immer ganz korrekt. Ohne 
auf alle Unkorrektheiten einzugehen, wollen wir hier nur die bedeutendsten 
Mißgriffe des Verfassers hervorheben, 


Aus leicht verständlichen Gründen kommt Nioradze in der Einleitung 
zunächst auf das Wort „Schaman“ und dessen ursprüngliche Bedeutung zu 
sprechen, welches von verschiedenen Forschern auf verschiedene Weise 
gedeutet wurde: die einen hielten dieses Wort für mongolisch-türkisch, die 
anderen dagegen führten dasselbe auf sanskr. framapız zurück und glaubten 
darin ein altes Lehnwort zu finden, Nioradze erklärt sich entschieden 
für einen Anhänger der ersten Theorie und behauptet „das Wort Schamane 
oder „Saman* bedeutet einen erregten, ruhelos hin- und herspringenden 
Menschen“ (S. 1), irrt sich aber dabei, da das Wort Schaman (tung. Jama, 
Sama, saman usw.) weder etwas mit mong. samayı „Verwirrung“ zu tun 
hat, wie dies Banzarov glaubte, welchen der Verfasser zitiert, noch mit türk. 
gam „Schaman® und tschuw. zum „Zauberformel“, wie dies Németh an- 
nehmen zu dürfen glaubte (Über den Ursprung des Wortes Saman. KSz Aly, 
S. 245), da alle diese Erklärungsversuche keine Stütze in den Laut- 
gesetzen der betreffenden Sprachen finden. Dagegen steht fest, daß 
das Wort Schaman gerade mit sanskr. sramaya in Verbindung gebracht 
werden muß (vgl. N. D, Mironov and S. M. Shirokogorof. Sramana — 
Shaman, Etymology of the word „shaman“, Journ, of the North-China 
Branch of the RAS LV, p. 105 s.). 

Nicht ganz korrekt ist das, was Nioradze über die Verbreitung des 
Wortes Schaman in den einzelnen Sprachen Sibiriens sagt. Hier erfahren 
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in wir nämlich von ihm folgendes: „das Wort Schaman ist in Sibirien nur 
bei den Jakuten, Burjäten und Tungusen gebräuchlich; die Tungusen haben 
keinerlei andere Benennung dafür, während die Jakuten und Burjäten ihre 
Schamanen auch noch „Bö“ und ihre Schamaninnen „Ödegön" oder 
„Utigan“ nennen. Bei den Jakuten heißt der Schamane zuweilen auch 
„Ojun“ (5, 2.), Hierzu läßt sich bemerken, daß weder das Wort „Schaman“ 
(fara usw.), noch das Wort Ja im Jakutischen belegt ist, wo der Schamane 
nur ojun (nicht zuweilen, sondern immer und nur so!) genannt wird, 
Auch dem Burjatischen ist das Wort Schaman fremd. Was die tschu- 
waschische Benennung Jomai (so!) betrifft, so muß gesagt werden, daß 
dieses Wort richtig jamas lautet und nie Schamane, sondern einzig und 
allein „Volksarzt“ bedeutet, da den Tschuwaschen der Schamanismus fremd 
ist. Im Vorbeigehen sei bemerkt, daß der Verfasser, welcher überhaupt 
gern Exkurse zu den finnisch-ugrischen Völkern macht, sich hier sehr kurz 
über die Benennungen des Schamanen bei den finnisch-ugrischen Völkern 
äußert und uns weder die lappischen noch wogulischen Benennungen des 
Schamanen mitteilt, Auch sucht man vergeblich nach den jenissei-ost- 
jakischen Benennungen des Schamanen in der Liste der entsprechenden 
Wörter aus anderen Sprachen, welches Wort der Verfasser hätte in Castréns 
Wörterbuch aufsuchen können, zumal er sonst sehr oft Beispiele aus dem 
Schamanismus der Jenissei-ostjaken heranzieht. 

Was die Transkription der Fremdwörter betrifft, so ist sie ungenau, 
was aber nicht zu den Mängeln des Buches gezählt werden kann, da 
nicht für die Fachleute, sondern, wie schon gesagt, für größere Leserkreise 


FT EUR 


ied % 


7 bestimmt ist. Es gibt aber unter den ungenau wiedergegebenen Fremd- 
wörtern auch solche, die so stark entstellt sind, daß man nicht gleichgültig 
daran vorbeigehen kann. Hier einige Beispiele solcher Korruptionen: das 

-—  burjatische Wort, welches „der böse Vogel“ (ein dämonischer Vogel der 

a ochamanisten) bedeutet, finden wir beim Verfasser in der Form „Mumu- 


Bun“ (5. 27), was eine arge Entstellung der burjatischen Worte mn 
Juéan (Mu-schubun) ist; hier sehen wir, daß der Verfasser den russischen 
Buchstaben we durch # wiedergibt, wobei er das zweite Wort willkürlich 
teilt. Auf Seite 4 finden wir ein anderes Beispiel: den Titel eines mongo- 
lischen Buches „Umperum-Dalai”. Welches Buch darunter gemeint ist, ist 
nicht schwer zu raten: es ist wohl nichts anderes, als die sehr populäre 
mongolische Sammlung Erzählungen Ufigeriin Dalai („das Meer der 
Gleichnisse = Damamaka), welches der Verfasser eigentlich unnötiger- 
weise zitiert, da es ja eine Übersetzung ist und auf keinen Fall als Quelle 
zum Schamanismus bei den Mongolen und anderen Völkern Nordasiens 
betrachtet werden kann, 

Dem Verfasser muß noch seine Vorliebe zu den Beispielen aus dem 
Schamanismus der finnisch-ugrischen Völker zum Vorwurf gemacht werden. 
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Diese Beispiele sind so zahlreich, daß man zuweilen nicht weiß, was 
eigentlich das ursprüngliche Ziel des Verfassers gewesen ist — eine Arbeit 
auf dem Gebiet der vergleichenden Religionskunde oder eine Skizze des 
Schamanismus speziell sibirischer Völker, welche uns der Titel des Buches 
verspricht, Natürlich muß man gestehen, daß die Ostjaken und Wogulen, 
die ja den ugrischen Zweig der finnisch-ugrischen Völkerfamilie bilden, zu 
den sibirischen Völkern gezählt werden müssen, jedoch die Mordwinen, 
Tscheremissen und Lappen wäre es geraten aus dem Spiel zu lassen, zumal 
ihre religiösen Vorstellungen zu stark von anderen Völkern her beeinflußt 
sind, als daß man sie so einfach mit den Vorstellungen der Naturvilker 
Sibiriens vergleichen dürfte: man erinnere sich nur des Keremetkultus bei 
den Tscheremissen, der von den Tschuwaschen (die ja keine Finno-ugrier 
sind) stammt, oder des Saivokultus der Lappen, welcher deutliche Spuren 
eines alten skandinavischen Einflusses aufweist. Dazu muß noch hinzu- 
gelügt werden, daß die Literatur über die primitiven Vorstellungen der 
finnisch-ugrischen Völker dem Verfasser sehr wenig bekannt zu sein scheint: 
so scheint er die grundlegenden Arbeiten von B. Munkäcsi (Ältere Berichte 
über das Heidentum der Wogulen und Ostjaken in KSz II, IV, V; 
Seelenglaube und Totenkult der Wogulen, ebenda VI; Weltgottheiten der 
wogulischen Mythologie, ebenda VII, VIII, IX; Götzenbilder und Götzen- 
geister im Volksglauben der Wogulun, ebenda VII), H. Paasonen (Beiträge 
zur Kenntnis der Religion und des Kultus der Tscheremissen in KSz II; 
Über die ursprünglichen Seelenvorstellungen bei den finnisch-ugrischen 
Völkern in JSFOu XXVI), U. Holmberg (Die Wassergottheiten der finnisch- 
ugrischen Völker in MSFOu XXXII) u, a, nicht zu kennen, weshalb gerade 
der finnisch-ugrische Teil des Buches sehr lückenhaft ist. 

Was sonst die vom Verfasser benutzte Literatur über den Schamanismus 
in Sibirien betrifft, so hat er sie gewissenhaft ausgebeutet, Einige russische 
Neuerscheinungen sind ihm aber unbekannt geblieben und darunter die 
höchst wichtige Arbeit von A. V. Anochin (Materialy po Samanstvu u 
altajcev in Publ. du Mus. d’Anthr, et d’Ethnogr. de Acad, des Sciences 
de Russie IV, 2), welche jetzt als Grundlage der Forschung des Schamanismus 
der Türkstimme des Altai angesehen werden muß. N. Poppe, 


ST. KRAMRISCH, Grundzüge der indischen Kunst, Avalun- 
Verlag, Hellerau, 144 Textseiten, 48 Tafeln, | 
Das Buch, das Sir Asutosh Mookerjee zugeeignet ist, will die erste 
grundlegende Einführung in die indische Kunst sein, es will die „Grund- 
begriffe, Redeweisen und den Tonfall der Muttersprache klarlegen, welche 
das heute noch in den verschiedenen Tälern des Landes vorhandene oder 
in Ausgrabungen eben zutage kommende außerordentlich reiche und bis- 
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her nur zum geringsten Teile verarbeitete Material der indischen Kunst ee 
u spricht“, Nur das Wesen der indischen Kunst, nicht ihren Ablauf sollen ar ‘s 
- die Abbildungen veranschaulichen. Es wäre deshalb unrecht, wollten wir 7 ak 
‘ | in dem Buche eine Geschichte der indischen Kunst erwarten oder auch ee 
nur eine Abfolge ihrer Entwicklung, eine Beschreibung ihres Verhältnisses Fe 
3 zu anderen großen Kunstzyklen anderer gewaltiger asiatischer Gebiete, e 
4 aber wir werden befriedigt das Buch aus der Hand legen, wenn wir mit | 
2 einer feinfühlenden Kunstschriftstellerin, welche die tropische Vielfältigkeit Bar | 
a in ihrer begrifflichen Protuberanz voll auf sich hat wirken lassen, ein großes var 
as, Gebiet der indischen Festlandskunst durchwandern wollen. Fe. 
ie Es ist eine häufig gehörte Bemerkung, daß eine gewisse Gesuchtheit Br 5 
—— des Ausdrucks, wie sie von einigen Kunstschriftstellern der Gegenwart ge- aes. 
: wählt wird, um das Präziöse ihrer Gedanken zu unterstreichen, — wir sind ER 
: weit davon entfernt, dies der Verfasserin zu unterstellen — ihren Eindruck Men 
= auf den Laien verfehlen muß, der in einem Buche weniger den Satzbau 
und Wortschatz des Verfassers bewundern als leicht verständliche Beleh- ; 
oa rung suchen will, Aber wir müssen auch für unser Buch sagen, daß es = 
” gewonnen haben würde, wenn wenigstens in einem Verzeichnisse diejenigen ee 
£ fremdsprachlichen Ausdrücke verdeutscht und erklärt worden wären, die E 7 
| zwar dem Kunsthistoriker, der sich eingehend in eine Materie vertieft, all- > a 

mählich zum geläufigen Handwerkzeug werden, aber selbst für den Leser 
erweiterter Bildung so ungewöhnlich sind, daß kein Schriftsteller sie seinem 
: Leserpublikum als bekannte Selbstverständlichkeiten auftischen darf. 
Das Buch bespricht die Grundzüge der indischen Kunst in den 6 Kapiteln: ; 
Einstellung, Mythus und Form, Natur, Raum, Rhythmus, Entwicklungs- 
: momente und in ihnen erörtert es der Reihe nach, aus den höheren Ge- 
" sichtspunkten der Kunstkritik die einzelnen Tafeln; es folgt im unmittel- 
baren Anschluß daran eine sehr dankenswerte „Tafelbeschreibung“, welche, 
zum Teil unter Anführung der Sanskritworte, eine detaillierte Beschreibung 
Y der Darstellung gibt, wobei es aber natürlich nicht ausbleiben kann, daß 
} auch in diesem Abschnitt die höhere Kritik sich hervordrängt, so wenn es ae 
7 bei der Besprechung der Tafel 9, Trivikrama, heißt: „Das Relief legt die vi Me 
2 Kreis- und Koordinatenkomposition, wie sie uns in Mamaltapuram gegen- = 
. übertrat, in die Diagonale, Der Dreischritt ist nicht mehr ein weltenerfüllender 
j Augenblick, zuständlich in seiner Bedeutung, sondern ein mächtiges Ge- 
schehen, das sich dramatisch vollzieht.“ Das Zitat ist gleichzeitig ein gutes 
= Beispiel fir Ausdrucksform und Gedankengang der Verfasserin, Wie ihr 
5 Gefühl sie hinreißt, wie gut sie aus dem Vorgestellten herausliest, erfahren 
ni wir, wenn sie von den Barhut-Skulpturen (T. 14 u. 15) mit ihrem be- ; 
> scheidenen literarischen Inhalt sagt: „Die Körperwendungen der Tiere sind 
6" von süßruhiger Wollust, die auch die puppenhaften Menschen in ihren = 
- abgehackten und doch weichen, scheu verhaltenen Gesten kennen“ — süß- 
= 
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aus sich selbst auf diesen Gedanken gekommen! 

Gut ist, was die Verfasserin über die Vielarmigkeit indischer Götter- 
gestalten sagt, wenn sie sie zu Flügeln in Beziehung stellt: „Sicherlich ent- 
springen die Flügel und die Vielheit der Arme dem gleichen Wunsch, der 
sich entweder durch Addierung, in der Wirklichkeitsform mit Wirklich- 
keitsform verknüpft, oder in einer Schauung dynamischer Wachstums- 
hypertrophie Befriedigung verschafft. Beide Vorstellungen umschließen das 
traumhaft beiörende Gefühl der Levitation, das seinen Sitz irgendwo um 
die Schultern herum hat... jeder Arm und jede Hand sind nicht nur 
kunstorganisch möglich in ihrer Verbindung mit dem Körper, sondern 
bilden gleichzeitig den kürzesten anschaulichen Weg, auf dem das Dasein 
göttlicher Energien sich der Umwelt mitteilt,“ 

In einigen nicht unwesentlichen Punkten wird die Verfasserin voraus- 
sichtlich einigen Widerspruch finden, so wenn sie Frontalität und Sym- 
metrie einerseits und die Diagonalbewegung andererseits als die „steilen Gren- 
zen der indischen Kunstmythe“ bezeichnet — sie kehren in zu vielen 
anderen Stilen wieder, um als typisch indisch gelten zu können — wenn 
sie Sagt, daß „indische Plastik plastische Reinform* ist, wenn sie von ku- 
bistischen Formen der Ajanta-Malereien spricht — gemeint sind die asia- 
tischen Felsformationen, wie wir sie auch in frühen T’angbildern finden —, 
wenn es heißt, daß der ,,Wellenryhthmus das apriorische Vermögen der 
indischen Kunst“ ist, daß die Arme des Siva Nätarüja „in der Festigkeit 
und Einstellung ihrer Hände kein Symbol und kein Atribut, sondern den 
Raum selbst halten, der von Bewegung durchdrungen wird“ — gemeint 
ist die schöne Pose der Takt schlagenden Hände. 

Für ein wenig pro domo gesprochen, vielleicht auch für nicht recht 
glücklich in der Aufrollung der Frage überhaupt, wird man es halten, wenn 
die Verfasserin, sofern „es ein männliches oder weibliches Kunstprinzip 

: gibt", dem weiblichen für Indien die produktive Rolle zuerkennt, „Während 
das Motiv von Frau und Baum als Grundnote und letztes Wort gelten 
mag, hat das männliche Prinzip, das gestaltenlose Symbol nichts Besseres 
zu erzielen vermocht, als den plumpen, abgerundeten Zylinder des Lin- 
gams“ — und, so fragt man, die Bucddhagestalt und der ganze brah- 
manische Gitterhimmel ? 

‘So ist das Buch voll von Anregungen und wir dürfen nur wünschen, 
daß seine zweite Auflage auch die außerhalb Britisch-Indiens liegenden 
indischen Kulturgebiete behandelt und in seinen Illustrationen, besonders 
in Wiedergaben von Einzelheiten, dem dankbaren Schüler und Leser ein 
noch vollständigeres Bild verschafft, als beispielsweise die Abbildungen der 
Tempelbauten von Madura, Somanathapur oder Halebid es ermöglichen, 

E, A, Voretzsch, 
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,Ostasiatisches Gerät“ von KUMMEL tu. GROSSE, Bruno Cassirer- 
Verlag, Berlin 1925. 140 Tafeln und 4 Textabbildungen. 

In der Folge der Kunst des Ostens von William Cohn erscheint der 
Band ,,Ostasiatisches Gerät", das Otto Kümmel ausgewählt, beschrieben 
und mit einer Vorbemerkung versehen und zu dem Ernst Große eine 
Einführung geschrieben hat. Der Leser wird deshalb nicht enttäuscht, wenn 
er in dem Buche das findet, was er erwartet: das Hohelied auf die kunst- 
gewerblichen Arbeiten Japans, und zwar des alten Japans. Die Abbildungen 
bringen im I. Teil einige chinesische Sakralbronzen, und zwar leider solche, 
welche in Kümmel's „Kunst Östasiens“, als Band IV in derselben Folge 
der „Kunst des Ostens“ schon einmal erschienen sind, eine Wiederholung, 
die sich leicht hätte vermeiden lassen, wenn man sich in dem Buche nicht 
überhaupt, was nicht-japanischen Besitz anlangt, fast ausschließlich auf Berliner 
Museumsbesitz beschränkt hätte, Gerade andere deutsche Museen weisen 
ausgezeichnete Stücke eigentlichen Bronzegeräts auf — es braucht nur an die 
Eberköpfe der Radbolzen im Hamburger Museum für Kunst und Gewerbe er- 
innert zu werden —, während die Berliner Stücke einer gewissen Einseitigkeit 
nicht entbehren, Der Kessel auf Abbildung 14 „das SakralgefaB für die fünf 
Würzen“, das um 500 v, Chr, allerdings mit Fragezeichen, datiert wird, hätte 
sich mit seiner Lack- und Malachitpatina in die Gesellschaft von Bronzen wie 
auf Taf, 8 und 11 nicht einschleichen dürfen; es ist das Stück, von dem ein 
bekannter Berliner Sammler und Freund des Museums das Wort geprägt hat: 
„Es sei ein ausgezeichnetes Stück; es stünde im Museum nur leider am 
falschen Ort, und zwar in der Abteilung chinesischer Bronzen, während es in 
die Abteilung japanischer Lacke gehöre.“ Es folgen Abschnitte über buddhis- 
tisches Kultgerät, über Schreibgerät mit den schönen Schreibkästen, besonders 
dem einzigen Korin’schen Kasten, einem der besten, wenn nicht dem besten 
Stück, welches das Berliner Museum birgt, ferner über Teegerät, bei dem 
der Leser die Farblosigkeit der Tafeln besonders schmerzlich empfindet, 
über Räuchergerät, Waffen, Hausgerät, eine Sammelabteilung, die alles von 
Setzschirmen und Teppichen bis zu Netsukes und Gewänder für das No- 
Spiel und Handspiegeln enthält, und schließlich über Musikinstrumente mit 
den bekannten Prachtstücken des Shösöin. Es sind nicht allzuviele Stücke, 
die hier zum ersten Male reproduziert werden, und es liegt auf der Hand, 
daß der, welcher über das gewaltige Gebiet ostasiatischer Geräte sich in 
einem populären, für Anfänger und Freunde der ostasiatischen Kunst be- 
stimmten Buche auf rund 60 Seiten Text und 140 Tafeln beschränken 
muß, in den Abbildungen nichts vollkommenes, vielmehr nur etwa einen 
Vorgeschmack der Gerätekunst Chinas bezw. Japans bringen kann. 

Umso mehr aber muß anerkannt werden, in welch’ glänzender Weise 
Prof, Große in seiner Einführung von 39 Seiten das Thema gemeistert 
hat, Mit seiner souveränen Beherrschung des Gebietes der japanischen 
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Gerätekunst und mit seiner von der ganzen Liebe zu dem Lande durch- 
glühten Diktion hat er in seinem kleinen Beitrage ein Werk geschaflen, = _ 
das sich würdig dem Besten, was bisher über asiatische Kunst geschrieben 
ist, zur Seite stellt, das, selbst wenn das Buch nichts weiteres enthielte ls | 


diese Einführung, seine Anschaffung lohnte, Der Große’sche Beitrag be- 
wirkt, daß das Buch in keiner Bibliothek über asiatische Kunst fehlen wird, 

„Der ostasiatische Gerätekünstler steht in einem ganz anderen Ver- 
hältnisse zu seinem Stoffe wie der europäische, und darin liegt der Grund 
für die wesentlichste Verschiedenheit ihrer Werke“, sagt er, „der Europäer 


THE 


will den Stoff bewältigen und beherrschen“, er zwingt ihm eine Form auf, 53 
der ostasiatische Künstler „fühlt sich nicht als der Herr, sondern als der 
Diener dieses Stoffes". „Der Stoff selbst sagt dem Künstler, was er werden = "3 


will“, „Der Ostasiate versteht einen Stoff, weil er ihn liebt“ — „Jedes 
Werk ist durch harmonisches Zusammenwirken der Natur und des Menschen 
entstanden, bei dem die Natur führt und der Mensch folgt, indem er 


RITA 


seinen Willen ihrem Gesetze hingibt.“ „Es gibt Chaire und Chawan, von R ve 
denen man ähnliche Eindrücke empfängt, wie von einem Gemälde oder zu 
von einer Sonate, Allerdings wird sicherlich nicht jeder solche Wirkungen are 
fühlen, sondern nur der Empfängliche, und auch dieser nicht zu jeder aa 
Zeit." — „Es sieht fast so aus, als ob der japanische Töpfer einen Bund a Ti 
mit dem Dämon des Feuers geschlossen hätte, als ob der „Zufall“ dem Fo 
Willen des Meisters gehorchte. Das klingt wunderlich und ist es auch: ar) 


denn hierin liegt ein taoistisches Geheimnis, das sich mit Worten nicht 
fassen, geschweige denn erklären laßt.“ 


= 


Man darf es dem Altmeister der Interpretation der japanischen Kunst as 
nicht verübeln, wenn China bei ihm wieder einmal schlechter fährt und Ne 
er von seiner Keramik sagt, daß sie weniger den Charakter einer Kunst Gh 


& 


als eines Kunstgewerbes habe, dessen Erzeugnissen gerade die beste Eigen- 
schaft erster Kunstwerke fehlt: die Seele. Aber seinem feinfühlenden Herz 
kommen Zweifel und er fragt: ob es =, B. in der Sung-Zeit, als man in 
anderen Künsten der Persönlichkeit einen so hohen Wert beimaß, in China 
keine persönlich gebildeten und beseelten keramischen Kunstwerke gegeben 
haben sollte? „Aber wir kennen sie eben nicht.“ 

Glücklicherweise existieren sie aber doch, wenn auch leider noch nicht 










in Berlin, 
Sinnigerweise ist das Buch Maria Meyer, der Förderin der Berliner 
Sammlungen, zum Gedächtnis gewidmet, E, A, Voretzsch. 


Chinese Art, An introductory review of Painting, Ceramics, Textiles, 
Bronzes, Sculptures, Jade, &c. by ROGER FRY, LAURENCE 
BINYON, A. F. KENDRICK, BERNARD RACKHAM, W. 
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PERCEVAL YETTS, OSVALD SIREN, W. W. WINK- 
WORTH, Burlington Magazine Monograph, London, B. T. Bats- 
ford, Ltd, 


Roger Fry spricht in „Chinese Art“, leider nur auf 4 Seiten, über 
das Verhältnis der chinesischen Kunst zur europäischen. Chinesische Kunst, 
sagt er, wurde im Westen ursprünglich wegen ihrer Technik, ihrer glänzenden 
und geschmackvollen Ausführung sowie ihrer Originalität wegen geschätzt, 
Sie verdient mit demselben Ernst studiert zu werden, wie die der großen 
europäischen Meister, Sie hat einige Eigenheiten: die starke Betonung 
der Linie, des gleitenden Rhythmus, die Bevorzugung des Kreis-, Ei- und 
Zylinderfürmigen im Plastischen im Gegensatz zum Kubischen der europäischen 
Kunst, Aber der Rhythmus der Linie ist uns auch aus der italienischen 
Kunst bekannt. Ambrosio Lorenzetti und Boticelli sind chinesisch in ihrem 
linearen und rhythmischen Empfinden, Die Plastizität der chinesischen 
Kunst stellt er in buddhistischen Figuren der T’ang-Zeit mit ihren eiférmigen 
und zylindrischen Rundungen in Gegensatz zu den eckigen Flächen von 
Giotto's Webkunst am Campanile zu Florenz. 

Es ist zu bedauern, daß die Anregung, die uns Fry hier gibt, nicht 
weiter ausgeführt. wird, als es in den kurzen Seiten möglich war. 

Painting von Laurence Binyon, Ostasiatische Malerei kann von keinem 
tiefer, seelischer und mit größerer Liebe empfunden werden, als von einem 
solchen Meister des Gefühls und des Ausdrucks wie Laurence Binyon. 

Binyon weist darauf hin, wie selbst in den seit Alters her gut gehüteten 
japanischen Sammlungen chinesischer Bilder selten Datum und Zuschreibung 
der Bilder sicher feststehen und bespricht dann die verschiedenen Perioden. 

Unter den frühen Perioden erörtert er die bekannte Ku K’ai-chi-Rolle 
im Britischen Museum, die heute wohl allgemein nicht als ein Erzeugnis 
der Chin-Dynastie (265—420 n. Chr.), sondern für eine gute Sung-Kopie 
gehalten wird. 

Binyon sagt mit Recht, daß sie, einerlei ob sie von Ku K’ai-chi her- 
rührt oder nicht, zweifellos die Zeichnung der Periode der Chin-Dynastie 
darstellt und daß sie deshalb ein Dokument von hervorragender Bedeutung 
ist. „Nach 20 Jahren intimen Studiums des Bildes finde ich es jeden 
Tag wundervoller. Was ist das Geheimnis dieser bezwingenden Anziehungs- 
kraft? Es ist, meine ich, ein sehr tiefes und subtiles Gefühl für das Leben. 
Es ist so ausgesucht menschlich. Man fühlt eine ganze Rasse in ihrem 
allmählich errungenen Siege über Instinkt und Verhältnisse, ihrer Sicher- 
heit, der Wohlanständigkeit in dem Künstler verborgen liegen, als ob man 
des Künstlers fein besaitete Natur in jedem zarten Pinselstrich auf der 
Seide fühlt, wie er, als wäre es das einfachste Ding der Welt — den 
sensitiven Menschen in seiner natürlichen Würde schafft, seine leichten 

Asia Major, Jan. 1925 10 
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Bewegungen der Hände ‘und Gelenke, einen sittsamen Blick der Fer, 
oder vertrauliche, verstandene Blicke“, 

Dann spricht er von der der chinesischen Kunst angeborenen Freude 
an der Bewegung: wie sie die Formen der Flamme, der Wellen, der Wolke, 
des fliegenden Vogels oder Drachens liebt. Westliche Ausschmückung 
scheint dagegen, halten wir die typischen Beispiele gegeneinander, erfroren. 

Die Besprechung der Sung-Malerei führt Binyon zu folgender fein- 
sinniger Betrachtung: 

Der Laotze’sche Gedanke der Macht der Leere — der leere Raum 
des Kruges allein bewirkt seine Brauchbarkeit — laßt das angeborene 
Bestreben der chinesischen Seele erkennen, das in Malerei und Dichtung 
den Wert der Zurückhaltung und des Schweigens erkannte, die Einladung, 
sich in dem unausgesprochenen Dinge etwas vorzustellen, Wir finden das 
zu einem System von Abstand entwickelt, der aus dem freien Teil eines 
Bildes nicht etwas nebensächliches macht, sondern ein vitales, integrales 
Element, Der Grundsatz der Symmetrie wird verlassen. Die westliche Kunst 
ist besessen von der menschlichen Form, unserem größten Entwürfe, mit 
seinen symmetrischen Gliedern, aber die Chinesen, deren Augen sich viel- 
mehr die Welt ansehen, worin der Mensch steht, haben sich dagegen an 
den an Wachstum unsymetrischen und doch in seiner Form wohlabge- 
wogenen Baum gehalten. 

Was die Landschaft anlangt, so steht, sagt Binyon, in der europäischen 
Kunst der Beschauer in der dargestellten Ebene; nach chinesischer Vor- 
stellung steht dieser über derselben, über sie erhoben. 

14 Tafeln schmücken den, wenn leider auch nur kurzen, so doch 
ausgezeichneten Artikel des weit über die Grenzen seines Vaterlandes 
hinaus und auch in Deutschland geschätzten genialen Verfassers. 


Bernard Rackham hat es unternommen, auf wenig mehr als 3 Seiten 


einen Überblick über die chinesische Töpferei zu geben, und man muß 
gestehen, daß ihm dies mit Hilfe eines auf 18 Tafeln verteilten und teil- 
weise neuen Illustrationsmaterials auch gelungen ist. 

Wir können es nur unterstreichen, wenn er sagt, daß die vor der 
christlichen Ära in China hergestellten sogenannten primitiven Töpfereien, 
die unglasierten, aschgrauen Tonwaren der Chou, welche die Kunstgeschichte 
häufig als Arbeiten von nur ethnologischem Interesse gern flüchtig berührt, 
durch ihre einfache, würdige und reine Form eine ganz andere Anerkennung 
verdienen, als sie heute bei der großen Menge noch finden, 

A. F. Kendrick's Artikel „Textiles“ beschreibt auf 7 Seiten Brokate, 
Stickereien, K’ossu und Teppiche. Wir sind ihm dankbar für das Unter- 
nehmen, dieses wichtige und fast noch unbekannte Gebiet chinesischer 
Kunst angeschnitten zu haben, aber es ist schade, daß die Erstlingsarbeit 
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nicht tiefer gegangen ist. Weder das im Text gegebene Material, noch 
auch die Auswahl und Wiedergabe der Illustrationen genügen ‘durchweg 
den Ansprüchen, die der Leser an eine wissenschaftliche Arbeit von der 
Qualität der Burlington-Magazine-Abhandlungen zu stellen berechtigt ist, 

Einen ausgezeichneten Artikel „Bronzes* hat W, Perceval Yetts ge- 
schrieben, dessen Wert nicht nur durch die 15 Tafeln von zum größten 
Teil noch unveröffentlichten Abbildungen, sondern durch eine vorzügliche 
Bibliographie bereichert ist, 

Yetts spricht auch von der Analyse der Bronzen. In dieser Beziehung 
können wir ergänzend auf die Abhandlung von Prof, John Sebelien „De 
Forhistoriske Bronsers Sammensaetning og opvindelse“, Oslo 1923, hin- 
weisen, Sehr resigniert, aber leider richtig, sagt Yetts, daß es keinem 
Zweifel unterliegen kann, daß der größere Teil der in Museen und Privat- 
sammlungen mit „Chou“ bezeichneten Bronzen nur Andenken an das 
klassische Alter sind, wie sie in den letzten 20 Jahrhunderten beständig 
nachgeahmt wurden, Er erwähnt an dieser Stelle, daß gelegentlich eine 
bestimmte Machart auf spätere Fabrikation schließen lasse, so z. B. das 
Zickzack-Muster, das sich am Boden von Sung- und späteren Bronzen 
findet, 

Es ist ein, auch in Asien vielfach verbreiteter Glaube, daß dieses 
Zickzackmuster, eine Waffelung, erst in der Sung-Zeit aufgekommen ist. 
Dies ist indessen unrichtig, In Voretzsch „Altchinesische Bronzen“ sind 
zweifellose, mit Bronzepest behaftete, schon zu grünlichem Staub verfallende 
Chou-Stücke der Sammlung des Kaisers K'ienlung (z. B. Abbildung 22 
p. 84 a. a, O.) aufgeführt, welche diese Waffelung aufweisen. Die Waffelung 
spricht deshalb, da sie seit der Sung-Zeit besonders häufig vorkommt, mit 
gewisser Wahrscheinlichkeit -für diese späte Zeit; ein absoluter Beweis 
dafür ist sie indessen nicht, 

Nicht einverstanden sind wir damit, daß der alte Schimmel, der Ting 
von der Silberinsel, Abbildung 3, wieder hervorgeholt wird. Trotz aller 
Hochachtung von Yetts vor chinesischen Literaten, die niemand höher 
schätzt als wir selbst, müssen wir, wie in Hirth’s Anniversary Volume bei 
der Beurteilung des Dreifußes als späte Nachahmung bleiben, aber wir 
glauben nicht, daß wir diese Meinungsverschiedenheit eher lösen werden, 
ehe wir beide ihn selbst eines Tages auf der Silberinsel gemeinsam prüfen, 

Höchst verdienstvoll ist Yetts Darstellung der sogen. scythischen Bronzen 
von welchen die letzten Jahre solch interessantes Material gebracht haben. 
Sehr beachtenswert ist seine Vermutung, daß der T’ao-t'ieh ein Symbol des 
Geistes des Sturms war und deshalb Fruchtbarkeit ausdrückte, Wahr- 
scheinlich geht die ursprüngliche Darstellung auf eines der vorsintflut- 
lichen Tiere zurück, vielleicht auf den Tyrannosaurus, den K’uei, den Yetts 

107 
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dem Geist der Vegetation gleichsetzen möchte, vielleicht auf den Trice- 
ratops, 

Ebenbürtig reiht sich der folgende Artikel „Sculptures* von Oswald 
Siren an den vorhergehenden. Von gründlicher Kenntnis der Materie 
und feinem Gefühl zeugen seine vorzüglichen Charakteristiken der Stile 
der verschiedenen Perioden und sehr interessant ist seine Theorie von 
den in der Plastik der Han-Periode sich geltend machenden beiden Strö- 
mungen, von denen er die eine, die südliche, von Baktrien und Parthien 
durch Nordindien nach China, die andere, die nördliche, etwa vom Kas- 
pischen Meere aus durch Westsibirien und die Mongolei an den Nordrand 
der Wüste Gobi führt, welch’ letztere hauptsächlich die von sarmatischen 
Völkern entwickelten Stilüberlieferungen mit sich brachte, 

Es ist sehr zu wünschen, daß sich bald ein Autor findet, der auf 
Grund des ausführlichen, in den Hauptplätzen ostasiatischer Kunst bereits 
vorhandenen Materials den Zusammenhang zwischen der Kunst der scy- 
thisch-sarmatischen Völker und des alten Chinas nachgeht, 

Die Artikelserie schließt mit einem Artikel über „Jade, Emaille und 
Lack" von W. W, Winkworth, der einige gute Abbildungen bringt. 

Der Anhang enthält eine Menge nützlicher Information über Marken, 
Zyklusjahre, Zeichen, Perioden, Dynastien, sowie Antiquitätenhändler. 

Die Ausstattung des Buches verdient volles Lob. 

E. A. Voretzsch, 


CHING-LIN HSIA, PH. D, Studies in Chinese Diplomatic 
History, Shanghai, The Commercial Press, 1925. 

MINGCHIEN JOSHUA BAU, PH. D, Modern Democracy in 
China, Shanghai, The Commercial Press, 1925. 


Beide Bücher bezeichnen eine Tendenz, kennzeichnen sogar für China 
eine Ära. Wir beobachten hier vor allen Dingen die gegenwärtige Sucht 
seitens der Jungchinesen, sich mit der Politik zu befassen, umfangreiche 
Werke über ihre eigene politische Lage zu schreiben. Für den Ausländer 
ganz brauchbare Textbücher, besonders für Repetorien, bequeme Nach- 
schlagwerke, wie sie die sehr verdienstvolle Commercial Press jedes Jahr 
_ in größerem Umfange bringt und die vieles dazu beitragen werden, dem 
Abendlande einen Blick in die chinesischen Verhältnisse, besonders wie sie 
der Chinese auffaßt, zu gewähren, doch von relativ geringem wissenschaftlichen 
Werte, denn sie bringen fast nichts quantitativ Neues, Qualitativ liegt ihr Wert 
gerade in dem Standpunkte den Zeitläuften gegenüber. Baus Buch ist 
etwas besser als Hsias, denn Bau versucht wenigstens zu einer Erkenntnis 
zu gelangen, während Hsia rein geschichtlich arbeitet, und zwar ganz parti 
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 “oris, Es ist eine häufig zu beobachtende Erscheinung bei den Jungchinesen, 
daß sie restlos und unverhohlen alles Chinesische loben und verteidigen ess 3 
und bei allen Zwistigkeiten mit den Ausländern diesem immer Unrecht a 
geben, Ich behaupte dies um so offner, denn ich selber stehe in solchen en 
- Fragen fast gänzlich auf der Seite der Chinesen, doch hat es wenig Zweck, er re: 
besonders für die politische Wissenschaft überhaupt, wenn, wie mir einmal ea; 
ein junger Chinese sagte, dai er es in seinen Collegs tue, immer die oT 
Schlechtigkeiten der Ausländer in Sachen der Politik betont werden und man E i = | 
sagt, diese hätten immer Unrecht in Fragen wie Abschaflung der ungleich- . en Let = 
mäßigen Verträge der Extraterritorialität usw. Hsia arbeitet ohne Leiden- , pd 
ir schaft, betont nur die Ubelstande seitens der Ausländer, wirft keinen Blick | ir ur 
in die Mißwirtschaft seiner eigenen Landsleute. Bau dagegen, wirft die Da 
Frage der Abschaffung der Tuchuns direkt auf, und obgleich er keine UN 
-_ Lösung findet, sieht man bei ihm ein unmittelbares Streben, sein Vaterland a 
- aus dem Wirrwar der Ereignisse zu ziehen. Beide Bücher fußen ausschließ- EOEN { 
| lich auf fremdländischen Quellen. Bau geht etwas weiter als Hsia im Ge- | Ar " 
_ brauche der am meisten gang und gäben Literatur, wie des China Year eae 
: Book, doch ist sein Buch im großen und ganzen erfreulicher, wendet sich . a i 4 2 
an ein größeres Publikum und ist flotter geschrieben. Trotz solcher Bücher, aa 
trotz der Arbeiten von Putnam Weale, hat die Welt noch kein abschlie- i) 
Bendes Werk über die chinesische Politik. Das Zeitalter der Vaterlands- a 
liebe ist für China da, es bringt vieles, doch möchte man die jungen Chi- ur er | 
nesen davor warnen, eine solche Liebe vor die Wissenschaft zu stellen. NEN 9 
Auch sollen sie endlich an die chinesischen Quellen kommen, um dieses ay 
umfangreiche Material der Welt zu erschließen. George H. Danton. y 
DasFrauenherz, Chinesische Lyrik aus drei Jahrtausenden — xe 
ausgewählt und aus dem Chinesischen übersetzt von ELISABETH 
OEHLER-HEIMERDINGER, Union Deutsche Verlagsresell- eae 
| schaft. | FT 
| Der buchhändlerischen Anzeige zufolge soll in diesem dünnen Bändchen + : 
; eine Auswahl des Schönsten zusammengestellt sein, was seit vorchristlichen | oe 
Jahrhunderten bis zur Gegenwart die Volks- und Kunstpoesie Chinas von we 
Frauenliebe und -leben gesungen hat. Leider hat die Übersetzerin ver- I sa x 
absäumt, nähere Angaben über die ausgewählten Gedichte zu machen, so RN 


daß ein Sinologe, der die Richtigkeit der Übersetzung prüfen will, auf große hate ie 


- Schwierigkeiten stößt. Bei vielen Gedichten ist nicht einmal der Name - 
des Dichters genannt (z. B, pg. 62 und 86, die von Tufu sind, pg. 81 von Se 
Lil, Giles B.D. No. 1150, pe. 82 von Ssu-ma Li, pg. 87 von Chu Ch’ing-yü, ~ 

© Ps--91 von Yuan Chen, B.D, No. 2543, usw.); es werden fermer T'ang- - : a3 
dichter erwähnt (pg. 170: Kin Tschang-sü und Ling Fu-tso), die mir gänzlich Eu Pe 
2 al 
a er 
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unbekannt sind, Sollten hier nicht vielleicht Schreibfehler vorliegen? —_ 
Übrigens sind die wenigen von mir identifizierten Gedichte sehr gut und = 
sehr poetisch übersetzt. Es wäre nur zu wünschen, daß Frau Oehler- 
Heimerdinger, welche große Sympathie für China und sein Volk zu be 
sitzen scheint, noch recht viele solche chinesische Gedichte übersetzt nd 
in deutsche Verse bringt, aber dann auch nicht vergessen möge anzugeben, 

wie der Dichter heißt, welchen Titel das Gedicht trägt und wo der Text 

zu finden ist. E. v. Zach, : 


Pu Sung-ling, Seltsame Geschichten aus dem Liao-chai, Frei über- 
tragen aus dem Urtext von ERICH SCHMITT. Berlin, Alf Hager 


4 
Oty mi. 


seat FE 
“ie 


Verlag. = 

Der vorliegende erste Band — es ist eine mehrbändige Ausgabe vom cacy. 
Verlage geplant — enthält 26 Erzählungen, von denen bis auf zwei alle Er 
schon früher von H. A, Giles in Cambridge übersetzt worden sind (Strange en 
Stories from a Chinese Studio, 1908). Der Text dieser Sammlung von ae 
Erzählungen gehört nicht, wie der Übersetzer meint, zu den schwierigen ae 
chinesischen Texten, denn er ist interpunktiert und ein fast in allen Fallen “tg 


ausreichender Kommentar räumt die sonstigen Schwierigkeiten hinweg. Im 
vorliegenden Falle hat sich überdies der Übersetzer, obwohl er ausdrücklich 
bemerkt, daß die Übertragung vollkommen selbständig hergestellt worden 
ist, bei vielen Stellen an die erwähnte englische Übersetzung angelehnt. 
Ich greife zum Beweise dessen von den übersetzten Erzählungen nur eine 
heraus, und zwar eine solche, deren Text kaum ernstliche Übersetzungs- 
schwierigkeiten bietet, nämlich die Erzählung von Wang-Ch'éng. Der 
Vergleich zwischen der deutschen und der englischen Version läßt eine 
ganze Reihe von Parallelen ersehen, die dann um so auffallender sind, 
wenn die richtige Übersetzung überdies von beiden Versionen abweicht. Ich 


(ws. 


a oe 
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führe an: | 
Schmitt: „Wie aber sollte der Wirt daran schuld sein? 5 
Giles: „And no fault of the landlord's," | Ser. 
Richtig: Was geht das den Wirt an? . = 
Die mandschurische Version des Liao-chai hat: Boigoji de ai dalji er 
sehebe, wy 
Schmitt: „Wenn Ihr verliert, dann brecht in Wehklagen aus“ vite 
Giles: „ If you lose, burst out into lamentations,” rt 


Beide Übersetzer haben übersehen, daß an der betreffenden Stelle |; 
hier bedeutet „die Federn ausrupfen“ (mandsch.: congkimbi), also richtig: 
Wenn die Wachtel im Kampfe verliert, usw. 

Schmitt: „Der Fürst hob die Wachtel empor." 

Giles: „Ihe Prince himself taking up Wang's bird,“ 
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Genauer: Der Prinz lieB sich die Wachtel bringen, nahm sie in die 
Hand usw, 

(Mandsch,: ede wang musu be gajibufi, beye sefereme). 

Schmitt: „Jener berühmte Stein, für den man einst fünfzehn Städte ein- 
tauschen wollte,“ 

Giles: „That stone which was priced at fifteen cities. 

Hier haben beide den Kommentar und nicht den Text tibersetzt, welch’ 
letzterer von „einer Reihe von Städten“ Gi Yi.) spricht. 

Schmitt: „Und über alles Erwarten wurden sie bald eine wohlhabende 
Familie.“ 

Giles: „And in a very short time they became a wealthy family.“ 
tt “ae (mandsch.: fujuri boo) bedeutet aber nicht „wohlhabende Familie“, 
sondern „erbgesessene Familie”. Je a (mandsch,: fuhali) = nicht anders 
als, Somit: Dadurch (durch den Landkauf) erschienen sie wie eine erb- 
gesessene Familie. 

Von unrichtigen Übersetzungen will ich weiters anführen: 

„Der ihm zu einem raschen Verkauf Glück wünschte“ Dem Wang- 
ch’öng ist es aber gar nicht um den Verkauf der Wachteln zu tun, sondern 
er will sie kämpfen lassen. 4€ steht hier im Gegensatz zu Js f& „keinen 
Erfolg haben“, 

„Zweimal maßen sie die Kräfte und zweimal wurde auch sie besiegt.“ 
an bedeutet aber nicht „die Kräfte messen“ und fi. nicht „zweimal“, 
Richtig übersetzt: Kaum war der Ersatz (i. e. die Ersatzwachtel) da, war 
auch diese Wachtel schon besiegt. Giles: „But that shared the same fate.“ 
Die mandschurische Version: Geli halaci geli gaibume. 

Schmitt: „Niemand von den Tausenden jedoch, die dem Kampf zu- 
sahen, wagte Beifall zu zollen“. 

Giles: „The spectators were much moved by the result.“ 

Richtig übersetzt: Die zahlreichen Zuschauer brachen in Beifall aus. 
(Mandsch.: Utala tuwara urse kiyakiyame saijahakongge ako). 

aj A findet sich einmal mit „armseliger Untertan“ übersetzt. A AH 
Ik Es (mandsch.: Tede akdafi ergen hetumbumbi). „Davon hängt meine 
Lebensfristung ab“ und nicht, wie Schmitt in Anlehnung an eine frühere 
Stelle meint, „Das ist mein Schicksal“, 

Schmitt: „Wang verbeugte sich tief und dachte eine geraume Zeit nach.“ 
Richtig: „Wang dachte gesenkten Kopfes eine Weile nach“, (mandsch.: 
Wang ceng uju gidafi kejine gönijafi hendume.) 

Schmitt: „Nur selten hatte sie ihn wegen Trägheit zu tadeln.“ Richtig: 
„Sobald er nur ein bißchen träge war, schalt sie.“ (mandsch.: Majige 
banuhö5ambihede uthai esukiyembi). 
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Derartige Parallelen und Unrichtigkeiten, wie die aufgezeigten, lassen 
sich durch das ganze Buch verfolgen. Es würde aber über den Rahmen 
dieser Besprechung weit hinausgehen, jede einzelne Erzählung daraufhin 
hier im Detail durchzugehen. Die angeführten Beispiele mögen genügen. 
Als ein schlagendes Beispiel dafür, wie sich Schmidt an schwierigen Stellen 
von Giles beeinflussen laßt, will ich noch kurz die Übersetzung des in der 
Erzählung „Der Taoistenpriester vom Lao-Shan“ vorkommenden Verspaares 
erwähnen: 

Schmitt: „Ihr Unsterblichen, ihr Unsterblichen, zu Euch komm’ ich 
zurück! Zu einsam ist mir die weite, kalte Welt!" 

Giles: „Ye fairies! ye fairies! I'm coming back soon. Too lonely and 
cold is my home in the moon. 

Der chinesische Text: fil fly Fr ii $21 5F ita 4 FE AA BR IK FF. 

Mandschurisch: Endurin, endurin, oihorio, si marimbi semeo, si mimbe 
guwan han gurung de horimbio seme, 

Schmitt tritt, wie man sieht, genau in die Fußtapfen Giles’. Aber al 
bedeutet hier nicht „zurückkehren“, sondern „zurückkehren lassen“, [44 ist, 
wie aus der Stellung zwischen fj (Personalpronomen der zweiten Person!) 
und $% ersichtlich, verbal gebraucht und endlich ist fj JE nur eine Ab- 
kürzung für KH JE „Mondpalast“, Es ist demnach zu übersetzen: 

„Ihr Unsterblichen! Lasset mich zurückkehren 
Und wieder allein im Mondpalast sein! 

Von kleineren Unrichtigkeiten will ich beispielshalber nur richtig stellen, 
daß fa in Gy PER nicht i, sondern ni zu lesen ist, sowie daß P’u-Sa 
nicht die Transkription des Sanskritnamens () Buddha, sondern des 
Wortes Bodhisattva ist, 

Wenn man nach Giles mit einer Neuübersetzung des in Rede stehenden 
Werkes hervortritt und hierbei auch der „sinologisch interessierte Leser“ 
oder wie er an anderer Stelle genannt wird, der „sinologische Leser“ be- 
friedigt werden soll, so hätte es wohl eines eingehenderen Studiums der 
Materie bedurft, als es hier geschehen ist. Die Verweisungen auf das 
Giles’sche Wörterbuch und das Biographical Dictionary desselben Autors 
sind für den Sinologen wohl ganz überflüssig, Hingegen wäre es sehr 
geboten gewesen, auch die mandschurische Version bei der Übersetzung 
heranzuziehen, die dem Übersetzer in vielen Fällen wertvollste Hilfe geboten 
hätte. Daß dies nicht geschehen ist, ist nur zu bedauern. Insoweit aber das 
vorliegende Buch nur dem großen Publikum, das Interesse an orientalischer 
Dichtung hat, eine der merkwürdigsten und phantasievollsten Schöpfungen 
chinesischen Geistes menschlich und künstlerisch näherbringen will, so ist 
dieser Zweck erreicht. In diesem Sinne, aber auch nur in diesem, kann 
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das Erscheinen des Buches auf dem deutschen Büchermarkte willkommen 
geheißen werden. Der Sinologe von Fach aber wird über die gebotene 
Leistung etwas enttäuscht sein, L. Woitsch, 


WERNER RÜDENBERG, Chinesisch-Deutsches Wörterbuch, 
Hamburg, L. Friederichsen & Co. 1924. 


Dieses Wörterbuch ist ein ausgezeichneter Studienbehelf für Praktiker, 
die sich in China mit Chinesisch beschäftigen, und für Studenten der 
Sinologie in den ersten Semestern, Es umfaßt 6400 Charaktere, die sehr 
geschickt ausgewählt sind, und bringt hiermit eher zu viel als zu wenig; 
man muß immer der Worte des alten Wells Williams eingedenk sein, der 
einmal sagte „that the effective use of the Chinese language depends not 
so much upon recognizing a large number of characters as upon the 
skilful manipulation of perhaps four or five thousand of them. 

Fehler sind mir nur wenige aufgefallen und sind dann beinahe immer darauf 
zurückzuführen, daß Rüdenberg meine lexikographischen Arbeiten gänzlich 
unberücksichtigt gelassen hat. Wer daher ihn verbessern will, braucht nur 
meine Beiträge mit seiner Arbeit zu vergleichen, z. B. Nr. 1304 tie 
regelmäßiger Tribut, Tsochuan V 337,17; Rüdenberg: Tributsendung über- 
wachen; oder Nr. 4692 In az, die Lehre des Confucius, Lunyü I? 218 
the cause of truth; R. vornehm, vollendet, höflich, gebildet; oder Nr, 3941 
45, Ellipse für JSG {LE Fi, Ehren und Ämter, z. B, in Po Chü-is 
Vers: a SEHE, in meinem Alter bin ich zu faul nach Ehren und 
Ämtern zu streben; R. hervorragende Beamte; oder Nr. 470 ve [ek] be- 
deutet auch: ebenbürtiges Reich, Tsochuan V 41,10; oder Nr. 335 KM 
bedeutet auch: Sonne (Liki, ed, Couvreur I 564), große Einsicht (Iking, 
Legge 213,7 Shuking III 531), Name einer Regierungsperiode (457 —405' 
n, Chr.) usw, usw. 

Ziemlich viele Binome hätten, weil überflüssiger Ballast, ganz gut weg- 
gelassen werden können, z. B. finde ich unter Nr. 4175 Ny zwanzig, 
was wir schon aus zwei anderen Beispielen (— + 4§ und —-+ A ff) 
ableiten können; dagegen hätte —-+ by Fi der zweite und zehnte 
Monat, sicher Aufnahme verdient, 

Verfasser behauptet auch „eine beträchtliche Anzahl für das Lesen der 
Klassiker wichtiger Ausdrücke“ aufgenommen zu haben; nun wird niemand 
beim Lesen des Shihking oder des Tsochuan nach Rüdenbergs Wörterbuch 
greifen; dagegen kommen in der höheren Umgangssprache zahlreiche Zitate 
aus den Klassikern vor und sölche muß ein praktische Zwecke verfolgendes 
Wörterbuch in größtmöglicher Anzahl aufnehmen. So werden z. B. von 


art IM a 
“. a .. w x ee 


5 Por atl 4 al | 

“er — ™ f 
' un © i i A 
i" 4 Wie * = ne x mn | ‚ J 
a +. sl, A Fr i= — = he tee Du 5 i 
+ BE ; Fi i> af = 4 
| ur L u" ow alett 
4 te 
,o 
‘ * 


= Bl 


—7 
eer ee we 
‘ 


ÜCHER BES FRECHUNGEN hei NOTICES OF BOOKS 


nn Pi 
| 





der ganzen Ode IT 3. Legge IV 27, regelmäßig nur die Worte zitiert; ‘a 


$6 44, AST A FE TR. GE FE FA; man vgl. dazu Rüdenberg. Oder = , 


— ‘ey EL Se SE (Legge IVj12) bringt Rüdenberg unter Nr. 2991; aber ba 
. gewöhnlich zitiert man ‘ff 3 ‘fy Bs; gerade solche Abweichungen vom = 
y Originaltext sind für das Verständnis der gesprochenen Sprache Außerst Ze: 
; wichtig. Ähnlich hätte unter Nr. 3580 das oft erwähnte (ebenfalls nicht EN 
ganz korrekt zitierte) Ni Hak Wit dhe. Legge IV 1g, angeführt werden “SF 
at sollen, — 
L Der Druck ist hervorragend sauber und macht der Reichsdruckerei 
S alle Ehre; ich bin nur auf einige wenige Druckfehler gestoßen, z. B. pg. 415 5 
a letztes Zeichen rechts unten lies JE statt BE Nr, 2869 letzte Zeile lies a. 
= (4 hui statt X chéng. oe 
ur Das Werk ist hier in Batavia bei dem durch die niederländisch-indische BA 
Regierung errichteten Kursus für chinesische Sprache als Lehrmittel ein- y fed 
= - geführt, E. von Zach, fg: 
Bi ne 
7 J. J. L. DUYVENDAK, The diary of His Excellency Ching- Sur 
Be shan, being a Chinese account of the Boxer troubles, Rei 
| published and translated by —. (Acta Orientalia III) i 


. Vorliegende Arbeit ist Text und Ubersetzung jenes Teiles des Tage- eg? 

7 buches des Mandschu Großwürdenträgers Ching-shan, der in dem be- Ri 

kannten, 1910 erschienenen Buche der Herm Bland und Backhouse 

„China under the Empress Dowager" literarisch verwertet wurde. Der 

a restliche Teil befindet ‚sich noch in den Händen von Sir Edmund Back- 

house, der sich vorbehält, denselben an einem späteren Zeitpunkt zu publi- 
zieren. 

ag So bedauerlich es nun ist, daß es Duyvendak nicht gegönnt war, das 

Re Ganze zu veröffentlichen, so interessant und spannend ist das Gebotene. 

| Die glänzende Übersetzung, die sich wie ein Roman liest, schließt sich 

eng an das Original an und zahlreiche Anmerkungen erleichtern das 

Verständnis schwierigerer Stellen. Als Lehrbehelf in der modernen Schrift- 

sprache (die der Konversationssprache der höheren Kreise sehr nahe steht) 

kann das Buch jedem jungen Sinologen auf das wärmste empfohlen werden. 

Im gewöhnlichen sinologischen Studienplan wird leider heutzutage noch 

a gänzlich übersehen, daß Chinesisch eine lebende Sprache ist, die erst 

halbwegs beherrscht werden muß, bevor man mit dem Studium der er 

klassischen Literatur beginnen sollte. Daß ein Chinese mit der oberfläch- 3 

lichsten Bildung eine Textpassage sofort versteht, wo alte Sinologen 

scheitern, ist eben darauf zurückzuführen, daß wir die Pferde hinter dem 
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Wagen anspannen: die Fertigkeit wird vernachlässigt und verachtet, 
Ffuscherei dagegen als Wissenschaft ausgegeben. 

Aber auch in anderer Beziehung halte ich diese Publikation für sehr 
wichtige. Man hat nämlich seit Erscheinen jenes Buches von Bland und 
Backhouse das Tagebuch des Ching-shan als ein wichtiges historisches 
Dokument betrachtet, worin die innere Geschichte des Mandschuhofes 
während der Boxerrebellion und Pekingbelagerung mit photographischer 
Treue dargestellt wäre, Jetzt nach Veröffentlichung des Textes und seiner 
einwandfreien Übersetzung muß jeder unbefangene Leser zur Überzeugung 
kommen, daß der geschichtliche Wert dieser Aufzeichnungen weit über- 
schätzt worden ist, da ihr Verfasser als treuer Anhänger des Prinzen Lan 
nur mit dessen Clique verkehrte und naturgemäß alles glaubte und glauben 
mußte, was ihm von dieser boxerfreundlichen Hofpartei hinterbracht wurde; 
ferner aber, da er bei Beginn der Wirren bereits 75 Jahre alt und schwer- 
hörig war, es wirklich zweifelhaft ist, ob er alles, was ihm von bewußter 
Seite berichtet wurde, auch richtig gehört und aufgefaßt hat. Daß der 
Inhalt des Journals mit vielem übereinstimmt, was später nach dem Sturz 
der Dynastie gegen die Kaiserinwitwe veröffentlicht wurde, beweist weder 
etwas für die Wahrheit der Berichte noch für die Echtheit des Produktes. 
Schlüsse aus diesem Tagebuch auf den Charakter der Kaiserinwitwe zu 
ziehen, halte ich durchaus für verfehlt; eher wäre man noch berechtigt 
daraus zu folgern, daß die Erhaltung der Gesandtschaften im Sommer 1900 
weniger dem Heroismus ihrer Verteidiger zu verdanken war als dem Um- 
stande, daß die Kaiserinwitwe sich weder durch das Drängen der Boxer- 
partei noch durch ihren leicht begreiflichen Haß gegen die Legationsstraße 
beeinflussen ließ, sondern einzig und allein auf den Rat ihres Blutsverwandten 
Jung-lu hörte, der mit seinen disziplinierten Truppen die Gesandt- 
schaften durchaus nicht angreifen wollte. J, 0, P. Bland hat diesen 
Schluß leider nicht gezogen. Wenn es sich darum handelt, die Chinesen 
verächtlich! zu machen und die Superioritat der kaukasischen Rasse über 
die mongolische dadurch zu demonstrieren, daß man die hervorragendste 
Frauengestalt der Jahrhundertwende mit Dreck und Kot bewirft, dann 
klatscht die ganze ,zivilisierte Welt frenetischen Beifall. Denn seit den 
Zeiten des mythischen Kaisers Hwang-ti sind nicht Wahrheit und Weisheit 
die weltbewegenden Kräfte, sondern Dummheit und Lüge. Mundus vult 
decipi, ergo decipiatur! E.von Zach, 


ı Wenn die armen Chinesen sich nicht alles gefallen ließen, dann hieß es in 
Peking sogleich: Oh, cet animal est trés méchant; quand on l'attaque, il se defend! 
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FRANK R, BLAKE, A grammar of the Tagalog language, 
published by the American Oriental Society, New Haven, Con- 
necticut, 1925, 

Als ich vor mehr als 15 Jahren nach den Philippinen kam — um be- 
stimmte Stiiwasserfische für das Wiener Hofmuseum zu sammeln — war 
ich gezwungen Tagälog zu studieren und unterzog mich dieser Aufgabe 
an Hand der Grammatiken von Mac Kinlay und Lendoyro. Beide — 
ersterer ein flotter amerikanischer Kavallerieoffizier, letzterer ein armer 
baskischer Schreiber in einem deutschen Handelshause Manila’s — haben 
in ihren Werken wirklich glänzendes geleistet und ein großes, brauchbares 
Material zusammen getragen. Dieses Material nun erweitert, verbessert 
und wissenschaftlich geordnet zu haben ist das Verdienst vorliegenden 
Handbuches, dessen Verfasser beinahe zwanzig Jahre lang an der John 
Hopkins Universität in Baltimore Tagälog dociert. 

Für uns Deutsche hat diese Grammatik darum großes Interesse, da 
ein Vergleich derselben mit dem, was Wilhelm v, Humboldt in. seinem 
großen Kawiwerke (1536) über das Tagalische berichtet, den immensen 
Fortschritt zeigt, den die Wissenschaft auf diesem Gebiete seither gemacht 
hat, Ja selbst das, was Fr, Müller in seinem Grundriß der Sprachwissen- 
schaft (1887) über philippinische Sprachen schreibt, erscheint jetzt überholt 
und veraltet, Einige ganz bedeutungslose Fehler Humboldts, die man 
aber ihm gar nicht zutrauen möchte, da er nicht nur ein großer Sprach- 
forscher, sondern auch ein ausgezeichneter Linguist war, seien hier der 
Kuriosität wegen angeführt: 

Kawisprache II 249 tagal. buquid, Hügel; Humboldt gibt als Synonym 
hierfür /agarı, das aber Sige bedeutet. Dieser Fehler erklärt sich dadurch, 
dab Humboldt aus tagalisch-spanischen Wörterbüchern schöpfte und das 
spanische sierra sowohl Bergkette wie Säge bedeutet, 

Oder II 282 tagal. diquit, leimen, kleben; spanisch: pegar, weil aber 
pegar auch die Bedeutung „schlagen“ hat, glaubt Humboldt; daß diquit 
„schlagen“ bedeutet, 

Öder II 337 tagal. dacot, eine Handvoll: spanisch: pufiado; Humboldt 
liest offenbar irrtümlich pufiada, Faustschlag, und übersetzt daher dacot 
mit „Faustschläge erteilen.“ 

Blake will, wie er in der Einleitung verspricht, seine Grammatik noch 
durch ein Glossar ergänzen. Dies ist umso notwendiger, da Nigg’s Tagälog- 
English Dictionary, Manila 1904, wegen zahlloser Druckfehler beinahe un- 
brauchbar ist, Auch eine Sammlung von Tagälog Texten, eventuell eine 
Übersetzung und grammatische Analyse der Idylle „Florante at Laura“ 
würde für den Studenten von großem Werte sein, Leider kenne ich L. 
Bloomfield’s Tagälog Texts (Urbana, Ill 1917) nicht, aber nach Blake's 
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Beurteilung zu schließen, dürfte eine neue Chrestomathie mit besonderer 
Berücksichtigung moderner Zeitungen und möglichster Ausschaltung theo- 
logischer Literatur durchaus nicht überflüssig sein. E.von Zach. 


O. FRANKE, Der Ursprung der chinesischen Geschichts- 
schreibung (Sitzungsberichte der preußischen Akademie der 
Wissenschaften 1925, p. 276f.) 

p. 293. Der Satz aus den Fa-yen (C. 6) muß übersetzt werden wie 
folgt: 

Jemand fragte, ob der Heilige Mann den Himmel ergründen könne. 
Die Antwort lautete: Er kann Himmel und Erde ergründen (Kommentar: 
EEE alles ergründen zu können, nennt man heilig). 
(Frage): Wenn es sich so verhält, wodurch unterscheidet sich dann der 
Astrologe von dem Heiligen Mann? Antwort: der Astrologe schließt aus 
den Zeichen am Himmel auf die Geschicke der Menschen, der Heilige 
Mann schließt aus den Geschicken der Menschen auf die Absichten des 
Himmels, — 

Franke: „Frage: der Heilige erschließt doch des Himmels (Gedanken)? 
Antwort: Wenn jemand auf solche Art (d. h. durch das Orakel oder die 
Astrologie) (die Gedanken der) Natur erschließt, so ist er ein Archivar. — 
Was ist da für ein Unterschied? (falsche Casur!) — Antwort: der Archivar 
erschließt durch {die Zeichen am) Himmel der Menschen Schicksal; der 
Heilige erschließt als Mensch des Himmels (Gesetz).” 

Auch der Kommentar zu dieser Stelle (Note 2) ist unrichtig übersetzt: 
EA HE: MIC i FT HEISE, der Heilige Mann reguliert die 
menschliche Entwicklung {sucht sie zu verbessern), denn er weiß, daß der 
Weltvernunft nicht zuwider gehandelt werden darf, „(Er kommt daher dem 
Himmel [den himmlischen Zeichen und Strafen] zuvor und steht dadurch 
höher als der Astrolog, der erst nach dem Erscheinen himmlischer Zeichen 
die Menschen warnt.) 

Franke: der Heilige führt die menschlichen Dinge so, daß er des 
Himmels Gesetz verkündet, dem man nicht entgegenhandeln kann, 
p. 206. Zur Tsochuan-Stelle, Legge V 455,15 sei folgendes bemerkt: 

Ning Chih, der seinen Fürsten vertrieben hat und darüber Reue 
empfindet, ruft seinen Sohn Ning Hsi an sein Sterbebett und gibt ihm 
den Auftrag, alles zu tun, um den vertriebenen Fürsten zurückzuführen. 
Legge V 523 lesen wir: Ning Hsi said: I received a charge from my father 
(4 A.) and I cannot swerve from it. Ning Hsi führt auch den Auftrag 
aus, ermordet den neuen Fürsten P'iao und bringt den alten in das Land 
zurück, vgl. Ch‘un-ch‘iu p. 523,10. 3. — Der Auftrag des Vaters geht also 


A 

Pee erie eee ta, Stel fee a 
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ae 

dahin, den vertriebenen Fürsten zurückzubringen, aber nicht, wie Franke a) 
ry 


glauben machen will, in der Chronik des Fürstenhauses lleineneue 2 
Einträgung zu machen. Es muß daher übersetzt werden: (Reue ist = 
nutzlos, denn) mein (schlechter) Name ist verzeichnet in den Chroniken 2 

aller Feudalfürsten (Kommentar: HER] 9S atl) .... Wenn der First 
wieder in das Land zurückgebracht werden könnte (A bedeutet hier wie x 
oft im Tsochuan „to bring in, to make enter), dann kann mein schlechter —- 


Name verdeckt werden. Wenn Du (durch Zurückbringen des Fürsten) RR | 
meinen schlechten Namen verdecken kannst, dann bist Du mein (pietät- fe be 


voller) Sohn (der meine letzte Bitte zur Ausführung bringt). Wenn es <a f 
Dir nicht gelingen sollte, dann werde ich als Geist hungrig bleiben müssen 
denn dann kann ich wohl nicht zum Genuß Deiner Opfergaben herab- ak 


steigen (ich wirde mich wegen meines schlechten Namens vor meinen - f 
Vorfahren im Tempel schämen müssen), - = 

Franke: Mein Name wird bewahrt in der Chronik des Farsten- os 
hauses .... Wenn der Fürst wieder in das Land kommt, so wird de 
Tat verhüllt werden durch eine neue Eintragung. Kann sie verhüllt A 
werden, dann bist du mein Sohn, Kann dies nicht geschehen, dann werde ies 
ich als Geist verhungern, denn ich werde (deine Opfergaben) nicht ver- Sey 


zehren dürfen, 

p. 296. Zur Tsochuanstelle, Legge V 510,18: 

Hm 1 YE AG — A, seine jüngeren Brüder fuhren fort 
dieselbe Eintragung zu machen und zwei weitere Männer mußten es mit 
dem Tode büßen (Kommentar: Ff jy 4 — A FE, zusammen mit 
dem- früher (Hingerichteten) haben wir jetzt schon drei Tode), 

Franke: darauf wiederholte der jüngere Bruder des Chronisten die 
Eintragung und mußte als Zweiter mit dem Tode büßen, 

p. 2906 py Bi FR ist nicht der Chronist Nan, sondern der mit der 
Geschichtsschreibung der südlichen Gegenden beauftragte Beamte: FE be- 
deutet hier wie so oft im Tsochuan Beamter (officer). 

p. 304. Der Satz aus der Vorrede des Wön-hstan bedeutet: 

Was endlich die in der historischen Literatur enthaltenen Kritiken und 
Résumés betrifft, so gab es({1) auch hier wieder Unterschiede Al), 
die für die Aufnahme (Jy 2”, das holländische „plaatsen“) in dieser 
Chrestomathie (nal, vel. Wen-hsüan C. 31,5) maßgebend waren. — Die 
Kraft des #3 J reicht bis Fe [a]; Hl Hl) bedeutet: selektive Zusam- 
menfassung (Résumé), 


=a 





ı In der Chronik des Fürstenhauses (Wei) stand nach der bekannten Verschleierungs- 
methode wahrscheinlich nichts anderes als: der Fürst verlich ti das Land, 
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Franke: Was die Geschichtswerke anlangt, in denen die Tatsachen 
verzeichnet stehen, und die Schriften, die Jahresbericht an Jahresbericht 
reihen (Annalen), so ist bei ihrem Lob des Rechten und Tadel des Un- 
rechten sowie bei der Nebeneinanderstellung von Gleichem und Ungleichem 
Darstellungsart und Stil durchaus nicht gleich. 

p. 306. A FE bedeutet: die Feudalfürsten waren in fort- 
währendem Kampfe untereinander begriffen (die Starken vergrößerten ihr 
Territorium auf Kosten der Schwachen), wodurch eine (zusammenhängende) 
Geschichtsschreibung (& la Ch'un-chiu) unterbrochen wurde. Franke: 
die Lehensfürsten (der Tschou) haben die aneinander anschließenden 
Chroniken verfallen und verkommen lassen. 

p. 307. Zur Übersetzung des Textes von Note 3 sei folgendes bemerkt: 

5A ist (vgl. oben) mein Vater, aber nicht mein Vorfahr; dies geht 
schon aus dem folgenden -b-7 ich, sein kleiner Sohn, hervor, womit 
Ssti-ma Chien nach Zitierung der Worte seines Vaters fortfährt, AG HE 
bedeutet die Fahigkeit haben oder fahig sein — nicht aber: es gibt cine 
Möglichkeit; man kann dieses grammatische Gesetz auch so formulieren, 
daß man sagt, AG verwandelt ein unmittelbar darauf folgendes Verbum in 
ein Adjektiv. Auf 44 jj folgen dann drei Objekte von je drei Zeichen und 
ein Objekt von sieben Zeichen. = bedeutet: das glorreiche Zeit- 
alter fortsetzen oder übernehmen (wie Confucius das des Chou-kung über- 
nommen hat) A .-...+. [ies bedeutet nicht „die Gebiete ausschöpfen“, 
sondern die Ideen, die das Shih, Shu, Li und Yo miteinander verbinden, 
zur Grundlage (der Ethik) machen 326 fE Wj +f bedeutet: Darauf 
sind meine Gedanken konzentriert! aber nicht fragend; liegt dann diese Auf- 
gabe nicht hier (in meinem Werke)? 

Der Satz muß daher übersetzt werden: 

Fähig zu sein, ein leuchtendes Zeitalter zu übernehmen, das Iking zu 
redigieren, das Ch’un-ch'iu fortzusetzen, die Ideen, die das Shih, Shu, L 
und Yo miteinander verbinden, zur Grundlage (der Ethik) zu machen 
darauf haben sich von jeher und immer wieder meine Gedanken konzen- 
triert (d. h, ich habe an nichts anderes gedacht, als dem Confucius nach- 
zustreben), aber der Tod verhindert mich, mein Werk zu vollenden, — 
Hier sind die Worte des Vaters (Ssii-ma T’an) zu Ende und Ssü- 
ma Chien fährt fort: Ich, sein kleiner Sohn, wie könnte ich wagen ihm 
CE = Frl) nachzustehen, d. bh. wie könnte ich anderes wollen als 
mein erhabener Vater! 

Franke: „Ein Vorfahr hat gesagt .... Wenn es eine Möglichkeit gibt, 
(ihr Werk) fortzusetzen, nämlich die Welt zu erleuchten, das Yi-king zur 
Richtschnur zu machen, das Ch'un-ch‘iu weiterzuführen, die Gebiete des 
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Shi-king, des Shu-king, der Ritualbücher und des Musikkanons auszu- 

schöpfen, liegt dann diese Aufgabe nicht hier (in meinem Werke), liegt sie 

nicht hier? Aber wie sollte ich wagen, solches zu beanspruchen!“ ! 
Weltevreden, 15. Okt. 1925. E, von Zach 


M. FORBES A. FRASER, Tangzu Meyen and other Manchu 

Reading Lessons, Luzac & Co., London 1924. 

Wenn man bedenkt, daß die 11. Auflage der Encyclopedia Britannica 
(Igır) über Mandschusprache und -literatur überhaupt keinen besonderen 
Artikel bringt, muß man das Erscheinen vorliegenden englischen Werkes mit 
Freuden begrüßen, Bisher hat es im Englischen über Mandschu nur zwei 
brauchbare Werke gegeben, das eine ist A, Wylie's „Translation of the Ts‘ing 
Wan K‘e Mung, a Chinese grammar of the Manchu Tartar language”, Shanghai 
1855; das andere ist v. Möllendorff’s „A Manchu grammar with analyzed 
texts", Shanghai 1892. Besonders letzteres Werk (obwohl nur 53 Seiten 
umfassend) ist für den Anfänger wegen genauer Analyse der ersten zehn 
Lektionen des Chinesisch-mandschurischen Konversationsbuches MX 
re (auch Tanggö meyen genannt, vgl. v. Möllendorff’s „Essay on 
Manchu literature” No, 17) äußerst wertvoll 

Fraser hat nun dieses Konversationsbuch beinahe vollständig (er spricht 
von 98 Lektionen, es sind aber weniger) transcribiert und übersetzt, außer- 
‘dem im Anhange gebracht: Mr. Burlingame's Gesandtschaftskreditive, die 
Einleitungen zur 1. u, 2. Auflage des Buleku bithe, endlich den Mandschu- 
text einer im Journal of the China Branch of the R. A. S. 1888 er- 
schienenen Inschrift, 

Bevor ich zur Besprechung des Werkes übergehe, möchte ich voraus- 
schicken, daß ich mich im allgemeinen ganz der Ansicht meines Freundes 
Berthold Laufer (Chicago) anschließe, der im bloßen Vereinigen von 
Mandschutexten zu Chrestomathien, ohne gleichzeitig die chinesi- 
schen Versionen zu bringen, keinen wesentlichen Nutzen erblickt und 
jedem Mandschu Studierenden dringend anrät, nur nach den in Peking 
sehr leicht und sehr billig erhältlichen und jetzt in den meisten großen 
europäischen und amerikanischen Bibliotheken vorhandenen chinesischen 
Ausgaben zu arbeiten: man erspart sich dadurch den Ärger und Zeitver- 
lust über die Druckfehler der europäischen transkribierten Texte. 


t Es finden sich noch eine Reihe anderer Fehler, die aber bedeutungsios sind, 
zB, sh Bi Tsochuan V 356.10 the historiographer writes a confession of his ruler's 
faults (Franke: schreibt das Gebet auf) oder Ae lie SR. sie lobten nichts schlechtes 


(oder: sie stellten das Schlechte nicht als zut dar) (Franke: sie ließen das Gute nicht 
unberücksichtigt), usw, usw. 
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Leider ist dieser Übelstand auch bei vorliegendem Buche nicht ver- wi 
ir mieden: es wimmelt von Druckfehlern; auf mancher Seite finden sich zehn = & 
bis zwanzig solcher Steine des AnstoBes. Nun fallen diese Fehler Herrn P< 
Fraser nur teilweise zur Last, da er merkwürdigerweise nicht einen ge- I 
- druckten Text zur Basis seiner Arbeit gemacht hat, sondern eine durch Et 
einen chinesischen Bannermann angefertigte Kopie. Aber die Pflicht des ran 
_ Herausgebers wäre es gewesen, die Irrtümer des Manuskriptes auszumerzen FREE 1, 
u (wie es Grube und ich in den „Proben der mongolischen Umgangssprache, oe 
 W2ZKM XXV* getan haben), um dem Studenten einen möglichst ein- ‚= 
wandfreien Text vorzulegen. Wir finden z, B. aine-o statt ainu, sarakö bes 
_ statt sark6, baibai statt baibi, jai statt ini (p. 104), ulhen statt eihen (p. 52), : ie 
; ofi statt nofi (p; 87), aici statt eici (81), ele mile statt ele mila (63), erse- ae 
| hebi statt ergeheo (54), juwe banjirede singgebuhabi statt juse banjibure SR 
© de salibuhabi (54), amba-ningge oho yebe statt ambakan ningge hono a 
_-yebe (54), sui statt jui (149) usw. usw. ey 
 .. Dazu kommt noch, daß: Fraser die unglückliche Idee gehabt hat, das ae. 
___ mandschurische h mit kh zu transkribieren: das chinesische Wort für Sommer 2 aan 
— —_# transkribiert er pg. 72 im Chinesischen mit hia (als Gegner Wade's), Ber: - 
d im Mandschu mit khiya (als Gegner Gabelentz’); und dabei wird seine i 4 
Methode nicht einmal konsequent durchgeführt: pg. 18 lesen wir khenchekhen > 
- statt gencehen; pg. 144 ainaraku statt ainaraho; pg. 7 muse tere isirekhungge ay 
,* ya bi, während es heißen muß: muse tede isirakongge ya ba (vgl. Möllen- a¢ | 
_ dorffs op. cit. pg. 24). Vier Fehler in einer Zeile! Daß er zwischen 6 und u + 
keinen Unterschied macht, fällt bei all’ diesen Fehlern gar nicht ins Gewicht, Fe 
‘Wie ein Anfänger ohne Grammatik und ohne Wörterverzeichnis sich Baer: 
in dieses Werk einarbeiten kann, ist mir rätselhaf. Zu mindesten hätte Be 
Fraser einen Index der Affixe und Partikeln bringen müssen, wodurch sich WERE 
de Harlez, Manuel de la langue Mandschoue, p. 231, und v, Méllendortf, ve # 
op. cit, p. 51, den Dank jedes Anfiingers erworben haben. Die auf pg. VII ze.) 
der Einleitung befindlichen Notes on grammar sind viel zu dürftig; sie be- BER. 
schäftigen sich ausschließlich mit dem Verbum und kennen keine anderen 2 4 
Redeteile. Nun ist das Minimum, das man diesbezüglich dem Anfänger — 
bieten muB, folgendes Schema: ne ı j 
| substantivisch u, Suduowsinal adverbial « „u 
wann und Zukunft | Sap = u aF ah ; 44 
Vergangenheit sha, -he, -ho | | -fi N | 
Von diesen Formen wird -fi überhaupt nicht erwähnt (erst auf pg. 65!), o,f 
die Vokalharmonie {-ha, -he, -ho) ganzlich vernachlässigt (Fraser gibt als ee 
1 Die er Vokalreihe (neben a, e, ol, nämlich 4, u, © (z.B, -bon, -hun, -hön) ia | 
Asia Major, Jan. 1926 = 2 
Ei 


2 . "4 kn 
oe rn abl Du! Da mh 3 4 u - 7 a: — | R 


Beispiel neneha amal), von einem „present participle re* und einem ,,fu- 
ture tense“ -ra, -re, -ro gesprochen, der reine Stamm „root“ zwar genannt, 
seine Funktion als Imperativ aber übergangen. 

In der letzten Zeile dieser höchst unbefriedigenden grammatischen 
Skizze werden wir auf spätere Ergänzungen vertröstet: other ndtes will be 
found in abundance further on — aber der bedauernswerthe Student füllt 
nur von einer Enttäuschung in die andere. Gerade in den ersten Lektionen 
finden sich überhaupt keine Noten; später tauchen solche vereinzelt auf, 
aber mit den meisten kann ich mich nicht einverstanden erklären, z, B. 
pg. 54 wird uducingge, der wievielte, a gerandial (sic) form genannt, obwohl 
die Endung -ngge ein fehlendes Substantiv vertritt, durch ein solches oder 
einen Kelativsatz übersetzt werden muß und durchaus nicht nur an 
Verbalformen, sondern auch an das Pronomen und selbst an Partikeln 
angehängt wird, z. B. tuttungge, das So-sein (dieses unveränderliche -ngge 
ist von dem der Vokalharmonie unterliegenden -ngga, -ngge, -nggo zu 
unterscheiden, #. B. yalingga, p. 85 (Fraser: yalikhangge), oyonggo, das 
Fraser p. 22 ovongo schreibt), 

p. 55 jongko is past tense of jompi, I mention; richtig wäre: das un- 
regelmäßige Verbum jombi (Stamm: jon) hat im Präteritum jongko statt 
jon-ho, und jompi statt jon-fi. 

p. 104 jondombi is frequentative of jompi; ebenso pg. 131; hier liegt 
die gleiche Verwechslung von jompi und jombi vor. 

pg. 44 u. 112 wird cananggi mit cara — inenggi (nach Sacharow) er- 
klärt; richtig wäre: cala-+ inenggi; ebenso cargi=cala + ergi; auch sonst 
wird uns über Wortbildung viel Unrichtiges mitgeteilt, z. B. p, 53 mang- 
gici = manggai -+-oci, aber nicht manggi; pg. 94 dulimba== dulin + ba, 
aber nicht be; mekele = maka + ele; anggala p. 154 = angga + ele; meine 
diesbezüglichen Arbeiten (WZKM 1897, China Review 1808 bis 1000. 
Lexikogr. Beiträge, Ergänzungen zu Sacharow usw.) sind Fraser durchaus 
unbekannt geblieben, 

Der Imperajiy ist beinahe überall unrichtig angegeben; man vergleiche 
5 uthai gisure (then say it) — und nicht gisurere: 

II cai gana (bring tea) und nicht jafame gene; 

» 20 agese boohalame majige jefu (eat) — und nicht age si boohalame 
macige jedu! 

93 alhöda (let them take as model) und nicht alhödan, 

„ 104 gaju oder gaji — aber nicht saji. 

» 63 jefu und etu — aber nicht jetu und ebu! 


ı = 


= 


konnte Fraser natürlich nicht bringen, da er ja — wie schon oben erwähnt — zwischen 
6 und u nicht unterscheider, | 
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Viele Formen, z.B, -cina, -kini, -akön, werden überhaupt nicht erklärt. 
Fraser spricht z, B. p. 133, 134, 151 usw. von einem Optativ auf ki, ob- 
wohl seine Endung -kini ist; pg. 15 finden wir das unerklärte terakön, 
pg. 48 statt donjihakön — donjihaku; -cina wird stets durch einen Binde- 
strich ci-na getrennt; der Unterschied zwischen dem verbundenen -i 
und dem freistehenden wird überall vernachlässigt, x. B. der vorletzte 
Paragraph auf p. 10 lautet; uttu tacime ohode, manggai emu juwe aniya 
i sidende, ini cisui gönin i cihai anggai ici tang sembikai.. Fraser transkri- 
biert: uttu tacire oho-de, mangga-i emu juwe aniya siden-de, ini cisu-i 
gönin-i cihai-angga ici tang seme gisurembi. Oder p, 63: umai gowa i 
gese funcen daban i bahara ba ak6; Fraser: umai gowa gese funce daba-i 
bahara ba akö, 

Die Interpunktion des mandschurischen Textes ist an zahllosen Stellen 
unrichtig, wir lesen z, B. p. 05 baibi ere gese oyomburakö, ehe, baita be 
yabuci, te forgon-i abka fangkala, kai, während es heißen muß: baibi 
ere gese hamu dundara baita yabuci, tei forgon i abka fangkala kai. Das 
Komma vor kai ist ebenso unrichtig wie jenes vor jakade p. 130 und vor 
anderen Partikeln passim. 

Das beste des Buches ist noch die Übersetzung, die ziemlich fehlerfrei 
ist und selbst dort richtig ist, wo der mandschurische Text verstümmelt ist, 
z, B. p. 82 Zeile 2 von oben; aufgefallen ist mir nur p, 55: abka inu 
mangga kai; „ja, der Himmel (der göttliche Ratschluß) ist schwer zu er- 
gründen“. Fraser: Heaven indeed has a härd task (to please all). 

Über zwei Punkte würde ich selbst gerne Aufklärung empfangen: 

I. p. 55 kommt der Ausruf vor: jilakan manggi. Jilakan ist an dieser 
Stelle ein Substantiv mit diminutiver Bedeutung: armes Kind, das zu be- 
dauern (jilacuka) ist, Was heißt aber hier manggi? Fraser's Deutung: 
only, merely ist unbefriedigend!; ebenso Sacharow p. 087, der es mit 
mangga, sehr, erklären will, 

2. p. 133 damjan, Stange zum Lasttragen, das Amt pien-tan der 
chinesischen Kulis (auch 4% T ‚tan kan oder H$-J- genannt, sicher 
aber nicht tan-tan, wie Fraser glaubt) ist ein chinesisches Lehnwort; 
welchem chinesischen Worte entspricht aber die zweite Silber Wahr- 
scheinlich wohl 5‘, chang, aber ich bin dessen durchaus nicht sicher, Ein 
ähnliches Wort ist dengjan (4@ 38, Fraser p. 67 schreibt tenjan), doch 
ist hier die Zusammensetzung vollkommen klar, E. von Zach, 





1 Übersetzt er doch dasselbe manggi pg. 85 (nantahön manggi) mit „so thoroughly“. 
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The inconstancy of Madam Chuang and other stories from 
the Chinese, translated by E. B. HOWELL, London, I. Werner 
Laurie Ltd. 1924. 


Beim jetzigen Stande der Sinödbste sind Werke wie diese Übersetzung 
von Erzählungen aus dem Chin-ku-ch'i-kuan mit Freuden zu begrüßen. 

Wiewohl alle von Howell gebrachten Erzählungen (Nr. 20, 19, 6, 16, 3, 
27 des chinesischen Textes) bereits vorher durch andere übersetzt sind, 
so ist seine Übersetzung doch die allein brauchbare;' seine Vorgänger 
haben „adaptiert“, Howell hat wirklich übersetzt.. Es kann nicht oft genug 
wiederholt werden, daß mit Adaptationen und Nachdichtungen dem jungen 


Sinologen absolut nicht geholfen ist, und daß auch dem großen Publikum | 


damit durchaus nicht gedient sein kann, weil es ja in Wirklichkeit gröblich 
getäuscht wird: nicht ein chinesischer Autor wird ihm vorgeführt, sondern 
die Phrasen, Reimereien und Ideen eines Dilettanten, der das Chinesische 
nur unvollkommen beherrscht und daher gezwungen ist, sich auf solche 


oberflächliche Arbeit zu beschränken, Hier aber liegt die Sache ganz 


anders, Nicht nur, daß das Buch in einem leichtflüssigen Englisch ge- 
schrieben ist, das an den Stil der modernen short story erinnert, es ist 
verglichen mit dem Text eine gute, ja glänzende Übersetzung, die der 
angehende Sinologe beim Studium der Novellensammlung Chin-ku ch‘i- 
kuan mit großem Nutzen verwenden kann, Es ist natürlich auch nicht 
die ideale Übersetzung, aber es ist wenigstens eine Übersetzung, die als 
Basis für weitere Arbeiten dienen kann. Weil ich überzeugt bin, daß das 
Werk schon sehr bald in Neuauflage erscheinen wird, füge ich hier einige 
Verbesserungen bei, die Howell eventuell für eine solche verwerten kann. 

p. 79 Chich-/i ist Name eines türkischen Khans, P'a-isan ist 
eine Umstellung im Texte für is an-pit, ein tibetisches Wort: Atsan-po, 
Held; hier gebraucht für den tibetischen König, vgl. Tufu, ed, Chang 
Chin 3,28. 

Sin-/o ist das Reich Sinra in Korea, aber nicht Siam. Das Land, 
das Pythons als Tribut sandte, ist nicht Persien, sondern Pase auf 
Sumatra; vgl die sehr interessanten Ausführungen Laufer’s Sino-Iranica 
p. 408 ff. 

fio-fing ist Java, Lin-r Annam. 

Ku-i-kan (wo GR kan ein Textfehler für i cont ist) ist Kolyma im 
Land der Yakuten, Sibirien. 

p. 84,10 lies Tao Yuan-ming statt Tao-yiian. 

p. 38,4 Die Hauptstadt von Ch’u (seit dem 8, Jahrhundert v. Chr.) 
war 1} ving nicht cA'öng (vgl. Playfair! Nr. 789). 

p. 33. Anmerkung 5 „that if two people are mutually antagonistic, it 
is a sign that they were also foes in a previous incarnation" ist unrichtig. 
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eet vielmehr, daß zwei Leute, die sich im früheren 
= BR gehaßt haben, in diesem durch Liebe verbunden werden und so 
3 gewissermaßen die Schuld (debt) aus dem friheren Leben abzahlen, Darum 
Ei; singt der Philosoph Chwangtzüi (der Novelle): FE iy I 24) HE SE fit» 
i früher (während unserer Ehe) habe ich schon die Schuld aus dem vorher- 
_ gehenden Leben (durch Liebe) abbezahlt, . 

p. 20 u, 31 ist von Laotzii’s Jae-tek-Aing, dem Kanon vom Tao und 
. der Tugend, das ungefähr 5000 chinesische Charaktere umfaßt, die Rede. 
Bs: ’ Howells Übersetzung „the five Thousand Virtuous Sayifigs of Lao Tzü“ 
und. „the Canon: the Virtue of the Way" muB- danach verändert werden. 

Er: = ; iE v. Zach. 
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Die einzige deutsch-chinesische Fachzeitschrift 





im fernen Östen 








zahlt bedeutende deutsche Fachgelehrte zu ihren Mitarbeitern. Die 
Zeitschrift erscheint monatlich in einer Auflage von 3000 Exemplaren 
doppelsprachig in Deutsch und Chinesisch. Jede Ausgabe umfaßt 
etwa 64 Seiten und bringt wertvolle Informationen über den Stand 
und die Fortschritte der medizinischen Wissenschaften mit besonderer 
Berücksichtigung der für diese Gebiete in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse Chinas. — Die Tung-Chi Medizinische Monatsschrift hat ihre 
Freunde und Leser in allen Provinzen Chinas, hauptsächlich in Kreisen 
von Arzten, Studenten und gebildeten Chinesen. Sie wird ‘ferner ge. 
halten von vielen Hospitälern, Behörden, Hochschulen und Lesezimmern 
über ganz China und darüber hinaus in Deutschland, Japan, Britisch- 
Indien, Niederländisch-Indien, Manila, Holland, Österreich, Schweden 
und Italien trotz ihres noch nicht volljährigen Bestehens. 

















Die Tung-Chi Medizinische Monatsschrift 
ist somit eine Wermittlerin ernster Wissenschaft 
und gleichzeitig ein beachtenswertes Insertionsorgan für alle 
modernen medizinischen Präparate, Drogen, 
Chemikalien usw. sowie Hospitalbedarf 
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Ihe Redaktion der Tung-Chi Medisinischen Mon alsschrift, 
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D. erste Auflage dieses Werkes ist seit vielen Jahren vergriffen und 
dürfte daher in der Bibliothek der meisten jüngeren Ostasien-Deutschen fehlen. 
Dem Verfasser war es leider nicht mehr vergönnt, die neue Auflage zu 
überarbeiten, und der Vorstand der Gesellschaft hat geglaubt, den Geist 
des Werkes am besten durch eine unveränderte Neuauflage wahren zu 
können, auf die Gefahr hin, daß über den Sinn mancher Sprichwörter heute 
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vielmehr auf die Ausmerzung der gröbsten Druckfehler und Versehen 
beschränken. Denn nur durch eine anastatische Vervielfältigung war es 
möglich, das Werk zum alten Preis herauszubringen. Dagegen ist es 
das Bestreben der Herausgeber gewesen, die Ausstattung auf 
der gleichen erfreulichen Höhe zu halten wie die 
des wohlgelungenen Bandes XX, über 
dessen vortreffliche Aufmachung 
nur eine Stimme 
herrscht. 
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UNTERSUCHUNG DER SPRACHLICHEN EIGENTÜMLICH- 
KEITEN DER MONGOLISCHEN VERSION: DES GESSERKHAN 


Von N. POPPE, 


Fortsetzung.) 

§ 21. Optativus. 

Die Optativsuffixe des Schriftmongolischen sind -/wya? der 3. Pers. 
Sing. u. Plur.; -swyat, -su der 1, Pers, Sing. u. Plur.; -yasaz für alle 
Personen!, Bobrovnikov bemerkt mit Recht, daß diese Einteilung 
nach Personen nicht immer stattfindet, da zur Bezeichnung einer und 
derselben Person oft verschiedene Formen gebraucht werden?, In 
der oiratischen Schriftsprache finden wir die Suffixe -sw u. - Vsai d.1.P.; 
-tuyai d. 3. P.?. Im Khalkhass, -a52, -dsa (-#sä, -#sa)*; im Burj-Khori 
-hap, -ham, -kuba"i, -hamad’i d. 1. P.>; im Kbalkhass. und Burj.-Khori 
kommt die Form -fxyar seiten vor. In der kalmückischen Umgangs- 
sprache -sw (-si) + # oder bidn (-s7w, -sin)", für die 3. Pers. -tyd, -17 i. 

Außer diesen Formen sind in den mongolischen Mundarten die 
sogenannten Optativ-Conditionalformen verbreitet: (? -s@) -sa bur]. 
= *-suya (= schr, Opt-suya + €); -asw <-ya-suw, kalm., burj,, schr, in 
bögesi; -dsa <*-ya-swyai im Burj. (= khalkh. Opt.)”. Im Gesserkhan 
sind die Optativ-Conditionalformen stark verbreitet ®. 

Im Gesserkhan finden wir die Optativformen auf -swyai, -fwyai 
(die gewöhnlichen in der klassischen Sprache), die zahlreich sind; -sx 
der 1. Pers, sing.; -asat (= -a@saz) aller Personen; -asa (= -2sa) id,; 
-rasai der 2. Pers. sing.; -Sasai der 3, Pers, sing.; -sat der 2, Pers, sing. 





t Rudnerv, Forlerungen, 5, 41. 
2 Bobrovnikor, of. af, p. 133. 
3 Por ov, of. cif, p. 171. 
4 AAA, 5, 10. 
5 Radnev, Chori-sur,, § 140, 147. 
6 Kotwicz, op. cif, p. 108. 
7 AAM, 5. 105. 
8 Vyl. § 34 
Asia Major, Apr./Jul. 1906 12 





Die Bezeichnungen der Personen sind hier auf Grund des Kon- : ‘ 


textes angeführt, die betreffenden Formen können sich aber auch auf 
andere Personen beziehen. 
Beispiele. 
Sufl -su 
bayisu „ich werde lassen, sein“ 22, 123; éarisu „ich werde auf- 
bauen“ 185; do/yasu „ich werde machen“ 77, 181; do/sw „ich werde 
werden“ 3m.; eregilesii „ich werde martern“ 22; garisu „ich werde 
zurückkehren“ 183; #is# „ich werde machen“ 130; guét/yasu „ich 
werde verwandeln“ 178; Aüliyesä „ich werde warten" 138; medesü 
„ich werde erfahren“ 178; dgs# „ich werde geben" gm.; swywlse „ich 
werde herausziehen“ 184; förägrülsi „ich werde eine (neue) Wieder- 
“ geburt schenken“ 178; förüsü „ich möge geboren werden” 178; uvilasn 
„ich werde weinen“ 173. 
Suff. -asai (= -dsat < *-yasuyat). 
aéasai „wir mögen nehmen“ 135; aécasai „mögen sie nehmen“ 
178; dofosai „o, wenn ich doch wärel“ 4mal; yarasai „komm her- 
aus!“ 86; dayudasai „möge er rufen“ 96; dagayulasai „lab (sie) 
folgen!“ 183; joyoy/asaié „würdest du doch schmecken“ 86; iresei „ich 
komme“ 155, „würdest du kommen" bis; gariyasat < gartyasuyai 
„würdest du doch zurückkehren“ bis; öggälfesei „wir werden erteilen“ 
129; sonusasal < sonus-u-ya-su-yai „wenn sie doch hören würden! 
96; tatasal „ziehl" 47; tataji abasai „wenn du doch ziehen wür- 
dest" 47; unayasat < unaya-ya-su-yal „würdest du doch fallen las- 
sen“ 190; ülesei „würdest du doch sehen!" 16, „würdet ihr doch 
sehen!" 34, „würde ich doch sehen!“ 93, „mögen sie sehen!“ 99; 
iejivegesei „ich werde erziehen!" 166; mörgöser „würdest du doch dich 
verbeugen!" 1801, 
In den angeführten Beispielen haben wir das Suff. -asa’ (<-Tasuyai). 
Suff, -asa (= -asa). 
bolosa „wenn du doch warest!" 17; sayugw éelosa „wenn wir doch 
sitzen würden!" 72; defosa „wenn sie doch wären!" 51. 
Suff. -yasai (= -Ydsar). 
dolyayasaı „würdest du doch machen!" 100 bis. 
Suff. -éasar. 


1 Solche Formen wie daymdarai, joyoylacad. ireses usw, sind natürlich wie disyw- 
dist, joyoylasai, irtsel usw, zu verstehen, 
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FE.  abubasar „wenn er (es) nur nicht nimmt!“ 44 (= Dubitativo, vgl. Vz 
AG 31 v. adasai, Dubit.); medebesei „möge er (es) wissen!" 55. 
ss Suff. - saz. 
abusal < ab-u-sai, -v- Bindevokal (gewöhnlich ohne, d.h. adswyar, 
absu usw.) 182; padusai „würdest du gehen!“ 3 m. 
| Was nun die historische Entwicklung dieser Suffixe betrifft, so 
3 kann man die es a ira st derselben auf folgende Weise 
darstellen: 
-asai (-asa‘) < *-ya-su-yai vom Sekundärstamm auf -ya- mit se- 
_ kundärem rar! -asa (-Asa) < -ya-su-ya; -yasai < -ya-su-yat; -sat < 
3 -su-yai vom Primärstamm; -s# ohne sekundäres -yar. Die letztge- 
ie nannten Formen auf -s« kommen in den Handschriften der vor- 
"klassischen Periode häufig vor? 

$ 22. Dubitativus, 

Außer den in § 21 angeführten Beispielen des Optativus pro 
- Dubitativo, kommen im Gesserkhan auch die gewöhnlichen Formen 
_ des Dubitativs auf -yajaé u, -ujar (= -Rdiai) < -yujat vor, z.B. ükiiejei 
<ükügäjel „wenn ihr nur nicht sterbet!" 119; üklljei „wenn du nur 
nicht stirbst!* 167. 

Die Suffixe des Dubitat. sind in der mong. Schriftsprache -yujai 
(-gije; in der oirat, Schriftsprache -#sa/ (-iizet)*; im Khalkhamong. 
-ünsä, -apg”et; im Burj,-Khori -nsip (-nsiom), as usw; im Kal- 

mückischen -ws@ od. -#2a°. 

Vel. noch Vladimircov, Pancatantr a, 5.63. 

& 23. Voluntativus. 

Der Voluntativ auf -ya (-ye) der Schriftsprache drückt den Wunsch 
der 1. Person aus, die Handlung zu vollfiihren, Im Gesserkhan 
finden wir nur die gewöhnlichen schriftsprachlichen Formen auf -ya, 

welche besonders häufig für die 1. P. Sing. auftreten. 

$ 24. Praesens imperfecti. 

Die Suffixe des Praesens imperfecti sind in der Schriftsprache 
uf (-miii), me (-mil), -nam (-nem), m’; alle übrigen Suffixe, wie 
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1 KAM, 5. 71 

2 Vel. Viadimircov, Pacatantra, 5, 42—47. 
3 Popov, of. ci, P. 170 

4 AAM, 5. 90. 

5 Rudnev, Chori-bur,, & 146, 162, 

6 Kotwicz, of. ei, p. E14. 
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-nai und -na, die in den Grammatiken genannt werden, sind aus der 
| Umgangssprache entlehnt. Im Khalkhamong. haben wir -, -na (-ne), 
-ntt (-n@)'; in den ost-mong. Mundarten -na (-na, -nd, -m, -no)*; im 
Burj.-Khori -» + Vokal + Personalendungen (suffig. Pronomina)*; im 
Schriftoiratischen -wui (-miiz,), -na (-ne), -nam (-nem), -nat (nei) 4; 
in den oiratischen Mundarten -»ä, im Torghutischen -za (-md)*. 

Im Gesserkhan kommen die Formen mit -»am vor (670 mal), -Mm 
(311 mal), msi nur 16mal, -mu 19 mal, -ra und -wai nur einige Male. 
Die Formen auf - (ebenso wie die übrigen) haben eine Partikel ja 
nach sich und entsprechen in solchen Fällen dem Potentialis®. 

Alle diese Praesensformen können auch die Futurbedeutung haben. 

Suff. -na, -nai, 

éayina 146, 156; irene „er kommt“ 119; yaéuna’ „er geht" 30; 
uytianala bile < uyilana ele bile „weinte" 12; odn-a-la, odan-a-la 
< oduna ele „er wird fortgehen" 26. | 

Praesens vom Verbum defectivum „sein“ Zu: 138 mal; dyn 
46 mal; dif (= 6i) 7 mal; éef 73 mal, vel. burj.-Khori de, #7, khalkh. 4, 
kalm. 42 oder 23. | 

Schließlich finden wir im Gesserkhan auch die alte Form ayıswr 
„er nähert sich“ 12 mal u. 15 mal odui „er geht fort“, beide auf -r. 
Dieses Suffix -/ finden wir in dw, und es war ursprünglich ein Suffix 
des Nom. verbale (eines Partizipiums), da Zw auch jetzt noch dekli- 
niert werden kann, vel. dui-yin tu/a „da sie sind, infolge ihres Seins“; 
éui-dur „ihrem Sein“ usw, Die Form Zu kann auch attributiv ge- 
braucht werden, z. B. dergede but toyid egel-üd-tür ... Eunla-yi ögglin.. 
„indem er den Gemeinen und den bei ihm befindlichen Geistlichen 
Titel verlieh...“7 usw. 

Viele Kasusformen sind von aytseé und odué bekannt, z. B. eduiyr 
éelgetei üjeged „B. sah sie weggehen“®, Somit haben wir in éwi, 
éolut, ayisui und edué eine alte Partizipiumform auf -. Hierher gehört 
auch darui „sofort, nach diesem, folgend“ von darw- „drücken“, 
vgl. kalm. daran < daruyalan „hintereinander, einander folgend“. 

ı KAM, 5. 15. 

2 Rudnev, Mar. 3. 220. 

3 Rudnev, Cheri-twr,, 3 150. 

4 Popov, of. eilt. Pe 154. 

5 Kotwicz, of, ef. p. 110, 

6 AAM, 5S, 12. Vgl, Viadimircov, Faftcafantra, 5. 59. 

7 Senaage Setzen (Schmidts Ausgabe), 5, 276. 

5 Altan tobi (Gombojevs AnMabeh 5. m. 


B ee“ 
| 


4 Zu daru- vel. türk, yarin „der nächste Tag*!; das samojed.- 


 Tavgi jari'ema „drücken“? ist wohl eine Entlehnung aus dem Mon- 


golischen ?, 

§ 25. Praesens perfecti. 

Das Suffix des perfektivischen Praesens ist im Schriftmongoli- 
schen -/uya (-fiig¢e), in alten Büchern -/uyai (-fäger) u. -/aya (-/ege). 
In den Grammatiken werden noch die Suffixe -/a und -/ai, die aus 


& 3 den lebenden Mundarten entlehnt sind, erwähnt. Im Khalkhamong. 
 — haben wir -/2'; in den ost-mong. Mundarten -/-+ Vokal (gewöhnlich 


langer)®; im Burj.-Khori -/¢ nur vom Verbum de- „sein“ (def 2); bei 
den Burj.Alar. -/#®, bei Castrén -Zai (-/er, -/2)7; in den oiratischen 
Mundarten -/&, im Torghutischen -/# (-/#), mit der Bedeutung einer 
Tätigkeit, die unlängst vollfuhrt ist, oder einer Andeutung auf ein 
allgemein bekanntes Ereignis®, 
Im Gesserkhan ist das gewohnlichste Suffix -/wya, außerdem 

mehrere Formen mit -/a (= -/# <Mundarten) und einmal -/ar. 

Beispiele. 

Suff, -/a. 

abula „er nahm“ 3 mal; afaydala & „du ließt es zu, dab er ge- 
tötet wurde" 38; a/a/a „er tötete" 2mal; aman ese aldaluu ci? „hast 
du nicht dein Wort gegeben* 184; adila „ich frachtete* 147; dayıla 
„er lie 80; dofula „wurde“ 5mal; dodwiu „wurder" 68; dofufun id. 
119; her „wurde besiegt" 38; dayun ese yYarula „stieß keinen 
Laut aus“ 68; yaru/a „kam heraus“ 156; edle „ging weg" 7 mal; je- 
güdülele bi „ich träumte“ 163; jokiyala „richtete ein“ 185; yabıla 
„ging“ 3mal; yabulun ta „habt ihr (so) gehandelt?“ 41; yeyile „was 
hast (du) gemacht“ ı5 mal; #egele „schickte“ 27; irele „kam” 7 mal; 


reed „kaum ich?" 115; trefitéi Zi „kamst du?“ 170; adcu ireleii „brachte 


ich? 116; ireZiä „kam?“ 118; inegele „lachte“ 150—151; garöula „schoß 
101; gariyala „scholt“ 165; kelele „sagte“ 98; ese keleleü bi „habe ich 


1 Ramstedt, Ferästemmbildungsichre, 5. 5. 
a M. A, Castrens Hörterverseichnisse ans den Samejedischen Sprechen, St-Pet., 
„1855, 5. $1. 
tee 3 Va. B, Vladimircor, Ostathi prifastifa mastofallıge vremeni vw mongolrkom 
jasyke, Comies Rındus de l'Acad, des Sciencer de Russie 1924, p. 5§—55. 

4 KAM, 5. 17. 

5 Rudnev, Mat, 5. 220. 

6 Rudnev, Chori-bur., $ 153. 

7 Caströn, 5. 3% - 

5 Kotwicz, op. cif, p. tit. 
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172° ; 
nicht gesagt?" 98, 118; ese heleleti &i „hast du nicht gesagt 121; 
kelelei 121; qontula „nächtigte“ 79; küräle „errei chte 152; martala 
„vergaß“ 5 mal; medele „wußte“ 6mal; medelitié & „wußtest du 49; °° 
orkila „warf 68; öggüle ,gab“-128, 145; sanala „dachte” 10 mal; at 
sonusuia „hörte* 80; férile „gebar“ 11; untale „schlief ein“ 79; #ee- * E 
diile „machte“ 123; äje/e „sah“ Smal; while & „bist du gestorben?“ 
bis; ükülfe „starben“ 176; öskele ,zog auf“ bis. 

Suff. -/ai—tre/er , kam" 123. 

Dem schriftsprachlichen da/iige „war“ entspricht im Gesserkhan 
sehr häufig die Form d#i/e (neben bölüge), 

$ 26, Praeteritum imperfect. 

‚Dem schriftmongolischen Suff. ugu? (-Jüküi) entspricht in allen 
Mundarten -@&i, -dsä. | 

Im Gesserkhan finden wir das Praeteritum imperfecti nur mehrere- 
mal. Das Suff. ist überall -Jr. 

Beispiele. | 

305 Bolji „es ward recht“ 19; iikiiji „starb“ 31; egldör gele „man 
sagt, sie führen ihren Anfang" 33; egw#a’# 33; jegüdeleji bi „ich träumfe" 
163; geser ireji „Gesser kam“ 171; desä eciji gebe „er sagte, er sei 
‚aufgestanden und weggegangen“ 172; di martaji „ich vergaß" 177. 

$ 27. Praeteritum perfecti, 

Die Suffixe im Schriftmongolischen und Oiratischen sind -dar 
(-Bei), -ba (Beil; im Khalkhamong. -wa (-zurz, -wa), -w, -p*; in den 
oirat, Mundarten -w# (7). 

Im Gesserkhan finden wir die gewöhnlichen Formen auf -da (-de); 
-éat kommt keinmal vor, was aber von keiner Bedeutung ist. 

Bemerkenswert ist die Form öggüden ci „gabst dur 45 (aus öggübe 
+ uu pro ögbe, St. ög-). 

& 28. Nomen actoris, 
Dem schriftmongolischen -yéi entspricht im Gesserkhan überall 
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-yéi. Das Nomen actoris mit dem Verbum éo/- „werden“ hat hier ies 
überall die Bedeutung „sich verstellen, etwas zum Schein machen“, = 






vel. upilayei bolju 51 = V2 f. 36 uyilagéi bolbo „er verstellte sich, 


weinend" 4, 


1 Rudnev, Vorlesungen 43; Kolwicz, op. cif, p. 110. 

2 AKAM, 5. 190. 
* 3 Vel. finnisch ef ellut Ansmaaringan „er verstellte sich, als ob er nichts merkte“, 
wo Ausmagvinaan eine Essiviorm mit dem Possessivsuffix von Awemaave, Partic, 
pracsentis ist. 
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$ 29. Nomen imperfecti. 
Das Nomen imperfecti wird im Schriftmongolischen mit dem 
Suff, -ya (-ge) gebildet'; im Schriftoiratischen entspricht diesem ein 
langer Vokal?; im Khalkhamong. -a (-@), -# (-4)3; in den ostmong. 
Mundarten -a, -#, -m, nach langen Vokalen -g-+ lang. Vokal (selten) '; 
im Burj-Khori — lang. Vokal — f usw. (Bedeutung — Perfectum) , 
dasselbe in allen burjatischen Mundarten ®; im Kalmückischen -a (-a)*. 
Im Gesserkhan finden sich wenige Belege. Die Suffixe sind -ya 
(-ge), -a, -0, -¢, dl -d, el). 
Beispiele. | 
dayusadui <dayusuya ediii „noch nicht beendigt" 42; medege ügei 


Fs „unbekannt“ 4 mal; zoyirsaya aysan aju „es erweist ist, daß sie noch 
_ schlief* 72; trediit <irege edit „hoch nicht gekommen“ 3 mal; redid 


„noch nicht gekommen“ 109; medediit <medege edit „noch nicht 


erfahren“ 97; eredui <oruya ediii „noch nicht hineingekommen“ 


183; éggidiii < dggiige ediié „noch nicht gegeben“ 170; tengkiirediit 
< tenghirege ediii „noch nicht zu sich gekommen” 129, talbiyadut 


i: talbiya ediii „noch nicht gelegt“ 173; jijediii < lijege edit „noch 


nicht hingesehen“ 90; äje editi id. 95; Ajegülediu „noch nicht gezeigt“ 
98; iijii gitlediie id. 101; übödii <üküge ediii „noch nicht gestorben“ 125, 
_ Interessant ist die Konstruktion üje yadaju 42 = V2 f. 30 —31 


üse yadaji „haßte („sehen nicht konnte), wo iije < lijege. 


& 30. Nomen perfect. | 

Im Gesserkhan finden wir nur die Form auf -ysam (-gsen), wie 
gewöhnlich im Schriftmongolischen und Oiratischen, Im Khalkha- 
mong. ist das Suffix -s? (-s2)®; in den ostmong. Mundarten -s ~- 
Vokal-+ mt + Vokal + »(s es 2); inden oiratischen Mundarten-sz 10, 

8 31. Nomen futuri. 

Das Nomen futuri oder „der Infinitiv“ wird im Schriftmongolischen 
mit dem Sufl. -gu (-ki), -gué (-Aiié), -qun (-hiin)" gebildet; in alten 


ı Rudnev, Ferlesungen, 5. 44; Bobrovnikov, ep. cit., p. 136. 
a Popov, of, cif, p. 157. 

3 KAM, 5. 26, 

4 Rudnev, Mat, 5, 222. 

5 Rudnev, Chers-ser, § 152. 

6 Castrén, 5. 3% 

7 Kotwicz, op. cif, p. 118. 

3 KAM, 5. 2% 

9 Rudnev, Mat, 5. 221: 

10 Kotwicz, op. er, p. ELT. 

11 Rudner, Vorlesungen, 5. 45. 
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Handschriften finden wir die Form -ga(7), z. B. taciyagan AQ cae 
Im Schriftoiratischen -yw (-Ai)'; in allen lebenden Mundarten -y 
+ kurzer Vokal; im Kalmückischen -z2 (-42)* 

Im Gesserkhan finden wir nur eine von den schriftsprachlichen 
Formen abweichende Form — idekedü „beim Essen“ 53. 

§ 32, Perfectum imperfecti, perfecti atque usus?, 

Diese Formen kommen in der klassischen Schriftsprache höchst 


selten vor, aber in den neuen khalkhassischen u. a Handschriften sind 


sie verbreitet. Im Gesserkhan sind die Formen, wie woyirsaya aysan 
(Perf. imperfecti), yabuysan aysan (Perf, perf), inggideg aysan (Perf. 
usus), verhältnismäßig stark verbreitet. Außerdem kommen auch die 
Formen Plusquamperfecti aysan ajuyu und die der Schriftsprache 
unbekannte Form aysan aji, z.B. quöilyan aysan aji 51 vor. 


& 33. Nomen actionis, 

So bezeichnet Ramstedt die Sociativformen auf -f# vom Nomen 
verbale auf -/; im Khalkhassischen hat diese Form die Berleutung der 
Notwendigkeit eine Handlung zu vollführen, z. B. morprfz? „man 
muß fahren“ usw.’ Im Schriftmongolischen sind diese Formen un- 
gebräuchlich; im Kalmückischen haben sie die Bedeutung einer 
bloßen Annahme®, ebenso im Burj.-Khori. 

Im Gesserkhan kommen die Formen auf -/fai mit derselben Be- 
deutung, wie im Khalkhamongolischen vor, z. B. 

abulta? „man muß nehmen“ 106; alaltai „man muß töten" 157 
‚bayiltai „man muß lassen“ 109; medeltei „muß wissen“ 105. 

Die Belege sind gering an Zahl. Da im Khalkhamongolischen 
diese Formen mit dieser Bedeutung, in den übrigen Mundarten aber 
mit einer anderen Bedeutung vorkommen, könnte man diese Formen 
im Gesserkhan zu den sprachlichen Eigentümlichkeiten zählen. 

Das Nomen verbale auf -/ mit folgendem wg“ (Negation) hat im 
Khalkhamongolischen® und Kalmückischen? die Bedeutung eines Con- 
verbums mit Negation, z, B. morpr/-g“? „nicht gefahren“. Im Gesser- 
khan finden wir mehrere Belege dieser Konstruktion: asayud üger 


1 Popov, op. «il. Pp. 134 

2 Kotwicz, ep. cf, Pp. 121. 

3 Vel AAM, 5.34: Viadimircov, fafratantra, 5, 59. 
4 AAM, 5. 40, 101. 

5 Kotwice, of. cif, p. 115. 

6 AAM, 5. 40. 

7 Kotwicz, of. cif, p. 125. 
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i „ohne zu fragen" 34 = V2 f. 251. asoul düge = V 3 1.29vV. asayul 
«ged u.a. 


& 34. Converbum conditionale atque concessivum. 

Das Converbum conditionale wird im Schriftmongolischen mit 
dem Suff. -dasu (-desi) gebildet!; im Schriftoiratischen -dasu (-desä)!, 
außerdem finden sich im Schriftmong. die aus der Umgangssprache 
entlehnten Suffixe -ası (-esi/) <-yasu? und -dala (-bele)'. Im Khalkha- 
mongolischen haben wir -wz/ (-w-/)*, in den ostmong. Mundarten 
-zo + Vokal + / seltener -w + Vokal + fa; im Burj.-Khori nur 
langer Vokal + 4a?; im Burj.-Khori ist vom Conv. condit. -da/a die 
Form des Praet. perf. -da/(< -éa + e/e) zu scheiden‘, 

Die Suffixe des Conv. concessivum sind im Schrifimong. und 
Oiratischen -baiw (-deöif"; im Kalmückischen -wotligt (-qweattigt)"; 
im Khalkhamong. -we-si'i# (-ws-13'i#)!!; in den ostmong. Mundarten 
-w + Vokal + 48 oder -#—+ Vokal + Ar? 

Im Gesserkhan treten die Formen des Conv. conditionalis mit 
dem Suff. -éasw (-desii) auf, außerdem -asa, Die Formen des Conv. 
concessivum haben im Gesserkhan die Suff. -dacw (-beci), -basıe 
ber (-desii ber), wie gewöhnlich in der Schriftsprache, und außerdem 
eine sonst wenig belegte Form auf -éa (-#e), die phonetisch dem 
Praeter. perf. gleich ist. 

Oben ist schon die Rede vom Optativkonditional (§ 21) gewesen: 
-sa (-54) < -*suya (= schrift. Optat.); -a5# < *-yasu, kalm., burj., süd- 
mong. schr. ögrsü; -asa (-dsd), -asai < -ya-su-yai im Burj. (= khalkh. 
Opt.). Ramstedt kann sich mit der Erklärung Bobrovnikovs, -dası 
sei ein Ablativ von -éa (Praet. perf), nicht zufrieden erklären und 
meint, daß yabubası eine Kontamination von yabuda (Praet. perf: mit 


ı ‚Bobrownikor, op. cit, p. 145: 

2 Popov, of. cif, p- 165, 

3 Rudnev, Forleungen, S. 48; Bobrovnikov, ep. ci. p. 143. 
4 ibidem. 

5 KAM, 5. 44 

6 Ruduer, Mat, 5, 222. 

7 Rudnev, Cheri-twr., 5 155. 

5 Rudnev, Chors-dwr., 5 154 

9 Ruduev, Forleungen, 5. 49; Bobrovnikov, of. cit. p. 142; Popov, ap. cif, p. 166. 
10 Kotwier, of, cit, p. 138. 

11 AKA, 5. 45 

12 Ruduev, Mit, 5. 223. 





r= 


, 


176 
konzessiver Bedeutung) und yabuyası ist oder, daß yabubasu <yabuba -- 
as „es sei (man) ging“! | 

Die Frage vom mongolischen Conv. condition, ist noch nicht gelöst. 
Bobrovnikovs Erklärung kann in gewissen Fällen stichhaltig sein, da 
zwischen dem Conv. condit. und dem Conv. concess, ein viel näheres 
Verhältnis besteht, als man glauben: möchte, Man denke nur an die 
Konstruktionen ene éofbacu und ene bolbası, wobei statt des ersteren 
auch ene iu bolba stehen kann. Daraus sieht man, wie schwach das 
Band ist, welches -4¢@ und du verbindet. Dieses -dacu ist nichts 
anderes, als das Praet. perf, mit der konzessiven Partikel -¢w (im 
Gesserkhan auch ohne Zu). Daher kann auch -dasu aus dem Suff. 
des Praet. perf. -Ja + su zusammengestellt sein; da wir nicht wissen, 
was dieses sw ursprünglich war, können wir das Suff -dasw mit Ram- 
stedt als -5a (Suff. Praet. perf.) mit asu („es sei!) ansehen ?, 

Wie gesagt, -bala = -ba + fa < ele, -batu = -ba + cu, Letz- 
teres, d. h. -ée¢ kommt auch ohne ¢w vor, besonders haufig ist der 
Gebrauch dieser Form auf -6a im konzessiven Sinn im Gesserkhan, 
Dieses -4¢ kommt auch in einer Reihe von Pronomina vor, wo €s, 
abstrahiert, die Bedeutung einer konzessiven Partikel hat, vgl. alida, 
yambarba, ene be, tere be (in alten Handschriften). Was nun das 
Konzessivkonverbum auf -éa betrifft, so hat schon Bobrovnikoy sein 
Augenmerk darauf gelenkt, und er erklärte es aus dem Praeter. perf.”. 
Diese Erklärung Bobrovnikovs scheint auch jetzt plausibel zu sein, 
und somit können wir annehmen, daß in gewissen syntaktischen Kon- 
struktionen die Form des Praet. perf. auf -da auch als Converb. con- 
cessivum auftreten kann, Was nun die Erklärung Ramstedts, dal 
dieses -4a dem türkischen Imperativus negativus auf -ma gleichzu- 
stellen ist4, betrifft, so ist sie nicht stichhaltig. 

Die Form auf -4a tritt mit dieser Bedeutung nicht nur im Gesser- 


khan auf, vgl. em bayituyat demöi bolba tusatai „nicht nur der Arzt, 


sondern auch der Hexenmeister ist von Nutzen“, 





t KAM, 5. 105. 

2 Auf das mong. Suff. des Conv, condit, hat in letzter Zeit E. Lewy (Zur Ännisch- 
“wgrischen Konjugation, FSFOn XXX, Nr. 12, 5. 4) die Aufmerksamkeit gelenkt und 
eine Zusammeustellung mit dem tscheremissischen Konditional, welcher ursprünglich 
ein Ablativ vom Nom. verb. ist, gemacht. 

3 Bobrovnikov, ep. cit, Ps 349. 

4 KAM, 5. 66, 

5 Viadimireov, Fukrefantra, 5, 118, 
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| Es ist möglich, daß wir in diesen Formen dialektische Eigen- 
tümlichkeiten (bezw. südmongolische) haben. 

Die Formen auf-42, wie man aus den unten angeführten Beispielen 
ersieht, haben bald eine konzessive, bald eine konditionale Bedeutung, 

Die gewöhnlichen Formen auf -Jas# kommen 22 mal vor, außer- 
dem einmal -dasa (-bese) — kibese „wenn ich mache" 75. + eae 

Formen auf -asa (-d@sa, -#se, -öse), -asaé (-adsat). ee Kr 

bolosa 86 mal „wenn (er, sie, es) ist"; ese bofyasa „wenn ich nicht 
mache! 33; ebdercse „wenn es vernichtet ist" 18; sdese „wenn du ißt“ Br 
159; ese @desei „wenn ich nicht esse" 16; yadasa „wenn man nicht ar 
kann“ 10; wwyulyasai „wenn ich nicht tranken würde“ 171; unasa 
„wenn ich falle“ 136; öggöse „wenn er gibt" 163; didasa „wenn er 
kann“ bis; ese geösiyese „wenn ich nur nicht schlage!” 16. 

Suff. -saz, 

ese iderülset „wenn ich nicht füttern würde” 171. 

Formen auf -da. 

alaba „wenn man tötet“ 157; a/daéa „wenn ihr verfehlt“ 26; 
bolba „wenn ist“, „obgleich ist“ 4 mal; yaréa „obgleich er heraus- 
kommt“ 86; gebe „wenn man sagt“ 42, 76; daytluida < dayilayulba 
„wenn man Krieg führen läßt“ 172; e¢ide „wenn man auch geht“ 
smal; irebe „wenn er auch kommt“ 5mal; garada „als er sah" 148; 
gariéa „wenn du auch zurückkehrst“ 60, 72; köpebe „als er jagte“ 
147; oraba „wenn du hineingehst" 60; wdaba „wenn man versäumt” 
42; ükübe „wenn auch sterben würde" 169, 174. 

Formen auf -baöi, 

abubadi „wenn wir auch nehmen“ 181; alabaöi „obgleich tötete“ 
smal; dayuéadi „obgleich stehen blieb* 183; ügei &i beiba bayinam 
ja bi „wenn es auch nicht wäre — ich bleibe doch!" 7; *alen-1 cr 
bolba „was es auch sei* 107; delbaci „obgleich ist“ 5mal; eiegkıdedi 
„obgleich verspottet“ 140; eöibeöi „obgleich (ich, er usw.) gehen 
würde“ smal; idebeöi „wenn ich es auch esse" 23; fredece „wenn er 
auch kommen würde“ 3 m.; #i5e-& „wenn man auch machen würde" 
171; gubilbadi „wenn er sich auch verwandeln würde" 154; sayudacı 
„obgleich sie sich setzte“ 133; türübeii „wenn ich geboren werde“ 7; 
ükübeii „obgleich sterben würde" 78, 169. 

$ 35, Converbum imperfecti, 

- Im Schriftmongolischen haben wir hier das Suff. -jw (-7#) (nach allen 

Konsonanten außer m, / — -&u, -éii)', außerdem -j als Entlehnung 
77 Rudnev, Vorlesungen, 5.50; Bobrovnikor, of. ei, p. 149. 
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aus der Umgangssprache, Im Schriftoiratischen -ji (-&), ın allen 
lebenden Mundarten -dis (-d##, -d#), im Burjat. -22. 

Im Gesserkhan kommen die Formen auf -jé (-2/) vor und auf =f 
(-äu). Letztere sind viel zahlreicher. 

8 36. Converbum perfecti. 

Das Suffix Converbi perfecti ist im Schriftmongolischen -yad (-ged)', 
im Schriftoiratischen ein langer Vokal 4-d, nach langen Vokalen -yad 
(-ged). In den lebenden Mundarten — langer Vokal + nach langen 
Vokalen -y + langer Vokal + ¢; in den oiratischen Mundarten immer 
-ad, -ad (-yad,-yad), Im Gesserkhan finden wir nur die gewöhnlichen 
schriftsprachlichen Formen und nur vom Verbum ge- „sprechen“ die 
Form ged (pro geged 166 mal). 

8 37. Converbum successivum. 

Die gewöhnlichste Konditionalform ist im Gesserkhan das Con- 
verbum successivum auf -qu/a (-küle) 2 In der Schriftsprache kommen 
diese Formen nicht vor, obgleich sie von Rudnev? u. a. angeführt 
werden; höchstens kommen sie in der Schriftsprache als Entlebnung 
aus der Umgangssprache vor, und der klassischen Sprache sind sie 
fremd. Im Khalkhamongolischen ist das Suffix -yvéar (-ge/ér)4, ein 
Instrumental von -gr/a <-gu/a; in den ostmongolischen Mundarten 
-y + Vokal + / (+ Vokal)*; im Kalmiickischen -z/a; im Schriftoirati- 
schen -yula (-küle)®. 

Im Gesserkhan, wie gesagt, sind diese Formen sehr verbreitet. 
Bedeutung: „sobald als ...". 

§ 38, Converbum finale. 

Im Khalkhassischen haben wir das Suff. -ya (-2&); im Kalmucki- 
schen -yar (-kär); im Burjat. -gaja (-Aeje)7; im Burj.-Khori -z + langer 
Vokal®. Diese Formen gehen auf ein *-gu-a, Dativ (-2) vom Nom. 


ı Rudnev, Vorlesungen, S. 50; Bobrovnikov, of. af, p. 139. 

» Darauf hat schon N. Navrocky die Aufmerksamkeit gelenkt AÄratkija sa- 
melanija @ rasliöii meld Lalmytekim i mongeljskim jarykami, Ütschenyja sapiski isd, 
Imp. Kasanıkim Univ, 1549, Buch I, S. 172. 

3 Rudnev, Vorfesungen, 5. 45. 

4 KKM, 5. 52 

5 Rudnev, Mat, 5. 225. 

6 Popov, op. cit, P- 166, 

7 Casten, S. 4545. 

$ Rudnev, Chori-bur., 5 179. 
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futuri -gu, zurück!; kalm, -yar < -*gu-war, Instr. (-*war) vom Nom. 
futuri. 

Im Gesserkhan kommen folgende Formen vor — alle mit dem 
Suff. -ga (— -ya) und -#e (-yä): 

aéga „um zu nehmen“ 107,115; arikidaga „um sich zu betrinken“ 
133; görügefeke „um zu jagen“ 100, 149, 184; deyilaga „um zu be- 
kriegen“ 153; yayuga „um was zu machen" 120; idesälske „um Futter 
zu suchen“; zayadga „um zu spielen“; neugjike „um zu untersuchen" 
46; wrayadaga „um mit dem Fallstrick zu fangen” 41. 

8 39. Converbum contemporale 1. 

Diese Form — mit dem Suff. -wayéa (-megie) kommt im Schrift- 
mongolischen verhältnismäßig selten vor. Bedeutung: „ubi primum" 
(mit folgendem Praeteritum oder Futurum). 

Im Khalkhamongolischen entspricht das Suff. -wsp (-ms?) oder 
-msar(-msér), letzteres ein Instrumental; im Burj,-Khori -sesa, -muksa, 
-msar®; im Schriftoiratischen -wagca (-megee)'. 

Im Gesserkhan kommen nur Formen auf -madi (-medi) vor, welche 
sonst nirgends belegt sind, nur im Paficatanfra einmal -maycin — boln- 
mayein®. Was nun das Suff. -madın, -madi betrifft, so ist es wahr- 
scheinlich als -madan, -mada aufzufassen, da das : hier geschrieben 
wurde, damit der Konsonant richtig als #f gelesen wird, da die Ver- 


= 


bindung der Buchstaben ¢ und ; (&) in den Mongolen stets den 


Lautbegriff ¢¥ + Vokal hervorruft ®. 

Da nun die Laute # und d2 <*&, * sich nur in den südlichen 
Mundarten, hauptsächlich im Cakharischen, erhalten haben’, so wäre 
das Suff. -maidi (— -matte) zu den sprachlichen Eigentümlichkeiten 
des Gesserkhan zu zählen. Daher meint auch Ramstedt, daß das Sufl. 
-maii (= -mativ) im Gesserkhan „eine. lautgesetzliche Fortsetzung” 
des schriftspr. -mayda ist®.' 

Beispiele. 

abtamalin-i „sobald nehmen ließ“ 94; abumadin-i „sobald sie ge- 
nommen haben“ 37; ayimadini „sobalder erschrack* 136; Barimalın- 


1 AAAS, 5. 114. 

2 KAM, 5. 53. 

3 Kudner, Céori-fur., = 172. 
4 Popov, of. cf. p. 142. 

5 Vladimircov, fafcatanira, 5. 75. Vel. ibid. 5. 102, Anm, 160, 
6 Vindimircov, of. ci, p. 63. 

= Vel. Viadimircov, of. ef. p. 53 
5 AAM, 5. ır5. 
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„sobald er ergriffen hatte“ 31; ecimedini „sobald ihr weggegan 
wart" 115; aduya gemeöini „sobald er nehmen wollte“ 80; gemecin-t 
„sobald er sagte“ So, 88, „wenn man sagt" 109, „sobald sagte” 115, 
130, 142; gilicentecint „als ich einholte* 130, ehedmetini „sobald er 
krank wurde" 76; jajilamadini „sobald sie zerkaut hatte“ 51; yuada- 
madin-i „als ich nicht konnte" 92; idegülmeöin „sobald ich zu essen 
geben werde” 126; inggimelin-i „während (man so machte)“ 117; 
iremecin-? „sobald kommt" 99; kelemeäini „sobald ich sagen werde“ 
135; kimedi „sobald machte" 78; garimact ‚sobald sie zurückgekom- 
men war“ 171; quyulamatini „sobald er zerbrochen hatte“ 178; qurira- 
madin-i „sobald er gesammelt hatte“ 42; külimeöin-i „sobald er um- 
strickte" 31; Aüruelin-i „sobald er angekommen war" 87; wede- 
mecin-t „sobald du erfahren hast“ 46; medemecini „sobald erfuhr" 124; 
mörgümeöin-i „sobald er sich verbeugt hatte“ 35; orswmadini „sobald 
du hereingegangen warst” 129; ügen-dü erumalini „sobald sie auf 
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seine Worte eingingen“ 171; dggiimecin-t „sobald wir abgeben wer- i 


den“ 42; somusmraäln-i „sobald er hörte“ 96; takimadını „sobald er 
ein Opfer dargebracht hat“ 86; toriimecin-t „sobald er geboren war“ 11; 
toyolamali-ni „sobald sie aufzezählt hatten“ 11; zuntamadın „sobald 
sie einschliefen" 115; #aumacin-t „sobald er fortgeritten war" 54; 
üremecn-i „sobald sah" 87. 

Wie man sieht, folgt oft auf eine Form mit -macs das pronom, 
Suff, ni < imu. | 

8 40. Converbum abtemporale. 

Im Gesserkhan sind diese Formen wenig verbreitet. Außer den 
‚gewöhnlichen schriftsprachlichen Formen, wie yaéuysayar 106; ecig- 
seger 107; iijiigiiliigseger 99 u.a kommen noch folgende auf -ysar < 
-ysayar vor: abuysar „seit ich genommen habe" 101, aldaysar „seit 
‘ich verloren habe" 112; doluysar 172; dedkecegser „solange er hüpfte* 
95; ecigser „seit er weggegangen ist“ 150, 171; jobaysar „solange 
litt" 151; yadwysar „solange ging“ 93; iregser „seit ich gekommen 
bin" 94; Aebtegser „solange las“ 102; maltaysar „graben fort- 
fahrend“ 95; suruysar „seit ich erlernt“ 43; fafaysar „zu ziehen 
fortfabrend“ 93; förügser „seit der Geburt“ 92,98, 101, 155; likiigser 
„seit dem Tode“ 96, 151. 

Das Converbum abtemporale kommt in allen lebenden Mund- 
arten vor. Im Khalkhassischen ist das Suff. -sar (-sér) -sör (-sdr) 1; 


1 KKM, S. 54. 
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| in jen ostmongolischen Mundarten -sar (-ser)!; im Bur.-Khori -/ + 
"u langer Vokal + »*, im Burj. von Castrén „har oder -sar’; im Kal- 
 miickischen -ksar (-ksär); -sär (-sär)'. Alle diese Formen gehen auf 
ein -7sayar — einen Instr. vom Nom. perf. -ysan — zuriick®. 
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8 41. Converbum prolocutivum. 
| Die Suffixe sind im Khalkhass, und in den ostmong. Mund- 
arten -yär (-yer, -gör usw.)®; im Bur.-Khori -nyar, -nyér 7; im Kalm. 
_ -zar, hat aber die Bedeutung „um zu ....", während in den übrigen 
- Mundarten die Bedeutung solcher Formen „statt ... #ist® In der 
_ Schriftsprache kommt dieses Converbum nicht vor (vielleicht als Ent- 
 Jehnung aus der Umgangssprache). Im Gesserkhan kommen folgende 
Belege vor: 
jalrigar „statt (mich) zu verschlucken“ 102; Aedteker „statt zu 
liegen" 72; Arlegdeker „statt daß gesprochen wird" 16; mordayulgar 
„statt abzuschicken“ 123; mayu-ben üjügüljü ithiiker tusar üküy-e bi 
 yo—=V2f.29 edigeyinén yadayir mouyan tisulji ükükör tusar tikiisii 
$i „statt zu sterben, meine bösen Eigenschaften draußen bei meiner 
Eltern (Haus) zeigend, möge ich gesondert sterben!" 

8 42. Concessivus. 

In den lebenden mongolischen Mundarten existiert eine Kon- 
zessivform mit der Bedeutung des Prädikats in Sätzen, die eine un- 
gern gegebene Zustimmung oder Aufforderung ausdrücken. Das 
Suffix ist im Khalkhamong. -¢, -& oder -g, im Bur. -gi, -f < +). 
Ramstedt zufolge existiert dieses Sufhx im Kalmückischen nicht, 
nach neueren Forschungen aber existiert es auch dort in der Form 
.£ mit der Bedeutung: „mögeln) er (sie) tun“ !". 

In der Schriftsprache fehlt diese Form, wie Ramstedt richtig er- 
kannt hat!!, aber nach solchen Formen wie dbayıya < *hayi-gi „lab 
































1 Rodnev, Mut. 5. 224. 

ir 2 Rudoer, Chori-sur., 5 173- 

2 3 Castrén, 5. 45. 

4 Popov, of. ii. p. 141. 

5 KAM, 5, 115. 

6 Ruduev, Mat. 5. 225; KAM, 5, 110. 

7 Radnev, Choribur., 5 177- 
Bi 8 Kotwiez, ep. af. p. 121. Das kalm, -yar ist wohl ein Instr, vom Conv, finale 
und nicht vom Nom, fut. -79. 

to Kotwiez, ap. ei, p. 106. 

i KAM, 5. 60. 
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sein!“ zu urteilen, mußte in der altmongolischen Schriftsprache ein 
Konzessiv existiert haben. 

In den neuen Handschriften kommen "Konzessivformen auf -gi, 
-¢ häufig vor!; im Gesserkhan kommt nur die Form éayrya „al 
sein!" vor. 

8 43. Verba auxiliaria. 

Im Gesserkhan kommen zusammengesetzte Verbalformen in großer 
Anzahl vor. Solche Formen wie fregsen dui, irekü bill ugw., verdienen 
keine Beachtung, da sie auch in der klassischen Sprache vorkommen. 

Viel merkwürdiger ist die Zusammensetzung der Form Converbi 
imperfecti + Jayinam, z.B. irejü bayinam, kelejü bayinam usw., welche 
die Bedeutung einer lange dauernden Handlung hat. Im Kalmücki- 
schen (u. a. Mundarten) hat sich -/w + Jayinam zu -deänä entwickelt, 
z. B. irdsäna < irejii bayinai. Sehr oft kommt im Gesserkhan die 
Form Praesentis imperfecti + éayinar vor, 2. B. ayılfanam bayinam 
42 „du schreckst“. Bobrovnikov hat diese Werbindung in seine 

Grammatik der mongolischen (klassischen) Schriftsprache aufgenom- 
men, da er meinte, daß sie für die Schriftsprache charakteristisch ist?. 
Dabei führte er die Belege nur aus dem Gesserkhan an, da diese 
Konstruktion der klassischen Sprache fremd ist, Im Gesserkhan 
‘kommen auch häufig die Plusquamperfektformen mit dayinam vor: 
bi tani köbegün aysan ajuyu bayinam 3; törügsen aysan ajt bayinam 
bi 29°; qubilyan aysan aji bayinam 51 usw. Letztere Formen kann 
man auch: „es erweist sich, daß ...." übersetzen, 

Im Gesserkhan kommen auch zusammengesetzte Formen mit dem 
Verbum auxil. 4- „sein“ vor, z. B. Conv. imperf. + dile — eff bile 2 
gejübile 2; ebden irejü bile bi 7, bayarlaju bile 29, Letztere Formen 
können zu den Durativformen gezählt werden, und wenn wir die Kon- 
struktion -ja + éayinam „Praesens durativum“ nennen, wollen wir 
diese Konstruktion -j# re „Praeteritum durativum“ nennen. Mit 
bile kommt das Praes. imperf. oft vor, z.B. wytlana/a bile (= uyılana 
ele bilz\ 12; kelenem bile usw, Bedeutung — duratives Praesens oder 
Praeteritum, 

Schließlich findet sich im Gesserkhan das Hilfsverbum orki- 





„werfen“, Die Konstruktion Cony, imperf, + Verbalformen von erki- 


ı Vel. Viudimircor, Pafcafanira, 5. 59. 
2 Bobrovnikey, op, cif, p. 154. 
4 Vgl. Viadimircev, Peficatanira, 5. 64—65. Anm, 2, 
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. hat die Bedeutung einer endgültig vollendeten Handlung!. Besonders 
4 häufig ist diese Konstruktion im Kalmückischen, z. B. idt!kw < rdejü 
 orkiba oder aldikwa < alaju orkıba. Im Gesserkhan— jalgiju orkila 
„du hast verschluckt“ 41 u.a. 

§ 44. Negation beim VWerbum *. 

Die Negation beim Imperativ ist Zum, ditegei. Im Gesserkhan 
kommen nur diese schriftsprachlichen Formen vor, außerdem einmal 
 betegei — betegei ai „fürchte dich nicht! 80, 

t Einmal kommt im Gesserkhan die Negation üge’ beim Praes. im- 
perf, vor — gudal kelenem ügel 15 „er ligt nicht“ — V 2 f. ıZr. und 
V3 £15. yudal kelenei ügei. Diese Negation kommt nur bei den 
- * Nominalformen vor, in den lebenden Mundarten aber auch bei Kon- 
_ verben, z.B. iräd-uga „noch nicht gekommen“ mit partizipialer Be- 

deutung®. Der Gebrauch der Negation öge’ bei rein-verbalen For- 
men ist in den jetzigen khalkhass. u. a. Handschriften ein häufiger. 

§ 45. Partikel ze, ia. 

Im Schriftmongolischen existiert eine Partikel der Bekräftigung 
oder Bestätigung e/e'; im Oiratischen /a, le; im Khalkbamong. -/», 
-/3, -{; im Burj.-Khori -/ — 6% ferne basyäanl’d'i „ich bin gerade seine 
Tochter", Vgl, die „leeren Worte“ im Ostmongolischen®, In den 
lebenden Mundarten wird diese Partikel er (/) den Wörtern als ein 
‘Enklitikon zugefügt, gewöhnlich an verschiedene Verbalformen; hier- 
her gehört z. B, die Form -éa/ (-ba + ele) im Burj.-Khori mit der Be- 
deutung der 3. P. Praeteriti?. 

Im Gesserkhan kommt diese Partikel fa, e/e häufig vor: Aiyele 
„ich werde wohl machen“ 103; difelf „waren wohl* 3; enede „dieses 
wohl“ 111; medeliebele „erkundigten sich wohl“ 118; mayıla „wohl 
schlecht“ 129; demei-le „wohl nutzlos“ 129; Banana „mich wohl“ 
159; Aiimiin-/e „ein Mensch gerade“ 168; äife „du gerade“ 174 usw. 

Diese und andere Partikeln haben eine besonders große Rolle 
im Altmongolischen gespielt, z. B. die Partikel Ai min, ei, vgl, AO 
f. 38v. esekü üjebei „sah gerade nicht“ usw. 
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1 icotwics, os, ci, Pr 193. 
2 Vgl, Bull. de Acad, d, Sciences de Russie 1916, No, 5. Aufsatz von Vladi- 
mitcov, O dasticach otricantifa. 
3 Kotwicz, op. cf, p. 135- 
4 Bobrornikor, of. cil, Pp. 179. 
5 Rudoer, Chori-dwr., § 192. 
6 Rudner, Afar, 5. 226. 
7 Rudner, Chori-dur., 5 154 
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§ 46. Partikel mi, 

Im Mongolischen existiert eine Partikel ri, welche bis jetzt von 
den Grammatikern ungenannt wird. Diese Partikel war besonders in 
der alten Sprache verbreitet, z. B. AOf. 20v. nökür beibai ni „wurde 
wahrscheinlich sein Freund“ usw.; bei Sanang Setzen (Ausg. von 
Schmidt) a/a/dufwyai ni „wenn sie vielleicht einander töten würden!“ 
204; ürgesügei ni „ich werde vielleicht schicken" 166; üfigälüir-e ni 
„wir werden vielleicht zeigen“ 108 usw. 

Diese Partikel des Zweifels kann auch im Mandschu verfolgt 
werden — vi, eine Partikel der Frage und Ausrufung’. 

Im Gesserkhan kommt diese Partikel mehrmals vor: fanifultuyai 
ni „man muß doch verstehen lassen!“ 21, gayacaya ne „ich werde 
wohl auseinandergehen“ 10, 


Ill. Syntaktische Eigentümlichkeiten. 


Gegenwärtig ist es sehr schwer, irgendwelche syntaktische Regeln 
für das Mongolische aufzustellen. Die Grammatiken (von Popov, Bo- 
brovnikov u. a.) bieten in dieser Hinsicht sehr wenig. Außerdem 
darf man sich nicht allzusehr auf die Angaben der Grammatiken 
verlassen, da dieselben ihre Regeln fur die Schriftsprache auf Grund 
solcher Werke aufstellen wie Gesserkhan, während doch die Sprache 
des Gesserkhan sich stark von der klassischen Sprache unterscheidet. 
Beim Aufstellen der Gesetze der mongolischen Syntax muß man 
daran denken, daß ein jeder Satzteil nur in der klassischen Sprache 
einen bestimmten Platz im Satz innehat. In den lebenden Mund- 
arten ist dies nicht der Fall, und die Satzteile genießen eine viel 
größere Freiheit in Bezug auf die Stellung im Satz, In dieser Hin- 
sicht steht die mongolische Schriftsprache der vorklassischen Periode 
viel näher zu den jetzigen lebenden Mundarten, da in ihr die Syntax 
viel freier war. 

In der klassischen Sprache nimmt das Subjekt den ersten Platz 
ein, das Attribut geht natürlich voran, und den letzten Platz be- 
hauptet das Verbum finitum mit dem Objekt voran. 

In der vorklassischen Sprache, wie schon gesagt, werden diese 
Regein nicht so streng durchgeführt und so kann man dort z. B. 


1 Zacharov, Wörteröwch, S. 222, G. v. Gabelente hat diese Partikel unrichtig 
mit dem Genitivsoff, -nié zusammengestellt. Vgl. Die Sprackeissenschaft, Leipzig 1901, 
5. 347- 
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das Objekt hinter dem Verbum finitum finden. Auch das Subjekt 
kann dort ganz zuletzt im Satz stehen, besonders in der Anrede, 
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z. B. AO f. 24r. endele gariju od danak & „kehre zurück von hier, — 


du Chandaka!“ usw. 

Wenn die Syntax der Schriftsprache solche Schwierigkeiten 
bietet, so versteht es sich von selbst, daß die Syntax der lebenden 
Mundarten noch viel größere macht. 

Hier, in den lebenden Mundarten, hat man außer den wirklichen 
syntaktischen Eigentümlichkeiten noch damit zu rechnen, dali die 
Sprecher unlogisch sind, sie ihre Gedanken nicht klar und deutlich 
mit Worten ausdrücken und die Tätigkeit ihres Denkens mit der 
Arbeit des Sprechapparats koordinieren können. Dadurch erklärt es 
sich, daß wir in den meisten Mundarten eine Menge Bestätigungs- 
und Bekräftigungspartikeln finden, und daß im Satz mehreremal ein 
Demonstrativum vorkommt, welche dieses betonen und jenes hervor- 
heben sollen, damit der Sprechende vom Hörer nicht miliverstanden 
wird. Folgendes Beispiel wird genügen, um zu verdeutlichen, daß es 
viel schwerer ist, irgendwelche syntaktische Regeln für die lebenden 
Mundarten aufzustellen, als für die Schriftsprache: ywm2s gar wuceH 
aélin wns jauapefini „sie gaben Proviant jenem Menschen, deinem 
(Anrede an den Hörer), die (Bewohner) der Jurte“, 

Schließlich sei noch gesagt, daß die Syntax der lebenden Mund- 
arten einen großen Einfluß auf die Syntax der provinziellen Lite- 
raturdialekte ausgeübt hat. Kein Wunder daher, wenn viele neue 
khalkhassische u. a. Handschriften in Bezug auf ihre Syntax so weit 
von der klassischen Sprache abstehen, daß diese Handschriften oft 
dieselben sprachlichen Eigentümlichkeiten aufweisen, wie die Um- 
eangssprache der betreffenden Gegend. Im Failcatantra von Wladi- 
mircov (S. 64) wird eine Menge interessanter Beispiele angeführt, 
welche uns eine Idee von der Syntax solcher Literaturwerke geben. 

Was nun die Syntax des Gesserkhan betrifft, so läßt sich in thm 
das gleiche beobachten. Im folgenden wird eine Reihe solcher Kon- 
struktionen angeführt, welche der klassischen Schriftsprache fremd sind. 

abun odbai Inpridi „trug auf den Himmel“ (= klass, fngri-dür 
abun odbai) 9; ene üge kelebe ebügen-dü „dieses Wort sprach er zum 
Alten“ (= klass. ebügen-dür ene tige (-pi) kelebe) 17; ebtigen noöuba 
Juru-yi „der Greis ergriff den Dsuru“ (= klass. edtigen jurn-yi nocuba). 
job bolji ged sayuba jurw „Dsuru sprach ,recht!' und setzte sich“ 19; 
gariju irebe geser „Gesser ist zurückgekommen” (= klass. geser 

ry” 
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gariju irebe) 26; trebe bi gejü kelebe nada „er sprach zu mir: ich Te 


bin gekommen“ (= klass. zadur di irebe gejü kelebe) 28; wyilaba 
cken-i „seine Mutter weinte” (= klass. e&e inu urilaba) 29; irebe tere 
yajartu „er kam in jenes Land“ (— klass, tere yajar-tur irebe) 29; 
irebe Gi minu dergede „du bist zu mir gekommen“ (= klass, 4 mins 
dergede irebe) 32; tide éay-tu bayuba sumun-i „um Mittag ließ sich 
sein Pfeil herunter“ (= klass. sumun inu tide day-tur bayuba) 37; 
dayariju orki mori beye iigei „renn an und wirf das Pferd und ihn 
selbst um“ (= klass. mori dey-e ügei dayarijn orki) 44; bultu nada bui-ja 
tere bügüde (= klass, tere bügüde nadur bui-ja) „alles dies besitze 
ich gewiß" 65; sayuday bui tere mun „dieser Böse pflegt zu sitzen“ 
(= klass, fere mayu sayuday but) 112; yauyınam bi cima ede „ich 
bitte dich“ (== klass. 5 cima ee yuyunam) 121; gurtm kibe geser 
éoyda „der heilige Geser hat ein Gastmahl veranstaltet“ (— klass, 
geser boyda qurim kibe) 172 usw. | 
Der Gesserkhan ist sehr leicht und lebhaft geschrieben, und 
seine Sprache steht sehr nah zu der Umgangssprache, vel. der-e min 
ebderebun! yakiba adabisi ebediinem „mein Körper ist zerschlagen? 
ach, wie es weh tut!" 18; mige teyul alaji, gejü rungsa següli äisw- 
tai-yi siraju sayunam; Ünen buyu? gudal buyu? gebe „er sprach: 
Rk... sitzt und brat den Schwanz mit Blut und versichert, daß er ein 


Kalb geschlachtet hat. Ist das wahr oder eine Lüge?" 16. Letzterer 


Satz würde kalmückisch folgendermaßen lauten: weg fug! ald3 gets 
runs” siitig? tsustig! fardé sind, tin bünn, zud! wa'nit? 
IV. Bemerkungen zu Schmidts Ausgabe des Gesserkhan. 


Die Vergleichung der Ausgabe von Schmidt mit dem Xylograph 
von Peking hat eine Menge kleiner Ungenauigkeiten der ersteren 


‚gezeigt. Im großen ganzen ist Schmidts Ausgabe befriedigend und 


die- kleinen Abweichungen vom Grundtext, welche weiter angeführt 
werden, sind eher als bewußte Veränderungen, als unbewußte Ent- 
stellungen anzusehen. In einigen Fällen hat Schmidt den Text miß- 
verstanden, was aber selbstverständlich ist, da einige Textpartien 
nur unter Berücksichtigung der oiratischen Übersetzungen verstanden 
werden können, z.B. auf 5,6 der Schmidtschen Ausgabe heißt es 
nigen-t yoluur gülkü Ünegen-i giticekii ünegen goo-a morin ajuyu 

„da war ein gelbes Pferd (speziell) für die Jagd auf Füchse, welches 
einen Fuchs einholen konnte, der in die Ferne lief“, wo dem Worte 
yoluur im Xylograph go/uur entspricht (f. 6v.) = V 3 f.6r. yotuur 
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== V2iisv. yolo. Hier ist go/uur ein Direktiv von gola „Ferne“ te 
= und nicht von yo/ „Flußtal“. Dabei hat Schmidt diese Partie richtig ee 
übersetzt „in gerader Richtung“ (S.9 der Übersetzung). Hier sind SE 
h die diakritischen Punkte überflüssig und nicht z, sondern g zu lesen. SR ' 
be Uberfliissig sind die Punkte bei g auch auf 5,3, wo es heißt Br 
—sjeyoji sayu „lebe und belustige dich!“ pro jogoji < joki}i „ordentlich“, ae 
vel. V3 £3v. jokiji. In der Übersetzung übergeht Schmidt diese By eee 
Stelle mit Stillschweigen. | - See 
iz Schmidt hat auch hier und da den Text „ausgebessert“, z. B. a ; 
“4 5. 43 sacum yajar-a yabunam pro sacim, wie es im Xyl. f. 40 heißt. a a eS 
= Da nun die oiratischen Handschriften des Gesserkhan nur das N, 
erste Kapitel enthalten, ist es weiter schwer die Schmidtsche Aus- ha Edel 
‘= gabe zu prüfen, weil, wie schon gesagt, viele Stellen des Xylographs | Be; ten 
> ohne oiratische Übersetzung verschieden verstanden werden können, . WES = 
F. V, Das Verhältnis der oiratischen Redaktionen des Gesserkhan u 3 Fra 
zu der mongolischen. | er { 
4 Oben ist schon gesagt worden, daß die oiratischen Handschriften es 
_ des Gesserkhan sehr nahe zu der mongolischen Version stehen, Es meee ras 
- hat sich auch erwiesen, daß der mongolische Text oft nur unter Be- Bs Th ae 
_ rücksichtigung der oiratischen Übersetzungen richtig verstanden ee 
werden kann. Daher stellt sich, wie von selbst, die Frage, welche a os 
_ von den Versionen — die mongolische oder die oiratische — den x meses 
_ Grundtext enthält, und welche Handschriften von diesem Urtext Bb 
abhängige sind, Um diese Fragen zu beantworten, werden weiter | ee 
- folgende Handschriften und Holzschnitte des Asiatischen Museums eon, 2 = 
der Akademie der Wissenschaften in Leningrad zusammengestellt und HIER, Ls 
verglichen werden: | — ye 
> 1. Kyl, V, 22. Aréan jür-ün ejen geser gayan-u toyuji, gedruckt 
in Peking zu K‘ang-hsi’s Zeiten, davon die Schmidtsche Ausgabe in ‚a 
Petersburg im J. 1836 abgedruckt. Shite | 
2. Ms. VI, 113. Gesserkhan, Kap. I—IX. Neue Handschrift. ¥ ei a: 
3. Ms. V 2, Arban siigiyin arban yoroyin ündüsüni tasulun törög- Br 
sön atitu bogde Geser yani aldarsin dourisugsan teribün (sic!) délog. & N = 
Oiratische Handschrift I. Kap. == Schmidt L Kap. AR 
; 4. Ms, V 3. Oiratische Handschrift. Kap, I. Ein defektes Exemplar aa 
_ == Schmidt S. 1—409. Atte 
- Letztere zwei Handschriften stammen aus der nordwestlichen Er bene 
_ Mongolei. Außer diesen oiratischen Handschriften besitzt das Asia- BE 
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tische Museum noch einen vollständigen oiratischen Gesserkhan = 
(Kap. I-VII) sub O 26, der aber ganz wertlos ist, da dies eine eigen- 


handige Uberistenne ins Oiratische von Schmidt ist. 

Von allen’ oiratischen Handschriften steht V 3 am nächsten zu 
V, 221, Der Text von V 3 entspricht beinahe wörtlich der Redaktion 
V, 22. Außerdem ist V 3 stellenweise eine bloße Transliteration des 
mongolischen Textes mit oiratischen Buchstaben, was man aus vielen 
„mongolischen" Formen und Wendungen ersieht, die im oiratischen 
Text vorkommen. Was nun die Handschrift V 2 betrifft, so steht 
sie auch nah zu V, 22, jedoch viel weniger, als V 3. So z.B. ent- 
sprechen V 3 und V, 22 einander oft buchstäblich, während V 2 sich 
von den beiden etwas unterscheidet: 

1. V,22 f2r. yirtindi-yin cay samayu bolgu bui = V 3 Lır. 
yirtinciiyin cag samuu bolyu bui = N 2 f.ıv. dorodu yirtinciiyin cag 
cid bofyu bui „die Zeit wird in der Welt unruhig sein“ = V 2 „die 
Zeit wird in der unteren Welt unruhig sein". 

2, V,22 fi zv, minu jarliy-iyer ödter ilegeri = V 3 1. 2v. mint 
sarlig-yer ötör ilgerei = V 2 f.1v. mini sarlig-ver ötör ilge „schicke 
schnell, wie ich befohlen habe“. 

3. V, 22 f. gr. minu aliba yabudal bolosa mon tegüber jokiju 


yabuylun = N 3 f.3v. mini aliba yabudal bolésa mön iin-ber zokiji 


yabugtun = N 2 f. 3r. mini aliba yabudal yaméar stil bögösii foligéer 
gokiji yabugtun „welche meine Taten auch sein mögen, handelt 
ordentlich, euch danach richtend”. 

4. V,22 £ 6r, inggifii = V 36 G6r. inggeji = V2 f. 5 v. ene 
meti „auf solche Weise“. 

5. V,22 £.7v. kirmay éasun oruysan-du = V 3 f. 7%. kirmag 
casun orogsan-du = W 2 f. 61. kirmag casutai aji „als es zu schneien 
anfıng“ == V2 „es war Schnee". 

6. V, 22 f ov. yyde = V3f.gv. yellé = V2 f, dr, yayalei 
„was hat er gemacht“. 

7. V,22 f, liv. /ede diigide-yi toyolamacin-i Eöinggijü ecive = 
V3 £119, tilomogca öinggeji (sic!) odbe = V 2 f.9r. alikiyini tolun 
tegeji odbo „sobald er alles erzählt hat, ging er auf solche Weise 
davon", 

1 V, 22 ist das Original, welches Schmidt hat nachdrucken lassen, Weiter wird 


überall VW, 22 mit anderen Handschriften verglichen werden und nicht die Schmidtsche 
Ausgabe. 












































== V2 fisr. suru yarbuba „schoß | den Pfeil ab“ = V2 „A. schoB". 
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ais V, 22 £18 v. sumun-a garéuba = V 36.17 v. sumun-a yarbuba 


9. V,22 £359. swmun-t abumacin-r = V 3 f 32K. sumunt abu- 
magea — V 2 4.27 v. sumun-t abit odöd „sobald er den Pfeil nahm“ 
= V 2 „trug den Pfeil weg“ usw. 

Wie man aus den Beispielen ersieht, stimmen V 3 und V, 22 
wörtlich überein, und, was besonders interessant ist, sind viele Formen 
in V 3 unverändert aus V, 22 entlehnt. Manches Mal finden wir in 
V 3 solche Formen, die eine unrichtige Transliteration der betreffen- 
den Formen von V, 22 sind, z.B. V, 22 £22v. ulabar-iyen nebcigiiljii 
= V 3f. 21r. wlaber-ren abaciulji = V 2 £181. wlaber-yen nebcoiljt 
„ließ das Rötliche hervortreten“!, wo aéaéiuéji sinnlos ist und nur 
graphisch nah zu nedéviljé steht. Ferner in V, 22 f 231. danggar-a 
tunggur-a gayinuy üker-ti éactr-iyen aciju == VY 3 f. 21v. fangyera 


 tongyora yayinug ükertü cacir-yén adiji = V 2 Lıöv. dang yara 


muyur yainug üker-ti cacir-yén adiji „sein Zelt auf den ganz schwar- 
zen hornlosen Stier ladend“, wo fangyara sinnlos ist und nur eine un- 
richtige Transliteration von dang gara „ganz schwarz“ ist. Das Wort 
funggura ist unbekannt, vielleicht — tung gara „ganz schwarz“, 

Außer diesen Fällen, wo das Auseinandergehen der beiden Re- 
daktionen V 3 und V, 22 dadurch erklärt werden kann, daß der mon- 
golische Text nicht überall verstanden worden ist, finden wir eine 
Reihe solcher Fälle, wo das mongolische Wort durch ein Synonym 
ersetzt wird. Trotzdem bleibt aber V 3 stets eine wortgetreue 
Wiedergabe des Texts von V, 22. 

Wir können auch solche Fälle beobachten, wo V 2 und V, 22 
übereinstimmen, z. B.: 
1 W,22 f.$r. allan siregen-iyen mögü tiisijii = V 2 [.6v. altan 
Hrégivin mögü Mh = V3 4.7. allan Siregiyin öncög tiisijt „sich 


- auf 2 Ränder (V 3 „Ecken“) seines goldenen Thrones stützend", 


2, W422 £.8v. köbegün inu dayulan talbiba — V 3 1.8r. köboin 
init ER kelebe = V 2 £7 1. köböüd inu doulan talbiba „die Knaben 
fingen an zu singen”, 

3. V, 22 £13. juru qubilyan-iyer gan-a-yi gana-iyer, uniyt unin- 
iyer bosgalayaba = V2 f.11r, suru yubilyanyer yanayızı dever, 
ving Sd uni beyer bosyoboi = V 3 f. 13%. suru yudsyan-yer termeyizi 

1 Schmidt, S. 23. Die Übersetzung scheint unrichtig za sein, da wieder nicht 


== ulaber „rötlich“, sondern ein Instrumental vou we „Sohle sein kann, also „mit 
seiner Sohle durchschlagend". : 
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termeber, unigi uniber bosyocdba „Dsuru hat mit Hilfe seiner Khu- 


bilgane die Gitter mit Gittern und die Stäbe mit Stäben aufgestellt“. 
4. V,22 f.25V, semerer im löm kijü glüjt ireji sigayaju üjebe 
= V2 f. 20v. semér cöm com gejé ireji Jayayiji tisebe = V 3 f. 24¢. 
aydr comsin güyiji iren Jayayiji üzebei „erliefleise herbei und sah” usw. 
Ferner können wir feststellen, daß alle drei Texte vollständig 
a z. B.: 

NV: os 3 4r. doura fa Soe eee ener basa mon eee 
ene : file bittiigegti bili suPuysan — Vv 3 bar. ER RER erties 
aytmag-iu basa mön melsé nadun hebeci younbi? ölin! basa iilit érdayie, 
yerü aliba siiyil erdemi ene. üyile bütegäi bürin surugsan = V 2 f. 3 v- 
doro klusun yadiyin ayimag-tu basa melse nadun kebetii, yerü üyile 
bütegkiyiei ken-tii ülü yaryu, aliba züyil erdemi ene üyile biitégér 
büräin suragsan „was denn, wenn man auch wiederum Spiele und 
Kämpfe in dem Geschlecht der Könige der unteren Naga's veran- 
staltet? niemand kann ihn doch überwältigen; dieser Uile Bütügeg£i 
hat die Wissenschaften aller Art erlernt“. 

2, V,22 £6v. éofong novan ayta sayitai ajuyu = V 2 f. 5v. 
cotong noyon agta sayıtai aju = W 3 f.6r. cotong noyon agta sayitai 
ajuyn „der Herr Tsotong besaß gute Mähren“, 


3. W, 22 f.10r. äinu külgı yayuber oytalum bi = V 2 f.$r. dint 


küyigi youyar ogtalum bf == V 3 1.9v. cint küyigi youn-ber ogtiulum bi 
„womit werde ich deinen Nabelstrang abschneiden“ 

4 V, 22 f. ist. qudal kelenem üge = V2 f.12r. und EN l4r. 
yudal kelenei ügei „er ligt nicht“, 

5. V,22 £15 v. segälsr Eisutai-yi siraju sayunam = WV 3 f.15r. 
soiilt cusutayigi $araji sounam = V 2 f. 12 Vv. söüliyini cusutaigi §araji 
sounal „sitzt und brat den Schwanz mit Blut“, 


Viele Partien der Handschrift V 2 sind nichts anderes als Trans- ° 


literation der entsprechenden Stellen von V, 22, wobei man bemerken 


kann, daß der Übersetzer oder Abschreiber nicht alles verstanden | 


hat, z, B.: 

1. V,22 f $v. distant dijligiir-¢ fin uda ‘osama RE delgeregsen 
= V3 05 v. wsiint üsikärti inn uta modun-du ceeeq delgereqsen = 
Val 4v. üsüni iiziir inn urtu(!) modun du ceceg delgeregsen —V,22 


‚und V 3 „auf seinem Haar hat sich eine Blume des Weidenbaums 


entfaltet“ — WV 2 „auf seinem Haar hat sich die Blume eines langen (!) 
Baumes entfaltet“, 
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? 2. V,22 f. ior. ie & eyimii-tyen aju = V3£ 17V. eriye bi 
 epimi-yen aju — V2 figr. ir? di (sic!) evime aju „so werde ich 
machen!" (V 2 „ich bin gekommen!“) „so ist es!", wo ir# pro ive. 
| 3. V,22 f. 16v. fa bügüde-ivyen ect gegsen-dü bi yirtindi-dii trejii 
törübe = V2 £136. ta bügüdeyin aöi-ber (sic!) bi ene yertiincii-dii 
ireji térabé di „ich bin geboren, in die Welt gekommen, auf euren 
Befehl“ —= V 2 „bin geboren dank euren Verdiensten", wo das süd- 
h mongolische ed „geh!“ mißverstanden wurde und ad „Verdienst“ 
gelesen wurde, 
“a Schließlich kann man bemerken, daß V 2 und V 3 oft einander 
entsprechen und sich ein wenig von V, 22 unterscheiden. Beispiele: 
z 1. V, 22 f. 20r. jokije gardu = V 3 f.18v. und Via f16r kiceji 
ar „schieße ordentlich!“ 
En 2. V,22 f.2o0r. migen nigen-degen buu amu kürgelieye = V 2 
££ ı16r. nige nigenden bu antakiirgiileeye = V 3 f. 18v. nige nigen-dén 
«bn ama kürgelceye „wir wollen einander nichts erteilen“, 
ir 3. V, 22 f. 24v. joriji bayiju Soylaju ülü ögkünem bisiu ta — 
V3 23r. soria baysji Soglajé ülüi ögünem fa = V 21. 19v. zorica 
bayiji Joglaji ülü ogünem bilin fa „ihr macht euch über mich ab- 
sichtlich lustig und gebt nicht“, wo dem mong. jeriji (conv.) im 
 Qiratischen ein Nomen auf -éa gegenübersteht (vgl. Kotwicz, op. cit, 
P4) 
| 4 V, 22 f. 34r. éoytal-un tulayan „der Verlobungsherd“ = V 3 f. 
 3iv. und V2 f26v. daf tulya „der Herd der Sklaven“, 

05 Vi,22 £ av doro seleme = V2 ii qr. und V3£ 4v. sore 

seleme, foro tidi „scharfes Schwert". 

Das Auseinandergehen von V, 22 und der oiratischen Hand- 
schriften beschränkt sich auf die angeführten Beispiele. Daher haben 
wir keinen Grund daran zu zweifeln, daß die oiratischen Hand- 
schriften von der ‚mongolischen Redaktion abhängig sind. 

a Auf Grund des gesagten können wir nun annehmen, daß beide 
_ oiratische Redaktionen des I. Kap. des Gesserkhan auf V, 22 zurück- 

gehen. Dies darf natiirlich nicht buchstablich verstanden werden, 

daß gerade diese oiratische Handschriften gerade auf das Ex. V, 22 

_- zuriickgehen. 
Zum Schluß sei noch gesagt, daß die Handschrift VI, 113 eine 
Kopie von V, 22 ist und enthält noch die Kapitel VIII und IX, welche 
_ wörtlich mit den Handschriften R 5 und IH, 2 übereinstimmen. In 
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Bezug auf die Sprache sind die letzteren uninteressant, da es neue be 
burjatische Handschriften sind. Zu den letzteren stehen sich sehr . 
nahe die oiratischen Handschriften der Kap, VIIJ—IX. 

Schließlich besitzt das Asiatische Museum außer den Kapiteln 
I—IX noch die Kapitel X, XII, XII und XV in mongolischer 
Sprache (Sendung des Herrn C. Zamcarano), In Bezug auf die 
Sprache sind sie uninteressant, da es ganz neue khalkhassische Hand- 
schriften sind. Desto interessanter ist ihr Inhalt. Was den Umfang 
dieser vier Kapitel betrifft, so beläuft er sich jedenfalls auf die Kapitel 
I—VII der Schmidtschen Ausgabe. 

Schlußbemerkungen. - 

Am Schluß der Beschreibung der sprachlichen Eigentümlich- 
keiten der mongolischen Redaktion des Gesserkhan angelangt, haben 
wir nur noch zu bestimmen, welcher Mundart diese Eigentümlich- 
keiten zuzuschreiben sind, 

Oben wurde vielfach davon gesprochen, daß die mongolischen 
lebenden Mundarten so nahe zu einander stehen, daß nur sehr wenige 
sprachliche Eigentümlichkeiten ein Kriterium bei der Beurteilung der 
Sprache solcher Werke wie der Gesserkhan sein können. 

Wir haben gesehen, daß gerade die oiratischen Redaktionen des 
Gesserkhan auf die mongolische zurückzuführen sind, Daher müssen 
wir unsere Aufmerksamkeit auf die letztere lenken, Alles, was früher = 
gesagt worden ist, zusammenfassend, können wir behaupten, daß die “ 
Menge solcher Formen des Gesserkhan, welche sonst nur in süd- ey 
und ostmongolischen Mundarten beobachtet werden, uns zu der An- a 
nahme zwingt, daß die Sprache des Gesserkhan ein Gemisch aus 
einer südmongolischen lebenden Mundart und der Schriftsprache | 
ist. Dies wird durch folgende Tatsachen bewiesen: R- 

1, Wandel #> &, z B. 2117 „solcher“, welcher von Kudnev (Mar, 
S. 177) für OdEnmetfen notiert worden ist, aber auch in anderen Mund- 
arten der süd-östlichen Mongolei belegt ist. 

2. Entsprechung ¢, j (43) bei allen Vokalen den /s, ds anderer 
Mundarten, was wiederum für das Südmongolische charakteristisch - 
ist, vel. V, 22. adfra- „bringen“, Zadir „Zelt“ usw, (in der Schmidt- . 
schen Ausgabe umgemacht zu fader, adara- usw.), da, wie bekannt, 2 
im Mongolischen ein ¢ nach ¢ geschrieben wird, damit letzteres 75 op 
ausgesprochen werde. he 

I; 
a 
Pa 


a ee 
„4 - a 
1 Pr 5 = 
oz De = ae?’ i 
en 2 | 









GESE u 











my % 3. oa den morphologischen Eigentülmlichkeiten gehört vor allem 
% das Suff, Conv. contemporalis I -madi (= -mativ), was wiederum für 
AR das Siidmongolische charakteristisch ist, 
0,4 Besonders interessant ist das Suff. des Conv. conditionalis 

-ba, da dieses von Vladimircov in einem südmongolischen Buch ge- 
 funden ist, welches von den Mongolen Aéayanar stammt ( Pafica- 
tantra, 5. 118). 

5. Das Verbum eéi-, welches besonders charakteristisch ist für 

die ostmongolischen Mundarten (vgl. Rudnev, Mar, 5. 178. Anm. 4) 
und für das Südmongolische, 
ni Aus dem Obigen ersehen wir, dal die meisten sprachlichen 
Be. -Eigentiimlichkeiten des Gesserkhan — siidmongolische sind. Daraus 
_ können wir die Schlußfolgerung ziehen, daß der mongolische Gesser- 
khan in der Südmongolei entstanden ist, wo er wahrscheinlich aus 
dem Tibetischen ins Mongolische übertragen worden ist. 





5 BERICHTIGUNGEN 


a zum ersten Teil (Asia Major III, Heft 1, 5. 1—32). R 
= Auf S, 8, Z. 13 v, 0. statt 6 od. 5 lies 5 od, Fi 
Auf 5.8, Z. 5 v.u. statt dayi/uudba lies dayilulba 

: Auf 5.8, Z. 4 v.u, statt führen laßt“; lies führen laßı“ 172; 
EN. -AufS,13, Anm.tstattdéitannyjav.1913—1974liescitannyjav 1903—1904 
A Auf S. 19, Z. 18 v. 0. statt sind: lies sind 
= Auf S, 31, Z, 18 v. 0, statt sayucana, lies sayucana) 
ss Auf S, 31, 2,8 vu, statt -Frä lies -Arä 
ms Auf S. 31, Z. 2—1 v.u, statt sonusarabi lies sonusgarai 
“4 Auf S, 32, Z.7 v. 0. statt (-2, -7) lies (-#, 7) 
Br 
al 





FERNAO MENDEZ PINTO UND SEINE 
„PEREGRINACAM“. 
Von G, SCHURHAMMER, S. J. 
(Schluß.) 


5. Ein neuer Pintofund. 


Kardinal Henrique, der Sohn Königs Emmanuel und Nach- 
folger des in der Unglücksschlacht von Alcacer Quivir gefallenen 
Königs Sebastian, hatte gebeten, der als Latinist bekannte P. G. P. 
Maffei 5. J. möchte in klassischem Latein die Heldengeschichte der 
Portugiesen in Östindien, mit besonderer Berücksichtigung der 
Missionsgeschichte, von den Zeiten seines Vaters bis zur Gegenwart 
schreiben. Im Spätherbst 1759 war Maffei in Portugal angekommen, 
um hier in den Archiven und Bibliotheken den Stoff für seine Arbeit 
zu sammeln. Wenige Monate nach seiner Ankunft starb zwar sein 


hoher Gönner, aberdessen Nachfolger, derspanische König Philippll., 


ermunterte den Pater zur Fortsetzung seiner Arbeit und ließ seine 


Archivare D. A. Pinheiro und dessen Nachfolger D. A. de Castilho 


anweisen, ihm aus dem Staatsarchiv alle nötigen Schriften zu geben. 
Aber damit und mit der Ausbeute der Jesuitenarchive gab sich 
Maffei nicht zufrieden, er suchte die Angaben der Handschriften 
auch durch mündliche Mitteilungen zu ergänzen und bekräftigen 
und unter den Persönlichkeiten, an die er sich dafür wandte, war auch 


der einstige Freund Franz Xavers, Fernäo Mendes Pinto, der da- 


mals Lissabon gegenüber jenseits des Tejo in Almada lebte. Unfern 
Almada hatten die Jesuiten das Landgut von Valderosal und bei 
WValderosal fand im Oktober 1582 eine Unterredung zwischen Pinto, 
Maffei's Mitarbeiter J. Rebello und P. Goncalvez 5. J. statt. Das 
Resultat derselben ist uns im Nachlaß Maffei's noch erhalten. Es 


ist ein portugiesisches Schriftstück von sieben Folioseiten, in der 


zierlichen Schrift Rebello’s geschrieben, mit der Aufschrift „Alguas 
enformagöes da China‘ und trägt links oben von Rebello’s Hand die 
Bemerkung: „Esta enformacao foi tomada de palavra a Fernäo Mendez 
em Outubro de 82 na banda dalem de lixboa perto da quinta de 
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valderosal achandose presente o padre Gaspar Gongalvez da com- 
panhia de Jesus: e por elle foi esta relagäo emendada em maior 
certeza como se ve em alguas partes della“. Da Pinto hier gerade 
die recht strittigen Angaben seiner Peregrinagam über seine Ge- 
fangenschaft in China und seine Entdeckung Japans aufrecht- 
erhält, ist dies Dokument von besonderem Wert, und wir lassen es 
darum im vollen Wortlaut folgen!. 


„Einige Informationen über China, 


In den Gegenden Chinas gegen Norden war ein König, verheiratet? mit 
einer Frau namens Nanca. Nachdem er von ihr einige Kinder erhalten hatte, 
gab er die Regierung auf und zog sich ins Privatleben zurück wie jemand, der 
die Welt verließ. Derselbe hatte noch eine Mutter, und als diese den Sohn in 
jenem Stande sah, verheiratete sie sich mit einem anderen, der ihm das Reich 
entriß. Da wurde Nanqua gezwungen mit einem Sohn namens Pequin zu fliehen, 
damit der Tyrann ihr denselben nicht tötete, denn dieser Sohn war der Erbe 
des Reiches, das der Tyrann an sich gerissen hatte. So floh also Nanqua einen 
Fluß abwärts, bis sie den Händen der Feinde entronnen war. Darauf baute 
sie mit ihrem Sohne eine Stadt seines Namens, nämlich Paquin, und setzte eine 
Inschrift, wie sie heute noch dort ist, mit Goldbuchstaben auf das Stadttor. Darin 
sagte sie, man habe sie zu gründen begonnen 632 Jahre nach der Sündflut, von 
der sie Kenntnis hatten*, und zur Erinnerung daran würden die Nachkommen 
in jener Stadt bauen und sie jedesmal vergrößern, und vielleicht würden nach 
langer Zeit dahin Leute kommen, welche die Wahrheit und das Gesetz der wahren 
Erlösung verkünden würden. Das war der Anfang der Chinesen und der Stadt 
Paquim und es ist? glaubhaft, daß sich Nanquim von Nanca ableitet®, 

Paquim, wo der König jetzt residiert, ist eine quadratische Stadt. Die 
Längsseiten des Stadtvierecks messen jede 17, die Querseiten jede 8 Meilen 
(leguas), was einen Umfang von 50 Meilen ausmacht. Innerhalb dieser ersten 
Umwallung sind Wohnungen für viele Tausende von Strafarbeitern (degradados) 





ı Vgl. Schurhammer, Xaveriusforschung im 16. Jahrhundert (Zeitschrift 
f. Missionswissenschaft 1922, 135—141). 

2 Die Handschrift befindet sich im Besitz der Gesellschaft Jesu in einem 
zum Nachlaß Maffei's gehörigen Handschriftenband mit der Aufschrift „In- 
diarum Miscellanea 1544— 1581 f. 145—146v, 146a—146av, 147—147V. 

3 Verbessert in: „zusammenlebend‘ (amancebado); vgl. Peregr. Kap. 92. 

4 Am Rand: „Die Chinesen zählen ihre Jahre nach der Sündflut wie wir 
nach der Geburt Christi‘; vgl. Peregr., Kap. 94. 

5 Zugefügt: „sicherlich. 

6 Vgl. Peregrinacam, Kap. 92—94, wo dasselbe ausführlicher geschildert 
ist nach der „Ersten Chronik der 82 Könige Chinas, Kapitel 13, die ich 
oftmals lesen hörte, .. welche die Chinesen für sehr wahrhaftig halten.“ Hier 
sagt er, Peking sei 639 Jahre nach der Sündflut erbaut worden. 
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und Gefangenen, die sich hierher begeben. Es.sind hier auch äußerst prunkvolle — 


Gasthäuser, in denen die Vornehmen sich gegenseitig mit äußerst glänzenden 
Banketten bewirten. Denn wenn einer eintritt, der einem anderen ein Bankett 
geben will, dann öffnet man ihm ein Buch, worin verschiedene Arten von Ban- 
ketten nebst den erforderlichen Auslagen eines jeden geschrieben stehen. Wenn 
er dann angibt, welches davon er wünscht, dann findet er, soviel er auch ver- 
langt, alles dort mit allen Arten von Erholungen und Ergötzungen, die man 
sich in diesem Leben denken kann’, 

Innerhalb der ersten ist eine zweite Umwallung von etwa 30 Meilen im 
Umkreis. Und innerhalb dieser ist noch der Palast des Königs, der ebenfalls 
eine Umwallung von einigen Meilen Länge hat, denn der König geht nicht aus 
seinem Palaste heraus, und er braucht das auch nicht, denn er hat dort jegliche 
Erholung, die er außerhalb haben konnte*. 

Innerhalb dieser großen Stadt Paquim sind 74 Kerker, und jeder von ihnen 
hat 2, 3, 4000 Gefangene. Jeder dieser Kerker hat sein Spital und seine Bücherei. 
Jeder Gefangene, der herauskommt, zahlt 2 Tael für die Bücherei; mit dieser 
Kente unterhalten sich die Beamten derselben und werden die Bücher repariert, 
Denn die, welche lesen können, leihen sie nach der Liste, um ihre Geschichten 
zu lesen und ihre Zeit gut anzuwenden. Die, welche nicht lesen können, zwingen 
sie unter Androhung von Schlägen, sie drei Stunden täglich vorlesen zu hören, 
um nicht müßig zu sein. Das Spital dient zur Pflege der Kranken, die solche 
Pflege wegen der Schläge, die sie mit den Bambusstöcken erhalten, recht not- 
wendig haben. Hier sind auch Personen, die sich zu Anwälten der Gefangenen 
machen, indem sie von dem Urteil appellieren, wenn es ihnen zu streng erscheint, 
und sie mit anderen Hilfeleistungen unterstützen, die ihnen möglich sind, wie sie 
es mit Fernäo Mendez taten, der alle diese Dinge sah und dort gefangen war, 
Als derselbe nämlich dazu verurteilt worden war, daß man ihm gewisse Finger 
der Hand abhaue, machten ihn diese Beamten der Misericordia oder des Spitals 
vom Urteil appellieren und befreiten ihn schließlich aus dieser Gefahr, denn sie 
sagen, die Gerechtigkeit müsse zusammengehen mit der Barmherzigkeit”, 


ı Peregrinacam, Kap. 94 sagt, die äußeren Mauern hätten jede der beiden 
30, zusammen 60 Meilen Umfang gehabt. Kap. 105ff. gibt er eine Beschreibung 
Pekings „nach dem, was uns die Chinesen versicherten und ich hernach in einem 
Büchlein sah, das von dessen Herrlichkeiten handelt, das Aquesendo heißt 
und welches ich hierher nach diesem Reich mitnahm“, Danach war der Umfang 
der Mauer 30 Meilen, to lang und 5 breit, „und Andere sagen, er betrage 50, 
17 lang und 8 breit‘, welchen scheinbaren Widerspruch Pinto dann erklärt 
„nach dem, was ich mit eigenen Augen sah". Kap. 105 und 106 schildert auch 
eingehend die oben genannten Gasthäuser. Über die dreifache Mauer s. die 
Enformacäo da China von 1554 (Ayres 1904, 117), wo ähnliche Längen 
angegeben werden. 

2 Uber.den König und seinen Palast s, Enformagäo da China (Ayres 
1904, 118). 

3 Über das Urteil s. Peregrinagam, Kap. 85, über das Spital und die Be- 
amten der „Misericordia‘“, Kap. 86 und 101—104. Misericordia ist der Name 
einer bekannten portugiesischen Bruderschaft, die auch Spitäler leitet. 
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Den Anfang dieser Häuser! der Misericordia machte nach ihren 
Chroniken ein König Chinas vor weniger als 200 Jahren. Er hatte zugleich mit 
einem natürlichen Gerechtigkeitsgefühl eine natürliche Neigung zu Werken der 
Bermherzigkeit und Frömmigkeit. Sie sagen nämlich, aus Liebe zum Schöpfer 
des Weltalls, den er nicht kannte, habe er beschlossen, in seinem Reiche und 
aus seinen Einkünften diese Spitäler zu errichten zur Pflege der Kranken und 
Hilfe der Bedürftigen. Und es scheint, Gott unser Herr wollte ihn dafür in diesem 
Leben belohnen, denn jener war blind, und als er daran ging, die Patente oder 
Firmane, worin er diese Stiftung machte, zu zeichnen, und ein Page, dessen er 
sich bediente, ihm eine Petschaft über den Siegellack hielt, damit der König die 
Hand darauf drücke und das Zeichen einpräge, da, so sagen ihre Chroniken, 
öffnete er plötzlich die Augen und sah. Das scheint glaubwürdig, denn Unser 
Herr pflegt die Werke, die nicht durch das Blut Christi geadelt sind und darum 
kein Verdienst für das ewige Leben haben, in diesem Leben allein zu belohnen“, 

Die Sekten Chinas leiteten sich von Siam und die Siams von Pegu her. 
Sie haben 32 verschiedene Arten von Sekten? und unter ihnen drei, die gleich- 
sam die vornehmsten sind: Grepos, Poligrepos, Minigrepos!. Unter diesen sind 
die einen strenger als die anderen. Sie haben ein Hauptidol und malen es ähn- 
lich einem, das in Pegu war. Um anzuzeigen, daß es unendlich sei, machten sie 
letzteres in einer runden Gestalt wie eine große Pyramide mit einer sehr breiten 
Basis, die immer enger wurde, bis sie zu einer sehr mißgestalten und steilen Höhe 
kam, und darüber hatte sie einen Hut®, ohne weiter irgendeine menschliche 
Figur vorzustellen®. Aber der Hut war mit den vielen Gaben, welche die Könige 
und andere Herren zu geben pflegten (wie man in der Christenheit den Kirchen 


ı Die vorhergehenden Worte sind durchgestrichen und dafür steht am 
Rand: „Es gibt königliche ewige Stiftungen von Einkünften in jedem Land, 
die ein König für die Armen hinterließ; diesem geschah, was hier gesagt wird‘; 
vgl. Peregrinacam, Kap. 113. 

2 Peregrinacam, Kap. 113 führt Pinto dafür als Quelle an „ihre Chroniken, 
die ich einige Male lesen hörte‘; den König nennt er Chausiräo Panagor. 

3 Peregrinagam, Kap. 114, wo von den 32 Sekten vier näher beschrieben sind, 

4 Im Kap. 165 der Peregrinagam sagt Pinto von dem an Pegu angren- 
senden Reiche Calaminham, seine Priester seien die „grepos, menigrepos e tala- 
grepos“. Grepo kommt nach Dalgado vom siamesischen khru (guru), Lehrer 
und pho, Vater (I, 443), Ment von mo’hinn, groß (II, 49), Tala vom peguesischen 
tala, Herr (II, 517). 

5 Am Rand: „auf eine Säule von vergoldetem Eisenholz gestellt“. Der 
„Hut“, in Birma ti genannt, meist überreich mit Gold und Edelsteinen verziert. 
Bild s. in M. und B. Ferrars, Burma, London 1901, 107 (2. Aufl.). 

6 Am Rand: „um zu zeigen, daß Gott keine Augen, Hände usw. hat, Und 
unter diesem Gott oder Hauptidol dienen diese 32 genannten Sekten, die sich 
von besonderen Stiftern herleiteten, die eine jede im Besonderen hat, in gewisser 
Beziehung ähnlich wie bei den Orden der Christenheit.” 

Das pyramidenförmige „Idol in Pegu ist ein Zedi, buddhistischer Re- 
liquienschrein, in Indien Stupa oder Dagoba genannt, 5. Bild der Shwe-Hmawdaw 
Paya Zedi in Pegu, mit dem Ti gekrönt in Ferrars, Burma 31. 
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seiner Seele) so reich, daß der Hut außer anderem Reichtum über 1000 Rubinen 
hatte, deren jeder über eine Daumenbreite (pollegada) groß war. Und als Pegu 


geplündert wurde}, nahmen sie allein von den Reichtümern dieses Sonnenschirmes ~ 
gegen 30 Millionen Gold (30 Contos douro) oder mehr fort?; so daß also die 


Chinesen ihr Hauptidol nach der Art dieses haber. Außer diesem beten sie andere 
besondere an, wie frühere Statthalter usw. Und wenn sie auch diesem Idol hohe 
Ehrfurcht erzeigen, so tun sie das doch noch mehr ihrem König, denn sie sagen, 
mehr Rücksicht müsse man auf ein lebendes Ding nehmen als auf ein totes. 
Jener andere aber, ihr Gott, sei schon tot, der König aber sei ein lebender Gott, 
und darum halten sie es für die höchste Seligkeit, sein Angesicht zu schauen. Als 
ein Christ mit einem Chinesen vom wahren Gott sprach, den jener anbeten müsse, 
da in dessen Anblick die höchste Seligkeit bestehe, antwortete der Chinese, er 
sei schon selig, denn er habe schon das Antlitz des Sonnensohnes gesehen, was 
sein König war, 

Das Wappenbild des Königs von China ist ein gekrönter Löwe mit den 
Vorderfüßen auf einer Weltkugel®, und dementsprechend ist auch sein Titel, 
denn er betitelt sich: „Sohn der Sonne, gekrönter Löwe über dem Thron der 
Welt", 

Der König von China hat Krieg mit den Tataren und Hunderttausende 
von Soldaten, die ihm die Passe gegen die Feinde bewachen. Es ist nicht viele 
Jahre her, daß der König der Tataren mit einem sehr mächtigen Heer über den 
König von China herzog und, indem er die Grenzen des Reiches fiberschritt, 
zur Stadt Paquim kam, um ihn anzugreifen. Der Chinese aber wagte nicht, 
ihn anzugreifen und noch weniger, ihn in der Stadt zu erwarten. Er zog vielmehr 
von ihr weg, indem er sie aber befestigt zurückließ, denn der Tatar führte, wie 
sie sagen, 100000 Mann zu Pferd und eine Million oder mehr Fußsoldaten mit 
sich. Indem er [der Tatar] so seinen Marsch fortsetzte, begann er die Stadt zu 
belagern und dies für einen Zeitraum von etwa 5 Monaten. Ein Haufen dieser 
Leute, nämlich etwa 70000 Reiter, überfielen die Stadt Cansi, und da sie nicht 
gerüstet war, drangen sie in sie ein und plünderten sie*, Die andere aber war 
stärker, so daß sie den Tataren widerstanden, bis diese keine Nahrungsmittel 
mehr hatten. Und da ihnen [den Tataren] die Leute starben und gezwungen 
durch die Beschwerden und die Härte des Winters hoben sie die Belagerung 
auf und kehrten ruhig dahin zurück, woher sie gekommen waren; der Chinese 
aber blieb so wiederum Herr seiner Linder, 


- 1 „Durch den König von Brama in unseren Tagen‘ steht darüber ge- 
schrieben, 1539 eroberte Tabinshwehti die Hauptstadt Pegu; s. G. E. Harvey, 
History of Burma, London 1925, 154. Wel. hierzu Pinto’s Brief vom 5. Dez. 
1554 (Ayres 1904, 62). 

2 „Wie sie sagten“ ist darüber geschrieben. 

3 5. Peregrinagam, Kap. 103; vgl. Nunez Barreto's Brief vom an. Nov. 
1555: „das Wappenzeichen des Königs ist ein Löwe" (Ayres 1904, 87). 

4 Peregrinagam, Kap. 117. 

5 Peregrinacam, Kap. 123. 


Schenkungen zu geben pflegt, ein jeder nach seiner Andacht und zum Trost 
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Betreffs einer Spur des Christentums, das sich etwa in China fände, sagte 
Fernäo Mendez, zwischen Paquim und Nanguim seien etwa 30 oder 40 Häuser 
von Christen. Und die Namen von fast allen waren bei den Männern Thomas 
und bei den Frauen Maria. Das letztere war aus Rücksicht und Ehrfurcht für 
Unsere Herrin, das erstere, weil so jener hieß, der ihnen den Glauben verkündigte 
und sie zu Christen machte. Dies war ein Thomas, Ungar von Nation!, der von 
dort vom Berg Sinai kam und so von Land zu Land* kam er zu diesem Ort auf 
vielen Flüssen, deren China schiffbare hat, und dort predigte er den katholischen 
Glauben und bekehrte seinen Gastwirt, der ihn beherbergte und ein Schmied® 
war, mit dessen ganzer Familie und ebenso außerdem andere’ Leute, und er 
wirkte einige Wunder, welche die* des Landes ihm böswilligerweise als Zaubereien 
auslegten. So wuchs der Neid der Bonzen oder Diener der Idole und vom Teufel 
angetrieben und aus Furcht, es möchte daraus für sie ein großer Schaden er- 
stehen, wurde von ihnen dieser Thomas gesteinigt wnd drei Tage darauf hörten 
sie ihn noch den Namen Jesu anrufen, womit er seinen Geist aushauchte’, und 
hernach wurde er begraben von seinen Schülern”. 

Und noch als Fernäo Mendez dort durchkam, sah er ein großes und schönes 
Kreuz über seinem Grab, als er mit anderen Gefährten gefangen zur Stadt Paquim 
ging. Als er sich vergewissern wollte, was das sei, stimmten die Wächter dem 
nicht zu, vielleicht wegen ihrer Vorsicht, das Land den Fremden nicht zu zeigen. 
Aber da sie schon weiterfuhren, zwang sie eine gewisse Notwendigkeit, nämlıch 
eine Krankheit®, zum selben Ort zurückzukehren, und hier erfuhr Ferndo Mendez 
dies mehr im einzelnen und wie jene Leute sich im Glauben bewahrt hatten, 
wenn auch mit Irrtümern; aber immerhin wußten sie einige Gebete. Vom Anfang 
dieser Sache sagt er, es könnten etwa 600 Jahre her sein, daß dieser Ungar 
Thomas nach China kam’. 


ı Darüber geschrieben: „Gebürtig aus Buda’; vgl. Peregrinagam, Kap. 96. 

2 Darüber geschrieben: „Von da zur See nach Indien und von Iodien nach 
China‘; vgl. Peregrinagam, Kap. 96 „über Tenasserim”. 

3 Verbessert in „Weber“; vgl. Peregrinagam, Kap. 96. 

4 Verbessert in: „einige wenige andere‘; vgl. Peregrinagam, Kap. 96. 

5 Darüber geschrieben: „Bonzen‘; vgl. Peregrinagam, Kap, 06. 

6 Durchgestrichen und darüber geschrieben: „Wurde in den Fluß geworfen 
und ans Ufer gezogen“; vgl. Peregrinagam, Kap. 96. 

7 Verbessert in: „denen, die er bekehrt hatte‘. 

8 Hinzugefügt: „der Frau des Alkalden“: vel. Peregrinacam, Kap. 96. 

9 Vgl. hierzu Peregrinagam, Kap. 96, wo Pinto von den Chinesen bei der 
Ruinenstadt Cohilouza erfährt, was ein Buch „TIoxefalem“ über den Glau- 
bensboten sage, wie er vor 142 Jahren mit Kaufleuten aus Tenasserim kam, 
Wunder wirkte, wie die Bonzen seinen Gastwirt, einen Weber, und dann thn 
töteten und in den Fluß warfen; und dann, wie die Christen ihm ein gedrucktes 
Buch über dessen Wunderwerke zeigen, wonach er Mateus Escandel hieß, Ein- 
siedler auf Berg Sinai und Ungar aus Buda war, und 9 Tage nach seinem Tod 





die Stadt Cohilouza durch ein Erdbeben zerstört wurde und seitdem Fiunganorsé, 


„Himmelsstrafe‘, hieß. 


Asia Major, Apr, /Jul. 1926 14 
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Einige andere Spuren des Christentums gibt es in China, sagt er, nämlich 
Nachkommen des Thomé Pires, des ersten Gesandten, der dorthin ging und in 
China starb, und von seinen Gefährten. Von einer Tochter derselben sagt er, 
sie habe ein Kreuz im Arm bei der Hand eingeritzt getragen zur Erinnerung 
an den Christenglauben ihres Vaters, und als sie einige Portugiesen! traf, habe 
sie ein wenig den Arm aufgekrempt (arregagou)* und das Kreuz gezeigt und einen 
Teil des Paternosters? aufgesagt, und es folgten Staunen und Tränen auf beiden 
Seiten*. 

Aus dieser selben Gesellschaft waren auch in der Stadt Cansi, bevor sie 
von den Tataren zerstört wurde, gegen wier Personen und einige mit chinesischen 
Frauen verkeiratetes und sie lehrten sie den Glauben und die Gebete und hatten 
ihre Oratorien®; darin’ empfahlen sie sich Unserem Herrn®. Die Stadt Cantio, 
sagte Fernäo Mendez, wurde nach ihren Berechnungen, die sie von der Sündflut 
bis heute haben, gegründet oder zu bauen begonnen am Tag, welcher der Ge- 
burt Christi unseres Herm voranging, sed utrum hoc verum sit, non nobis 
liquido constat, 

Bei der ersten Entdeckung Japans war Fernäo Mendez dabei® mit gegen 
zwei oder drei Portugiesen in einer Dschunke von Chinesen™, die sich genötigt 
sahen, vor einer Flotte zu fliehen, welche die Chinesen gegen sie rüsteten!!, als 
sie in ihrem eigenen Hafen waren". Auf der Flucht machten sie große Beschwerden 
auf dem Meere durch und litten großen Mangel, besonders an Wasser, derart, 
daß über too Personen, die dort in der Dschunke waren, am Tag zusammen 


ı Darüber geschrieben: „Fernäo Mendez und seine Gefährten; es war 
eine reiche Frau, die sie in ihrem Haus beherbergte“; s. Peregrinagam, Kap. 91. 

2 Verbessert in: „entblößt" {descobriu); Peregrinagam, Kap. 91, hat 
„desabotou a manga .. e arregagando o brago”. | 

3 Darüber geschrieben: „Sie wußte nicht mehr und brtete Portugiesisch”; 
vel. Peregrinagam, Kap. 91. 

4 $. Peregrinagam, Kap. 91. | 

5 Werbessert in: „ein gewisser Portugiese verheiratet mit einer Chinesin, 
der vier Kinder hatte"; vgl. Peregrinacam, Kap. 116, 

6 Verbessert in: „ein Oratorium"; vgl. Peregrinagam, Kap. 116. 


7 Verbessert in: „im Haus mit einem Silberkreuz; vgl. Peregrinagam, 
Kap. 116. ö 
8 Peregrinagam, Kap. 116, Hiernach war der Portugiese Vasco Calvo, 


der mit dem Gesandten Thomé Pires vor 27 Jahren gefangen worden war und 
sich, wie aus anderen Quellen feststeht, 1536 noch im Kerker zu Kanton befand. 
9 No primeiro descobrimento do Japäo se achou Fernäo Mendez. 


10 Am Rand beigefügt: „Als Fernäo Mendez von der Tatarei (,,da Tartaria 
nao tendo“ ist durchgestrichen) nach seiner Gefangenschaft zur Küste Chinas 
kam und kein anderes Fahrzeug hatte, schloß er sich mit zwei portugiesischen 


Begleitern einem chinesischen Korsar an; und zwei andere bestiegen ein an- 
deres Schiff derselben Gesellschaft des Korsars, das erobert wurde.“ Nach 
Peregrinagam, Kap. 132, bestiegen 5 Portugiesen das zweite Schiff, 
ı1 Verbessert in: „Flotte von Chinesen, welche die Küste bewachte", 
12 Durchgestrichen. 
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nicht mehr als gegen zwei Liter (canadas) Wasser tranken. Die Art und Weise 
nämlich, die sie beim Trinken einhielten, war die, daß se cin Handtuch im 
Wasser anfeuchteten, und sobald einer am feuchten Handtuch einmal gesaugt 
| hatte, zogen sie ihn weg und der andere kam und trank auf dieselbe Weise, Den 
-  Portugiesen erzeigten sie jedoch mehr Rücksicht, denn sie gaben ihnen ungefähr 
ein halbes Viertel Wasser täglich, bis sie mit diesen Beschwerdent das Land 
- Japan zu Gesicht bekamen und zu einem Hafen namens Tanoxima*® kamen am 

Sankt Johannistag des Jahres einundvierzig*. Hier lief Fernäo Mendez Gefahr 

getötet zu werden? infolge eines Unfalls, der ihm zustieß ohne seine Schuld. Als 
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| er nämlich schlief, kam ein Sohn des Königs oder Tono des Landes und lud 
eine Hakenbüchse des Fernäo Mendez, da er ihn schon hatte laden gesehen; : 

h weil er aber in der Kunst noch nicht geschickt war, zersprang sie ihm und nahm "ER iver 

- ihm eine Hand so übel mit, daß er einige Zeit bewußtlos blieb. Daraufhin eilte ep Fi 
- die Mutter und der Vater des Knaben herzu, da das Gerücht davon sofort die Re 


Runde machte, und mit ihnen eine große Menge Leute, aufgebracht gegen Fernäo 
Mendez, mit dem Entschluß ihn zu töten. Aber der Tono griff ein, bis sich seine 
Unschuld offenbarte und er sich anbot, den Knaben zu heilen, was er auch tat, 
- so daß er mit dem Tono oder König jenes Landes Freund blieb, Und von da 
- an begann man, den Handel und Verkehr mit den Japanern aufzunehmen, et 
: qui iacebant in regione umbrae mortis, lux orta est cis*. 

Von hier kehrte Fernio Mendez mit seinen Gefährten zum Hafen von 
Liampo in China zurück, wo damals die Portugiesen Handel trieben, und gab 
ihnen Nachricht vom Vorteil jenes Handelsverkehrs. Daraufhin begannen sie 
sofort einige Handelsschiffe für Japan herzurichten; aber weil sie die rechte Fahr- 
zeit nicht trafen, gingen fast alle zu Grunde und Fernäo Mendez selber entrann 
dem Schiffbruch, indem er auf gewisse Inseln stieß, von wo er schließlich be- 
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1 Beigefügt: ,,mit einem Sturm, der sie tberfiel”; vgl. Peregrinagam, 

Kap. 132. | 
2 Darüber in ,,Tancooxima’ verbessert, aber die Verbesserung wieder 
durchgestrichen. Dann beigefügt: „Bei Bungo. Der Tono war mit einer Tochter 

des Königs von Bungo verheiratet." Vgl. Peregrinagam, Kap. 135. 

3 Darüber geschrieben „47“, aber diese Verbesserung wieder durchge- 
-  strichen. 
f 4 Am Rand ist beigefügt: „Als der König von Bungo Nachricht von 
i diesen Portugiesen erhielt, ließ er von seinem Schwiegersohn wegen der Neuheit 
der Gewehre, die sie mitführten, sagen, er solle ihm einen jener Leute schicken, 
+ die vom Ende der Welt kämen und jene Kunst verständen. Als Fernäo Mendez 
dort war, versprach er dem König, er werde seinen Sohn zwei Schüsse mit einer 
Hakenbüchse schießen lassen; daraufhin ging der junge Sohn des Königs hin, 
als Fernio Mendez am Schlafen war, und es passierte ihm das Unglück mit der 
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Hakenbüchse, das hier erzählt wird.‘ Vgl. Peregrinagam, Kap. 135—136. 
5 Über die Entdeckungsfahrt nach Japan s. Peregrinagam, Kap. 132, wo 
| von der Trinkwassernot unterwegs nichts gesagt wird. Über den Unfall mit 


der Hakenbüchse s. Kap. 136—137, wo der Verunglückte Artchandono, der 


16—17jahrige Sohn des Bungo Königs ist, 3 
14 
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freit wurde’, Hernach kehrten sie.zurück und dieses Mal kam von dort Angero, 
der in Gesellschaft des Padre M. Francisco nach Japan fuhr"?. 


Soweit das Schriftstiick Rebello's über seine Unterredung mit 
Mendez Pinto. Einige Worte über seine Bedeutung seien ge- 
stattet. 

Nach dem Tod des Kardinalkönigs D. Henrique rückten die 
Spanier in Portugal ein. Im Juli 1581 nahm König Philipp Il. 
(in Portugal Philipp I.) in Almada, dem Aufenthaltsort Pinto’s 
Quartier, bis man seinen Einzug am St. Peterstag, 29. Juni, in Lissa- 
bon vorbereitet hatte, wo er bis Februar 1583 blieb, um dann wieder 
nach Spanien zurückzukehren. In der Widmung der Peregrinagam, 
datiert Lissabon, den 26. Februar 1614, an König Philipp Ill. (in 
Portugal Philipp II.) heißt es, „als der verstorbene König erfuhr, 
daß Fernäo Mendez sich mit der Fertigstellung dieser Geschichte 
beschäftigte, zeigte er sein Gefallen daran‘, Ob Maffei, der die 
Gunst Philipps II. besaß, oder P. Gaspar Gongalvez Pinto der Gnade 
des Fürsten empfahl? 

Das erste Ordenshaus, das der spanische König beı seiner An- 
kunft in Lissabon besuchte, war das ProfeBhaus der Jesuiten, wo 
er die hl. Messe anhörte und sich aufs herablassendste mit den Patres 
unterhielt.4 Im Oktober 1582 fand die Zusammenkunft zwischen 
Pinto und Rebello beim Landgut der Jesuiten zu Valderosal statt und 
am 15. Januar 1583 wurde in der königlichen Kanzlei das Schrift- 
stück ausgefertigt, wodurch Philipp II. Pinto „für seine Dienste in 
Indien“ eine jährliche Rente bewilligte. Einen Zusammenhang zu 
vermuten liegt unter diesen Umständen nahe. 

Eine andere Frage ist die Stellung Maffei's zu den Mit- 
_ teilungen Pinto’s. Jene Unterredung mit dem einstigen Freunde 
des hl. Franz Xaver fand im Oktober 1582, acht Monate vor Pinto's 
Tode, statt. Das Manuskript der Peregrinagam muß um jene Zeit 
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1 Peregrinacam, Kap. 137—143. Der Schiffbruch war bei den Ryükyü Inseln. 

2 Über diese zweite Japanfahrt s, Peregrinacam, Kap. 200—203. Anjirö 
fuhr mit Franz Xaver 1549 nach Japan. 

3 Ausführlicher ist Francisco de 5. Maria in seinem Anno historico 
(II, 329): „Entrando Filippe Il em Portugal o tratou com muitas estimagoens 
e Ihe fez mercés, e gostava muito de o ouvir. Morreu na mesma villa de Almada 
neste dia [8. Juli] anno de 1583 (Ayres 1906, 51). 

4 Antonio Franco 5S. J., Synopsis Annalium Soc. Jesu in Lusitania. 
Aug. Vind. 1726, 128, 
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schon mehr oder weniger fertig vorgelegen haben; sicher war dies 
der Fall, bevor Maffei 1584 Lissabon verließ. Aber in seiner 1588 
veröffentlichten Indischen Geschichte (Historiarum Indicarum Libri 
XVID), für die er sich in vieljährigem Aufenthalt mühsam alle erreich- 
baren Quellen gesammelt hatte, wird die Peregrinagam weder erwähnt 
noch benützt. Kannte er sie nicht oder traute er ihr nicht? Das 
letztere würde uns nicht verwundern. Maffei war nicht nur eın 
klassischer Latinist, er war auch ein Historiker von außerordentlicher 
Begabung und ungewöhnlich scharfem, kritischem Geist, wie ein 
Blick in seine Historiae Indicae und mehr noch in sein wissen- 
schaftliches Arbeiten zeigt, wie es sich uns in der Materialiensamm- 
lung seines handschriftlichen Nachlasses kundgibt!; und was ein so 
sroßer Kenner des Ostens, wie P. Alexandro Valignano 5. J. betreffs 
Japans von ihm sagt, gilt auch von den übrigen Ländern Asiens: 
„Von allen, die bis zur Stunde über Japan geschrieben haben, hat 
dies keiner mit größerer Zuverlässigkeit und in besserer Ordnung 
getan als P. Joao Pedro Maffeyo, sowohl in seiner „Indischen Ge- 
schichte‘‘ wie auch in den Briefen, die er ins Lateinische über- 
setzte? Daß dies Verschweigen der Peregrinagam keiner jesuitischen 
Verschweigungspolitik zuzuschreiben ist, zeigt schon der Umstand, 
daß derselbe Maffei in seiner Ausgabe der Japanischen Briefe trotz 
seiner sonstigen sehr starken Kürzungen die Stelle in Nunez’ Brief 
vom 3. Dez. 1554 über Pinto ruhig stehen läßt, worin es heißt: 
Multum in hac terra Ferdinandus Mendozius frater noster, quem 
Prorex Indiae ad quendam ex Iaponijs Regibus in primis potentem 
cum armis pretiosis, alijsque admodum magnificis muneribus mittit, 
exemplo vitae, ac virtutis aedificat, incolis notus'‘ usw.? 

Schenkte Maffei vielleicht den mündlichen Aussagen Pinto’s 
mehr Glauben? Hier lag ein gewichtiges Selbstzeugnis über dessen 
Gefangenschaft in China, seinen Anteil an der Entdeckung Japans, 
seinen Schiffbruch auf den Ryükyü-Inseln und seine zweite Japan- 
fahrt, sowie über christliche Reste in China vor, die kein Roman 
waren wie die Peregrinagam 

ı Vgl. Schurhammer, Xaveriusforschung im 16. Jahrhundert 137—158. 

2 *A, Valignano, Libro Primero. Del Principio y Progresso de la Re- 
ligion Christiana en Japon (Ajuda 49—IV—53 f. 248v), verfaßt 1601. 

4 Rerum a Societate lesu in Oriente gestarum .. commentarius . . Accessere 
de Japonicis rebus Epistolarum libri IIIT .. Dilingae 1571. Ebenso in allen 
folgenden Ausgaben. 
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Es scheint, daB Maffei auch den miindlichen Aussagen Pinto's 
nicht traute. In seiner Indischen Geschichte beschreibt er Pegu und 
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dessen Buddhismus nach einem Briefe des Franziskaners Bomfer, 
der drei Jahre in Cosmin wirkte, aber erwähnt mit keinem Wort die IE 
für jenes Land so typischen Tempelpyramiden (zedi), von denen ihm 3 | 
Pinto sprach (l. 16). In seiner klassischen und eingehenden Be- Pi; 
schreibung Chinas (1. 6) spricht er zwar von der Überlieferung, der Sr 
Apostel Thomas habe dort das Evangelium gepredigt und führt als Wy 
Bestätigung einstiger christlicher Missionstatigkeit die Kwannon- 
statuen an, fügt aber bei „sed nec Apostoli ulla jam ibi mentio“ 

und verschweigt dann völlige die Predigt und den Martertod des ~ 
Ungarn Thomas; er schildert die chinesischen Städte, sagt aber ; 
nichts von Pinto’s Angaben über Peking; er beschreibt die Kerker, : 


hat aber kein Wort für Pinto’s chinesische Misericordiaspitäler; er ‘ 
spricht von der Gesandtschaft des Thomé Pires nach China und = 
dessen Tod in den Kerkern Kantons und nennt als Autoren Barros, 
Goes und Osorius; von Pinto's Angaben über dessen überlebende 
Tochter und seinen Begleiter Calvo aber macht er keinen Gebrauch. Pee 


Nur einmal kommt er auf Pinto’s Mitteilungen zu sprechen und dies 2 
ohne seinen Namen zu nennen, bei der Frage der Entdeckung Japans X 
und das in seiner gewohnten, inhaltsreichen Kürze: * ly 

„Ceterum aditae primum ejus terrae titulum, decusve, et alii quidem Se 
Lusitani ad se trahunt; sed ego Antonio Galvano crediderim, in eo libro B 
quem de inventoribus orbis novi conscripsit, aperte narranti, Antonium Motam, a 
Franciscum Zeimotum, & Antonium Pexotum, cum ex urbe Sionis Dodra peterent = 
Sinas, pertinaci vento ad insulas Japoniorum abreptos anno seculi hujus a 
quadragesimo secundo™ (1. 12). 3 

Daß Maffei die Peregrinacam nicht kannte, scheint der Um- a 
stand nahezulegen, daß er seine Aufzeichnungen über Pinto’s münd- ie 
liche Angaben durch P. Gaspar Gongalvez! „em maior certeza“ ei 
verbessern läßt. Gaspar Gongalvez’ Verbesserungen aber stimmen alle en 
mit den Angaben der Peregrinacam überein, nur daß er bei der Ent- Ea 


deckungsfahrt zwei statt fünf Portugiesen die zweite Dschunke be- 
steigen läßt. Es ist darum nicht unwahrscheinlich, daß er die Hand- 
schrift Pinto's einsah und danach die Verbesserungen eintrug; viel- 
leicht daß der Verfasser sie sogar durch ihn Philipp II. vorlegen ließ. 


I 1540 zu Coimbra geboren, trat Gongalvez 1556 dort in den Orden, war 
Professor der Rhetorik und Theologie in Evora und wurde vom Kardinalkönig 
D. Henrique sehr hoch geschätzt (A. Franco, Synopsis 154; Sommervogel, 
Bibliothéque de la C. de Jésus III, 1602). 
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Am 8. Juli 1583 starb Pinto und vermachte die Peregrinagam 
dem Haus der Casa Pia das Penitentes in Lissabon, dem er zu seinen 
Lebzeiten zugetan war, damit dessen Pfleger es drucken lieBen und 
mit dem Gewinn dessen Finanzen aufhalfen* Im selben Jahre wurde 
P. Goncalvez nach Rom gerufen, um mit fünf anderen Patres die 
Studienordnung der Gesellschaft Jesu zu redigieren, und dort blieb 
er bis zu seinem 1590 erfolgten Tode*. 1584 war auch Maffei nach 
Rom zurückgekehrt, wo er, nach einem vorübergehenden Aufenthalt 
in Siena, bis zu seiner letzten Krankheit blieb, an der er 1603 zu 
Tivoli starb*. 1588 erschien seine Indische Geschichte. Sechs Jahre 
später folgte ein ähnliches Werk, zu dem er vielfach das Material 
geliefert hatte, das Leben des Begründers der indischen und japani- 
schen Jesuitenmission, von Maffei's Ordensbruder Torsellini verfaßt: 
Horatii Tursellini e Soc. lesu, De Vita Francisci Xa- 
verii, Romae 1594. 

Von Mendez Pinto's Peregrinagam wußte Torsellini bei der 
Herausgabe dieses Lebens nichts. Anders, als er zwei Jahre spater 
das Werk in zweiter Auflage veröffentlichte. Die erste Auflage, 
so schreibt er im Vorwort an den Leser, sei nicht nur fehlerhaft, 
sondern auch unvollständig gewesen. Was Xaver im portugiesischen 
Gebiet getan habe, sei zwar in den von ihm benützten Zeugenver- 
hören so ziemlich, wenn auch nicht vollständig, behandelt gewesen, 
anders aber die Taten in China und Japan. 

„Caetera vero, praesertim apud Sinas Taponesque ab eo gesta, quamvis 
memoranda atque illustria, maxımam partem in silentio ac tenebris iacuerant. 
Itaque cum nuper haec quoque ab his, qui per id tempus apud 
Sinas vel lapones versabantur, conscripta in manus meas aliquando 
peruenissent; feci non inuitus, ut ea primo quoque tempore in Latinum conuer- 
terem, et cum fide suis intexerem locis. ... Novorum quippe factorum tanta fuit 
tum copia, tum dignitas, ut quatuor libros .. in sex distrahi oportuerit’™, 

Von den Zeitgenossen Xavers in China und Japan, aus denen 
Torsellini sein neues Material entnahm, war der für ihn wichtigste 
Mendes Pinto, von dessen Peregrinagam man ihm scheints Auszüge 
der Xaver betreffenden Kapitel übersandt hatte. Das Achinwunder, 
in der ersten Auflage nur kurz berichtet (2, 10), ist jetzt der Pere- 
grinagam entnommen und füllt vier Kapitel (3, 8—11); die Tauf- 


1 Dedicatoria der Peregrinacam. 

+ Franco Synopsis 154. 

3 Jo. Petri Maffeji .. Opera Omnia, Bergomi 1747, I, 5. AVII—AXY. 
4 H. Tursellim de Vita Francisci Kaverü .. Libri sex. Romae 1596. 
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ziffer in Yamaguchi ist wie bei Pinto auf 3000 gestiegen (4, 8), statt 
der kurzen Notiz über Xavers Besuch in Bungo (3, 8) finden wir jetzt 
Pinto's romantische Darstellung in acht Kapiteln (4, g—16); bei 
Xavers Rückfahrt aus Japan wird jetzt das Schaluppenwunder ein- 
gefügt und ausdrücklich bemerkt, „Fernandus Mendes Pintus, 
Lusitanus honestus et gravis, comes Francisci peregrinationis 
ex Japonia in Sinas, et periculi socius fuit. Is caeteris, quae exposui- 
mus, enarratis, auctor est‘‘, daß Xaver nämlich gleichzeitig im Schiff 
_ und der Schaluppe gewesen sei, eine Einzelheit, die im heutigen Text 
der Peregrinagam fehlt (5, 2); und schließlich wird auch der rührende 
Abschied des Heiligen aus Malakka 1552 Pinto entnommen (5, 6)!. 
Von Torsellini aber gingen diese Schilderungen Pinto’s bis ins 
20 Jahrhundert in die gesamte, so reiche Xaveriusliteratur über. 

Die Auszüge aus Pinto erhielt Torsellini wahrscheinlich von 
seinem Ordensbruder Joäo de Lucena in Lissabon. Jedenfalls 
finden wir Lucena, der 1540 zu Trancoso geboren, 1565 zu Coimbra 
eingetreten war, 1574—1577 zu Evora Philosophie gelehrt und später 
von Porto aus das Predigtamt verwaltet hatte (so noch 1593), 1597 
im Profeßhaus zu Lissabon mit der Abfassung seines großen Xaverius- 
lebens beschäftigt“, das 1600 in seinem Todesjahr unter dem Titel 
Historia da Vida do Padre Francisco de Xavier zu Lissa- 
bon erschien. Unter den vielen ungedruckten und gedruckten Quellen, 
die Lucena anführt und mit kritischem Urteil verwertet, finden wir 
auch Pinto, den er zweimal ausdrücklich als Quelle nennt®, Daß er 
Torsellini's Xaveriusleben und dessen Pintostücke kennt, zeigt ein 
Vergleich beider Werke. Hier wie bei Torsellini finden wir die dra- 
matische Darstellung Pinto’s beim Achinwunder (5, 6—18), bei 

ı Vgl, Peregrinagam, Kap. 203—208 (Achinwunder), 208 (3000 Taufen 
in Yamaguchi), 208—213 (Bungo), 214 (Schaluppenwunder), 215 (Xavers Ab- 
schied von Malakka 1552), Daß Torsellini nicht das ganze Manuskript der 
Peregrinagam vorlag, scheint schon daraus hervorzugehen, daß er x. B, bei der 
Flucht des Anjirö aus Japan erklärt, Affonso Vaz habe den Flüchtling an Fernäo 
Alvaro gewiesen und wegen der Gleichheit des Familiennamens habe der Ja- 
paner den Brief irrtümlich dem Jorge Alvaro gegeben (3, 12), während Pinto 
sich selber als Gefährten des Jorge Alvarez gibt (Peregrinacam, Kap. 202), oder 
daß er z, B. den Tod des D. Alvaro de Athaide anders schildert (§, 6) als jener 
(Peregrinacam, Kap. 219). 

2 Nach den im Ordensbesitz befindlichen *Katalogen der portug. Provinz, 


| 3 Über Lucena’s Quellen s. Schurhammer, Xaveriusforschung im 16. Jahr- 
hundert 160 — 161. 
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Xavers Besuch in Bungo (9,4—10), bei seinem Abschied von Malakka 
1552 (10, 16), sowie die Taufziffer 3000 fir Yamaguchi (9, 3). Aber 
er fügt auch neue Angaben aus Pinto hinzu, z. B. daß Anjird fünf 
Monate nach Xavers Abreise aus Kagoshima von den Bonzen ver- 
trieben wurde (7, 20, vel. Peregr. Kap. 208), daß D. Alvaro de 
Athaide an einem Geschwür von unerträglichem Geruche starb 
(10, 16, vgl. Peregr. Kap. 219) und daß „gefangene Portugiesen“ in 
China eine von dem Ungar Mattheus Escandel gegriindete Christen- 
gemeinde trafen (10, 24, vgl. Peregr. Kap. 96); zwischen die Angaben 
Torsellini’s und Pinto’s gestellt, erklärt er, wer jener Don Fernando 
gewesen sei, an den man Änjirö in Japan wies, wisse er nicht (5, 19), 
und beim Schaluppenwunder, wo Torsellini Pinto mit Namen für 
die Bilokation Xavers als Quelle anführt, bemerkt Lucena: 

„Für die Ereignisse auf dieser Fahrt von Japan nach China haben wir die 
Zeugenaussage des Duarte da Gama, des Kapitäns jenes seines Schiffes selber, 
im Prozeß, der in Malakka verfaßt wurde, und die des Galeote Pereira im Cochin 
Prozeß, außer vielen anderen Informationen, alle von glaubwürdigen Personen, 
wenn sie auch den Fall sehr verschieden erzählten und uns von einer fest- 
steht, daß sie weniger schrieb, als sie zu erzählen pflegte (9, 15). 

Mit dieser Bemerkung ist deutlich Pinto gemeint und auf 
Torsellini hingewiesen, und es ist bezeichnend, daß Lucena dann 
in seiner ausführlichen Schilderung des Schaluppenwunders zwar 
Pinto wie alle anderen Zeugen benützt, aber von der Bilokation 
schweigt, so daß er offenbar den schriftlichen Angaben der Pere- 
grinagam mehr Glauben schenkt wie den mündlichen ihres Ver- 
fassers, Aber auch der Peregrinagam traut er nicht in allem, denn 
2. B. bei der Frage der ersten Entdecker Japans folgt er Galvao 
gegen Pinto (6, ı9)l. 





== 


1 J. de Castilho sucht mit langen Paralleltexten nachzuweisen, Lucena 
habe aus der Peregrinacam lange Seiten, ja ganze Kapitel „nachgeahmt, ab- 
geschrieben, gestohlen‘ und ihn doch nur zweimal und nur am Rand zitiert, 
um dann auf das angebliche Totschweigen Pinto’s überzugehen und zu schließen: 
Aber nicht zu entschuldigen ist ein so häßliches und undankbares Vorgehen, 
das, vereint mit gewissen anderen äußerst starken Induktionen, fast die mora- 
lische Gewißheit gibt von einem gemeinen und unmoralischen Komplott, dessen 
Opfer Pinto war, .. eine Infamie der Jesuiten“ (Livrarıa Classica Portugueza, 
Lisboa 1845, Bd. X und XVI, Parte II, Go—61). Im gleichen Geist schrieb Ca- 
milo Castelo Branco 1876 von Lucena als Klassiker: „Einen Teil, vielleicht 
den größten Teil seines Ruhmes nahm ihm das traurige Plagiat der Peregrinacäo 
des Fernäo Mendes Pinto, wie dies mit strenger Sachlichkeit der tiefgelehrte 
J. F. de Castilho zeigte” (Curso de Literatura Portuguesa, Lisboa, 5. 95); und 


a Vida de S. Francisco Xavier“ (Historia da Literatura Portugueza, Recapitu- 


im Ordensbesitz). 
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Wie die aus Pinto entnommenen Angaben über Franz Xaver U t | 
durch Torsellini und Lucena auf die Xaveriusliteratur übergingen, = 
so gingen sie auch über in die offizielle Geschichte der Gesellschaft == 
Jesu. Nicolaus Orlandinus, der Ordenschronist, der 1606 zu 
Rom starb, stützte sich bei den Abschnitten über Franz Xaver auf — 2 


Torsellini und Lucena! und somit für das Achinwunder (7, 8489), Y 
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3000 Taufen in Yamaguchi (11, 112), Xavers Wirken in Bungo 
(11, 113—125), das Schaluppenwunder, bei dem Pinto als Quelle Be 
genannt wird (11, 139), und Xavers Abschied von Malakka 1552 iy. 
(12, 96—97) indirekt auf deren Gewährsmann, Mendes Pinto, als > 7 
er seine Ordenschronik schrieb, die unter dem Titel Historiae ey 
Societatis Jesu Prima Pars 1615 zu Rom erschien, ein Jahr x 
nachdem Pedro Crasbeeck in Lissabon die Peregrinacam zum ersten- = 
mal durch den Druck der Öffentlichkeit übergeben hatte. Bi: 

Beide Werke erreichten wohl gleichzeitig die Jesuitenmissionare in = 


f 


Japan und China, und Pinto als Historiker fand beiihnen wenig Gnade. 
Eine Zensur zu Orlandinus, die der Ordensvisitator Jero- 
nymo Rodriguez 1620 aus Makao an den portugiesischen Assisten- 
ten Nuno Mascarenhas in Rom sandte‘, bemerkt zur Frage der Ent- 
deckung Japans: „Japan wurde von den Portugiesen 1542 entdeckt, 
wie Galväo und andere sagen," und fügt dann zu Orlandini’s Dar- 
stellung von Xavers Wirken in Bungo bei’: 
Teofilo Braga suchte ihn noch zu übertreffen mit der Behauptung: ,,P. Jodo 
de Lucena plagiou desaforadamente as Peregrinagdes, formando desses roubos - 
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lacäo, Il. Renascenga, Porto 1914, 660), Zu diesen maBlosen Übertreibungen 
und Entstellungen bemerkt der neueste Bearbeiter Lucena's, Agostinho de 
Campos: „A boa verdade, a tal respeito, parece-nos ser a seguinte: que José 
de Castilho féz espumar demais um achado critico-literario de que se sentia 
envaidecido: que o forgado das letras Camilo Castelo Branco teve entäo, como 
sempre, muita pressa de receber do libreiro os cobres por que esperava o mer- 
ceciro: e que o vermelho. professor Teofilo cumpria o seu fadario daltonico, vendo 
© literato jesuita pelos oculos esverdeados da intolerancia fanatica“ (Antologia 
Portugueza: Lucena, Lisboa 1921, II, 5. X). 
2 Aus Lucena ist z. B. der Brief des Bungo Königs an Xaver genommen, 
der bei Torsellini fehlt (11, 115). 
2 Brief des Visitators vom 14. Dez. 1620 (*Epist. Jap. 1616—1622 f. 265, 


3 Alguas cousas, que se notam na historia da companhia acerca das cousas 
de Japäo para se emendarem como aqui se poem no liuro, impresso Romae apud 
Bartolomaeum Zannettum anno 1615, in *Jap. Sin. Historia 1598—1627 f. 141—145, 
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„20. Im selben Buche [11] f. 370, Nr 115: Man streiche alles von der Stelle, 
wo es heißt: „‚Literarum autem, quas ab rege reddidit, exemplar hoc 
est etc. bis zu den Worten: „Postero die Gama" exclusive [also den ganzen 
Text des Briefes des Bungo Königs an Franz Xaver). indem man mit ihnen fort- 
fährt und sagt: „Postero die Gama consilio adhibito etc,“, denn der Stil des 
genannten Briefes des Königs an den Pater und sein Wortlaut ist falsch und un- 
möglich, ja lächerlich und entgegen dem Gebrauch und Stil der Briefe der Ja- 
paner. Der Name des Hafens von Bungo, von dem er in dieser Nummer spricht, 
ist Figi, und lateinisch kann man sagen ,,Figium” und nicht „Figen“, zum 
Unterschied vom Namen des Reiches Figem. 

[Am Rand]! Der Text und die Anführung dieses Briefes des Königs von 
Bungo an den Pater ist ganz wegzulassen, da jener ganze Wortlaut falsch und 
unmöglich, ja lächerlich und bei den Japanern in ihren Briefen nicht gebräuchlich 
ist. Es scheint, er wurde dem Buch des Fernam Mendez entnommen, der solche 
Stilblüten erdichtet, und er ist jetzt für die Japaner lächerlich und wird es auch 
in der Zukunft sein, abgesehen davon, daß er falsch ıst, 

31. Im selben Buch streiche man ferner f, 371 Nr. 116 von der Stelle cin- 
schließlich, wo es heißt: „Tuus, inquit, felix ad nos“ ete. bis zu den Worten: 
„Ac malis inuisus“ ebenfalls einschließlich [die Begrüßungsworte des Knaben 
im Palast von Funai], denn diese Worte sind aus Fernam Mendez genommen 
und von ihm erdichtet. Und an deren Stelle schreibe man nach jenen Worten: 
„Qui beatum virum patrio more salutans‘“ mit den folgenden also: „Qui beatum 
virum patrio more salutans“ hieß er ihn im Namen des Königs willkommen; 
er freue sich sehr über seine Ankunft und erwarte ihn drinnen mit großer Sehn- 
sucht und er möge eintreten usw. und fahre fort: „Cui Kavrerius comiter“ 
etc. bis zu den Worten: „Indiciis excepere“ einschließlich. Das Folgende 
lasse man aus bis zu jenen Worten: „Haec et alia eiusdem generis cum 
dixissent“, einschließlich [also den Text der zweiten Begrüßungsrede] und 
fahre fort: „Inde in interiorem Xaverius“ ete. bis zu jenen Worten: „Ho- 
nore consalutatur‘“ einschließlich. Das Folgende lasse man aus von jenen 
Worten: „Illud in caeteris" etc. bis zu jenen Worten; „Auctus ditatusque 
esset“ einschließlich [also die Begrüßungsworte des Bruders des Königs], denn 
es ist von Fernam Mendez erdichtet, falsch und lächerlich, und fahre fort: „Lum 
prehensa patris manu” etc, 

Im selben Buch folio Nr. 117, wo es heißt: „Faciandonus‘, lasse man 
diesen Namen weg, da es kein Bonzenname ist und es keinen solchen in Japan 
gibt, und sage: ,,Huic orationi quidam haud ignobilis bonzius‘ etc. 

[Am Rand:] Die ganzen Ausführungen über diesen Empfang, 
so wie. sie hier stehen, sind sehr zweifelhaft und dem Gebrauch 
Japans widersprechend und sind ganz aus Fernam Mendez ge- 
nommen. Sicher ist, daß der König dem heiligen Pater viele Ehren erwies und 
damals und später vieles zu seinem Lobe sagte. Auch dürfte jener Widerstreit 
der Bonzen stattgefunden haben, von dem er hier spricht, denn in jener Zeit 
gedichen sie sehr und waren geschätzt und hatten Macht und Freiheit. Aber 





1 Die Randbemerkungen sind von derselben Hand. 
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in dieser Form und mit diesen Worten scheint er nicht wahrscheinlich; noch gibt 
es einen Bonzen in Japan, der den Titel Dono hätte; den haben nur die Laien. 

22. Im selben Buch f. 373 Nr. 121, wo es heißt: „Fucaradonus‘', streiche 
man den Namen Furaradonus, da & einen solchen nicht gibt, und schreibe: 
„Bonzius erat actate proucctus nomine Fucataji‘ oder lateinisch ,,Fucatajius ab 
ejus, cul praeerat, coenobii (das Fucataji hieß) appellatione deducto doctrinae 
praestantia etc.“ / 

Im selben Buch, folio und Nummer, wo & heißt: „Passuum millia 
quadraginta”, sage man: „Passuum millia unum et viginti‘, und weiter unten, 
wo er sapt: „Cum is Bungum‘“ etc., sage er: „Cum is Funajum‘ etc., denn 

Bungo ist der Name eines Reiches und nicht einer Stadt. 

Im selben Buch f. 374, Nr. 123, wo es heißt: „Fucaradonus tribus bon- 
ziorum millibus“ etc., sage er: ,,Fucataji ipse“ oder: „Fucatajius ipse maxima 
bonziorum multitudine stipatus“ etc, denn 3000 ist unmöglich und ist eine 
Behauptung des Fernam Mendez; und auf diese Weise verbessere man den 
Namen Fucaradonus, wo immer er ist, und auch im Index, wie e hier ist. 

Buch 14 f. 492, Nr. 147, wo es heißt: „Yamangucij ad Funaij siue 
Bungi“ etc, streiche man das Wort: „siue Bungi“, denn Bungo ist, wie wir 
bereits gesagt haben, der Name eines Reiches und nicht einer Stadt. 

[Am Rand:] An Stelle von „Fucaradonus‘ muß man sagen: ,,Fucataji* 
oder lateinisch: „„Fucatajius“, der Name des Klosters, dessen Oberer dieser Bonze 
war: es war in Usugi und war ein Tempel für die Fürbitten der Könige von 
Bungo. Dieser war ein Bonze von Fiyenoyama, einem Ort mit vielen Bonzen 
nahe bei Miaco, hochberühmt in Japan; und das Kloster war von derselben 
Sekte und darum legte er dem Pater den Zweifel von der Seelenwanderung vor, 

- die diese Sekte metaphorisch nimmt, um die wissenschaftliche Kenntnis des 
Paters zu sehen.” 


Soweit das Urteil der Kenner Japans tiber die Entlehnungen aus 
Pinto in der Ordensgeschichte des Orlandinus. 

Die Handschrift der Peregrinagam war nach dem Tod des Ver- 
fassers an die Bruderschaft übergegangen, welche die Casa Pia das 
Penitentes in Lissabon verwaltete, Erst 20 Jahre später gaben sie, 
so scheint es, dieselbe in die Zensur, um das Werk drucken zu lassen, 
denn das Gutachten des Fr. Manoel Coelho O. Pr. trägt das Datum 
25. Mai 1603, das des Heiligen Offiziums das vom 23. August des- 
selben Jahres, während die letzte Druckerlaubnis zehn Jahre später, 
am 16. Juni 1613 erfolgte, und die Widmung von Provedor und 
Brüdern der Verwaltung der Casa Pia an Philipp III. (portug. II.) 
vom 26. Februar 1614 stammt. Nach dem Zeugnis des Grafen von 
Ericeira, D. Francisco Xavier de Menezes, bereitete der königliche 
Chronist Francisco d'Andrada, der 1614 verstorbene Verfasser der 
Chronica do Dom Joao o III (Lisboa 1613), die Handschrift der 
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Peregrinagam zum Drucke vor!. Für seine Chronik benützte Andrada 
Finto's Berichte nicht, aber es scheint, daß er die Handschrift der 
Peregrinagam vor dem Druck stellenweise änderte. Maldonado, 
der spanische Übersetzer, sagt z. B. in Kap. 134, Zeimoto habe auf 
Tanixumaa ein Gewehr gehabt, das er aus der Tatarei mit- 
brachte, welcher Beisatz heute in der Peregrinagam fehlt; und 
Kap. 54 schreibt er: „‚passö volando um cuervo marino (assi dize en 
sus originales) y no millano‘‘ como en los libros impressos” 
(Historia Oriental de las Peregrinaciones de F ernfin Mendez Pinto. 
Madrid 1620). 

Auch über die Peregrinacam selber gab man in der japanischen 
Jesuitenmission ein Urteil ab. P. Jodo Rodriguez T¢uzzu, der 
seit 1577 im fernen Osten war und viele Jahre am Shogun Hof in 
Miyako geweilt hatte, mit der Sprache, den Sitten und der Geschichte 
Japans wohl vertraut, lebte 1620, als man die Zensur tiber Orlandinus 
von Makao abschickte, in derselben Stadt, mit der Abfassung der 
Geschichte Japans beschaftigt®. Darin hielt er sich betreffs der ersten 
Entdecker Japans an Galväo und fügte bei: 

„Fernäo Mendes Pinto no seu livro dos fengimentos se quer fazer 
hum destes tres, e que se achou ali neste junco, mas he falgo, como o sao muitas 


outras couzds de seu livro que parece compoz mals para recreaqao, que para 
dizer verdades; porque Reyno, nem acontecimento em que näo finja acharse.” 


(Ayres 1906, 135.) 
6. Die Peregrinagam und die zeitgenössischen Quellen. 


Wir müssen uns hier mit wenigen Angaben begnügen und ver- 
weisen nur auf einige gedruckte und ungedruckte Quellen, die uns 
gelegentlich bei unseren Xaveriusforschungen aufstießen. Wir 
kürzen: A — Ayres, Fernäo Mendes Pinto 1904; AIT= Ayres, 
F. M. Pinto e o Japäo 1906; L = G. Cörrea, Lendas da India, 
Lisboa 1858— 1864; MX = Monumenta Xaveriana; T = Torre do 
Tombo, Corpo Chronologico, Parte I: TL = Torre do Tombo, Col- 
leccäo de 5. Lourengo, beide in Lissabon; 54 = 1554 usw. Vergleiche 
zum Folgenden unsere Übersicht der Peregrinacam zu Beginn 
unserer Arbeit. 

I. Jugend und Indienfahrt. 

1 LF. da Silva, Diccionario bibliographico portuguez, Lisboa 1859. II, 287. 

2 Der *Katalog der jap. Mission von 1620 fügt seinem Namen bei: „Com- 


poem a chronica de Japäo.“ (Im Ordensbesitz.) 
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1. In Portugal. Pinto ist 1554 gojahrig (Pinto 54 A 59), aus” 


Montemör-o-Velho (Nunes 54 MX II 765; Pinto 54 A Go), hatte 
Brüder und Verwandte in Portugal (Nunes 54 MX II 766), einen 
Bruder, der in Bintang als Märtyrer starb (Brito Rebello, Pere- 
grinacam IV 184), einen Vetter F. Garcia, Cavaleiro fidalgo des 
königlichen Hauses (MX II 286). 

- 2. Indienfahrt. „Ich fuhr vor 18 Jahren von Portugal nach 
Indien (Pinto 34.4 60), 1537 fuhren fünf Schiffe ohne Oberkapitan 
(L 111816) 12. 3. von Lissabon ab (F. Falcäo L III 816); von Mocam- 
bique fahren drei Schiffe nach Diu, kommen 12. 9. dort an, A. da 
Silveira ist Festungskapitan (L III 817). 

3. Mit den Kundschafterschiffen ins Rote Meer. 
Solche Schiffe sandte man alljährlich dahin. 1537 erwartete man die 
Türken von dort (L III 817). | 

4. In Abessinien. In Portugal kannte Pinto bei Abfassung 
seiner Peregrinagam wohl persönlich den „Patriarchen“ Bermudes, 


der in Lissabon lebte und dort erst 1570 starb, den aus Santarem ° r 


gebürtigen Castanhoso, der noch 1564 lebte, und vielleicht auch 
F. Alvares, die alle drei lange in Abessinien gelebt hatten; sicher 
kannte er deren Werke, die in Lissabon erschienen, die Verdadeira 
informagam das terras do Preste Joam, segundo vio e 
escreueo ho padre Francisco Aluarez, gedruckt 1340 die Historia 
Das cousas que o muy esforgado capitäo Dom Christouäo 
da Gama fez nos Reynos do Preste Joao, von M. de Casta- 
nhoso verfaßt und 1564 veröffentlicht, und die Breue relacäo da 
embaixada que o Patriarcha dom loäo Bermudez trouxe 
do Emperador da Ethiopia, Lisboa 1563. 

Die Route bei Pinto über Argaien, Sanl230, Bitonto ‚Michaels- 


ann 7 et bis Hise Michselskloster (9), I a: Bisan . (Pinto’s 
Bitonto Druckfehler für Bisonto?) Jesuskloster (14), 4—s5 1. Calote 
(17), 3 1. Barua, wo die Hauptstadt des Barnagais und ein Betene- 
gus d. h. „Haus des Königs" ist (18). Alvarez geht von da über 
Barra, Temeison und Abafacem nach Aksum, Pinto aber zur Berg- 
feste Gileitor, wo die „Mutter‘‘ des Preste wohnt. Pinto schreibt hier, 
scheint es, gedankenlos Castanhoso ab, der die Fürstin ı541 mit 


ı Grabstein in Kirche 5. Sebastiio da Pedreira, Lissabon. 
2 J. da Silva, Diccionario bibliographico IV, 230. 
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- Recht ,,Mutter des Preste‘ nennt, da ihr Gemahl Lebna Dengel 1540 
gestorben war! und ihr Sohn Claudius regierte. Sie weilte 1541 „seit 
vier Jahren“ auf der Bergfeste Debra Damo (s. Castanhoso's Text 
in L IV 349). Betenegus, Königshäuser gab es viele (Alvares c. 44, 
45, 18). Von den Tagemärschen zu 5 legoas spricht Alvares (Anhang 
c. 9), Vgl. zu dieser Reise Brito Rebello, Peregrinagam I 5. XVII 

bis XIX. 
3. Gefangenschaft in Arabien. D. Fernando de Lima und 


_ der Generalouvidor Pero Fernandez waren 1538 in Ormuz (L Ill 





843—844). Daß Pinto von Abenteuern auf der Reise nach Ormuz 
nichts zu melden weiß, spricht vielleicht für deren Geschichtlichkeit. 

6. Nach Indien. Pinto trifft die Türkenflotte vor Diu. Sie 
kam dort an am 4. 9. 1538 (L III 884). Fernäo de Moraes befand sich 
1538 in Diu (L III 894) und fuhr Ende September oder Oktober nach 
Goa zurück, um nach Portugal zu fahren (L IV 20). 

7. Onor Zug. Über den Onor Zug vgl. den kurzen beschei- 
deneren Bericht der Lendas (L 880—881). Der Anführer G. Vaz 
Coutinho kam am 24. Okt. 1538 aus Goa nach Diu und blieb dort bis 
nach dem Abzug der Türken (L IV 41, 46, 64). 

II. Unter Pero de Faria. 

1. In Goa und Diu. Am 6. 11. 1538 zog die Türkenflotte 
von Diu ab (L 62), am 11. 11. kam die Nachricht nach Goa (L 67), 
am 20. 11. fuhr die Portugiesenflotte von Goa (L 70), am I. 1. 1539 
_ yon Bassein ab und hatte 8 Tage Sturm (L 71), kam nach Diu (L 72); 
mit ihm Pero de Faria. 

„Ich machte viele Auslagen, um gegen die Türken zu ziehen‘ 
(Faria 39 in: Brito Rebello, Peregr. IV 139). Von Diu wird Faria 
als Kapitän für die Festung Malakka abgeschickt (LIV 77)- Am 
12. 6. 1539 kommt er in Malakka an (Faria 39, 139). „Seit 16 Jahren 
reise ich in den Gegenden Chinas und Japans‘, schreibt Pinto 55, 
was im weiteren Sinn für den Fernen Osten zu nehmen ist (A 60). 

2. Gesandtschaftsreise zu den Batak. Die Atschinesen 
waren damals aggressiv und von den Nachbarfürsten Malakkas ge- 
fürchtet (vgl. Faria 39, 141— 146). Für die Aufzählung ihrer Über- 
griffe in Peregr. 17 8. Faria 39, 143 — 14. 


1 Vgl. F, M. Esteves Pereira, Dos Feitos de D. Christoväo da Gama, 
Lisboa 1898, 80—82. 
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Tiele vermutet in den Namen Guateamgin den Fluß von 
Singkel, Panaju Ponage am Simpang Kanan, einem südlichen 
Nebenfluß des Singkel (1879, 60), Turbäo Troemon, Penacäo 
Bakungan (61), Pulu Botum Pulo Batu (62), aber mit starken 
Zweifeln!, und Pinto’s Zug mit den Batak gegen Achin hält er für 
eine dichterische Zutat (61). Die übrigen Stationen sind: Junk 
Ceylon, Parles (Keda), Pulo Sembilan. Pulo Botu liegt nach der 
Karte des Diego Homen Keda gegenüber (Faksimile in 5. Ruge, 
Gesch. d. Zeitalters d. Entdeckungen, Berlin 1881, 534). 


Uber den Besuch der von Pinto Kap. 16 und 20 erwähnten zwei‘ 


Franzosenschiffe an der Westküste Sumatras 1529 s. Ch. Sche- 
fer, Les Discours de la Navigation de Jean et Raoul Parmentier de 
Dieppe. Voyage 4 Sumatra en 1529. Paris 1883. Ende 1538 kam 
wieder ein Geriicht nach Malakka, Franzosenschiffe seien an der 
Westküste Sumatra’s, aber es stellte sich als unwahr heraus (*D. 
Estevao da Gama an Johann III., Malakka 20. 11. 1538 T 7—62). 
Uber die Franzosen, die nach Peregr. 20 von Sumatra 1529 nach Diu 
kamen und im Dienst des Sultans Bahadur Renegaten wurden, 82 
an der Zahl s. die *Chronica Geral dos Successos do Reyno 
de Gusarate a quem chamao Cambaya (Bibl. Nacional, 
Lisboa; Fundo Geral 299), verfaßt von einem Mitkämpfer 1535, 
worin es heißt, der Sultan habe einen gewissen Samtiago zum Kapitän 
über alle Portugiesen und Franzosen gemacht, ,,die, welche Moham- 
medaner waren und die, welche in unserem Gesetze lebten‘ (f. 29); 
ihre Zahl ist einmal 25 (25), ein anderes Mal 50 (34)% 

Über die Goldinsel in Peregr. 20 s. Lendas III 240 und 
IV 306, sowie das interessante * Protokoll der Laskaris der Fuste des 
Jeronymo de Figueiredo, Mergim 23.9. 1544 (T Gavetas 13—8— 43, 
zweites Dokument). 

3. Die Gesandtschaftsreise nach Aru. ,,Die Atschinesen 
zogen über Aru vor vier Monaten .. der König von Aru schickte 
einen Boten und bat um Pulver und ich schickte es. Jetzt 9. 11. 
kamen sie wieder” (Faria 39, 141). Tiele setzt Puneticio = Paneh 
(wahrscheinlich), Siaca=Siak in Djambi (1879, 63). 


ı Marsden schreibt, es sei schwierig, mehrere der von Pinto berichteten 
Einzelheiten widerspruchslos zu erklären und sich eine Idee zu bilden von dem 
Ort, wohin er ging. Guateamgin nennt er Atayargin (Histoire de Sumatra. Paris 
1788, II, c. 18, 5. 201— 202). 

2 Weitere Quellen bei Tiele 1879, 28—32. 
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Über die weiteren Schicksale Aru's in Peregr. 26—32 s. Tiele 
1879, 64—66; 1880, 426—427 (nach Couto VIII 21— 24). Ein Parallel- 
bericht zu Pinto’s Aru Reise findet sich unter Pero de Faria 1528, 
wo der Aru Kénig ebenfalls in Malakka um Hilfe gegen Achin 
bittet; man weist ihn ebenfalls ab, Faria schickt aber fünf Tage darauf 
einen Gesandten nach, dem König für später Hilfe zu versprechen. 
Aber 1528 heißt der Gesandte Fernäo de Moraes, nicht Fernäo 
Mendez Pinto (L III 269—271, 304; Couto 4, 5, 8). Faria, den Pinto 
bei Rückkehr als Kapitän antrifft, trat seine Stelle 25. 11. 1539 an 


- (Faria 39, ! 39). 


4. Reise nach Patane und Siam. Die Route ist Pio 
(Pahang), Patane und Lugor (Lakon). Der Faktor in Pahang heißt 
bei Pinto Thom“ Lobo; ein solcher wird 1523 in Malakka erwähnt 
(LII 771). Vom König von Patane sagt Pinto 1555, derselbe habe 
ihn 1555 sehr zuvorkommend empfangen, „da er mich von früher 
her kannte, denn ich war schon einmal mit einem Schiff von mir dort 
gelandet‘ (A 79). Damit kann der Besuch in Peregr. Kap. 35 kaum 
gemeint sein, da unser Autor damals noch kein eigenes Schiff hatte. 
Pinto sagt, bei Gelegenheit der Ermordung des Königs von Pahang 
hätten die dortigen Mohammedaner die portugiesische Faktorei 
überfallen und geplündert; als der Faktor und er dies in Patane den 
dortigen Portugiesen berichteten, sei diese mit ihren drei Schiffen 
unter den Kapitänen Joao Fernandez d'Abreu von der Insel Madeira, 
L. de Goes und V. Sarmento zum Kalantan Fluß gefahren! und 
hätten dafür drei Pahang Dschunken überfallen. Vgl. dazu Faria’s 
Brief vom 25. ı1. 1539: „Heute 15. Nov. erhielt ich Kunde, dab, 
als drei oder vier Prauen nach Pahang Handel treiben gingen, sieben 
oder acht Räuberprauen, die im ganzen Lande sind, sie tiberfielen, 
und ich schickte ihn [meinen Sohn] mit den kleinen Schiffen hin, 

‚um mit ihnen zu kämpfen; Joao Fernandez d’Abreu von der 
Insel Madeira fuhr in einem, Jodo de Faria im zweiten und ein anderer 
Cavaleiro im anderen.“ (Brito Rebello IV 149—150.) Im selben 
Brief sagt Faria auch, Antonio de Faria diene zur Zeit dem König 
von Portugal in Malakka (151); ihm schließt Pinto sich nun an. 


ı Auf der Karte Hinterindiens bei Linschoten ist bei der Stadt Champa 
zwischen dem wahren und falschen Kap Varela der „Rio de Yo. Fri. dabreu‘' 
angegeben mit einer Stadt Calamea an der Mündung. Sollte das auf Pinto zurück- 
gehen? Dann wäre es sicher verzeichnet. 
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5. Freibeuterfahrten an Chinas Kusten.' Im Wider- — 
spruch zu diesen Fahrten an der Küste Chinas sagt Pinto Peregr. 
Kap. 183, er habe in der Zeit von 1540—1545 beständig Handel mit 
Siam getrieben und dabei in der Hauptstadt Odia (Ayuthia) den Er 
König gesehen (,,contarei aqui 3 ou 4 somente, das muitas que lhe 
vi fazer do anno 1540 até o de 1545, que continuei por mercancia 
vir a este reino"), und fügt bei, als F. de Castro 1540 nach Ayuthia 
gekommen sei, habe er, Pinto, sich dort aufgehalten. 

Auf der anderen Seite scheint es doch, daß die Handelsfahrten 
Pinto's sich von Siam auch nach China ausdehnten, was damals bei 
den Portugiesen das gewöhnliche war, denn Nunez. Barreto schreibt 
1554 von ihm: „Er ist sehr bekannt bei jenen Königen Japans, da er 
seit 14 Jahren in jenen Gegenden Japans und Chinas Handel trieb." 
(MX II 766.) Daß ferner die Freibeuterstückchen der Peregrinagam 
nicht ganz erdichtet sind, legt Pinto’s eigene Angabe nahe: 

„Mein Ehrgeiz und Traum war, mit 9 oder 10000 Cruzados in meine 
Heimat zurückzukommen. Und es schien mir, wenn ein Mensch nicht gerade 
den Kelch oder die Monstranz in der Kirche raubte oder Mohammedaner würde, 
dann brauche er weiter nicht die geringste Furcht vor der Hölle zu haben; denn 
es genüge, daß er Christ sei und die Barmherzigkeit Gottes sei groß" (Pinto 
54, A 690). 

Pero de Faria schrieb 1545 8. 10. an den König aus Goa, er habe 
als Kapitan Malakkas China wieder beruhigt, so daß jährlich 20 
Dschunken nach jener Festung kamen, da er den chinesischen Kauf- 

« leuten Bankette gegeben und ihnen gute Gesellschaft geleistet habe 
(T 76—102); sein Nachfolger Simao de Mello aber schrieb am 15. 11. 
1545 aus Malakka an den König, in China seien zur Zeit über 200 
Portugiesen zerstreut und in Patane und anderen Gegenden viele 
andere „und alle diese haben derart die Furcht vor Gott und Ew, 
Hoheit abgelegt und fahren so in ihren Handelsgeschäften von einem 

“ Ort zum anderen, daß sie nie zu dieser Festung kommen, wodurch 
Euer Zollamt großen Schaden leidet (T 77—10). Xaver aber 
schrieb 1546, es führen jährlich viele Portugiesenschiffe von Malakka 
nach China; mit einem vornehmen Chinesen, der von Peking kam, 
hatte sein Gewährsmann gesprochen (MX I 407). 

Die Namen auf Pinto's Freibeuterfahrten machen wie anderwärts 
meistens den Eindruck freier Erfindung; manche sind bekannt, z.B. 
Pulo Condor, Rio de Varela, Pulo Champelo (Cham Culäo), Hainan, 
Ilha dos Ladröes (Palawan; s. die Karten von Linschoten und Diego 
Homen), Pulo Quirim (Pulo Coram ebda.), Lamau (Amoy ebda.), 
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PChiriches (Tschang-tschou), Liampo (Ning-po). Daß die Küste 
Chinas damals ein Eldorado für Freibeuter war, zeigen die chinesi- 
schen Annalen jener Zeit, die A. Tschepe 5. J. benützte (Japans Be- 
ziehungen zu China seit den ältesten Zeiten bis zum Jahre 1600, 
Jentschoufu 1907, 211 ff.). . 

6. Der Raubzug nach Calemplui. Wheeler denkt bei 
Calemplui mit seinen 17 Königsgräbern an den Wallfahrtsort P’u-to 
auf den vor Ning-po gelegenen Tschusan-Inseln oder an cine Insel 
im Yangtse-kiang (Geogr. Journal, London 1893, I 141). Nach 
Peregr. Kap. 111 lag sie in der Nanking Bucht. Die übrigen Namen 
sind so wenig wie Calemplui auf der Karte zu finden und wohl wie 
die ganze Fahrt erdichtet!. 

Im Innern Chinas gefangen. Der Aufenthalt Pinto's 
im Innern Chinas scheint uns eine freie Erfindung®. Die Gründe für 
unsere Änsicht sind folgende: 

ı) Schon die ablehnende Haltung eines Mannes wie Maffei 
mahnt zur Vorsicht. 

2) Der Bericht ist voll von Unwahrscheinlichkeiten. Die 
Namen sind nicht nur verballhornt, sie sind auf keiner Karte zu 
finden und vielfach ganz unmöglich. Daß Pinto mit seinen Gefährten 
vier Monate im Innern Chinas umherziehen konnte, ohne verhaftet 
zu werden, erscheint uns wenig glaubhaft; ebenso fragwürdig erscheint 
uns die vom Ungar Thomas, alias Mattheus Escandel, gegründete 
Christengemeinde, von der kein späterer Missionsbericht mehr zu 
melden weiß?. Die Beschreibung der Tempel und Bauten Pekings 
klingt recht phantastisch und wird dadurch nicht glaubwürdiger, 
daß Pinto uns versichert, er wolle sich darauf beschränken, was die 


_ 1 Die chinesischen Küstenpiraten, die besonders Japaner anwarben, be- 
trieben auch den Schmuggelhandel mit den Portugiesen; von diesen Geschäfts- 
kollegen hörte Pinto vielleicht, wie z. B. die verwegenen Japaner 1556 versuchten, 
das berühmte Grab des Kaisers Hung-u, des Stifters der Ming-Dynastie, Huang- 
lin (Calemplui könnte eine Verballhornung davon sein) südwestlich von Fung- 
yang-fu zu erreichen und zerstören, was ihnen mißlang, da die Truppen alarmiert 
wurden (Tschepe 275). Ein zweiter Versuch 1559 mißlang ebenfalls (ebda. 297). 

2 Erfuhr Pinto von seinen chinesisch-japanischen Schmugglerkollegen 
von dem abenteuerlichen Vorstoß der 53 japanischen Freibeuter ins Innere Chinas 
1555 über Hang-tschou, Hwei-tschou, Wu-hu, Nan-king, Tschang-tschou (Chin- 
cheo) nach Hu-schu, der damals großes. Aufsehen erregte ? (Tschepe 256— 257). 

3 Von mutmaßlichen Christen in Inner-China hörte Xaver 1545 in Ma- 
lakka (MX I 407). 


15* 





“a a = = é 
we > r n 7 =i, se, an ab; Er | ' a ‘ 
“a Te E I a Se nf | B. ’ 
218 G. SCHURHAMMER 


Chinesen ihm mitteilten, was er in dem chinesischen Büchlein „Aque- 
sendo” sah, das er mit nach Portugal gebracht habe, und was er selber 
sah. Maffei hätte sich sicher für dies Büchlein lebhaft interessiert; 
aber Pinto zeigte es ihm nicht, und Maffei sagt bei seiner Beschrei- 
bung der chinesischen Schrift, er habe zwei gedruckte chinesische 
Bücher gesehen, eines in der Bibliothek des Vatikans und eines in 
der des Escorial (Hist. Ind. 1. 6). Wenn der Verfasser der Peregri- 
nacam auch nicht ausdrücklich behauptet, daß er die chinesische 
Schrift kannte, da er sich vielleicht beim „Aquesendo" und ,,Toxe- 
falem‘‘ deren Inhalt mitteilen ließ und bei der „Ersten Chronik der 
82 Könige Chinas“ nur erklärt, er habe sie oftmals vorlesen hören, 
so müßte er zum mindesten die chinesische Sprache gut beherrscht 
haben. In diesem Falle aber kommt es uns seltsam vor, daß P. Nunez 
Barreto sich seiner in China ı15355— 1550, wie es scheint, gar nicht 
als Dolmetscher bedient. Am 23. Nor. 1555 schreibt Nunez aus 
Makao, er sei schon zweimal in Kanton gewesen, jedesmal einen 
Monat lang, um wegen der Befreiung der dort gefangenen Portu- 
giesen zu verhandeln und zu sehen, ob er dort einen Bruder lassen 
könnte, um Chinesisch zu lernen (A 88). Das zweitemal war Pinto 
sicher nicht dabei (A 76), das erstemal vielleicht auch nicht. An die 
Möglichkeit, daß die Mitbrüder direkt von ihm Chinesisch lernen 
könnten, dachte Nunez offenbar nicht. Ferner wissen wir aus Pinto's 
Briefen, daß er in Malakka, Pegu, Siam und Japan Handel trieb: 
er kannte also die Kling Kaufleute in Malakka, deren Muttersprache 
das Tamil war, und wußte etwas Malaiisch, Siamesisch, Peguesisch 
und Japanisch. Diese Sprachen treffen wir nun auch in seinen „chi- 
nesischen Namen mit phantastischen Beigaben wieder. So erinnern 
an tamulisch-indische Namen: König Crisnagoldacotai, ‚‚der 
nach dem 5. Buch der Lage aller berühmten Orte Chinas dort 528 
A, D. herrschte" und die Große Mauer baute (Peregr. Kap. 9s, 108), 
sein Nachfolger Goxilei Aparau, der die Mauer Pekings errichtete 
(108), Nacapirau, die Himmelskönigin (110, 11 1), Muhé Lakasa, 
ebenfalls eine Göttin (110), T rimechan, eine Sekte (114), Chausirao 
Panagor, der UrgroBvater des damals regierenden Kénigs (113), 
Chidampur, der Name seines Schatzes (113) und Trannocem 
Mudeliar, der Name des Kénigs von Malakka unter Albuquerque, 
dessen Grab Pinto in China trifft! (go). 
Das Quiai, das Pinto öfters vor chinesische Götternamen setzt, . - 
wie Quiai Varatel, Gott aller Fische (90), Quiai Xingatalor, der Ober- 
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teufel (90), Quiai Tiguarem, der Gott der Nacht (96), Quiai Hinarel 
(100), Quiai Hujäo, der Regengott, Quiai Figrau, der Gott der Son- 
nenatome, Quiai Nivandel, der Schlachtengott, Quiai Mitru, Quiai 
Colompon! und Quiai Muhelé (110), ist das malaiische Kiai (ehr- 
würdig) oder das peguesische Kyai (Heiliger). 

Siamesisch klingt Nauticor (117), der Titel des Tatarenkapitäns 
(Nai-tö-roi-ek, Großer Kapitän), Nhay Camisama, der Name der 
Königinmutter in Peking (Nai, Herrin), wobei Camisama Japanisch 
ist (Kamisan, Frau). 

Japanisch sind ferner die Namen der vier chinesischen Haupt- 
sekten: Maca (Shaka), Amida, Gizom (Seishi) und Canom (Kwan- 
non) (107), Silau Angiroo (Anjiré), der Bonze auf Calemplui (78), 
Cuchimioco, die Bonzenquittungen fürs Jenseits (Kuchi-myökuan) 
und Fiunganorse, ,,Himme!sstrafe, ein Ortsname (96). 

Dal die chinesische Sprache den Buchstaben ,,r‘‘ nicht kennt, 
scheint Pinto, nach seinen Orts- und Personennamen zu schließen, 
nicht gewußt zu haben, und seine chinesischen Sprachproben dürften 
die Sinologen vergebens suchen zu entziffern (s. Kap. 86, 96), 
obwohl Pinto versichert, sein portugiesischer Begleiter habe den 
Christen in China sogar in chinesischer Schrift die Gebete ge- 
schrieben (91). 

3) Auch an Widerspriichen fehlt es nicht. So fahrt Pinto 
am 14. Mai 1542 (wohl Druckfehler für 1541) von Ning-po ab, kommt 
nach 83 Tagen nach Calemplui, flieht 29 Tage, irrt nach Schiffbruch 
vier Monate durch China, erhält nach 6"/, Monaten Gefangenschaft 
sein Urteil in Peking, wohnt dann 21/, Monate weiter dort, ist dann 
in Quansi 1+2+5+4-+1, zusammen 8/,(!) Monate gefangen, zieht 
dann in die Tatarei, von da nach Cochinchina, China, Japan, zurück 
nach China und dann zu den Ryükyü und von da über China zurück 
nach Malakka, was nach ihm weitere 24 Monate beansprucht, zu- 
sammen also mindestens vier Jahre, und kommt doch noch unter 
dem Kapitanat Faria’s, also spätestens Anfang 1543 nach Malakka 
zurück! Und wie seine schriftlichen Ausführungen in der Pere- 
grinagam teilweise seinen mündlichen widersprechen, indem er das 
eine Mal von einem Thomas spricht, der vor etwa 600 Jahren, das 


ı In seinem Brief von 1554 (Diversi Avisi particolari dall' Indie, Venezia 
1558, 281) spricht Pinto von dem „Idol für schwangere Frauen, Quiai Colompon, 
dem Gott der tog Götter“, in Pegu. 





7 _ andere Mal von einem Mattheus Escandel, der vor 142 Jahren nach — 


Er - China kam usw., so widersprechen die Angaben seiner Peregrinagam 
Be auch den chinesischen Quellen, wonach die Tataren zwar 1542 
| a Schansi, 1544, I 547, 1548 und 1549 weitere Provinzen verheerten, 
= aber erst 1550 vor Peking zogen. (J. A. M. de Moyriac de Mailla 

| a: _ 5. J., Histoire Générale de la Chine ou Annales de cet Empire tra- 

; | duites du Tong-Kien-Kang-Mou. Paris X [1779] 314—318.) = 

‘4 4) Die Quellen, aus denen Pinto neben seiner reichen Phantasie ae 

Ve seine Angaben über Innerchina schépfte, sind nicht schwer zu finden. - 

=” Eine derselben war Frey Gaspar da Cruz O. Pr., der im Kloster 
as zu Azeitäo, unfern Almada Profeß ablegte, 1548 nach Goa, 1555 
int von Malakka nach Kambodscha, 1556 nach Kanton ging, von wo er 
vg nach kurzem Aufenthalt nach Ormuz und von dort 1569 nach Portu- 


gal zurückkehrte, wo er 1570 in Setubal, unfern Almada, an der Pest 
aS starb. In seinem Werk Tractado em que se contam muito 
por estenso as cousas da China, das 1569 in Evora gedruckt 
| wurde, und das Pinto sicher kannte, haben wir die Vorlage für den 
Mer Tatareneinfall der Peregrinagam. Hier heißt es Kap. 4 nach einem 
Bericht über die Große Mauer: 


; „Den Portugiesen, die 1550 gefangen und in den Kerkern waren, ver- 
Ben. sicherte man, seit einigen Jahren sei Waffenstillstand zwischen den Chinesen 
und Tataren, und 1550 hätten die Tataren einen großen Einfall nach China 
gemacht, wobei sie eine sehr vornehme Stadt nahmen. Aber viele Chinesen 
kamen zusammen und umschlossen die Stadt, und da man sie mit Waffengewalt 


















NE er nicht nehmen konnte, fanden sie durch einen niederen Mann ein Mittel, sie und 
| * i thre Pferde zu töten, und so wurden sie wiederum Herren der Stadt" [vgl. bei 
> ~ Pinto, wie Nixiamco durch Vermittlung eines Portugiesen erobert wird]. ‚Die 
A” Fortugiesen, die hernach in Freiheit gesetzt wurden, versicherten, alle Gefan- 
a genen in den Kerkern hätten .. große Begeisterung gezeigt, in der Hoffnung, 


durch die Tataren frei gesetzt zu werden“ [vgl. Pinto's Befreiung durch den Ta- 
tareneinfall in Quansi]. 


28 Dann schildert Frey Gaspar in Kap. 6, wieder Statthalter 
Br von Kanton auch Cansi (Kwang-si) mitverwalte, und teilt uns mit, 
N er habe sich von einem glaubwürdigen Fidalgo namens Galiote 
: : Pereira, der in der Stadt Cansi gefangen war, informieren lassen und 
a für dies sein Buch vieles aus dessen Tagebuch (roteiro) entnommen. 
2 Galiote Pereira war Pinto persönlich gut bekannt. 1530 
= war er mit ihm in Malakka (Faria 39 in Brito Rebello, Peregr, 
E IV 151), ebenso 1547 (MX II 275). Sein Roteiro über seine Ge- 
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fangenschaft, das Frey Gaspar benützte, sah Pinto vielleicht bei den 
Dominikanern in Azeitäo in der Handschrift ein’. 

Wie Galiote Pereira waren auch andere Portugiesen in Kwang-si 
gefangen, so Affonso Remiro und seine Gefährten, der 1555, 
also zur Zeit, als Pinto nach Kanton kam, einen Brief „an die dort 
Handel treibenden Portugiesen‘ schrieb und sie um Hilfe bat 
(* Lissabonkodex, Ajuda 49 —IV—49f. 233v—234v). Darin schrieb 
er, wie 1548 bekanntlich zwei Dschunken des Fernäo Borges und 
Lancarote Pereira mit 30 Portugiesen, darunter auch Remiro, 
und einer Anzahl Laskaris von den Chinesen gefangen genommen 
und von Chincheo (Tschang-tschou) acht Tagereisen weit nach 
Funcheo (Fu-tschou) geführt wurden, wo sie 22 Monate gefangen 
blieben. Nachdem die vom König gesandten Beamten ihre Unschuld 
erkannt hatten, wurden sie nach der Hauptstadt Consi (Kwang-si) 
gebracht, wo sie 1555 noch waren, 60 Seelen im ganzen. 

Als Pinto ferner 1554 mit P. Nunez Barreto im Jesuitenkolleg 
zu Malakka war, besuchte sie ein Portugiese, der 6 Jahre in China 
gefangen gewesen war, und erzählte dem Pater viel über China, 
worüber dieser eine lange „Informacäo de alguas cousas dos 
custumes e leys do Reyno da China” nach Portugal schickte, 
deren Inhalt Pinto sicher nicht unbekannt blieb (A ı13—ı21). Wir 
finden deren Angaben in der Peregrinagam wieder, die Beschreibung 
der Städte und Kerker, die Strafe der Zwangsarbeit in der Verban- 
nung, die Überführung der gefangenen Portugiesen von einer Stadt 
in eine andere, die Große Mauer, den Einfall der Tataren zur Zeit, 
als sie dort gefangen waren, deren durch Hunger verursachten Rück- 
zug, die Denksteine an den Straßen. Peking beschreibt der Gewährs- 
mann Barreto's nach dem Hörensagen und erwähnt Bilder des Königs- 
palastes, die man zeige, aber nicht außer Landes lasse (wohl die Quelle 
für Pinto’s „Aquesendo“), Die dreifache Mauer und deren Umfang, 
die Abgeschlossenheit des Königs, der nie seinen Palast verläßt, die 
Palasteunuchen, die ‚„Ulaos“, alles finden wir bei Pinto wieder, nur 





ı Ein Bericht Galiote Pereira's über China wurde 1561 von Luis Frois 5. J. 
an die Mitbrüder in Portugal geschickt und ist abgeschrieben im *Evorakodex 
„Cartas da India“, Academia das Sciencias, Lisboa 3—9— 11, Bd. Il, f. 367— 382; 
vgl. Frois’ Begleitbrief, Dez. 1561 aus Indien, f. 382), Eine zweite Abschrift 
ist im Ordensbesitz: *Japsin, Relationes, Documenta etc., 1561—1647. Hakluyt 
veröffentlichte den Bericht englisch nach einer italienischen Ausgabe (11. Bd,, 
Pt. 2, 5. 68-80). 
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daß er gleich runde Zahlen angibt: 100000 Palasteunuchen, 30000 
Dienerinnen und 12 000 Wächter! (Kap. 114). Wir hören, daß Leute 
ohne Beschäftigung als Räuber gefangen werden, wie es Pinto ge- 
| schah, und daß der Gewährsmann in einer Stadt gefangene Frauen 
uhr fand, die Birmanisch sprachen (wie Pinto christliche fand). 


er Schon als Pinto 1551 mit Xaver nach Sanchoan kam, trafen sie 
hr dort Diogo Pereira mit einem Brief portugiesischer Gefan- 
ge generaus Kanton, wie F. Perez S. J. am 21. ı. 1555 aus Cochin 
Re. an den Ordensgeneral schrieb (*Epist. Goan. 1552—1572 f. 73, im 


Ordensbesitz). Andere Berichte portugiesischer Gefangener aus China, 
die derVerfasser der Peregrinacam vielleicht zu Gesicht bekam, waren 


= die Briefe, die 1534 Christoväo Vieira, 1536 Vasco Calvo? und 
eS, um 1562 Amaro Pereira aus den Kerkern Kantons schrieben ? 
Sn, und außerdem konnte sich Pinto noch persönlich bei befreiten Ge- 
+= fangenen wie dem 1552 entkommenen Manoel de Chaves (MX I 71, 
SH 303), dem Gewährsmann Barreto’s in Malakka 1554 (der vielleicht 
Chaves ist), dem 1555 losgekauften Mattheus de Brito und seinen 
eu beiden Gefährten, sowie den aus Kwang-si gefliichteten Portugiesen 
| erkundigen? 
Daß Pinto nicht selber als Gefangener in Kwang-si gefangen 
. war, sondern hier den oben genannten Quellen folgte, zeigt seine 
| naive Behauptung, die Tataren seien mit ihm in etwa fünf Tage- 
h märschen von dort nach Peking gezogen. Seine geographischen 
N Kenntnisse verrieten ihm nicht, daß das eine Strecke von über 
1800 km in der Luftlinie war! 
i 5) Dazu kommt, daB weder Pinto noch Nunez Barreto 
i 1554 und 1555 etwas von Pinto’s früherem Aufenthalt im Innern 
a Chinas wissen. Pinto schreibt Ende 1 554 aus Malakka zwar all- 
ths | gemein von „Beschwerden, Gefangenschäften, Hunger, Gefahren 
I und Eitelkeiten“, worin er so unvernünftie 40 Jahre verlebt habe, 
HE und fügt bei, er schreibe jetzt auf Befehl des P. Nunez Barreto tiber 
P- sein Leben und über einige Dinge, die er gesehen habe. Das tut er 
2 auch. Er spricht ausführlich von seinen verschiedenen Besuchen in 
: Japan, seinem Aufenthalt in Pegu, seinen zwei bis drei Fahrten nach 
fer ı Veröffentlicht von D. Fergusson, Letters from Portuguese captives 
& in Canton. Bombay 1903. 
| 2 *Evoracodex „Cartas da India“, Acad. de Sciencias, Lisboa 3—9—11, 
f. 431—434v. 
i 3 Über letztere s. Gaspar de Cruz, Tratado das cousas da China c. 26, 
a 
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a Martaban, seinen Fahrten nach Siam und schildert eingehend, was 


er dort sah. Aber von seinem Aufenthalt im Innern Chinas schweigt 
er. Und doch stand China neben Japan bei Nunez Barreto und seinen 


ihe Begleitern damals im Vordergrund des Interesses: wollte doch Barreto 
a a 1 1 4 n oe 6 = 

Es um jeden Preis versuchen, der Mission den, von Franz Maver ver- 
7 gebens gesuchten, Eingang ins verschlossene Reich der Mitte zu 


erlangen (A 71, 72, 74, 76, 85—89, 99—100). Nachdem Pinto kurz 
Kambodscha, Champa und Cochinchina erwähnt hat, sagt er, 
4 über China gäbe es endlos zu schreiben; so Gott wolle, werde er 
a seinen Mitbrüdern von Japan aus vieles über China und dessen Be- 
reitschaft für das Evangelium mitteilen. Wollte er erst mit Nunez 
Barreto nach Kanton gehen, um Stoff für seine Information über 
N China zu sammeln, oder hielt er es für überflüssig, dem Bericht des 
sechs Jahre gefangenen Portugiesen, den Barreto beilegte, noch 
etwas hinzuzufügen? 

E Barreto läßt uns hierüber keinen Zweifel, Pinto wußte offenbar 
damals noch nichts über das Innere Chinas. Sonst wäre es doch 
unbegreiflich, daß Barreto den Mitbrüdern den Bericht eines unbe- 
kannten Portugiesen gibt anstatt den seines Mitbruders Fernäo 
ih Mendez, und noch unbegreiflicher, daß er in dem genannten Bericht 
ae über das geheimnisvolle, hochberühmte Peking nur meldet, was sein 
unbekannter Gewährsmann vom Hörensagen darüber weiß, statt 
ni: Pinto als Augenzeugen sprechen zu lassen, und daß er selbst die 
| Fabel von den 15 Spannen (3 m) hohen Palastwächtern ruhig stehen 


fi läßt (A 117— 118). Und ebenso unbegreiflich wäre es, daß Barreto 
sich in: Makao vom siamesischen Gesandten ebenfalls das Märchen 
tee von den 500 Riesenwächtern des chinesischen Königs aufbinden läßt 


Fer (A 86) und daß er 1558 schreibt, daß in China (trotz Pinto’s Predigt 


a des Mattheus Escandel) seit Erschaffung der Welt niemals der wahre _ 
in Kult gewesen sei und daß bei diesem Gedanken die Anwesenden vor 
cae _ Trost zu Tränen gerührt worden seien, als er 1555/56 auf Lampacau, 
oA also auf chinesischem Boden, Gottesdienst hielt und das Evangelium 
__ predigte (A 98). 

is 8. Im Land der Tataren. Mit der Gefangenschaft im Innern 
i 


„Chinas fällt auch die Reise Pinto’s ins Land der Tataren, deren phan- 


1 Uber die von Pinto erwahnten christlichen Nachkommen des Thome 
Pirez und Abel-Remusat (Nouv Me&l. As. II, 250). der ihm gläubig folgt, schreibt 
H. Cordier: „Pinto mentait et Rémusat se trompait“ (Histoire Générale de la 
Chine, Paris 1920, III, 123). 
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Ue tastische Schilderungen und unauffindliche Namen sowieso schon 
a stutzig machen müssen. Mehr noch müssen die geographischen 
7" Tr ® a 0m = aS 
u. Kenntnisse unseres Autors erstaunen, die er bei der Reise von der 
a Tatarei nach Cochinchina entfaltet. ey 
- 9. Von der Tatarei nach Cochinchina. Pinto beschreibt 
ile ii i y 


uns mit allen Zwischenstationen, wie er von der Hauptstadt des 
a Tatarenlandes auf einer ununterbrochenen Wasserstraße zu Schiff 
nach Huzanguee!, der Hauptstadt von Cochinchina, kommt! Das 


ir $- allein genügt zu zeigen, daß er niemals eine solche Reise machte. 
a, Daß Pinto bei seiner Fahrt durch das damalsgänzlichunbekannte 
= Land natürlich auch über den geheimnisvollen See fuhr, von dem die — ro 
Er. -Eingeborenen fabelten und aus dem die großen Ströme Hinterindiens 
Be und Chinas ihren Ursprung nehmen sollten, ist klar. Nur daß die 
Be: | fünf Stellen, an denen er von ihm spricht, sich gegenseitig völlig = 
i: widersprechen (Peregr. Kap. 88, 128, 131, 182, 185) underihnimmer 
a neu tituliert: Famstir See, Singapamor See, „im Land Cunebetee“ oh 
a genannt, und Chiamai See’. ay 
A Wenn St. Wheeler im Geogr. Journal (London 1893 I 143 — 145) 
e: Pinto's Route nachgeht und Tuymican, die Tatarenhauptstadt 
: (Peregr. Kap. 107 ist Langame? die Hauptstadt‘, beim See Kukunor [4 


Ya 1 F, Romanet du Caillaud, der Pinto’s Bericht wie den ihm ebenbürtigen 
BE des Ordonez de Cevallos für wahr hält, setzt Huzanguee gleich Van-Lai-Sach, 


‘Ss | der damaligen flußaufwärts in der Provinz Thanh-Hoagelegenen Hauptstadt desan- u 
ne! namitischen Reiches, das die Portugiesen zu Cochinchina rechneten, Er sagt: „Le 
ie oe premier mot dece nom se pronongant „ouann‘enchinois, si, comme celaarrive main- 
- a Ye tes fois dans les pays dont la langue dépend du chinois, on supprime l’un des mots ° 
‘Ss de ce nom composé, celui du milieu, par exemple, on a un nom, Van-Sach, qui, =A 
to prononce a la chinoise, se rapproche assez du nom de la capitale du Tonkin, 027 
u Huzanguee (prononcez Houzanngué) que cite Mendez Pinto“ (Essaysur les Origines 
4 . du Christianisme au Tonkin et dans les autres pays annamites. Paris 1915, 11—12), 7, 
Be 2 Über den Chiamai See berichtet bereits Barros, Asia in der ersten 
..- (1.9.1) und dritten Dekade (3. 3. 4), die 1552 und 1563 in Lissabon erschienen - Er 
-. und die Pinto sicher kannte. Maffei spricht von den Flüssen in Pegu, „e quibus I 
TS unus e Ciamajo lacu 150 leucarum decurrit spatio“ (Hist. Ind. 1, 16), aber seine 
" Quelle ist nicht Pinto, sondern ein Brief des Franziskanermissionars Bomfer. id 
X; % der von 1555—1558 in Cosmin (Pegu) weilte und dem die Eingeborenen wohl 
en von dem sagenhaften See in Zentralasien berichteten. (Über Bomfer vgl. auch 
Ne Ayres, 1904, 75.) Linschoten zeichnet den ,,Chiama lacus“ nördlich von 
= Ava und Bengalen und östlich von Szetschwan im Reiche des Brama (Birma)! 
“i 3 Pinto hatte wohl von dem Laos Reich Lang-Chkang im Innern Hinter- 
re indiens gehört; vgl. über dasselbe T’oung pao 1900, 149—167. Von der Tatarei 
| jenseits China spricht schon Franz Xaver (MX I, 478, 488). 
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vermutet, Lechune, das Rom der Tataren, im Tibetanischen Wort 
La-Khang (Tempel) wiederzufinden glaubt und eine Reise Pinto's 
sogar nach Lhasa nicht für ausgeschlossen hält, im „Jangumaa“, 
einem der aus dem Chiamai See fließenden Ströme, „Giama Nu“, 
den tibetanischen Namen des Oberlaufes des Salween wiederfindet, 
die feindlichen Tinocouhos mit den Tenchoa oder Tingiva gleich- 
setzt und Pinto schließlich bei der Mündung des Song-koi die Küste 
erreichen läßt, so ist all das verlorene Mühe. 

Daß Pinto niemals eine Reise durch Cochinchina machte, legt 
auch der Umstand nahe, daß er 1554, wo er auf Barreto's Geheiß 
seine Erlebnisse und die von ihm bereisten Länder schildert, von 
Cochinchina nur zu sagen weiß: 

„Cauchinchina ist ein sehr großes heidnisches Land und grenzt an China, 
und bei seinem Eingang liegt eine große Insel, die sie Ainäo nennen“ (A 65), 

10. Die erste Japanfahrt (Entdeckung Japans). Zum 
besseren Verständnis des Folgenden schicken wir einen Fahrplan 
voraus, den die Schiffe damals einzuhalten pflegten, da sie nur mit 
bestimmten Winden fahren konnten. 

1. Malakka nach China: April—August. 1 Manat!. 

2. China nach Japan: Ende Mai—ı. August spätestens. 10—12 Tage*. 

3. Japan nach China: Sept.—Miarz. ı0—ı2 Tage’. 

4. China nach Malakka: Oktober—Februar. 1 Monat, 

5. Malakka nach Ternate (über Borneo): 15. August. 5 Wochen.® 

6, Malakka nach Ternate (fiber Ambon, Banda): 1. Januar. 7 bis 

8 Wochen.® 
7. Ternate nach Malakka: 15. Februar. 414 Monate.’ 


ı April (A 77), Juni {MX I 649), August (*Valignano, Summarium der 
Goa Provinz 1580, Kap. 40 in: Ordinationes Goanae II. Im Ordensbesitz). 

2 Mai (*Valignano Brief aus Goa, 25. 12. 1574 an General, in: Epist, Jap. 
1571—1574 f. 295, im Ordensbesitz), 1. August (MX I 650). 

3 So nach den Datierungen der Missionsbriefe aus den Abfahrtshäfen der 
Chinaschiffe; s, x. B. Schurhammer-Voretzsch, Geschichte Japans, 5. XIX 
bis XX1, 

4 Oktober (MX I 781—796). Xaver blieb auf Sanchoan begraben „bis 
zum 17. Februar 1553, zu welcher Zeit die Schiffe von China nach Malakka zu 
fahren pflegen" (MX II 898). 

5 MX 1431; G. Rebello, Informacio das cousas de Maluco in: Colleccdo 
de Noticias para a hist. e geogr. das nagSes ultramarinas, Lisboa VI (1856) 299. 

6 MX I 417. Von Amboina bis Ternate in einer Prau in 1—2 Wochen: 
s. *Brief A. Marta’s 5. J. aus Amboina an General, 30. 5. 1587 in: Epist, Goan, 
et Malab. 1580—1589, f. 353, im Ordensbesitz. 

7 G. Rebello, Informagäo 299: „Von Ternate ab 15. 2.; in 7 Tagen nach 
Amboina; hier ab 15. 5; Malakka an Ende Juni.“ 
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Die Hauptquellen über die Entdeckung Japans durch die 
Portugiesen sind: 

1. Der Bericht des Garcia Descalante Alvarado, datiert 
Lissabon 1.8. 15481. Außer Tiele u. Dahlgren haben ihn alle bis- 
herigen Pintoforscher übersehen. Der Verfasser war Offizier in der 
spanischen Flotte des Ruy Lopez de Villalobos und weilte 1544— 1546 
auf den Molukken. Auf Tidore erzählte ihm Diego de Freitas, 
der Bruder des Festungskapitäns Jordäo de Freitas: 

Als er mit einem Schiff in der Stadt Siam (Ayuthia) war, kam eine Dschunke 
von Kaufleuten aus Ryükyü dahin, die ihm aber die Lage ihrer Heimat nicht 
verrieten und wieder heimfuhren. Von den Portugiesen, die mit Freitas in Siam 
waren, fuhren einige in einer Dschunke ab, um an der Küste Chinas Handel 
zu treiben. Der Sturm trieb sie zu einer Insel der Ryükyü. Der König jener 
Inseln behandelte sie auf die Fürsprache ihrer Ryükyü Freunde, mit denen sie 
in Siam verkehrt hatten, gut und gab ihnen Nahrungsmittel und so fuhren sie ab. 
Sie berichteten in China von der Kultur und dem Reichtum der Inseln und darauf- 
hin fuhren andere portugiesische Kaufleute in chinesischen Dschunken von der 
Füste Chinas ostwärts und kamen zu genannter Insel. Dieses Mal ließ man sie 
aber nicht an Land gehen. Sie mußten eine Liste ihrer Waren samt den Preisen 
überreichen und man bezahlte ihnen danach die Waren mit Silber, gab ihnen 
Nahrungsmittel und hieß sie gehen. 

Soweit der erste Bericht. Diego de Freitas kam am 7. ı1. 1544 
mit seinem Bruder nach Ternate* und fuhr also Mitte August von 
Malakka und spätestens Februar 1544 von Siam ab. Eine einfache 
Berechnung nach unserem Fahrplan zeigt also, daß die erste Fahrt 
nach den Ryükyü spätestens August 1542, die zweite spätestens 
August 1543 von China aus stattfand. 

Einen zweiten Bericht verdankte Escalante dem Galizianer 
Pero Diez aus Monterrey, der nach der Unterredung mit Freitas 
zu ihm nach Tidore kam. Diez war mit den letzten Schiffen aus 
Borneo nach Ternate und nach Borneo in einer Dschunke von den 
Inseln Japans gekommen. Er berichtete: 

Mat 1544 fuhr er in einer Chinesendschunke von Patane nach Chincheo 
(Tschang-tschou), Lionpu (Ning-po) und Nenquin (Nanking) und von da nach 
Japan, das er näher beschreibt. Während 5 Dschunken von Chinesen aus Patane 
und darin einige Portugiesen im Hafen waren, griffen über 100 aneinander- 


gekettete Chinesendschunken sie an. Die Portugiesen aus jenen 5 Dschunken 


I L. Torres de Mendoza, Colecciön de Documentos Ineditos. Madrid V 
(1866), 200-204. 

2 Jordäo de Freitas landete in Ternate am 7. 11, 1544 (G. Rebello, Infor- 
magäo de Maluco 227), mit ihm Diego (*Jordäo de Freitas an den könig, Ternate 
I. 2. 1545, T 76-15). 
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fuhren ihnen in 4 Barken mit 3 „versos“ (bercos, kleinen Geschützen) und 16 Arke- 
busen entgegen, schlugen sie und töteten ihnen viele Leute, Dort schlossen sich 
ihnen andere Portugiesen an, die von den Ryükyü kamen. 

2. Antonio Galväo, 1536—1539 Kapitän von Ternate, fuhr 
1540 von Malakka nach Indien und Portugal zurück! und schrieb 
dort seinen „Iratado..de todos os descobrimentos", der nach 
seinem Tode 1563 in Lissabon gedruckt wurde. Darin schreibt er: 

1542, als Diego de Freitas in Siam in der Stadt Dodra [d’Odia = Ayuthia] 
als Kapitän eines Schiffes war, flohen ihm 3 Portugiesen in einer Dschunke, die 
nach China fuhr: Antonio da Mota, Francisco Zeimoto und Antonio Pexoto‘, 


Auf der Fahrt nach Ning-po trieb sie Sturm vom Land ab und in wenig Tagen. 


sahen sie im Osten eine Insel, die sie Japan (os Japöes) nennen‘, 


3. Franz Xaver 5. J. schreibt am 29. 1. 1552 aus Cochin 
nach Europa: 

„Es sind 8 oder 9 Jahre her, daß diese Inseln Japans durch die Portugiesen 
entdeckt wurden.” (MX 1676); dasselbe wiederholt er 5 Wochen später {M XI 731). 

4. Kaiserliches Diplom an Tokitaka Danjö, den Statt- 
halter von Tanegashima, vom 17. des 2. Mondes des 4. Jahres Köji 
(1558), wodurch er zum Lohn für Einführung von Pulver und Arke- 
buse in den Rang Jü-go-i no ge erhoben und zum Sakonye Shokan 
ernannt wird, nebst Begleitschreiben des Kwambaku Konoye 
Ve Ie*. 

5. L. Frois S. J. schreibt aus Bungo an Mitbriider in Rom, 
6. 6. 1577, was Otomo Yoshishige, Konig von Bungo, eben damals 
seinem Gefährten P. Francisco Cabral mitteilte®. 


1 *Exsultan Mohamat von Pedir an König, Malakka, 15. 11.1543 T Parte III 
1594. 

2 Einen Francisco da Motta finden wir 1616 in Quilon (MX II 632), einen 
Pero Peixoto 1528, der sich mit seinen Leuten in Melinde dem Statthalter und 
Tordäo de Freitas auf deren Fahrt nach Indien anschließt (L 111312), und 1537 
einen Gaspar Zeymoto in Malakka (*Tristan d’Ataide an König, Malakka, 11. 11. 

3 In den 2 Briefen, die Galväo an die Regentin D, Catarina und wohl an 
König D. Sebastian richtet, erwähnt er neben vielen anderen Handelsgebieten 
auch China und die Ryükyü, aber nicht Japan (Text bei Sousa Viterbo, Tra- 
balhos Nauticos dos Portuguezes, in: Memorias da Ac. Real das Sciencias de 
Lisboa, Cl. de Sc. Mor. Nov. Ser. t. VII, P. II. Lisboa 1898, 5. 119— 123). Esca- 
lante's Schrift war ihm sicher nicht bekannt; dafür bürgte schon ihr politischer, 
vertraulicher Inhalt. Erst 1566 erschien sıe im Druck. 

4 Original 1897 im Besitz seines Nachkommen Tanegashima Moritoki, 


Bezirk Kumao (Osumi), s. Haas, Geschichte d. Christentums in Japan, Tokio 


1908, 34- - a? : 
5 *Epist. Jap. 1575—1579, 83, Original, im Ordensbesitz, 
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„Als das Portugiesenschiff aus China nach Japan zu fahren begann, hatte — er 
ich hier einen Portugiesen (über)! drei Jahre bei mir (einen Arzt von Beruf), 
der meinen Bruder, den König von Yamaguchi, von einem Büchsenschuß heilte, 
welcher jenem die Hand verletzt hatte. Ich frug ihn stets verstellt, ohne daß 
er mein Herz erkannte, im Einzelnen über den Stand und die Regierung der Por- 
tugiesen in Portugal und Indien, vor allem aber über den Stand und das Leben 
uf der Ordensleute; und um zu sehen, ob das, was jener Portugiese mir sagte, von 
' der Wahrheit abwiche, schickte ich vor gegen 26 Jahren einen meiner heidnischen 
Diener, der von dort als Christ zuriickkehrte.“ .. Frois bemerkt weiter: „Der 
Christ aber, der diese Mitteilung überbrachte, Lourenco Pereira, ist derselbe, der 
vor gegen 26 Jahren in Indien war‘. £ 
_ © L. Frois 5. J. schreibt aus Bungo an die Mitbrüder in 
| Portugal, 16. ı0. 1578; 

„Der König von Bungo ist jetzt gegen 48—49 Jahre alt... Er rief Bruder 
Damiäo [einen japanischen Jesuitenbruder] . . und begann: „Als ich 16 Jahre 
zählte und mit meinem Vater in Funai war, hatte ich ein Verlangen, Christ zu 
werden und mir scheint, daß eine Kraft von Gott mir diese Gnade jetzt verschafft 
wegen eines kleinen Dienstes, den ich damals tat, .. Als ich nämlich 16 Jahre alt 
war, kam eine kleine Chinesendschunke zum nahe bei Funai gelegenen Hafen. 
Darin waren 6—7 portugiesische Kaufleute und ihr Anführer war ein reicher 
Mann namens Jorge de Faria. Der heidnische chinesische Pilot riet meinem 
RN - Vater, er solle die Portugiesen ermorden und deren Habe nehmen. Mein Vater 
wollte das aus Habsucht tun, aber ich legte Fürsprache für sie ein, denn sie seien 
so weit hergekommen, fremde Leute, um unter seinem Schutz in seinem Lande 
Handel zu treiben; er solle ihnen eher dienen und Freundschaft zeigen. Das 
rettete sie. 

Dann kam ein Portugiese Diogo Vaz, der blieb 5 Jahre hier und 
sprach schon verständlich Japanisch. Er betete stets morgens aus einem Buch a; 
und abends mit einem Rosenkranz. Ich frug ihn, was er da tue und ob er = 

dabei die Kami und Hotoke Japans anbete, Da lachte er und sagte mir, er 

| bete nur den Schöpfer des Himmels und der Erde an, den Erlöser der Welt. 

Ri Das gefiel mir sehr und ich bewahrte es immer im Herzen. ,. Einige Jahre 
ee darauf kam P, Balthazar Gago und ein anderer Bruder, um in Funai Woh- 
nung zu nehmen.‘ 


7. Br. Yofo Paulo 5. J., zwischen 1509 und 1514 im Reiche 
Wakasa geboren, wirkte 1565—1580 als Katechist, dann als Prediger- 
bruder, erst in Funai und Usuki (Bungo), dann in Kawachinoura 
und Nasa; wo er 1596 starb. Er erzählte dem P. Joäo Rodriguez 


t So, vielleicht nach anderer via, Die Missionsgeschichte späterer Zeiten: 
Briefe aus Japan, Augsburg 1796, II, 243. 

2 So die lateinische Fassung in: J. Hayus, De Rebus Iaponicis, Antverpiae 
1605, 37. 

= Cartas que os padres .. escreueräo dos Reynos de lapäo e China. Euora 
1598, I, 418, 422. 
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Teuzzu und schrieb in seinem Buche „Mo nogatari" (Erzäh- 
lungen): 

Nach dem ersten Portugiesenschiff, das nach Tanegashima fuhr und dert 
die Einwohner den Gebrauch der Feuerwaffen lehrte?, kam ein Portugiesenschiff 
nach Bungo, Die Portugiesen konnten mit den Eingeborenen nicht sprechen, 
da sie keinen Dolmetscher hatten. So wurde nur mit Wage und Gewichten ver- 
handelt, um einige Dinge zu verkaufen. Als der Herzog von Bungo, der damals 
regierte, der Vater des hernach zum Christentum übergetretenen Herzogs Fran- 
cisco [Otomo Yoshishige], das Schiff und dessen Reichtümer sah, wollte er aus 
Habsucht die Portugiesen töten und das Schiff nehmen, aber sein Sohn wehrte 
‚es ihm, und so stand er davon ab. 

3. Dairiuji Bunji (Fumiyuki) schreibt in seinem, in der 
Periode Keichö (1596—1614) für den Sohn des bei der Ankunft der 
ersten Portugiesen als Statthalter von Tanegashima fungierenden 
Tokitaka verfaßten Büchlein Teppö-ki?: 

Am 25. Tag des 8 Mondes des 12. Jahres Tembun (23. 9. 1543) landete 
das erste Portugiesenschiff in Nishimura Ko-ura mit etwa 100 Mann, darunter 
einem Kenner der chinesischen Schrift. Der Dorfvorsteher Oribenojé meldete 
es dem Statthalter Tokitaka, Dieser ließ sie am 27, des 8. Mondes nach seiner 
Residenz Akaoki holen. Die 2 Vorsteher der Kaufleute hießen Mura Shukusha 
und Kirishita ta Mota’. Tokitaka ließ sich 2 Gewehre schenken und im Schießen 
unterrichten; sein Diener Shinogawa Koshirö lernte die Bereitung des Pulvers, 

-9. Die Chronik der Familie Yaita®, deren Vorfahren bei 
der Einführung der Feuerwaffen mitbeteiligt waren, ergänzt: 

Am Feste Chöyö no setsu (dem 9, Tag des 9. Mondes) lernte Tokitaka 
den Gebrauch der Feuerwaffe, Er übte täglich, bis er unter too Schüssen keinen 
Fehlschuß tat, Um diese Zeit schickte Sugibö im Tempel Negoro (Kishu), 100 ni 
entfernt, einen Boten und erbat ein Gewehr. Tokitaka schickte ihm Tsuda Ken- 
motsunoj& mit einem Gewehr und ließ ihn im Schießen und der Pulverbereitung 
unterrichten. Tokitaka wollte durch den Schwertschmied Yaita Kimbei Kiyosada 
Flinten gießen lassen. Aber erst als der Statthalter dem Kapitän seine Tochter 
Wakasa gab, verriet dieser das Geheimnis der Herstellung und fuhr mit Wakasa 
nach seinem Lande ab, Yaita mühte sich nun Tage und Monate mit dem Flinten- 
gub, aber brachte es nicht fertig, den Boden zu schließen. 

Das nächste Jahr kehrte der Kapitän mit Wakasa zurück und landete in 
Kuma-no-ura, Jetzt lehrte er Yaita auch, wie man den Boden schließt, und erst 
jetzt erfuhr jener, man die Flinten rollen müsse, Binnen etwas über Jahres- 
frist hatte er gegen to Arkebusen gemacht. ° 

1 Ayres 1906, If, nach J, Rodriguez Tcuzzu, Historia da Igreja do Japäo. 

2 Das Vorhergehende steht vielleicht nur bei Tcuzzu, nicht bei Yofo Paulo. 

3 Der volle Text bei Haas, Geschichte d. Christentums in Japan 1902,29—31. 

4 Mura Shukusha = Zeimoto Furanshukusha (Francisco): Kirishita 
ta Mota = Kirishita (Christäo) da Mota. 

5 Haas, Geschichte d. Christentums 29—32. 


= 


m A. Se | * FF 
si | a’ a0 b 


. Ts =r i BE peal 
as a) & A 


< > ‘ 7 . 

en ie ” rn a 

= + a tlie? u "a » 

5 r e- = ¥ 
~. 


toe ng 






ai 2 ur ’ a wt = 
| J) IAM are Atay Oo Ihe 
« 1 in Ti u, a’ 


a 
er =, er — er Te 


a = le a 2 a Tas | ay? i & Ac 
3. SCHURHAMMER = m. 0.1 79% 


















7 iM a, 
"23 












10. Jodo Rodriguez TcuzzuS. J., 1634 zu Makaogestorben, 
‚schreibt in seiner unvollendet gebliebenen “Historia da Igreja do 
Japäo!: 

1542 landeten nach Galväo die ersten Portugiesen Antonio da Motta, Fran- 
cisco Zeimoto und Antonio Peixoto in Japan. Dies war auf Tanegashima und 
hier lehrten die Portugiesen die Einwohner den Gebrauch der Feuerwaffen, und 
von dort verbreitete er sich in ganz Japan. Auf jener Insel hat sich heute noch. 
der Name der Portugiesen erhalten, die sie die Herstellung der Arkebusen lehrten. 

11, Otomo-kit . Ei? 

„Inder Zeit des Sörin Nyüdö [Otomo Yoshishige], am 27. Juli des 10, Jahres + 
Tembun [1541] kamen Männer von Groß-Ming nach Shingiji [Funai] in der ' § 



































Provinz Bungo. Auf dem Schiff waren etwa 280 Mann,“ ei 
12. Satsuma Nampobunshu? (nach Arai Hakuseki, Sairan ae 
Igen): | Fa 


Juli 1541 kam Riesenschiff mit 280 Mann nach Shingü-ura in Bungo. Ein Sr 
Mann namens Futsurai Shakuko! schenkte eine Feuerwaffe an Bungo. Der ‘dh 
Kapitin kam im August des 12, Jahres Tembun [1543] mit 6 Schiffen wieder: xg 
eines mit 100 Mann ankerte in Tanegashima, die anderen 5 fuhren nach Bungo 1S 
weiter, ; " SE 

13- Hirai Kisho, Onankenshikö®: 3 

Juli des 11. Jahres Tembun [1542] kam Riesenschiff nach Shingü-ura in 
Bungo und schenkte Oromo Sérin Flinten und andere Kostbarkeiten. 1544 kamen 
6 Schiffe, Der Fürst schickte mit ihnen seinen Diener Saitö Gensuke zu ihrem 
Land, wo er starb und sein Grab noch zu sehen ist®, 

14. Ungenannter japanischer Bericht”: 

Im 10, Jahr Tembun [1541] kam Portugiesenschiff nach Tanegashima 
und fuhr über Kagoshima nach Bungo, Otomo ‘gab den Portugiesen Wohnung M 
im Tempel Jinguji. Von da an kamen die Portugiesen jedes Jahr zu verschie- - ke 
denen Häfen von Kyüshü. Tokitaka lernte den Gebrauch der Feuerwaffen, 
Nächstes Jahr kamen die Portugiesen mit Schmieden und Iehrten ihn deren Her- 
stellung. Suginobo, ein Priester von Negoro (Kii) und Tachibanaya Matasuburo, 
ein Kaufmann von Sakai, kamen nach der Insel und wurden auch im Gebrauch 

- und der Herstellung der Feuerwaffen unterwiesen. Die Portugiesen lehrten Ötomo 
auch die Handhabung von Geschiitzen, Kreli 

Aus den angeführten Quellen folgt mit großer Wahrscheinlich- 












keit: 


1 Ayres 1906, 11. : 
2 Haas 28. 
3 Haas 28, 36, 

_ 4 Arai Hakuseki erklärt, das sei Franz Xaver; dieser aber kam erst 1551 

nach Bungo. 

5 Haas 28, 
6 Der Gesandte reiste erst 1551 ab und starb in Japan. 
7 J. Murdoch, A History of Japan, Kobe 1903, 41—42. 
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I. Die erste Landung von Portugiesen auf den Ryükyü 1542. 

2. Die erste Landung von Portugiesen in Tanegashima 1543. 

3. Die erste Landung von Portugiesen in Bungo 1544. 

. Die Unwahrscheinlichkeit, daß Pinto unter den ersten Ent- 
deckera Japans war. 

Daß die erste Landung auf Tanegashima war, beweisen das 
kaiserliche Diplom von 1558, das Teppö-ki, die Chronik der Fa- 
milie Yaita, und die Überlieferung, die Teuzzu 1634 bezeugt und 
der heutige Name für Gewehr in Südjapan ,,Tanegashima teppö“ 
(Eisenröhren von Tanegashima). 

Daß diese Landung 1543 erfolgte, dafür sprechen folgende 
Gründe: 

1) Die genaue Datierung des Teppö-ki, der besten und aus- 
führlichsten Quelle. 

2) Diego de Freitas weiß Escalante nichts von der Ent- 
deckung Japans zu sagen. Politische Gründe erklären sein Still- 
schweigen kaum, denn dann hätte er auch nichts von der Entdeckung 
der Ryükyü sagen dürfen, zumal schon vor Freitas’ Ankunft auf 
Ternate ein den Spaniern auf Tidore entlaufener portugiesischer 
Matrose seinen Landsleuten verraten hatte, Villalobos und seine 
Leute kämen mit schlechten Absichten, denn sie redeten unter- 
einander nur davon, wie sie China und die Ryükyü entdecken 
könnten, um so einen Teil des portugiesischen Handels an Spanien 
zu bringen! Als Freitas darum Mitte August 1544 Malakka verließ, 
war dort von der Entdeckung Japans noch nichts bekannt, was 
seltsam wäre, wenn diese schon 1542 stattgefunden hätte. 

3) Franz Xaver, der am 1. 1. 1546 von Malakka abfuhr, 
hörte dort von einer Entdeckung Japans, die ihn sicher aufs höchste 
interessiert hätte, nichts (vgl. seine Neugierde betreffs China, über 
das er nähere Erkundigungen einziehen läßt, wobei er bemerkt, 
von Malakka führen jährlich viele Schiffe zu den Häfen Chinas. 
MX I 407). Daß die Kunde Ende 1545 noch nicht nach Malakka 
gekommen war, ließe sich so erklären: Die ersten Entdecker kamen 
1544 nach China zurück. Ihre Berichte über die Handelsaussichten 
in Japan bewirkten bei dem Goldfieber ihrer Landsleute einen all- 
gemeinen „rush‘ nach Japan, von dem auch Pinto in seiner Unter- 





ı *Gerommo Pırez Cotäo an König, Ternate 20. 2. 1544 (T Gavetas 
18—8— 37). | 
Asia Major, Apr./Jul. 1926 16 
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redung mit Maffei und in der Peregrinagam spricht, so daß in diesem 
Jahre kein Portugiesenschiff nach Malakka fuhr. Die 1544 nach 
Japan fahrenden Schiffe kamen von dort vielleicht so spät nach 
China zurück, z. B. März, daß kein Monsum mehr für eine Fahrt 
nach dem Süden war, und Ende 1545 oder Anfang 1546 fuhren sie 
so spät ab, daß sie Xaver nicht mehr erreichten. Pero Diez aber fuhr 
von China direkt über Borneo, vielleicht um dem Zollamt in Malakka 
zu entgehen. 


4) Der genannte, auf die erste Kunde von der Entdeckung 
Japans folgende ,,rush" scheint 1544 gewesen zu sein, da Pero Diez 
meldet, aus Patane, China und den Ryükyü seien in jenem Jahre 
Portugiesen nach Japan gekommen. Auch der Angriff der 
100 Dschunken der über die neue Konkurrenz erbitterten Chinesen 
(die durch die Portugiesen sehr schnell völlig aus Japan verdrängt 
wurden), läßt vermuten, daß sie sich zum ersten Male in ihrem 
Handelsmonopol ernstlich bedroht sahen und die Stärke ihrer 
Gegner und ihrer Feuerwaffen noch nicht recht kannten. 


5) Die Bungoüberlieferung spricht ebenfalls für eine Lan- 
dung in Tanegashima 1543. Die erste Landung der Portugiesen 
in Bungo war, als Ötomo Yoshishige 16 Jahre zählte; da dieser aber 
Ende 1578 48 —49jährig war, so fällt die Landung frühestens ins 
Jahr 1544. Nun aber wußte der Vater Yoshishige’s offenbar noch 
nichts von den Portugiesen und deren Feuerwaffen, wie der Bericht 
Yoshishige's (bei Frois 1578) und Yofo's klar zeigen. Auf der anderen 
Seite aber lehrt uns die Chronik der Yaita und der Bericht bei Mur- 
doch, daß die Kunde von den für den Krieg so wichtigen Feuer- 
waffen sich sofort bis zu den kriegerischen Negoro Bonzen und den 
geschäftsgewandten Kaufleuten von Sakai verbreitete, sicher vor 
der Wiederkunft der Portugiesen nach Tanegashima, wo die Japaner 
nicht nur das Schießen, sondern auch die Herstellung der Gewehre 
lernten. Wenn diese Wiederkunft erst 1544 war, also gleichzeitig 
mit der ersten Landung der Portugiesen in Bungo, dann ist die Un- 
wissenheit des Daimyö von Bungo allein begreiflich. 

Wenn das Ötomo-ki, entgegen der Aussage Ötomo Yoshishige’s, 
die erste Landung der Portugiesen in Bungo ins Jahr 1541 setzt, 
so geschah das wohl, um den Ruhm Tanegashima’s auf das Haus 
Ötomo zu übertragen. Die übrigen Quellen aber (Nr. 12—14) 
gehen offensichtlich auf das Ötomo-ki zurück. 
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Wenn ferner Galvao die Entdeckung Japans ins Jahr 1542 
verlegt, so kommt das daher, daß er die Entdeckung der Ryükyü 
mit der Japans zusammenwirft. Übrigens kann er, der im Aller- 
heiligenspital zu Lissabon schrieb, nicht als Zeuge gegen die auf 
Tanegashima vorhandene Überlieferung des Teppö-ki und der 
Yaitachronik ins Feld geführt werden. 

Nun noch ein Wort über Pinto’s erste Fahrt nach Japan. 
Daß er einer der Entdecker war, bezweifeln Maffei, Couto, Teuzzu, 
die doch die Archive Portugals, Indiens und Japans und die dortige 
Überlieferung kannten, und wir auch. Die Entdeckung des Landes 
verlegt er in das Jahr 1542 oder 1543. Maffei gegenüber sprach er 
zwar, scheint es, von 1541 und nach der Peregrinagam war die 
Landung in Tanegashima 1545, während das Datum der Ver- 
wundung des Bungoprinzen nur auf 1543 paßt. Jedoch das Jahr 1541 
erregte schon Zweifel bei Gaspar Goncalvez bzw. Maffei, die Zeit- 
angaben der Peregrinacam in dieser Periode sind völlig verworren 
und die Wochentage stimmen bei Pinto nur sehr selten mit den bei- 
gefügten Monatsdaten überein. Aber Kap. 221 sagt er, die Portu- 
giesenniederlassung in Tschang-tschou sei 21/, Jahre nach ihrer 
Gründung von den Chinesen, als Simäo de Mello Kapitän Malakkas 
war, zerstört, 2 Jahre nach der Zerstörung der Portugiesennieder- 
lassung von Ning-po gegründet, die Niederlassung von Ning-po 
zerstört worden, als Martim Affonso de Souza Statthalter Indiens 
und Ruy Vaz Pereira Kapitan Malakkas war; Japan aber sei ent- 
deckt worden 2 Jahre vor der Zerstörung von Ning-po. 

Simao de Mello regierte 1545— 1548, und die Unruhen, die zur 
Zerstörung der Niederlassung von Tschang-tschou führten, brachen 
1548 aus, wie Franz Xaver 25. 1. 1549 aus Cochin bezeugt (MX I 
508) und G. da Cruz eingehend schildert (Tratado das cousas da 
China, c. 23—26). Ruy Vaz Pereira aber regierte 1543 —1544 und 
M. A. de Souza 1542—1545, was die Zerstörung von Tschang- 
tschou für Ende 1548, die Gründung dieser Handelsniederlassung 
für Anfang 1546, die Zerstörung von Ning-po für 1544 und die 
Entdeckung Japans für 1542 oder 1543 festlegen dürfte. Sicher 
ist natürlich auch hieran nur, daß Pinto sich betreffs der Ent- 
deckung Japans selber widerspricht, wenn auch seine gelegent- 
lichen geschichtlichen Rückblicke und Ausblicke mehr Beachtung 
verdienen als die sonstigen Angaben seiner Peregrinagam. 

Zwar widerspricht sich Pinto nur scheinbar, wenn er in seiner 

16* 
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Peregrinacam zweimal nach Tanegashima kommt, 1545 (Kap. ı 32) 


und 1546 (Kap. 200), und sagt, daß sein Schiff 15.46 dort als das erste 


Portugiesenschiff angestaunt worden sei, denn das erstemal kamen 


die Portugiesen nur in einer Dschunke; aber es befremdet, daB — 


er die Namen der Personen und der beiden Häfen auf jener Insel 
frei erfindet, während er die von Yamagawa bis Bungo genau auf- 
führt, wie wir sie z. B. aus dem Bericht des Kapitäns Jorge Alvarez 
über Japan vom Jahre 1547 kennen, den Franz Xaver 1548 nach 
Europa schickte. Denn es geht kaum an, Miaigimaa mit Hira- 
yama oder dem Inselchen Make-shima oder Akaoki, Nautaquim 
mit Onjak'nin (Aufseher) oder teitoku (Admiral), Hiascaräo Goxo 
mit Hyöbunojö gleichzusetzen (vgl. Haas 43—44; Dalgado II 103). 
Daß der Statthalter der Insel ein Neffe und Schwiegersohn des 
Königs von Bungo war, ist ebenfalls unwahr (Haas 44). Aber 
dies und vieles andere ist bei Pinto auch da üblich, wo er wirkliche 
Erlebnisse ausmalt. Die Angaben Pinto’s über seinen ersten Auf- 
enthalt in Bungo aber, die er in diese erste Entdeckungsfahrt ver- 
legt, widersprechen direkt der Darstellung, die Otomo Yoshishige 
und Yofo geben, wonach der Bungo Kénig die Portugiesen sicher 
nicht rufen ließ. 

Auch könnte es befremden, daß weder Pinto noch Brandäo 
noch Nunez noch Frois ein Wort über die Entdeckung Japans durch 
den Verfasser der Peregrinagam schreiben, wenn auch das argumen- 
tum ex silentio nicht zu pressen ist? 

Die erste Fahrt Pinto’s nach Japan fällt wohl in das 
Jahr 1544. Folgende Gründe sprechen dafür: 

1) 1544 erfolgte auf die erste Kunde von der Entdeckung Japans 
der große „rush“‘ nach dem neuen Eldorado, 6 Schiffe mit Portu- 
giesen, wie Pero Diez bezeugt und das Satsuma Nampobunshu und 
Onankenshiké bestatigen. Nun aber trieb Pinto seit 1540 Handel 
in China (MX II 766) und mußte darum von der Entdeckung des 
neuen so gewinnreichen Marktes hören. Es wäre nicht zu begreifen, 
wenn er sich nicht an dem „‚rush‘‘ beteiligt hätte, 


ı Veröffentlicht in: OÖ Instituto, Coimbra 54 (1907), 54—63; vgl. Pere- 
grinagam, Kap. 135 und Haas 45. 

2 Der Name Kirishita des Teppö-ki ist wohl die übliche japanische Form 
für „christäo'" (Christ), nicht aber für Pinto's Christoväo Borralho, den Pinto 
als Mitentdecker nennt, 
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2) Pinto war damals noch arm und besaß noch kein eigenes 
Schiff. Seit 1538 hatte er sich Pero de Faria angeschlossen und, 
wenn wir hierin der Peregrinagam glauben dürfen, begann er seine 
Handelsfahrten in China im Dienste des Antonio de Faria. Yoshi- 
shige erklärt, der Führer der ersten Portugiesen, die nach Bungo 
kamen, sei Jorge de Faria gewesen. Falls Antonio de Faria, wie die 
Peregrinagam Kap. 79 berichtet, vor Pinto's Japanfahrt starb, trat 
vielleicht Jorge de Faria an dessen Stelle und Pinto schloß sich 
diesem an. Wahrscheinlich ist auch, daß Faria zuerst im Süden von 
Kytishü landete, da diese Route allein bekannt war, und daß er von 
da, wie das Satsuma Nampobunshu sagt, und auch Pinto von sich 
erklärt, nach Bungo fuhr 

3) Auch den Unfall des Prinzen mit der damals beim ersten Be- 
suche noch unbekannten Arkebuse möchten wir, in Übereinstimmung 
mit Pinto, in diesen ersten Aufenthalt und somit ins Jahr 1544 
legen. Pinto schreibt sich die Heilung des Prinzen zu, den er Arichan- 
dono, eine Verballhornung für Hachirödono nennt, und sagt, er habe 
16—17 Jahre gezählt. Aber Otomo. erklärt ausdrücklich, jener 
Portugiese sei 3 bzw. über 3 Jahre bei ihm geblieben. Ein Jahr 
später spricht er von einem Portugiesen, der 5 Jahre bei ihm geblieben 
sei und nennt ihn Diogo Vaz. Offenbar handelt es sich um dieselbe 
Person, und dieser Diogo Vaz war Diogo Vaz d’Aragäo. Sollte sein 
fünfjähriger Aufenthalt in Bungo in die Jahre 1546—1551 zu ver- 
legen sein? 1551 reiste der Gesandte Otomo’s mit Franz Xaver nach 
Indien (MX II 691), von dem der König 1577 sagt, er habe ihn vor 
26 Jahren geschickt, um die Angaben Diogo Vaz’ auf ihre Richtigkeit 
zu prüfen. 1552 treffen wir Diogo Vaz d'’Aragäo mit Xaver auf 
Sanchoan, wo er sich damals eine Dschunke kaufte, um damit eine 
Handelsfahrt nach Siam zu machen (MX I 791). 1556 hören wir, 
er fahre nach Bungo und sei schon oft in Japan gewesen (A 96), und 
1568 gibt ihm Otomo Yoshishige ein Schreiben an Bischof Carneiro 
nach China mit (Cartas de Japäo, Evora 1598, 250). Daß der König 
von Bungo sich also 1578 geirrt und Diogo Vaz mit Pinto ver- 
wechselt habe, ist wenig wahrscheinlich und Pinto dürfte sich also 
fälschlich die Heilung des Prinzen zuschreiben, sowohl Maffei 
gegenüber wie in seiner Peregrinagam!. 





t Wollte man annehmen, daß Yoshishige von 2 verschiedenen Portugiesen 
spreche, einem, der seinen Bruder heilte und 3 Jahre bei ihm blieb, und einem 
anderen, Diogo Vaz, der 5 Jahre an seinem Hofe verweilte, was wir für sehr un- 
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ı1. Auf den RKyükyü-Inseln. Die einzigen Fahrten der 
Portugiesen nach den Ryükyü, von denen wir sichere Kunde haben, 
sind die, von denen Freitas Escalante erzählte. Da die Ryükyü 
Insulaner scheints nur die Zwischenhändler für Japan waren, fielen 
die Fahrten nach der Entdeckung der direkten Verbindung mit 
Japan weg. Die Haltung des Königs bei der zweiten Fahrt mochte 
ebenfalls dazu beitragen. Es scheint, daß Pinto sich den Schiffbruch 
von 1542 zum Anlaß nahm, seinen eigenen Schiffbruch und Aufent- 
halt dort zu erdichten. 1554 schreibt er einfach: 

„too Meilen, bevor man nach Japan kommt, sind die Liquios [Ryükyü], 
wo einige Portugiesen Schiffbruch litten; der König der Liquios ließ ihnen ein 
Schiff geben‘ (A 65). 

Die Gotö Klippen, die Pinto bei dieser Gelegenheit erwähnt, 
waren schon vor der Entdeckung Japans bekannt. Ein „Bericht 
an den Kaiser", spanisch geschrieben, der sicher auf einen Teil- 
nehmer an der Expedition des Villalobos zurückgeht scheints An- 
fang 1545, jedenfalls aber spätestens 1547* verfaßt ist, da er noch 
nichts von Japan weiß, und der wohl auf Escalante's Quelle, Diego 
de Freitas, zurückgeht, beginnt: 

„„enor! Ich lasse Ihre Kaiserliche Majestät wissen, daß wir hier Nachricht 
erhalten haben von einem weißen Volk wie wir, die Lequios und Goros heißen 
und sie haben sehr große Reiche und sind äußerst reiche Leute. .. Ich sprach 
mit vielen mohammedanischen Piloten und nach ihren Aussagen und meiner 
Einsicht glaube ich, daß diese Reiche zum Eroberungsgebiet Ihrer Kaiserlichen 
Majestät gehören.‘ 

Dann beschreibt er die Philippinen und bemerkt, dahin kämen 
„Handelsschiffe von Chinesen, Lequios und Goros, Cochenchines, 
solche von den Reichen Siam, Pam, Patane und auch vom Reiche 
Burney und der Insel Polyuä [Palimbang]‘. 

Wenn Pinto zum Schlusse bemerkt, er sei von den Ryükyü noch 
nach Malakka gekommen, bevor Faria’s Amtszeit ablief, so müßte 


wahrscheinlich halten, so käme auch dann Pinto nicht für ersteren in Frage, 
denn er versichert, er sei sogleich wieder abgefahren und nach Ning-po zurück- 
gekehrt (Kap. 137), sei 1544 bei der Zerstörung von Ning-po zugegen gewesen 
(221), habe 1545 in Siam verweilt (183), im selben Jahre Ternate besucht (143), 
sei 1546—1548 von Java nach China gefahren usw, 

ı Der Text der Diversi Avisi von 1558 fügt bei: „Der König ließ ihnen ein 
Schiff und alles Nötige geben, wollte sie aber nicht sehen, indem er sagte, es 
gefalle Gott nicht, wenn er Leute ansähe, die anderen ihr Eigentum raubten.“ 

2 T Gavetas 15—10—43. Eine spätere Hand schrieb „ı540° darauf, was 
sicher falsch ist, 
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das Anfang 1543 sein (L IV 266) und folglich vor seine Fahrt nach 
Bungo fallen. 

Ill. Unter Kapitän Ruy Vaz Pereira. (1543—1544.) 

I. Die erste Pegu Reise. Ruy Vaz Pereira war Kapitän 
Malakkas 1543 (L IV 266) bis 1544 (LIV 417). Pinto kannte Pegu 
aus eigener Anschauung. „Er war viele Jahre in diesem Land 
(Indien) auf bestandigen Handelsreisen (chatinarias e tratos) und 
erwarb sich dabei viel Geld, indem er von Japan nach China und nach 
Pegu handelte, worin er viele Jahre zubrachte‘, schreibt Brandäo 
1554 (MX II 931). Im selben Jahr bezeugt Pinto selber, er sei im 
Reich und der Stadt Pegu, und 2—3mal in Martaban gewesen und 
beschreibt Land und Leute (A 62—63). 

Darum sind hier die Ortsnamen nicht erfunden, wie ein Ver- 
gleich mit den Namen auf dem in der Akademie der Wissenschaften 
zu Lissabon aufbewahrten, 1563 gezeichneten Atlas *Lazaro Luis, 
Livro de todo 'o Universo zeigt. Wir lassen eine Liste beider 
und der heutigen Namen folgen, zum Beweis, daß man z. B. in 
China und der Tatarei nicht zu leicht Entschuldigungen für Pinto’s 
„entstellte* Namen vorbringen darf. 

Pinto: Pulo Pracelar, Pulo Cambiläo, Barruhas, Salangor, 
Panagim!, Queda, Parles*, Pendäo, Sambilio Sido, Juncaläo, 
Pisanduré, Pulo Hinhor, Tanaugarim, Tovai, Merguim*, Juncai, 
Pulo Camude, Vagaru, Martaväo, Prom, Pegu. 

Lazaro Luis: Pulo Parselar, Pulo Saombiläo, Baruas, Solom- 
gor, Queda, Pemdäo, Pulo Sambiläo, Jumsaläo, Tanasarim, Tauai, 
Pulocomude, Martauäo, Pegu. 

Heute: Pulo Parcelar, Pulo Sambilan, Bruas, Salangor, Pe- 
nang, Kedah, Perlis, Pendang, Sambilan, Junk Salan, Tenasserim, 
Tavoy, Mergui, Kyaikami, Wagayu, Martaban, Prome, Pegu. 

Auch die Hauptpersonen sind nicht erfunden. 

Lancgarote Pereira, den Pinto 1542 in Ning-po trifft (Per. 
Kap. 70), 1544 eine Türkenflotte bei der Malakkaküste besiegen 


ı Panagim s. Godinho de Eredia, Malaca 1613 (ed. L. Janssen, Bruxelles 
1881), Liv. 

2 Vgl. MX IT 428. 

3 Pulo Hinhor, welcher Name auch bei China(!) wiederkehrt (Peregri- 
nacam, Kapitel 50), halten wir mitsamt der dabei erzählten Geschichte für eine 
poetische Erfindung; ebenso Pisanduré und Tobasoi, das bei Kambodscha 
wiederkehrt (Peregrinacam, Kap. 40). 

4 Mirgim bei Linschoten. 
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(145) und im selben Jahr dem in Martaban vom Bramä belagerten 
König zu Hilfe kommen läßt (146), fiel 1548 bei Tschang-tschou 
in chinesische Gefangenschaft, in der er sich noch ı555 befand 
(*Lissabonkodex 49—IV— pg f. 233, Ajuda). 

Von Joao Caeiro, dem Führer der 700 im Dienste des Bramä 
(Tabinshwehti) stehenden portugiesischen Söldner (Per. Kap. 148, 
153), schreibt Simao Botelho am 24. 12. 1548 aus Bassein (bei Bom- 
bay) an König Johann III., er habe bei seinem Tode 13—14 000 
Pardaos hinterlassen (es wird wohl dieselbe Persönlichkeit sein); 
s. Subsidios para a Historia da India Portugueza: Cartas de S. Bo- 
telho; Lisboa 1868, 13—14. 

Von Gonzalo Falcäo, der Chaubainha (Sawbinnya), dem 
König von Martaban, untreu wird, noch während der Belagerung 
der Stadt in den Dienst des Tabinshwehti tritt und Pinto an ihn 
verrät (Per. Kap. 153), schreibt Gabriel de Athaide aus 5. Thomé 
an D. Alvaro de Castro unterm 18. 5. 1546: _ 

„Ich schreibe dem Statthalter die Nachrichten, die ich von Gonzalo Falcho 
aus Pegu erhielt. Sie sind nicht sehr gut... Er ist seit 15—ı6 Jahren dort und 
kennt das Land sehr gut. Gebe Gott, daß mit dem Kommen Gonzalo's die Sache 
in Frieden beigelegt wird!“ (TL II, 175). 

_Christovao Doria, den Pinto auf der Fahrt nach Martaban 
als Schiffbrüchigen mitnimmt (Per. Kap. 147), schreibt am 19. IL. 
1545 aus Goa an Jodo de Castro: ‚Ich war zweimal in Bengalen und 
dreimal in Pegu mit Francisco de Moura, Tristäo de Gua! und 
Fernäo de Moraes®‘. Im selben Schreiben erklärt er, die Türken 
und Guzarathen trieben Handel mit Martaban, nach Cosmin aber 
führen nur die Portugiesen (T 77—21). 
| Chaubainha, der Herr von Martaban, wird von Harvey mit 

'Sawbinnya, Bainha Chaque, die Hauptperson des Bramä, mit 
dessen Feldherrn Bayinnaung, der Bramä mit Tabinshwehti gleich- 
gesetzt. Die Schilderung des kriegerischen und gewalttätigen 





























ı Peregrinagam, Kap. 144 sagt Pinto, er sei im Schiff des Tristan de Ga 
von China nach Malakka gefahren, von wo er (Pinto) nach Martaban fuhr. 

2 Fernäo de Moraes kam 1539 nach Martaban, half dessen König und fiel 
im Kampf mit Tabinshwehti 1541 (LII, 850; Couto 5, 5, 9). 

3G, E. Harvey, History of Burma, London 1925, 1 53—155, die beste 
Geschichte Birma’s, die wir besitzen, und welche die gedruckten und ungedruckten 
einheimischen wie europäischen Quellen ausgiebig verwertet, leider aber die 
Handschriftenschätze des Torre do Tombo in Lissabon, sowie die der Missions- 
archive nicht kennt, die Quellen nicht genügend angibt und nicht kritisch genug 
sichtet, 
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Brama aber, der Pinto und seine Gefahrten ohne weiteres in seinen 
Dienst zwingt, findet ihre Bestätigung in zeitgenössischen Quellen. 
Ende 1546 schreibt Alvaro de Souza aus Cochin an D. Jodo de 
Castro: 

„Ich fuhr am 4. Nov. von der Barre von Cosmin hierher ab ohne Erlaubnis 
des Königs [Brama], da er mich mit 60 Mann, die aus meiner Zeit dort waren, 
in den Krieg mitnehmen wollte, Ich hatte nämlich sagen hören, Ew. Herrlich- 
keit hätten dem König von Arrakan einen Schutzbrief gegeben; darum kam ich 
ohne seine [des Brama] Erlaubnis mit allen Leuten, die aus meiner Zeit dort 
waren" (TL. IV, 203). 

In einem, im Nachlaß Maffei’s befindlichen *,,Bericht über 
die Festungen und Orte Indiens, von einem Augen- 
zeugen" etwa aus dem Jahre 1568 heißt es: 

„Es tut mir leid, daß niemand das Leben dieses Brama schreibt, der aus 
niederer Stellung sich so hoch aufschwang, so große Taten verrichtete, so große 
Gerechtigkeit zeigte und, obwohl ein Heide, unsterblichen Ruhm verdient'.“ 

Vel. hierzu Gaspar Correa: „Das ganze Reich Pegu wurde 
von den Birmanen erobert... . sie behandeln uns sehr tyrannisch, 
weil wir im Kriege ihre Gegner waren, wehren uns aber ihres Ge- 
winnes wegen den Handel nicht.” (L III 351.) 

Die von Pinto beschriebene Eroberung von Martaban 
durch den Brama (Peregr. Kap. 149—150) ist geschichtlich, aber 
sie fällt ins Jahr 1541, nicht 1545; di: dabei verübten Grausamkeiten 
der Sieger erscheinen Harvey sehr wahrscheinlich, da sie auch 
später üblich waren; den gewaltsamen Tod des Chaubainha (152) 
scheint ihm das Stillschweigen der einheimischen Chroniken 
über dessen späteres Schicksal zu bestätigen”. Auch die Erobe- 
rung von Prome (Per. Kap. 155) ist geschichtlich, aber sie fand 
1542 statt und der sofortigen grausamen Hinrichtung des Königs 
und der Königin widersprechen die einheimischen Quellen (Hman- 
nan ll 148, 292; III 70, 119 bei Harvey 342), wonach der König 


erst 1553 ermordet und die Königin darauf in das Harem des Bayin- 


naung überführt wurde. 
Wenn so die romanhaft ausgeschmückten Schilderungen der 
ersten Pegureise Pinto's einen geschichtlichen Kern enthalten, so 





ı "Indiarum Miscellanea 1544—1581 f. 357; im Ordensbesitz. 

2 Harvey, Hist. of Burma 155—157, 342. Wenn der Verfasser aber 
aus der Peregrinacam (Kap. 148) den Text eines Briefes des Chaubainha an Caeiro 
als Geschichtsquelle wiedergibt (155) und allgemein urteilt: „Pinto is not so 
much a liar as an inveterate rhetorician“ (342), so scheint er uns nicht auf sehr 
sicherem Boden zu gehen. 
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ist seine Reise nach Calaminham eine freie Erfindung. Folgen- 
des sind unsere Gründe: 


1) Die Flußreise von Ava bis Pegu, wie Pinto sie schildert, ist 
physisch unmöglich, wie seine Flußreise von der Tatarei nach 
Cochinchina. Sie zeigt, daß Pinto keine rechte Vorstellung vom 
gebirgigen Innern jenes Landes hat. Zwar kann man von Martaban 
i aus auf dem Salween, dem Zwitterstrom Dang Dami Kyang, dem 
Sittang, dem Rangoon Delta, dem Irrawaddy und dessen Delta 
Armen bis zum Bassein Fluß nach Bassein, also quer durch ganz 
Pegu fahren’, und das mochte Pinto wohl gehört haben oder auch 
aus eigene: Erfahrung wissen, aber es ist doch eine starke Zumutung, 
wenn er den Leser glauben machen will, er sei den Queitor, wie er 
den Irrawaddy nennt, von dem bei Mandalay gelegenen Ava aus 
7 Tage lang aufwärts, dann weitere 47 Tagereisen den ,,Guam- 
pano Arm” und den ,,Angeguma Fluß‘ immer aufwärts zur Haupt- 
stadt von Calaminham? am ,,Pitui Fluß", und dann auf diesem, 
dem ‚„Ventrau‘ und dem ,,Madur Arm", also einer ununterbrochenen 
Wasserstraße nach Martaban gefahren. 

Während wir darum die Küstenorte von Malakka bis Pegu und 
auch die Etappen des Brama von Pegu bis Ava (Danaplu-Danubyu, 
Meleitai-Myede) feststellen können, lassen uns alle Karten von Ava 
aufwärts plötzlich völlig im Stich, bis wir uns bei Martaban wieder 
auf geschichtlichem Boden befinden. Naiv klingt es, wenn Pinto 
uns versichert, 7 Tagereisen nördlich Ava seien sie in einen Nebenarm 
des Irrawaddy eingebogen, um dem, den Birmanen feindlichen 
Reich des Siammon (Chiengmai) auszuweichen; er wußte nicht, 
und seine birmanischen Begleiter, den Gesandten eingeschlossen, 
auch nicht, daß sie etwa 600 km in der Luftlinie von dem gefürchteten 
Gegner entfernt waren! Das hochberühmte Wallfahrtskloster 
Tinagogo aber, das er mit reichster Phantasie ausmalt, scheint 
seinen Namen dem zwischen Tavoy und Mergui im Innern gelegenen 
Theng-gan-ngok zu verdanken, von dem Pinto auf seinen Handels- 
fahrten gehört haben mochte, 

ı Carl Ritter, Die Erdkunde von Asien IV (1835), I, 135. 

2 Tiele’s Vermutung, mit Calaminhan sei einer der Shan Staaten, etwa 
das im heutigen Yünnan gelegene Kaingma-Maingmeng, gemeint, ließe die phy- 
sische Unmöglichkeit einer gleichzeitigen direkten Wasserverbindung mit Ava 
und Martaban bestehen (1880, 286). 
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2) Pinto verrät sich selber. Nachdem er im Kap. 165 der Pere- 
grinacam Pegu beschrieben hat, erklärt er, er wolle von den zwei 
großen benachbarten Kaisern, dem Siammon und Calaminham jetzt 
nur von letzterem bzw. dessen Reiche sprechen und am Schluß 
seiner Schilderung sagt er von den Bewohnern: 

+ Wenn sie sterben, machen ste das Kreuzzeichen wie wir und sagen: ,,Quiai 
do sam rorpi“, d. h.: „Der Gott der Wahrheit ist drei und eins‘, 

In seinem Brief von 1554 aber erklärt er: 

„Einmal kam ich zu einem Lande, wo ich die Leute beim Sterben Worte 
sagen sah, die in unserer Sprache bedeuten: „Der Gott der Wahrheit ist drei 
und eins“. Ich wunderte mich, daß. Leute, die in solcher Finsternis befangen 
sind, so etwas sagen. Ihre Idole sind sehr groß, .. Sie haben eine große Zahl 
Götter, In diesem selben Reiche, welches Pegu heißt, ist eine Stadt, die sie 
Pegu nennen und die bei jenen Heiden das ist, was Rom bei uns" (A 62); oder, 
wie der Text der Diversi Avısi sagt: „Ich war einmal in einer Provinz des Reiches 
Pegu und hörte die Leute beim Sterben sagen: „Sam Ropi“, der Gott der Wahr- 
heit ist drei und eins‘. 

3) Der Name Calaminham war Pinto aus der damals den 
Portugiesen in Indien wohlbekannten Thomasüberlieferung als das 
geheimnisvolle Land bekannt, wo der Apostel, der hochverehrte 
Patron Indiens, den Martertod erlitten hatte’, Daß er dies uner- 
forschte Land besucht haben mußte, war dem Romanschreiber klar. 
An Stelle des einst ins Innere Asiens verlegten Priesterkönigs Johann, 
dessen wahren Aufenthaltsort man seit einem Menschenalter in 
Abessinien entdeckt hatte, setzt er jetzt den „Heiligen Calamin- 
ham", an dessen Hof ein Bonze den Portugiesen halb christliche, 
halb heidnische Legenden von der Erschaffung der Welt, dem Para- 
diese, Adam und Bazagom, dem verbotenen Baum Hisaforäo, der 
Schlange Lupanto, dem Fall und der Vertreibung aus den Paradies, 
der Sintflut, dem christlichen Sendboten Joäo, einem Schüler des 
in Dunclé ermordeten Thomé Mudeliar usw. zu erzählen weiß 
(Kap. 164) 

Über Pintos Abenteuer nach der angeblichen Rückkehr aus 
Calaminham können wir uns kurz fassen. Falls mit dem Zug Ta- 
binshwehti's nach Savadi® der nach Sandoway in Arakan gemeint 
ist, dann fiele er ins Jahr 1546; er wird aber wie die ganze Flucht 
erfunden sein. Cosmin ist der alte Name für Bassein in Pegu, 





1 Vgl. die Lesung des Breviers (Lectio 4, Noct. 2): „Calaminae apostolatus 
honorem martyrii corona decoravit™ (Festoffizium am 21. Dez.), 

2 Höngsävadı ist die siamesische Form für Hanthawaddy (Pegu) s. 
Pallegoix, Description du Royaume Thai au Siam, Paris 1854, II, 79. 
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Chatigäo für Chittagong; Pero de Faria, den Pinto in Goa trifft, 
war hier seit seiner Abreise aus Malakka Mitte 1543 bis zu seinem 
Tode 15461. Da Pinto angeblich am Todestag des Ruy Vaz Percira 
wieder nach Malakka kommt, so wäre dies 1544, nicht 1546, anzu- 
setzen. 

IV. Unter Simäo Botelho, Garcia de Sa und Simäo 
de Mello (1544— 1548). 

Der plötzliche Tod des Ruy Vaz Pereira brachte Verwirrung 
‘1 die übliche Amtsnachfolge der Kapitane Malakkas. Einige 
Monate führte Simäo Botelho, der Vedor da Fazenda, die Ge- 
schäfte (LIV 417, 423), bis ihn im Frühjahr 1545 Garcia de Sa ab- 
löste (L IV 423), auf den Ende des Jahres Simao de Mello folgte, 
der am ı5. 11. 1545 aus Malakka an den König schrieb: 

„Ich kam zu dieser Festung Malakka und fand sie, wie ein Ort sein mußte, 
der in 3 Jahren 4 Kapitäne hatte, was Ihrem Dienst sehr schädlich ist, ... und 
durch die Fahrtbewilligungen, die Martim Affonso [de Souza] den Leuten für 
alle Gegenden gab, ist sie gänzlich heruntergekommen; denn in China sind 
200 Portugiesen zerstreut und in Patane und anderen Gegenden viele andere, 
und alle diese gehen dort ohne Furcht vor Gott und Ew. Hoheit und fahren in 
ihren Handelsgeschäften von einem Ort zum anderen, ohne zu dieser Festung 
zu kommen‘ (T 77—10). 

ı. Auf den Molukken. Pinto erwähnt diesen Aufenthalt 
nur ganz nebenbei mit einem einzigen Satz: 

„Im NNW dieses Landes Lequia [Ryükyü] liegt ein großer Archipel kleiner 
Inseln, woher man eine sehr große Menge Silber bringt, die, wie es scheint und 
wie ich stets vermutete, nach dem, was ich in Maluco [Ternate] sah in den Schreiben 
(requerimentos), die Rui Lopes de Vilhalobos, der General der Kastilianer, an 
D, Jorge de Castro, den damaligen Kapitän unserer Festung Ternate, richtete, 
jene sein müssen, von denen diese Leute eine gewisse Kenntnis haben und die sie 
„Silberinseln“ nannten‘ (Peregrinagam, Kap. 143). 

D. Jorge de Castro war Kapitan Ternate's 1539—1544. Die Re- 
querimentos zwischen ihm und Villalobos gingen hin und her vom 
22. Juli 1543—30. Sept. 1544- Am 7. Nov. 1544 traf Castro’s Nach- 
folger in Ternate ein. Aus Pinto’s Angaben folgt nicht, daß er die 
Requerimentos selbst miterlebte: er konnte die Schriftstücke auch 
Ende 1544 noch einsehen, da Jordäo de Freitas, der neue Kapitän, 


— 





1 *Faria aus Goa an den König 8, 10, 1545, T 76—102; *Vicente Deca 
an den König aus Goa 22, 12. 1546, T 78—107. 

> In seinem Tombo do Estado da India schreibt Botelho falschlich, er 
sei schon Mitte 1544 wieder nach Indien zurückgekehrt (Subsidios para a Historia 
da India Portugueza. Lisboa 1868, III, 107. Dez. 1545 fuhr er erst aus Malakka 
ab, wie Xaver schreibt (MX I 395). 
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sie erst am 21. 2. 1545 nach Portugal schickte. Von den „Silber- 
inseln‘ konnten wir nichts darin finden; ebensowenig in den übrigen 
Schriftstücken, die um diese Zeit und später von Teilnehmern oder 
Gegnern der Expedition des Villalobos nach Europa gingen. Nur 
Franz Xaver schreibt hierüber am 8. 4. 1552 aus Goa an Simao 
Rodriguez: 

„Diese Inseln [Japan] nennen die Kastilianer „Silberinseln“ und die Por- 
tugiesen, die ich in Japan traf [darunter war auch- Pinto], sagten mir, die Ka- 
stilianer, die von Neu-Spanien nach Maluco fahren, kämen sehr nahe an diesen 
Inseln vorüber. ... Sagt darum dem König . ., er solle den Kaiser oder die Könige 
von Kastilien darauf aufmerksam machen, sie sollten keine weiteren Flotten 
über Neu-Spanien schicken, um die ,,Silberinseln zu entdecken. .. Es tut mir 
leid, daß ich sagen höre, es führen viele Flotten von Neu-Spanien ab, um diese 
„Silberinseln“ zu entdecken und gingen unterwegs zu Grunde; und außer diesen 
Inseln von Japan sind keine anderen entdeckt, wo Silber ist“ (MX I 731—732). 

2. Zweimal auf Java. Auf Java holten Portugiesen den 
Pfeffer für den Handel mit China, wie die Chinesen?. 1542 begannen 
die Portugiesen damit; Pero de Faria schickte den Manoel de Brito 
hin, der dann mit dem gekauften Pfeffer nach China fuhr, worauf 
andere seit 1544 seinem Beispiel folgten’. 

Die Fahrtzeit nach Java von Malakka aus war Dezember— 
Aprilt. 

Tiele schreibt zu Pinto’s Bericht vom Kriegszug nach 


Pasuruan: 

„Ich zeigte bereits, daß dies Erlebnis in eine Zeit fällt, in der er anderswo 
erklärt, eine Fahrt nach Japan gemacht zu haben. Es ist sehr gut möglich, daß 
er an die Erzählung seines Besuches in Sunda [Java] einen Bericht eines seiner 
Landlseute anfügte, der wirklich an diesem Zug teilnahm. Denn wenn der Bericht 
sichtlich auch auf Tatsachen beruht, so kommen dann doch soviel Unwahrschein- 
lichkeiten vor, daß wir kaum annehmen können, einen Augenzeugen zu hören; 
vielmehr müssen wir, wie bei verschiedenen anderen Stücken Pinto’s, an einen 
Bericht denken, der ihm aus zweiter Hand aufgetischt wurde‘ (1880, 306). 


1 *India Portugueza 51—VIII—42 f. 1—136v Ajuda enthält cine 
Abschrift aller Dokumente und das Begleitschreiben des Freitas an den König 
(Original). 

2 „Von den Chinesen fahren jährlich 12—15 Dschunken nach Patane und 
ebenso viele nach Sunda [Java] und holen dort viel Pfeffer‘ (*Pero de Fana an 
D, Joäo de Castro, aus Goa 19. 11. 1545, T 77—18). 

3 *Gutachten des Pero Lopez de Sande Ende 1545 in *Asemto que tomou 
sobre a pimenta do malauar, Ajuda 51—VIII—45 f. 121; *Auto sobre 
Aleixo de Sousa pela pimenta que mandou .; ha China. Ajuda 51—VITI—43 f. 19. 

4 Lyvro dos pesos da Ymdia, in: Subsidios para a Historia da India 
Portugueza, Lisboa 1868, 42. 
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Nachdem er dann auf die gewaltigen Ubertreibungen Pinto’s 
hingewiesen, bemerkt er, da die javanischen Chroniken, soweit sie 
zur Zeit bekannt seien, über diese Ereignisse schwiegen, so lasse sich 
nicht feststellen, was in dem Bericht des Portugiesen Mißverständnis- 
sen zuzuschreiben sei, und schließt: 

„Bei all dem bleibt es ein nicht zu verschmähendes Dokument für die so 
wenig bekannte Geschichte von Java in diesem Zeitabschnitt‘ (310). 

Auch G. P. Rouffaer sieht einen geschichtlichen Kern in 
Pinto’s Bericht von dem mißglückten Zug des Kaisers von Demak 
gegen Pasuruan und den auf die Ermordung des Kaisers folgenden 
Wirren, da feststehe, daß die Macht Demak’s um jene Zeit gegenüber 
Padjang abzunehmen begann!. 

A.de Urdaneta, der 1535 Java besuchte, schreibt: 

„In Java sind mächtige Könige, Heiden wie Mohammedaner, und der 
größte von allen ist der König von Dema, der Mohammedaner ist und beständig 
Krieg mit den Portugiesen führt, und dieser König ist Herr über den Pieffer von 
funda. Dieser Pfeffer von Zunda geht nach China?“ 

Garcia Descalante Alvarado aber, der Ende Mai 1546, 
also 2 Monate nach Pinto's Kriegszug nach Java kam und dort in 
„La Prazada“ und „Cajongan‘ anlief, berichtet: 

„Die Könige und Herren sind teils Mohammedaner, teils Heiden und haben 
untereinander beständig Krieg... In der Proving Sunde erntet man viel Pfeffer, 
den sie dort verladen, um ihn nach China zu fahren*. 

Noch interessanter ist ein bisher ibersehener Bericht in einem 
Brief, den Manoel Pinto am 7. ı2. 1548 aus Malakka an den 
Bischof von Goa schrieb. Ende 1545 war er mit dem Priester Vicente 
Viegas nach Selebes gegangen, wo sich zwei Häuptlinge zum 
Christentum bekehrt hatten, um die Hilfe der Portugiesen zu er- 
langen, und als er Ende 1548 über Java nach Malakka zurückkehrte, 
berichtete er über den „König von Java‘, d.h. den Kaiser von Demak: 

„wir sahen uns wegen des Wetters gezwungen, in Java zu landen, wo der 
König von Java war. Er ließ mich rufen und frug mich viele Dinge. Und unter 
anderem frug er mich auch nach Makassar [Selebes], er wolle 1006 Mann dahin 
schicken. Ich sagte ihm, er solle das nicht tun, denn Makassar gehöre dem König 
von.Portugal. .. Es scheint mir, daß dieser König von Java hier sehr siegreich 
gegen die Heiden vorgeht, die seine Sekte Mohammeds nicht annehmen wollen; 





ı Encyclopaedie van Nederlandsch-Indie, s’Gravenhage 1917ff. unter 
„Padjang* (III, 244). 

2 L. Torres de Mendoza, Colecciön de Doc, Ined, Madrid V (1866), 56. 

3 Ebd. 198. La Prazada setzt Tiele (1880, 283) gleich Pracada zwischen 
Panarukan und dem NO-Kap Java's. Cajongan ist das heutige Djuwana (Joana). 
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wenn sie sich aber seiner Sekte zuwenden, gibt er ihnen viele Geschenke und 
behandelt sie sehr gut und er führt viele Leute mit sich und arbeitet für nichts 
anderes, als diese Leute zu Mohammedanern zu machen. Er will kein Gold 
noch Silber, sondern nur, daß sie Mohammedaner werden. Denn dieser König 
von Java sagt, wenn er diese Klassen von Heiden einmal zu Mohammedanern 
gemacht hat, dann wird er ein zweiter Großtürk und Malakka für ihn ein kleines 
Ding sein", 

Wir möchten diese Javafahrt Pinto's statt in 1546 ins Jahr 1548 
setzen, denn Pinto sagt, er sei von da nach Chincheo gefahren und 
dort seien Unruhen ausgebrochen, so daß er nach Chabaqué mußte. 
Diese Unruhen waren 1548. 

Die Ortsnamen sind. festzustellen: Banta (Bantam), Demä 
(Demak), Angenia (Kangean), Bale (Bali), Madura, Japara, Pana- 
ruca (Panarukan), Passarvao (Pasuruan), Hicanduree (Ikan duri?), 
Cherbom (Cheribon), Calapa (Djakatra, Batavia), Surubayaa (Sura- 
baja), Lingua (Lingga), Chincheu (Tschang-tschou), Chabaque 
(bei Diego Homen: Chaboq — Tschang-pu?); die Titel Pangueyrao 
(Pangéran), Pate (Patih) und Quiai (Kiai) sind malaiisch-javanisch. 

3. Wieder in Siam. Wir miissen hier zwei Berichte unter- 
scheiden: den von Pinto's Aufenthalt in Odia (Ayuthia) und den von 
seinem Zug zum Chiamai See. 

1) Pinto’s Aufenthalt in Ayuthia. Pinto versichert in 
seinem Brief von 1554, er sei zweimal in Ayuthia® gewesen, habe dort 
den Weißen Elefanten gesehen, der 1551 gestorben sei, und eine 
Mondeklipse mitgemacht (A 63—65). Der letzte Siamaufenthalt 
scheint Ende 1553 gewesen zu sein, da er im selben Briefe schreibt, 
er sei von da nach Indien gefahren, um nach Portugal zurückzu- 
kehren (A 60), und wir ihn März 1554 in Goa treffen. Ferner scheint 
er Anfang 1552 in Siam überwintert zu haben, da er mit Duarte da 
Gama aus Japan zurückfuhr. In der Peregrinagam aber erklärt er, 
er sei 1540 und 1545 in Ayuthia gewesen und habe dort die Ermor- 
dung des Königs erlebt (Kap. 182—185, 200). Aus seinem Brief von 
1554 scheint ferner hervorzugehen, daß er die Belagerung von 
Ayuthia durch Tabinshwehti 1545 nicht als Augenzeuge erlebte 


ı Selectae Indiarum Epistolae. Florentiae 1887, 44. 

2 So der Text der Divers! Avisi particolari dall Indie, Venezia 1558, 
281; vel. auch den verbesserten Text des Coimbra Codex (Archiv, Min. Estrang.) 
bei Ayres 1904, 63,. Der Brief war an die Mitbrüder in Coimbra gerichtet, 
die Verbesserung wurde darum wohl nach dem Orginal des Coimbra Archivs 
gemacht. 





(A 64), und ausnahmsweise gesteht er dies auch in seiner Peregrina- 
cam (Kap. 185). 

Die Ermordung des Königs durch die ehebrecherische Königin, 
die dann mit ihrem Geliebten Ucunchenirat 1545 die Regierung 
übernimmt, aber durch eine Großen des Reiches in einem Tempel 
beide 1546 ermordet werden, worauf ein Bonze, ein Bastardsohn des 
rechtmäßigen früheren Königs, den Thron Siams besteigt, ist 
historisch. In seinem Buche ,,Batalhas da Companhia de Jesus na sua 
, das erst 1894 zu Lissabon erschien, 
schreibt P, A. F. Cardim 5S. J., der 1626—1629 in Ayuthia weilte 
(287— 288), über diese Abschnitte der Peregrinagam: 

„Zwar wird das Buch der Peregrinagdes des Fernäo Mendes Pinto ge- 
wöhnlich für apokryph gehalten, aber in dem, was er über das Reich Siam schrieb, 
geht er nicht von der Wahrheit ab. Ich sage, er steht nicht außerhalb der Wahr- 
heit, denn ein Mandarin, der mich die siamesische Schrift lesen und schreiben 
lehrte, sagte mir, was ihre Geschichtsbücher und Annalen über das Kommen der 
Portugiesen zu jenem Reiche berichteten, über ihre Heldentaten, indem sie ihren 
Königen halfen, viele Reiche zu erobern. 
Geschichte des Oceun Chinerat [bei Pinto: Ucunchenirat], indem er sagte, sie 
sei wahr; wen sie interessiert, der kann sie im Buch des Fernäo Mendes Pinto 


gloriosa Provincia do Japäo' 


Im Besonderen erzählte er mir die 


J. B. Pallegoix in seiner Description du Royaume Thai 
ou Siam (Paris 1854 II, 77—79) gibt im geschichtlichen Teil einen 
Auszug aus den amtlichen Annalen Siams, dem Een Vadan, 
über diese Zeit, worin’es heißt: 

„1527. Beim Tod hinterließ der König [Xaja-Raxa-Thirät] nur einen 
tijahrigen Sohn Phra-Jot-Fa. Seine Mutter Si-Suda-Chan wurde Regentin. 
Kurz darauf begann sie verbrecherische Verbindungen mit einem Phaja, mit 
dem sie schließlich öffentlich im Palaste lebte. Sie ließ ihn schließlich sogar zum 
König proklamieren und ihren eigenen Sohn ermorden. 
Reiches verschworen sich alsbald, und als die Königin eines Tages mit dem Usur- 
pator eine Pagode besuchen ging, beide in derselben Barke, stürzte sich ein 
Mandarin mit dem Schwert auf sie und tötete beide, bevor man ihnen zu Hilfe 
kommen konnte, Darauf gingen die Großen des Reiches und boten die Krone 
einem Onkel des verstorbenen Königs an, der damals zurückgezogen in einer 
Pagode lebte. Derselbe bestieg den Thron unter dem Namen Mahä-Chakraphat- 
Raxa-Thirät 1529." 

Die Daten der siamesischen Ana stehen im Widerspruch 
mit denen Pinto’s, und diesmal hat Pinto in etwa Recht. Die Archive 
in Ayuthia wurden durch die Birmanen 1767 zerstört; die nach dieser 
Zeit verfaßten Annalen weichen in ihren Daten um Dekaden von 
den birmanischen Chroniken ab. Der Unterschied kam daher, daß 
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man den Regierungsantritt Mahachakrapadhi's auf 1529 statt 1547 
ansetzte, 1907 fand aber Hluang Prasöt eine 1680 mit älteren Quellen 
verfaßte Chronik, auf Grund derer man heute allgemein 1547 als 
Regierungsantritt jenes Königs annimmt, was somit die siamesische 
Chronologie in Einklang mit der birmanischen und europäischen 
bringt (Harvey, Hist. of Burma 343). 

Pinto sagt, der höchste Titel des siamesischen Königs sei 
Prechau Saleu, d. h. Heiliges Glied Gottes (Peregr. Kap. 189); 
im Briefe von 1554 schreibt er „Precaogale‘‘ und übersetzt das ,, Zweite 
Person Gottes‘ (A 63) und kurz darauf sagt er, der König nenne sich 
den „Herrn des Weißen Elefanten‘ (A 64). Pallegoix führt die 
Annalen an, die melden, Mahachakrapadhi habe 7 weiße Elefanten 
gehabt und daher den Titel Phra-Chao-Mang-phuok erhalten 
(II 80). | 

2) Der Zug zum Chiamai See ist eine freie Erfindung 
Pinto's. Das zeigt schon das Ziel der Reise, der fabelhafte Singa- 
pamor oder Chiamai See, den wir bereits auf Pinto’s ebenfalls er- 
dichteter Fahrt von der Tatarei nach Cochinchina trafen und der 
nur in der Phantasie jener Zeit existierte. Ferner sind hier wie dort 
alle Namen plötzlich wieder unauffindbar, die Jahre kreuzen einan- 
der, so daß unser Autor nach seinen eigenen Angaben am 5. 1. 1546 
von Banta aus den Kriegszug gegen Pasuruan antritt, dann nach 
China und 1547 zurück nach Java und von da 1548 nach Siam und 
zum Chiamai See reist und nach der Rückkehr 1545 den Tod des 
Königs und die darauffolgenden Wirren in Ayuthia miterlebt! 
Ferner scheint Pinto vergessen zu haben, daß er Kap. 181 schrieb, 
der König habe 1545 von Ayuthia gegen den König von Chiamait 
ziehen müssen, weil dieser mit den Timocouhös (wir trafen sie schon 
in Cochinchina), Laos und Gueos, ‚4 Völker, die im Nordosten den 
Hauptteil des Gebirges beherrschen oberhalb Capimpér und Passi- 
loco” in sein Reich eingefallen sei, als er Kap. 183 erklärte, 1545 habe 
der Siamkönig gegen den König der Tuparahos ziehen müssen, 
der bei Passiloco in sein Land einfiel. Daß Chiamai (Chiengmai) im 
Nordwesten und nicht im Nordosten von Siam lag, wußte Pinto, 
scheint es, nicht, aber er konnte dem Reiz nicht widerstehen, auch 
dies halb sagenhafte Reich im Innern ebenfalls vorzugeben gesehen 
zu haben. 

1 1557 unterwarf Bayinnaung Chiengmai (Harvey 166). 
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mä’s Tod. Hier gibt Pinto nicht eigene Erlebnisse, sondern Ge- 
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4. Der Pegu-Siam Krieg und die Wirren nach Bra- x 





schichte, wie er klar erkennen läßt, freilich im Stil der Peregrinagam 
phantasievoll ausgeschmückt. 

Das Jahr 1548 bei Pinto stimmt für den Siamzug Tabinshwehti's, 
ebenso die Namen: Diogo Soarez, Xemindé (Smim Htaw), Xemim 
de Gatäo (Smim Sawhtut). Statt Diogo Soarez d’Albergaria ‚o Ga- 
lego‘ wie Pinto, sagt Couto stets Diogo Soarez de Mello’, statt 
des Bramä Chaumigrem steht bei Couto Mandaragri, bei Harvey 
Bayinnaung. Die Marschroute nach Ayuthia war nicht die lächer- 
liche Pinto’s, sondern ging den Ataran Fluß aufwärts über den Drei 
Pagoden Paß und den Meklawng Fluß abwärts nach Kanburi und 
Ayuthia (Harvey 159), 1554 schreibt Pinto, der Bramä sei mit 
300 000 Mann in 3 Monaten nach Ayuthia gezogen, habe die Stadt 
mehrmals bestürmt ohne Erfolg, habe 120 006 Mann verloren, über 
200 000 Feinde getötet und gefangen und sei dann wieder heim- 
gekehrt (A 64). 

Couto gibt einen eingehenden Bericht über diesen Zug und 
die Wirren in Pegu, die auf ihn Folgen. Der Hauptinhalt ist 
folgender: | 

Im Dezember 1547 hilft Soarez mit seinen 50 Mann Malakka gegen die 
Atschinesen im Kampf am Parles Fluß und fährt dann nach Pegu (6, 5, 1), wo 
der Brama gegen Siam rüstet, weil dies den beim letzten Zug von 1544 ver- 
sprochenen Tribut verweigerte (6, 7, 8). Anfang 1548 zieht der Brama mit Soarez 
und 80 Portugiesen über Martaban, 25 Tage an hohen Bergen hin, erobert die 
Paßfestung und belagert Ayuthia (6, 7, 8). Die tapfere Verteidigung der Stadt, 
besonders durch 50 Portugiesen unter Diogo Pereira, zwingt den Belagerer 
zur Umkehr, der auf dem Rückzug vergebens Campape (Kampengpet) belagert 
(6, 7, 9). In Pegu entläßt der Brama seine Kapitäne, auch Soarez, den er aber 
alsbald aus Cosmin zurückruft, da er erfährt, der Ximindo habe sich gegen ihn 
erhoben. Soarez eilt mit 200 Mann herbei, der Angriff des Ximindo auf Pegu 
wird zuriickgetchlagen, die Einwohner der Stadt niedergemetzelt (um 1550). 
Ein portugiesischer Kapitän, dessen Name Couto absichtlich verschweigt, hatte 
Ximindo geholfen, wird nun gefangen, aber auf Soarez’ Bitte wieder befreit®, 


ı Brito Rebello zieht hierin Pinto Couto vor mit dem Hinweis, die 
Albergarias hätten stets großen Einfluß in Birma gehabt und erst vor Kurzem 
seien sie dort ausgestorben ( Peregrinagam, Lisboa 1909, III, 244), was nichts 
beweist. 

2 Dies bestätigt Jorge Cabral, der 21. 2. 1550 aus Cochin an Jodo III. 
schreibt: „Joäo Rodriguez de Carvalho kam hierher. .. Der König von Pegu tat 
ihm viel Schimpf an. Und wäre dort nicht Diogo Soarez gewesen, der beim Känig 
viel gilt, dann hätte er ihm viel mehr angetan" (T 83—90). 
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1550 wird der Brama nach 17jähriger Regierung von Kimi de Satäo in Satäo 
ermordet, Aimi de Satäo und Aimindo kämpfen um die Krone, und der nach 
Pegu zurückgekehrte Soarez wird von ersterem scheinbar zu Hilfe gerufen und 
dabei verräterisch enthauptet (Couto's Berichterstatter ist Fernäo Rodriguez, der 
Soarez hier begleitete und der bei Abfassung der Dekade noch in Goa lebte). 
Wenige Tage darauf besiegt Aimindo den Kimi de Satäo, zieht in Pegu ein, tötet 
den Gegner (7, 2, 5) und herrscht dann 1550—1555, wo Mandaragri von Ava 
kommt, nach vielen Kämpfen Ximindo schlägt, der 2 Jahre umherirrt, verraten 
und getötet wird (7, 2, 6). 

Etwas anders ist die Darstellung bei Harvey, der leider 
zwischen Pinto, Couto und den einheimischen Quellen nicht scharf 
scheidet: Die beiden Siam Züge Couto’s von 1544 und 1548 ver- 
schmelzt er zu einem: 

Nach der Rückkehr aus Siam ergibt sich Tabinshwehti der Trunksucht 
und lebt in Pantanaw. Während Bayinnaung den Rebellen Smim Htaw ver- 
treibt, wird der König ermordet und Smim Sawhtut auf den Thron erhoben. 
Bayınnaung ruft Soarez zu Hilfe (1551), zieht nach Toungoo, wohin auch die von 
den Portugiesen verteidigte Königin aus Pegu flieht. Smim Sawhtut wird besiegt 
und getötet und Smim Htaw folgt ihm als Konig. Bayinnaung aber zieht in 
Toungoo ein, läßt sich krönen, besetzt Myede und Prome, erhält als Helfer Mobye 
Narapati, schlägt Smim Htaw bei Pegu und tötet die Bewohner der Stadt, worauf 
Soarez in einem Händel mit den noch übrigen Stadtleuten tödlich verwundet 
wird. Smim Htaw flieht, wird schließlich verraten und 1553 in Pegu hingerichtet 
(Harvey 1§8—164). 

Nach den siamesischen Annalen zog der König von Pegu 
1543 das erstemal gegen Ayuthia, wobei die siamesische Königin 
Surijö-Thai tapfer kämpfend auf ihrem Schlachtelefanten starb; 
nach mehrmonatiger Belagerung zwang der Hunger den Feind zum 
Rückzug. 1547 verlangte der König zwei der 7 weißen Elefanten, 
die ihm verweigert wurden, worauf er wieder vor Ayuthia zog, bis 
der König von Siam, Phra-Chäo-Xang-phuok 4 weiße Elefanten 
und als Geisel einen seiner Söhne gab, worauf der Feind über 
Phittanulök heimzog. Eine dritte Belagerung Ayuthia’s durch Pegu 
fand 1555 statt, während welcher Phra-Chäo-Xang-phuok starb 
(Pallegoix 11 79-81). 

Daß Diogo Pereira 1548 in Ayuthia war, legen zeitgenössische 
Quellen nahe. Am 19. 3. 1548 erhielt er in Cochin zum Lohn für 
geleistete Dienste vom Statthalter Indiens die Erlaubnis, in seinem 
Schiff nach Malakka und China zu fahren’, und am 2. 4. 1548 
schreibt ihm Franz Xaver, er hätte ihn gern vor dessen Chinareise 


ı *Livro das mercés que fez o senhor Dom Joao de Castro, Ajuda 51—VIII 
—46 f. 143. 
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in Cochin getroffen (MX I 460). In Ayuthia aber pflegten die Portu- 
siesen auf der Fahrt nach China oft noch Waren einzunehmen 
und zu verkaufen. 

;. Die zweite Japanfahrt. Drei Punkte der Japanfahrt 
wollen wir herausgreifen: 


1) Die Palastrevolution in Bungo (Per. Kap. 200). Nach 
den japanischen Quellen wurde Otomo Yoshinori, der Daimyö von 
Bungo, 1550 von einem seiner Vasallen, Tsukumi Mimasaka, 
ermordet, weil er statt des Erstgeborenen Yoshishige einen Bastard 
zu seinem Nachfolger machen wollte! 

Das Jahr Pinto’s stimmt also nicht. Daß Pinto öfters in Japan 
war, ist jedoch gewiß. „Seit 16 Jahren reise ich in China und Japan 
stets damit beschäftigt, irdische Güter zu erwerben. Nur in Japan 
verlor ich jedesmal, wo ich hinging oder hinschickte‘‘, schreibt er 
1554 (A 60), und Brandäo bezeugt im selben Jahr: „Er ist sehr be- 
kannt bei allen Königen und Herren Japans wegen des beständigen 
Verkehrs, den er in seinen Handelsgeschäften mit ihnen hatte, und 
er gilt viel bei ihnen dort’ (MX IT 935—936). 


2) Der Aufenthalt in Yamagawa. Pinto fuhr mit Kapitän 
Jorge Alvarez, wie er uns versichert. Alvarez hat uns einen Bericht 
über Japan? hinterlassen, worin er die Häfen aufzählt, die wir schon 
bei Pinto’s erster Fahrt von Tanegashima nach Bungo genannt 
finden (Per. Kap. 135), bei Yamagawa sagt: ,, Amamgoao, der Hafen, 
wo ich war“, und uns mitteilt, daß Portugiesen schon bis in die 
japanische Binnensee gekommen seien (54). Dann erwähnt er auch 
den schrecklichen Taifun, von dem Pinto schreibt, er habe in der 
Bucht von Kagoshima 1936 Chinesen- und 26 Portugiesendschun- 
ken zerstört (Per. Kap. 202): 

„Besonders im September kommt dort ein heftiger Wind. .. Zur Zeit, die 
ich dort war, gingen durch einen solchen Sturmwind auf einer Strecke von 
30 legoas 60 Chineserschiffe und ein Portugiesenschiff zu Grunde. Der Windsturm 


beginnt im Süden und hört im Nordwesten auf und durchläuft alle Richtungen 
und dauert 24 Stunden” (56). 


1 E. Papinot, Historical and Geographical Dictionary of Japan. Tokyo 
1909, 501, Vel. H. Haas, Geschichte d, Christentums in Japan, Tokyo 1902, 
202, der das Söho Ötomo-Köhaiki, das Otomo-ki und das Kagoshima Gwaishi 
als Quellen für die Familiengeschichte der Otomo nennt (201). 

2 Veröffentlicht in: O Instituto. Coimbra 54 (1907), 54—63. 
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Alvarez verfaßte seinen Bericht auf Wunsch Franz Xavers 
Ende 1547 in Malakka (MX I 434), und Xaver bezeugt von ihm: 
„Er war viele Tage in der Heimat des Angero‘ (ebda.). 

3) Anjirö's Flucht, die Pinto beschreibt, hat uns der Japaner 
selber berichtet. Am 29. 11. 1548 schreibt er aus Goa an Ignatius 
unter anderem: | 

„Als ich noch Heide und in meiner Heimat war, geschah es, daß ich jemand 
tötete, .. Ich floh in ein Bonzenkloster Asyl... Damals war dort ein Portugiesen- 
schiff des Handels wegen. Unter den Portugiesen war einer namens Alvaro Vaz, 
der mich schon früher kannte, Er wußte, was mir passiert war, und frug, ob 
ich zu seinem Land gehen wolle. Ich sagte: „Ja“, Da er aber länger bleiben 
mußte und nicht zur Abfahrt bereit war, sagte er, er wolle mir. einen Brief an 
einen Fidalgo namens Fernando geben, der in einem anderen Hafen derselben 
Küste se, Um nicht ergriffen zu werden, ging ich nachts hin, um ihn aufzu- 
suchen. Durch Zufall traf ich einen anderen Portugiesen namens Jorge Alvarez, 
Kapitän eines anderen Schiffes, und gab ihm den Brief, wähnend, ich gäbe ıhn 
dem genannten Fernando. Alvarez nahm mich mit auf sein Schiff .. um mich 
P. Mag. Francisco zu übergeben, dessen großer Freund er ist. .. 50 fuhren wir 
nach Malakka. .. Ich wäre dort damals schon Christ geworden, hätte der Vikar 
mich getauft... Aber er verweigerte die Taufe, indem er sagte, ich dürfe nicht 
zurückkehren. .. Da gerade der Monsun dafür kam, fuhr ich nach China zurück 

. und von da nach Japan, .. Es war schon in Sicht, da kam ein Sturm .. und 
wir mußten nach China zurück. .. Bei der Rückkehr traf ich Alvaro Vaz, der 
zuerst in meiner Heimat mit mir sprach. .. Er sagte mir, ich solle mit ihm nach 
Malakka zuriickfahren .., dort würde ich P. Mag. Francisco finden. .. 50 kam 
ich wieder nach Malakka, Hier traf ich Jorge Alvarez, der mich das erste Mal 
gebracht hatte und er führte mich zu P. Mag, Francisco... Wir trafen ihn in 
einer Kirche U, L. Frau, wie er eine Ehe cinsegnete.* 

Ähnlich schreibt Franz Xaver über Anjirö's zwei Reisen nach 
Malakka aus Cochin am 20. 1. 1548 an seine Mitbrüder: 

„Mit diesen Kaufleuten kam ein Japaner namens Angero .. als er nach 
Malakka kam, war ich nach Maluco abgereist; so schiffte er sich wieder nach 
Japan ein. .. Da er Japan aber schon in Sicht hatte, überkam sie ein Sturm, .. 
50 kehrte sein Schiff wieder nach Malakka um, wo er mich fand“ (MX 1433). 

Daraus ergibt sich, daß Pinto nicht direkt von Japan mit An- 
jirö zu Xaver nach Malakka fahren konnte, und daß die Flucht 
Anjirös aus Japan Ende 1546 oder spätestens Anfang 1547 statt- 
fand, da seine erste Ankunft in Malakka nach dem 1. 1. 1546, dem 
Tag der Abfahrt Xavers aus Malakka nach den Molukken, gewesen 
sein muß. 

Wenn Pinto sagt, Xaver habe ihn in Malakka im Hause des 
Cosmo Rodriguez aufgesucht, wo er (Pinto) wohnte (Per. Kap. 203), 





r Cartas de Japäo, Evora 1598 f. ıfl, 
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so mag das stimmen, denn Frois bezeugt 1555 aus Malakka, Cosmo 
Rodriguez sei ein Beichtkind Xavers und großer Freund Pinto's 
gewesen (A 1906, 106). 

Das ,Achinwunder", d. h. den Sieg der Portugiesen über 
die Atschinesen am Parlesfluß Dez. 1547, den Xaver gleichzeitig 
in einem Gesichte schaute, schildert Pinto, wie er erklärt, nach einem 
Berichte des Kapitäns Simäo de Mello an D. Joäo de Castro, also 
nicht als Augenzeuge (Per. Kap. 203). Wir fassen uns darum kurz. 
An Quellen kommen in Betracht: 2 Briefe des P. Francisco Perez 
S. J. aus Malakka Ende 1548', ferner 91 Zeugenaussagen der 
Heiligsprechungsprozesse von 1556 und 1616, von denen der Text 
von 45 erhalten ist: darunter 32 von 1556, ferner der Bericht Vali- 
gnano’s von 1583 (MX I 80) und Teixeira’s von 1580 (MX II 869), die 
beide Malakka besuchten und noch Augenzeugen sprechen konnten, 
sowie besonders Couto (Asia 6, 5, 1—2). Pinto und Couto, der bei 
der Abfassung seiner 6. Dekade Lucena und somit Pinto’s darin 
gegebene Darstellung wohl noch nicht kannte, weichen in vielen 
Einzelheiten voneinander ab, aber das tun auch die Aussagen der 
Augenzeugen. Das Zeugnis des Francisco Garcia, nach den Angaben 
seines Vetters Fernam Mendez und anderer Personen in Malakka, 
ist kurz und nüchtern (MX II 287—288), Pinto’s Darstellung aber 
dramatisch ausgeschmiickt, so daß es unmöglich ist, Wahrheit und 
Dichtung überall zu unterscheiden und Brou es in seiner Kaverius- 
biographie mit Recht vorzieht, von dieser trüben Quelle abzusehen 
(Saint Frangois Xavier, Paris 1922, I, 422°). 

V. Unter Kapitän D. Pedro da Silva da Gama. 

1. Die dritte Japanfahrt. Als Einleitung schildert Pinto in, 
bei ihm ungewöhnlicher, knapper und ziemlich zuverlässiger Dar- 
stellung Kavers Erlebnisse nach seinem Abschied von ihm in Malakka 
Dez. 1547 bis zu seinem Wiedersehen in Bungo Sept. 1551: seine 
Reise nach Goa, die Fahrt nach Malakka und Japan 1549, seine 
Missionstätigkeit in Kagoshima, Hirado, Miyako und Yamaguchi. 
Nur weniges ist dabei ungenau, z. B. die zu hoch angegebene Zahl 
der Taufen in Kagoshima und Yamaguchi. Sobald aber Pinto 
mit Xaver in Berührung kommt, wird die Schilderung zum Roman, 

ı Selectae Indiarum Epistolae, Florentiae 1887, 67, 72. 

2 Nähere Angaben s. in G. Schurhammer, Franziskus Maverius. Ein 
Leben in Bildern, Kunstausgabe mit Kommentar. Aachen 1922, 84—85. 
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__. dem freilich ein geschichtlicher Kern nicht fehlt. Einige Punkte 
0 seien genannt: 
3 1) Pinto's Aufenthalt in Bungo bei Xavers Ankunft ist 
sicher. Er schreibt 1554, er habe dem Pater in Japan Geld für den 
Bau der ersten Kirche Japans geliehen (A 60), und Xaver teilt am 
16. 7. 1552 dem Rektor von Goa aus Malakka mit, D. Pedro da 
r Silva habe ihm Geld geliehen, um die 300 Cruzados zurückzuzahlen, 
‘ die man ihm in Japan vorstreckte, um eine Kirche in Yamaguchi 
re zu bauen (MX I 764). Brandäo aber schreibt 1554: 
int „er [Pinto] ist sehr bekannt bei allen Königen und Herren Japans und 
zur Zeit, da unser P. Mag. Francisco dort war, befand er sich ebenfalls dort mit 
| andern. Und damit die Heiden sähen, wie hoch sie den Pater schätzten, zogen 
id sie vor dem König und den Großen des Reiches ihre Mäntel von den Schultern 
+ und breiteten sie auf dem Boden aus, damit der Pater sich darauf setze, als er 
mit eben jenem König sprach, was bei allen jenen Leuten großes Staunen hervor- 
“rief, Und das war der Grund, weshalb der Konig und Groß und Klein ihm große 
A Ehrfurcht bewiesen‘ (MX Il 935—936). | 
= 2) Der Empfang in Bungo. Der Festzug zum Palast 
+ des Königs (Per. Kap. 209) klingt nicht unwahrscheinlich. Man ver- 
N gleiche z. B. den Aufzug Valignano’s in Miyako 1591 bei D. Bartoli, 
= Il Giappone (Torino 1825) 1. 1 c. 96—97. Xaver deutet den glänzen- 
= den Empfang durch die Portugiesen und den König kurz an: 
ui „Als ich in Amanguche war .., schrieb mir der Herzog von Bungo, ein 
x sehr großer Herr, ich solle zu ihm kommen, denn es sei ein Portugiesenschiff zu 
ABs. seinem Hafen gekommen und er möchte gern einige Dinge mit mir besprechen. 
we .. Ich ging nach Bungo. .. Der Herzog nahm mich mit großer Herzlichkeit 
Zee auf und die Portugiesen, die hierhin gekommen waren, gaben mir vielen Trost‘ 
4 (MX I 690—691). 
2. Von Kapitan Duarte da Gama aber schreibt B. Gago 5. J. 
“2 am 20. 9. 1555 aus Hirado an Konig Joao III: 
10 „In der ganzen Zeit, die Duarte da Gama in diesen Gegenden in seinem 
ie Schiffe fuhr, was gegen 6 Jahre sind, fehlte es uns nicht am Nötigen, da er es 
re sich zu einer Ehrensache machte, uns mit allem zu versorgen. .. Als P. Mag. 
u Francisco von hier abfuhr, nahm er ihn mit, und ein anderes Mal einen Bruder, 
ni und einen Mann, den der Herzog von Bungo nach Indien schickte; und außerdem 
7% hat er uns mit seinem Silber, seinen Kleidern und Sklaven und Wachs und allem 
Be Übrigen versehen .. in Yamaguchi und Bungo. Er ist schon alt .. ein Freund 
= Gottes .. und durch das Auftreten (as mostras) seiner Person und seines Schiffes 
” wurde das Volk hier vermehrt und erbaut. Denn aus dem Fest, womit er im 
x Hafen von Bungo den P. Mag. Francisco empfing, als derselbe von hier nach 
X, Indien reiste, .. sehen diese Leute, wie hoch man jene einschätzt, die kommen, 
<1 um den Weg des Heiles zu lehren, da die Leute hier nur nach dem Äußern ur- 
Du : teilen" (Cartas de Japäo, Evora 1598 f. 42). 
er 
i 
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3) Die Disputationen, die Pinto ausführlich schildert, sind 
wohl völlig frei erfunden; wenn Disputationen vor Yoshishige statt- 
fanden, dann waren sie sicher anders, zumal Xaver seinen Dol- 
metscher, Br. Fernandez, in Yamaguchi zurückgelassen hatte. 
Während der Pater sich aber in Bungo aufhielt, schickte ihm 
Fernandez einen ausführlichen Bericht, ein Protokoll, über die 
Disputationen, die er und Torres nach Xavers Abreise aus Yama- 
guchi mit den Bonzen und Laien jener Stadt gehalten hatten, 
Diesen Bericht zeigte der Pater wohl seinem Freunde Pinto, vor 
oder nach dem Empfang des Almosens zum Kirchenbau in: Yama- 
guchi, und er dürfte die Grundlage für dessen spätere dramatische 
Darstellung der angeblichen Bungodisputationen gegeben haben. 

Die Patres in Japan, die Bungo und Yoshishige und andere 
Augenzeugen wie Duarte da Gama und den japanischen Gesandten 
Lourenco Pereira persönlich kannten, schweigen über diese Dispu- 
tationen oder bezweifeln deren Wahrheit. Frois, der 1576—1579 
am Hofe Yoshishige’s weilte, übergeht sie in seiner . Geschichte 
Japans mit Stillschweigen®, ebenso Valignano in seiner 1583 
verfaßten Historia del Principio y Progresso de la Compania de 
Jesus en las Indias Orientales, worin er.das Leben Franz Xavers und 
darin gerade die religiösen Anschauungen der Japaner eingehend 
schildert”, und auch in seinem *Libro Primero del Principio y 
Progresso de la Religion Christiana en Japant, obwohl ihm dafür 
bereits die aus Pinto entlehnte ausführliche Schilderung der Dispu- 
tationen bei Lucena vorlag, den er mit Namen nennt. Und wenn der 
Zensor Orlandini's an der Geschichtlichkeit der Disputationen 
bei Pinto festzuhalten scheint und nur Kleinigkeiten verbessert, so 
heißt es doch am Rande, die ganzen Ausführungen über diesen 
Empfang seien sehr zweifelhaft, dem Gebrauch Japans wider- 
sprechend und ganz aus Fernam Mendez genommen (s. oben), und 
Joäo Rodriguez Tcuzzu, der in Bungo studierte und Yoshishige 





ı *Bericht des Br. J. Fernandez an Franz Maver, aus Yamaguchi, 20, 10, 
1551 in *Epist. Jap. 1548—1562 f. 26—31v. Im Ordensbesitz. Ein Auszug 
daraus erschien in den Cartas de Japäo, Coimbra 1570, Nr. 10, die Pinto sicher 
kannte. Diesen Text gibt auch Frois, Geschichte Japans (Schurhammer- 
Voretzsch 22—26), 

2 Schurhammer-Voretzsch, Geschichte Japans 17. 

3 MX I 130. 

4 Ajuda 49—IV—53 f. 260, 
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wie Valignano und Frois persönlich kannte, erklärt die Peregrinacam 
rundweg als Dichtung, ‚mehr zur Unterhaltung geschrieben, als 
um Wahrheiten zu sagen" (A 1906, 11). 


Mit Recht sagt darum Brou in seinem Kapitel über Bungo: 
„Leider ist alles, was von Pinto kommt, verdächtig‘ und mahnt 
zur Vorsicht (Saint Frangois Xavier 1922, II, 227). 


_ Die Ortsnamen bei Pinto sind: Finge (Hiji), Fucheo (Funai- 
Oita) und das erfundene Pimlaxau und Meleitor. 


4) Das Schaluppenwunder, über das 24 Zeugenaussagen 
der Heiligsprechungsprozesse vorliegen (s. oben), hat einen ge- 
schichtlichen Hintergrund, den Pinto dramatisch ausschmückt. 
Vel. Brou, Saint Francois Xavier 243—244, sowle unsere Aus- 
führungen über Lucena, der erklärt, Pinto habe in seiner Pere- 
grinagam über dies Ereignis weniger geschrieben, als er mündlich 
versichert habe, womit er die von Torsellini übernommene Bilokation 
Xavers meint. 


2. Die zweite Pegureise. Pinto scheint mit Duarte da 
Gama nach Siam gefahren zu sein und dort überwintert zu haben, 
um dann nach Pegu zu fahren (Per. Kap. 215). Er versichert uns, 
er sei am 5. April 1552 in der Stadt Pegu gewesen, als der Xemindo 
zur Entscheidungsschlacht auszog, und 28 Tage darauf in Pegu 
hingerichtet wurde (Per. Kap. 198). Nach Couto starb der Xemindo 
jedoch erst 1557, nach Harvey 1553, wie wir oben sahen: möglich 
ist, daß diese Autoren irren, möglich, ja sehr wahrscheinlich aber ist 
es auch, daß Pinto zwar Anfang 1552 in Pegu war und etwas von 
den Wirren des Bürgerkrieges dort mit ansah, die Hinrichtung des 
besiegten Königs aber etwas zurückdatierte, um auch sie noch als 
„ugenzeuge‘‘ beschreiben zu können. 


VI. Unter Kapitan D. Alvaro de Athaide da Gama. 

In Kap. 215 der Peregrinagam schildert Pinto kurz Xavers 
Fahrt von Sanchoan nach Malakka und Goa und die Rückkehr 
desselben nach Malakka, um von da mit Diogo Pereira als Gesandten 
Portugals Eingang in China zu finden, und wie D. Alvaro de Athaide, 
der Kapitän, Pereiras Abfahrt hinderte und damit Xavers Pläne 
vereitelte, und erklärt dann, er sei 26 Tage nach Ausbruch dieses 
Streites mit Athaide nach Malakka gekommen. Das stimmt mit seiner 
Angabe Kap. 200 überein, er sei Mai 1552 von Pegu nach Malakka 
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gefahren, denn Maver kam Ende Mai an!, der Streit mit Athaide 
begann aber erst Mitte Juni nach der Ankunft Pereira’s aus Java’, 
und die Abfahrt des Paters nach China war Mitte Juli®. Auch was 
Pinto sonst über diesen Streit berichtet, entspricht in etwa den 
Angaben der Zeitgenossen, z. B. des P. Perezt, der damals in Ma- 
lakka weilte, und den Aussagen der Zeugen der Heiligsprechungs- 
prozesse®, sowie Xavers Briefen® und der Darstellung bei Teix- 
eira’, Valienano®, Couto", Lucena™ und Seb. Gongalvezt; 
die etwas dramatische Abschiedsszene Pinto’s läßt sich ee 
nicht belegen™. 

Daß übrigens Pinto in der Zeit von Ende Mai 1548 bis Ende 
1552 nach Malakka kam, geht auch aus seinem Brief von 1554 hervor, 
worin er sagt, er habe dort Jodo Bravo sehr gut kennen gelernt (A 60), 
da Bravo nur während dieser Zeit in Malakka war, 


1 F. Perez 5, J. an Ignatius aus Cochin (als Augenzeuge) 21. 1. 1555: 
„Ende Mai kam P. Mag. Francisco nach Malakka‘ (*Epist. Goan. 1552—1572f. 73, 
im Ordensbesitz). 

2 Pero de Alcacova an Mitbrüder aus Goa 1554 (Cartas de Japäo 1598, 23) 
sapt, er sei am 6. Juni von Malakka abgefahren; Perez im oben genannten Brief 
aber erklärt, Pereira sei erst hernach angekommen und dann erst sei der Streit 
ausgebrochen. 

3 Xavers letzter Brief aus Malakka ist datiert vom 16, Juli, der nächste 
vom 21. Juli kommt bereits von der Meerenge von Singapore (MX I 765). 

4 Im genannten Brief vom 21. 1. 1555. 

5 Zeugen 1556: MX II 195. 216, 263 (Diogo Pereira), 271 (Manoel Mendez 
Raposo), 273 (Galeote Pereira), 277, 283, 286 (F. Garcia nach den Mitteilungen 
seines Vetters Fernam Mendez), 289, 299, 390, 301, 304 und in Malakka 424 und 
die Augenzeugen 426 (Gomes Freire) und 428 (Joao Fernandez d’Ilher) und 
1616: 449, 490, 508. 

6 Kavers Briefe vom 25. 6, 1552—13. 11.1552 (MX 1757—810, 928—930). 

7 Teixeira erfuhr den Hergang von Augenzeugen, seinen Mitbrüdern Bravo 
und Perez (MX II 886—889). 

8 MX I 147—149. 

g Couto, Asia 6, 11, 7. 

10 Lucena, Historia da Vida do Padre F. de Xavier, Lisboa 1600, 840. 

11 *Historia Societatis in Indiis, 1614 (im Ordensbesitz), Benützt einen 
verlorenen Bericht des P. Perez (5, 1—2). 

12 Vgl. Brou, Saint Frangois Xavier 1922, I], 321—336 und G. Schur- 
hammer, Der heilige Franz Xaver, Freiburg 1925, 252—261. 

13 "Seb. Gongalvez, Historia Soc. in Indiis 3, 22: „Bravo fuhr April 1548 
nach Malakka ab.“ Xaver an Perez aus Sanchoan, 22. 10. 1552: „Bleibt nicht 
länger in Malakka, sondern fahrt mit den nächsten Schiffen nach Indien; 
und wenn Ihr dies Billet nach deren Abfahrt erhaltet, dann fahrt im Koro- 
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Der kurze Bericht über Xavers Tod auf Sanchoan gibt zwar 
* die Hauptzüge wieder, ist aber in den Einzelheiten unhistorisch. Er 
läßt den Pater aufs Schiff gehen, wo das Fieber zunimmt und er 
14 Tage zu Bett liegt, dann ringt er 17 und 2 weitere Tage mit dem 
Tode, der ihn am 2. 12. 1552 erreicht (Per. Kap. 215). Nach dem 
zuverlässigsten Bericht, dem des einzigen Augenzeugen Antonio, 
wird Xaver am 20. Nov. krank und geht auf das Schiff, kehrt 
aber schon am 23. ans Land zurück und stirbt am 3. Dez. (MX II 
895—896). Näheres hierüber s. A. Brou, Quel jour mourut saint 
Francois Xavier? (Recherches de Science Religieuse, Paris 1916, 
325—330), und Saint Frangois Xavier, Paris 1922, II, 360 — 366. 

VII. Unter Kapitan D. Antonio de Noronha. 

1. Die vierte Japanfahrt. Beim Tod Xavers war Pinto 
nicht zugegen, da er ausdrücklich bemerkt, er verdanke den Bericht 
über die letzten Tage des Paters drei Männern, die dabei anwesend 
gewesen seien. Da er außerdem 1354 schreibt, er sei von Siam nach 
Indien gefahren, um von da nach Portugal zurückzukehren, und habe 
daselbst das Sankt Paulskolleg aufgesucht, um zu fragen, ob dort 
eine Antwort Xavers auf einige Briefe angekommen sei, die er ihm 
geschrieben habe, so fuhr Pinto, scheint es, nach Xavers Abreise 
ebenfalls von Malakka ab, um (vielleicht über Pegu oder Java) nach 
Siam zu fahren und begab sich von da, ohne in Malakka anzulaufen, 
Ende 1553 nach Indien; denn er scheint bei seiner Ankunft daselbst 
noch nichts vom Tod des Paters gewußt zu haben, dessen Leib 
doch im März 1553 nach Malakka überführt worden war (MX IT 899). 

Die Beisetzung Xavers in Malakka und die Über- 
führung seines Leibes behandelt Pinto kurz und im allgemeinen 
richtig (Per. Kap: 226). Nur seine ganz bestimmten Zeitangaben, 
die der Peregrinagam den Schein strenger Geschichtlichkeit geben 
sollen, stimmen nicht, wie eine Zusammenstellung mit dem Bericht 
des Augenzeugen Antonio vom Sept. 1554 (MX II 898—902) zeigt: 


Pinto. 
3 Monate 5 Tage, Xaver begraben in Sanchoan. 
g Monate 22 Tage, Xaver weg von Malakka. 

17. Marz—11. Dez., 9 Monate, Xaver begraben in Malakka. 
mandelschiff, Ihr und Jodo Bravo und Bernaldo“ (MX 1 781). Daß März 1553 
kein Pater oder Bruder mehr in Malakka war, bezeugt Nunes Barreto 1554 
(MX II 758). 
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Antonio. 
4. Dez. —ı7. Febr. (z!/, Monate). 
(16. Juli)—22. März (8 Monate, 7 Tage). 
23. März—ı5. August (4 Monate 23 Tage). 


Pinto konnte sich über diese Ereignisse, die das Tagesgespräch 
jener Zeit, zumal bei den Ordensbrüdern Xavers, bildeten, in Goa 
und Malakka informieren; dazu konnte er bei der Niederschrift 
seines Buches die 1555! und 15707 im Druck erschienenen Briefe von 
Brandäo (23. 12. 1554) und Nunez Barreto (3. 12. 1554) benützen. 
Weitere Angaben, die dort nicht enthalten sind, z. B. über das Ver- 
halten Athaide's, die Ereignisse auf der Überfahrt, die Rückkehr 
Tavora's nach Europa, bestätigen die zeitgenössischen Quellen, vor 
allem die Zeugenaussagen der Heiligsprechungsprozesse (MX II 195, 
217, 271, 276 Galeote Pereira über Athaide, 281 E. Ventura über 
Athaide, 284, 293, 300, 308, 392, 419, 424, 425, 429 usw., alle von 
1556). 

Beim Empfang der Leiche in Bhatkal und Goa (Per. 
Kap. 21 7218) war Pinto zugegen, wie Pinto (A 61) und Brandao 
1554 bezeugen (MX II 931). Seine Darstellung ist darum hier auch 
sachlich und stimmt mit dem überein, was wir aus den übrigen zeit- 
genössischen Quellen, so den Pinto bekannten Briefen von Brandäo 
und Nunez Barreto, dem Xaveriusleben des Augenzeugen Teixeira 
(MX II go2—gog) und den Zeugenaussagen der Prozesse wissen. 

Daß er mit Nunez Barreto nach Bhatkal fuhr, verschweigt 
Pinto in der Peregrinagam®, und ebenso verschweigt er all die, von 
Brandäo und Nunez Barreto so dramatisch geschilderten Ereignisse, 
die mit seinem Eintritt in die Gesellschaft Jesu verbunden waren 
(MX II 931—936, 765— 767, 752), und die er selber als Novize 1554 
eingehend berichtet hatte (A 60—62); die Vorbereitung der Japan- 
fahrt Nunez Barreto's wird mit wenigen Worten erledigt, ihr Anlaß, 
ein Brief des Königs von Bungo an den Statthalter Indiens, wird 
von Nunez Barreto bestätigt (MX II 761), wenn auch natürlich der 
Text bei Pinto wie immer erdichtet ist (Per. Kap. 2 18). 

1 Copia de unas cartas .. de la India, Japon y Brasil, [Lisboa] Joan Al- 
varez 1555. 

2 Cartas que os Padres e Irmäos da C ompanhia de Jesus, que andäo nos 
Reynos de Japäo, escreueräo ... Coimbra 1 570. 

3 Pinto sagt nur, statt des erkrankten Kapitäns für die Fahrt nach Bhatkal 
„se Ihe ofereceu um devoto do santo defunto“ (Peregrinacam, Kap. 217). 
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Über die vierte Japanfahrt konnte Pinto als Augenzeuge 
sprechen, und außerdem lagen ihm die ausführlichen Schilderungen 
der Briefe des P. Nunez Barreto vom 23. 11. 1555 und Io. r. 1558, 
sowie des L. Frois vom 7. 1. 1556 im Druck vor!. Daß er sie benützte, 
zeigen manche wörtliche Übereinstimmungen. Man vergleiche z. B. 


die Stelle über das Naturereignis in der Provinz Schansi: 


Pinto Kap. 222. 

„veio Nova .. que. . se sovertera 
a provincia de Sansi . . arreben- 
tando . . a terra em borbolhoés 
d’agua se soverteu . . 60 leguas 
em roda, sem de toda a gente se 
salvar mais que sö um menino de 
7 annos.‘ 


Nunez Barreto (A 9). 
»Vierdo huas novas . ., que na 
provincia de Sancij . . sairäo de 
baixo da terra . . gorgulhoés da- 
goa os quaes alagaräo perto de 
60 legoas . . ao redor . . morrendo 
toda a gente . ., soo hum minino 
de 7 annos .. se salvou." 


Da Pinto sich durch die im Druck vorliegenden Briefe über seine 
Fahrt genötigt sah, seiner freischweifenden Phantasie Zügel anzu- 
legen, so ist seine Darstellung der Reisevon Goa bis Japan kurz 
und nüchtern und stimmt so ziemlich mit seinen Vorlagen überein. 
Daß 14 Portugiesen sofort nach Schansi gegangen seien, um sich 
von der Wahrheit der Berichte zu überzeugen, und daß Francisco 
Toscano nach ihrer Rückkehr durch den Kleriker Diogo Reinel ein 
Protokoll hierüber an Joao III schickte, ist freilich wieder erfunden, 
denn Nunez sagt ausdrücklich: ,, Das wissen wir nur aus den Berichten 
der Chinesen, denn die Portugiesen lassen sie nicht ins Innere des 
Landes noch irgendeinen anderen Fremden, damit sie ihnen nicht 
das Land ausspionieren“ (A 99). In Ja pan, wo der Bericht des 
Nunez Barreto ihm weniger Schranken zieht, läßt Pinto seiner 
dichterischen Einbildungskraft wieder freieren Lauf und dramatisch 
wird das, was der Pater uns kurz und einfach schildert, durch Szenen 
wie den Walfischfang, die Theaterposse der Prinzessinnen, den feier- 
lichen Aufzug und Empfang usw. ausgeschmückt. 

Da hier eine wirkliche Reise unseres Verfassers zugrunde liegt, 
lassen sich seine Ortsnamen wieder unschwer feststellen: Pulo 
Pisäo (Pulo Pisang), Ujantana (Udjong Tanah), Patane, Lugor 
(Lakon), Sido (Siam), Cui (Kuwi), Pulo Cambin (Pulo Cambir), 
Pulo Timäo (Pulo Timon), Champa (heute: Nieder Cochinchina), 





1 Cartas de Japäo. Coimbra 1570, Nr. 15, 22, 17. 


































Pulo Champeilo hee Culao), Cauchenching’ pie as San 
chäo (Sanchoan), Lampacau (Lang-peh-cau), Cantäo (Canton), = 
Sansi (Schansi), Tanixuma (Tanegashima), Minato (— Hafen, — 
nämlich von Ötomari), Tanora (Tano-ura), Fiunga (Hyuga), Fucheo 
(Funai, heute: Oita), Osqui (Usuki). 


Wenn die Daten bestandig denen bei Nunez widersprechen, 
dann dürfte das kaum beweisen, daß Pinto dessen gedruckte Briefe 
nicht kannte und benützte: vielmehr liegt die Vermutung nahe, er — 
weiche hierin absichtlich von dieser Vorlage ab, um seinem Werk 
auch darin mehr Autorität als selbständiges Zeugnis eines Augen- 7, 
zeugen zu geben. Wir stellen die Angaben beider Autoren neben- 
einander: | 


Pinto. | Nunez, 

16. April 1554. Goa ab. 18. April. 

5. Juni. Malakka an. 18. Juni. 

1. April 1555. Malakka ab. 1. April. 

4. April. Pulo Pisang an. 4. April. 
12/13. April. Patane an. 6. Mai. 
20/21. April. Patane ab. 13. Mai. 
r./2. Juni? Pulo Timon an. 22. Juni? 

7. Juni. Pulo Timon ab. 24. Juni. 
24. Juni. Sanchoan an. 20. Juni. 
26. Juni. Lampacau an. 3. August. e 
7. Mai 1556. Lampacau ab. Juni 1556. : 
22. Mai. Japan an. Anfang Juli 


Im Schlußkapitel 226 schildert Pinto kurz und einfach seine 
Rückfahrt aus Japan nach Goa und Portugal, wo er am 21. Sept, — Og 
1558 arial sich vergebens um cine Belohnung für seine fortgas — 






‘gebrachten Habe ins Privatleben oe ices ale und schließt resignierts % fi ae 

„Das war also der Lohn für meine Dienste während 21 Jahren, während 'R by 
welcher ich 13 Mal gefangen war und 16 Mal verkauft wurde infolge all der 
Unglücksfälle, die ich im Verlauf meiner langen Pilgerfahrt vorstehend aus- 
führlich geschildert habe.“ 

Etwas unbestimmter ist der Rückblick Pinto’s auf sein ver- 
gangenes Leben von der Schwelle des Noviziates aus im Jahre : 
1554 a 

„Ich war einer von jenen, die unser Herr viele Male zu seinem Gastmahll 
einladen ließ, ich aber gab mich stets für entschuldigt, bald mit Erbschaften, bald 








rr’ 
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mit Gütern. Und da es schon die elfte Stunde meines Lebens war, fand mich 
der Herr müßig im Weinberg, außer daß ich ihn beleidigte, und er war so gnidig, 
mich wegzurufen vom Lauf meines Lebens und von den Beschwerden, Gefangen- 
schaften, Hunger, Gefahren und Eitelkeiten, in denen ich so ganz unvernünftig 
40 Jahre zugebracht hatte (A 59). 


7. Schluß. 


Was haben wir nach dem Gesagten von der 13maligen Gefangen- 
schaft Pinto’s und der Peregrinacam als historischer Erzählung 
zu halten? 

Als Geschichtsquelle kommt die Peregrinagam nach unserer 
Ansicht niemals in Betracht. Sicher erdichtet ist die ganze Reise 
unseres Abenteurers nach dem Innern Chinas und der Tatarei und 
von da nach Cochinchina, sowie die Reisen nach Calaminham und 
zum Chiamai See, der Kriegszug vom Batakland gegen Achin, der 
Aufenthalt auf den Ryükyü, und nach unserer Ansicht auch sein 
Anteil an der Entdeckung Japans, sowie viele Einzelheiten der 
übrigen Berichte, vor allem alle Reden und Briefe der darin auf- 
tretenden Personen. Sehr zweifelhaft erscheinen uns ferner sein 
Zug nach Calemplui, sowie seine Reise nach Abessinien, zu den 
Batak, seine Teilnahme am Zug nach Pasuruan, sowie die Frei- 
beuterfahrten an der Küste Chinas in der Form, wie er sie schildert. 
Sicheren Boden haben wir überhaupt nur dort unter unseren Füßen, 
wo andere unabhängige Quellen vorliegen, und wenn auch jene 
Stellen der Peregrinagam, wo Pinto nur nebenbei, zum Teil sogar 
im Gegensatz zu den Angaben im eigentlichen Körper seines Romans, 
kurz Daten seines Lebens angibt, und jene, wo er ausdrücklich ver- 
sichert, als Augenzeuge dabei gewesen zu sein, etwas mehr Rück- 
sicht verdienen, so sind wir auch bei ihnen, ebenso wie bei seinen 
mündlichen Angaben, z. B. Maffei gegenüber, nie sicher, wo er 
Tatsachen berichtet und wo er solche als Romanschreiber fingiert. 
Was wir aus anderen, von der Peregrinagam unabhängigen, zeit- 
genössischen Quellen über Pinto’s Leben wissen, hauptsächlich 
aus seiner Autobiographie im Briefe von 1534, ist kurz folgendes: 

Pinto wurde um 1514 (A 59) zu Montemör-o-Velho geboren (MX II 765), 
fuhr 1537 nach Indien, handelte seit 1540 im fernen Osten, „China und Japan“, 
nur auf Gelderwerb bedacht und mit recht weitem Gewissen (A 60), trieb regel- 
mäßigen Handel mit Japan persönlich und durch Vermittler, wobei er freilich 
stets verlor (A 60; MX I1935/6), war bei den Fürsten und Königen Japans überall 
wohlbekannt und geschätzt (MX 11935/6) und war mehrmals in jenem Lande, 
so in Bungo 1551, wo er Franz Maver Geld lieh (A 60), und 1556 als Gesandter 
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Portugals (MX 11 935), und trieb viele Jahre Handel von Japan nach. China und 
Pegu, was ihm viel Geld einbrachte (MX II 931). In Pegu besuchte er Dagon 
(Div. Av. part. 1558, 281), Pegu und 2—3mal Martaban (A 62—63); in Siam 
hielt er sich zweimal in Ayuthia auf (Div. Av. part. 1558, 281) und sah dort den 


‚weißen Elefanten, der hernach 1351 starb, sowie eine Mondfinsternis (A 63—65). 


Er hatte ein eigenes Schiff und fuhr damit nach Patane, dessen König ihn 1555 
von jenem früheren Besuch her kannte (A 79). Bis 1553 hatte er so unter vielen 
Beschwerden und Gefahren des Leibes — Gefangenschaften und Hunger nicht 
ausgeschlossen (A 59) — und der Seele ooo Cruzados oder mehr zusammen- 
gebracht (MX 11765; 12000 Pardaos MX II 932), nicht-ganz auf einwandfreie 
Weise, trug kostbare Ringe mit wertvollen Edelsteinen und feine Kleider (MX II 
935), hatte viele Sklaven (MX 11933), führte ein Weltleben, als Diener des 
Mammon, war in Malakka wohl bekannt und galt hier als einer der reichsten 
Kaufleute und als einer der vom Glück am meisten begünstigten (A 68). 1553 
fuhr er von Siam nach Goa, um nach Portugal zurückzukehren {A 60), trat aber 
1554 in die Gesellschaft ein und fuhr mit Nunez Barreto als Novize und Gesandter 
des Vizekönigs über Malakka und China nach Bungo (MX Il 935), wo er wieder 
austrat (A 1906, 91), nach Portugal fuhr und dort’ heiratete und in Almada, 
gegenüber Lissabon, von seinen Ersparnissen lebte, mit der Abfassung seiner 
Peregrinacam beschäftigt. 1582 besuchte ihn Rebello, 1583 erhielt er von Philipp Il. 
eine Rente und starb im selben Jahre (A 51). ’ 

Unsere Feststellungen über den Wert der Peregrinacam als 
Geschichtswerk nehmen Pinto nichts von seinem Ruhm als Klassiker 
der portugiesischen Sprache, aber wir glauben, man erweist weder 
Portugal, noch der Literaturgeschichte noch der Geschichtsfor- 
schung Ostasiens einen Dienst, wenn man, wie das leider bis zur 
Stunde immer noch geschieht, unseren: Schriftsteller auch als 
Historiker zu retten sucht. 

Zum Schluß stellen wir versuchsweise kurz die Hauptdaten 
des Lebens Pinto’s zusammen, wobei freilich sehr vieles noch Hypo- 
these ist und wohl auch bleiben wird. 

Abkürzungen: P= gelegentlich in der Peregrinacam erwähnt. Z = Pinto 
erklärt sich in der Peregrinagam als Augenzeuge. 

Die nur der Peregrinagam entnommenen Angaben drucken wir &wrsie; die darin 
verschwiegenen Stücke in eckigen Klammern. 


Übersicht: 
Pinto’s Leben. Andere Ereignisse. 
1514? Geb. in Montemor-o- Velho. 
1521. Nach Lissabon (P). 1521. König Manoel gestorben. 
1537. Nach Indien; Mogambique, Div, 1537. 3 Schiffe der Indienflotte gehen 
Rotes Meer, Abessinienf, Ge von Mocambique nach Diu, wo 
fangenschaff in Arabien. man Türken aus Rotem Meer er- 


wärtet. 
1538. Ormuz-Goa. Onor Zug. 1538. Onor Zug. 
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Im Gefolge des Pero de Faria: 

1539. Jn Din bei Festungsbau. 
Goa-Malakka anf arta. 
Batakreise? Arureise, gefangen. 


1540, Malakka-Patane. Siam (PZ). 
Chinafahrten af A. de aria, 
Ning-po. 

1541. Pero de Faria schicht Pinto nach 
Martaban; es fällt (2). On 
Jabinshwehli zum KÄriepsdienst 


genötigt. ls jährige Gefangen- 
schaft. 

1542. Prome fällt (Z). Jer Heer des 
Bramd, 


1543. Fon Pegu nach Goa, trifft Ater 
Pera de Faria, 


1544. Goe-Halatia. Hier an am Tag, 
wo Any Var Pereira stirbt, Erste 
fapanfahri, Zurück nach Ning-po. 
Ning-do zerstört (PZ). Nach 
Ternate (P). 


“ 


1545. Jermate über Java mack Siam, 
König ermordet (PZ), unter Kap. 
Simäo de Mello. China? 

1546. Zweite Jatanfakrt von Malakka 
in Schiff des 5. de Mello unter 
forge Alvarez: mit Anjird und 
thm nach Malahia, 


Asia Major, Apr. 1926 


1539. Faria in Diu bei Festungsbau. 

Faria nach Malakka als Fe- 
stungskapitan. Faria schickt Ge- 
sandten nach Aru. 
A. de Faria Ende 1539 in Malakka 
im Dienst des Königs. Pero de 
Faria schickt 3 Schiffe nach 
Pahang gegen Piraten. 


1540. Viele Piraten in China. 


Der Pfefferhandel von Sunda 
mit Malakka bepinnt. Tabinsh- 
wehti erobert Martaban. 


1541. 


Prome fällt. Manoel de Brito 
fährt als erster mit Pfeffer von 
Sunda nach China. Die ersten 
Portugiesen auf Ryukyü (Schiff- 
bruch). 
Anfang. M. de Brito kommt aus 
China zurück. 
Mitte, Pero de Faria fährt nach 
Goa. Die ersten Portugiesen in 
Japan. 
Ruy Vaz Pereira stirbt Mitte des 
Jahres. Der „rush‘ nach Japan, 
6 Dechunken mit Portugiesen. 
Jorge de Faria nach Bungo. 
Pero Diez von Japan über Borneo 
nach Ternate, Briefwechsel zwi- 
schen Villalobos und J. de Castro 
auf Ternate. 
fod. 15467). Siam Konig ermor- 
det. Okt. Simao de Mello wird 
Kap. Malakkas. 
1. 1, Xaver von Malakka nach 
Molukken. Jorge Alvarez in 
Japan mit einem „Fernando“, 
Flucht Anjirö's mit ihm nach 
China und Malakka, wo Xaver 
nicht ist. Königin Siams ermor- 
det (oder 1547 ?). 

18 


1542. 


1543. 


1543. 


1544. 


1545 


1546. 


“ 
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1547. [Anjirö nach China und zurück 
mit J. Alvarez). Nach Achin- 
wunder Mille Dezember in Ma- 
fatka an mut -Anjırd. 


1648—1552. Pinto nicht in Pegn. 


1548. Erste Javafahrt, Pasurwanzug f 
Nach Tschang-tschou, dann we- 
gen Unruhen nach Trehang-pu, 
zurück, Schifforuch bei Java, 


1549. Jara-Siam-China Handel! 


1550. CAina-Malakka Handel? 


1551. Dritte Japanfahrt mit Duarte da 
Gama nach Bungo zu Xaver, 
Auf Riickfahrt nach Sanchoan 
Schaluppenwunder. Xaver fährt 
nach Malakka im Schiff des 
Diogo Pereira, Pinto auf Schiff 
des D. da Gama nach Siam. 


1552. Nach Pegw. Bayinnaung schlägt 
Smim Htaw vor Pegu, erobert 
Stadt (Z); Smim Htaw hinge- 
richtet (2). ack Afalateka, trifft 
Naver. Xaver ab nach China, wo 
er stirbt. Alvaro de Athaide 
Kapitän Malakkas. 

1553. In Siam. Ende des Jahres nach 
Indien, um nach Portugal zu 
fahren. 

1554. Holt in Bhatkal Xavers Leib ab 
[tritt in Goa in Gesellschaft], fährt 
als Gesandter für Japan mit Nu- 
nez nach Malakka. 


1555. Malakka-China mit Nunez. D, 
Antonio de Noronha Kapi- 
tin Malakkas, 


1547- 


Xaver Juli wieder in Malakka. 
Achinwunder Anfang Dez. An- 
jiré und J. Alvarez an Mitte Dez. 
Mahachakrapadhi wird König 
Siams, 


15481552. Wirren in Pegu. Bürger- 


1548. 


1549. 


1550. 


1551. 


1552. 


krieg. 

Ayuthia belagert von Tabinsh- 
wehti; Rückkehr, Rebellion des 
Smim Htaw. Tschang-tschou- 
Niederlage der Portugiesen zer- 
stört. D. Pedro da Silva Kapitän 
Malakkas. Auf Java Demak 
siegreich gegen die Heiden. 
Aaver von Malakka nach Japan. 
Pegu: Kämpfe Tabinshwehti’s 
mit Smim Htaw. 

Aaver Kagoshima-Miyako. Bun- 
go König ermordet. Pegu Stadt 
von Birmanen erobert, Tabinsh- 
wehti ermordet. 

Aaver von Yamaguchi nach Bun- 
gro zu Otomo Yoshishige und 
Duarte da Gama. Pinto leiht 
Xaver Geld. Auf Rückfahrt nach 
Sanchoan Schaluppenwunder. 
Xaver fährt nach Malakka, in 
Schiff des D, Pereira. 

Siam: Tod des Weißen Elefanten. 
Bayinnaung schlägt Smim Htaw 
vor Pegu, erobert Stadt. 
Xaver Mai-Juli in Malakka, dann 
ab nach China, wo er 3. Dez. stirbt. 
Alvaro de Athaide Kapitän Ma- 
lakkas. 


. Mavers Leib nach Malakka ge- 


bracht. 


. Pinto holt in Bhatkal XMavers 


Leib ab, tritt in Goa in die Ge- 
sellschaft, fährt als Gesandter 
für Japan mit Nunez nach Ma- 
lakka. 


. Malakka-China mit Nunez. OD, 


Antonio de Noronha ist Kapitän 
Malakkas. 
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1556. China-Japan mit Nunez. [Tritt 1556, China-Japan mit Nunez, Tritt 


wieder aus der Gesellschaft aus.] wieder aus der Gesellschaft aus, 
Zurück nach Malahba. Nunez zurück nach Malakka. 
1557. Malakka-Goa mit Nunes. 1557. Nunez von Malakka-Goa. 


1558. Zurück mach Portugal. 

1558— 1562, Bemüht sich umsonst um 
Lehr, 

1578. Letztes Datum der Peregrinacam, 

1582, Zusammenkunft mit Rebello. 

1583. Erhält Rente; stirbt in Almada, 


Zusammenfassend wäre also der geschichtliche Kern der 
Peregrinagam etwa folgender: 

Pinto fährt 1537 mittellos von Lissabon mit der Indienflotte ab, 
um sein Glück im Osten zu versuchen. Von Mosambique begibt er 
sich nach Diu, fährt von da mit den Kundschafterschiffen zum Roten 
Meer, gerät in türkische Gefangenschaft, wird in Ormuz wieder 
freigekauft, fährt von da 1538 nach Indien, nimmt am Zug gegen 
Onor teil und tritt dann in den Dienst des Pero de F aria, der mit 
dem Statthalter 1539 nach Diu fährt, dort beim Bau der Festung 
hilft und dann als Festungskapitän nach Malakka gesandt wird. 

Im Dienste Faria's fährt Pinto 1539 nach Aru, dann 1540 nach 
Patane und Siam und von da mit Antonio de Faria nach China, wo 
letzterer stirbt. Pinto kehrt nun nach Malakka zurück und wird 
von Faria 1541 nach Pegu geschickt, wo die Portugiesen unter 
Fernäo de Moraes Martaban gegen Tabinshwehti verteidigen helfen, 
nach dem Fall der Stadt aber von dem Sieger genötigt werden, ihn 
im weiteren Werlauf des Krieges mit ihren Schiffen und Feuerwaffen 
zu unterstützen. 1542 ist Pinto so bei der Eroberung von Prome 
und dem Vorstoß nach Ava dabei, 1543 aber macht er sich von 
Tabinshwehti bei der eingetretenen Kriegspause frei und begibt 
sich über Chittagong nach Goa, wo er Pero de Faria trifft, der nach 
Ablauf seines Kapitänamtes dahin zurückgekehrt ist und seine 
Dienste darum nicht weiter benötigt. Als Gefolgsmann der Faria 
schließt sich Pinto, da er bei der Rückkehr nach Malakka den neuen 
Kapitän als Leiche antrifft, Jorge de Faria auf dessen Chinafahrt 
an, und auf die Kunde von dem neu entdeckten Markt in Japan 
fährt er mit ihm 1544 nach diesem Lande, wo es zum Kampfe mit 
den über die neuen Rivalen erbitterten chinesischen Kaufleuten 
kommt. Bei der Rückkehr nach Ning-po wird auch hier die portu- 
giesische Handelsniederlassung von den Chinesen angegriffen und 
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vernichtet. Pinto versucht darum sein Glück auf den Molukken und 
fährt nach Ternate wie der ebenfalls aus Japan kommende Pero 
Diez. Anfang 1545 kehrt er von da über Java zurück und schließt 
sich einer Portugiesendschunke nach Siam an, wo er 1545 bei der 
Ermordung des Königs zugegen ist. Bei seiner Rückkehr nach 
Malakka trifft er Simao de Mello als Kapitän. Da dieser sogleich 
ein Schiff unter Jorge Alvarez nach dem neu erschlossenen Japan 
schickt, fährt Pinto mit. Anjirö flieht auf sein Schiff und fährt mit 
ihnen Anfang 1546 nach Malakka und, da er Xaver nicht trifft, 
nach China zurück. 1547 kommt Pinto im Dezember mit Alvarez 
aus China nach Malakka, trifft hier Xaver und segelt Anfang 1548 
nach Java, wo der König von Demak einen vergeblichen Eroberungs- 
zug nach Pasuruan macht. Mit der javanischen Pfefferladung 
fährt Pinto nach Tschang-tschou, wo die Portugiesen nach der Zer- 
störung von Ning-po eine neue Handelsniederlassung eröffneten, 
Aber auch diese wird nach Pinto’s Ankunft von den Chinesen zer- 
stört, wobei zwei Portugiesendschunken mitsamt ihrer Bemannung 
in Gefangenschaft geraten. Da die Häfen sich den Fremden ver- 
schließen, kehrt unser Autor nach dem Süden zurück und leidet 
Schiffbruch bei Java. 1549 und 1550 fährt er scheints wieder nach 
China bzw. Pegu, 1551 mit Duarte da Gama nach Japan, wo er 
Xaver trifft und mit ihm bis Sanchoan zuriickfahrt. Dann tber- 
wintert er 1551/52 mit Duarte da Gama in Siam. (Um diese Zeit 
kaufte er sich wohl eine eigene Handelsdschunke, mit der er Patane 
besuchte.) Von hier fahrt Pinto 1552 nach Pegu, wo er der Erobe- 
rung der Stadt durch Bayinnaung beiwohnt, und dann nach Malakka 
zurück, wo er Xaver trifft und Zeuge des Streites zwischen dessen 
Freund Pereira und Athaide ist. 1553 treffen wir Pinto in Siam, 
von wo er nach Indien fährt, dort 1554 Xavers Leichnam in Bhatkal 
abholt und sich der Gesellschaft Jesu anschließt, mit Nunez Barreto 
als Gesandter des Wizekönigs nach Japan fährt, dort aber wieder 
austritt, 1556 mit Nunez nach Malakka und 1557 nach Indien und 
von da 1558 nach Portugal zurückkehrt, hier seine Peregrinagam 
schreibt und 1583 stirbt. 

Ein wirklicher Dienst für die Wissenschaft wäre nach unserer 
Überzeugung eine textkritische Ausgabe der Peregrinagam 
unter steter Heranziehung der spanischen Ausgabe Maldonado’s, 
dem ja das Original Pinto's vorlag, mit ausführlichem historischem, 
kulturgeschichtlichem, geographischem und linguistischem Kom- 
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«i ‘mentar nach dem heutigen Stand unserer fernöstlichen Forschung 

und unter Benützung des so überaus reichen und dennoch fast ganz 
_ unbenützten Handschriftenmaterials der portugiesischen Archive, 
besonders des Nationalarchivs in Lissabon. Sollte diese unvoll- 
-kommene Studie dazu anregen, dann wäre unsere Mühe reichlich 
belohnt. 





LI TZE-CH’ENG UND CHANG HSIEN-CHUNG 
Von ERICH HAUER 


11. 
Chang Hsien-chung. 

ae BR Chang Hsien-chung stammte aus #) Ht ii] Liu-shu- 
chien! in Ei Yén-an-wei*. Er war mit Li-Tzé-ch’éng gleich- 
altrig. Als er erwachsen war, wurde er Soldat in der HE # i Yén- 
Sui-Brigade*. Er verstieß gegen das Gesetz und sollte enthauptet 
werden. Der Kommandeur fi #t fi Ch’én Hung-fan fand seine 
kräftige Erscheinung außerordentlich und bat den General E my 
Wang Wei, ihn freizugeben. Darauf desertierte er. Im 3. Jahre 
Ch'ung Chéng (1630) machten die Schensirebellen einen großen 
Aufstand. E#% Wang Chia-yün stützte sich auf Hf FE 
Fu-ku-hsien* und eroberte 7) th & Ho-ch'ü-hsien®. Chang Hsien- 
chung brachte achtzehn feste Bergdörfer des Kreises At Iii #£ Mi- 
chih-hsien® unter einen Hut und nannte sich „Großer Prinz Acht‘”. 
Im nächsten Jahre (1631) fand Wang Chia-yün den Tod. EH MH 
Wang Tz&-yung von seiner Bande sammelte wieder Haufen, 36 Lager. 
Chang Hsien-chung sowie (#1 $f Kao-Ying-hsiang, # tk + 
Lo Ju-ts’ai, 9 Sf 8 Ma Shou-ying und Genossen‘ waren ihre 
Häupter. In diesem Winter wurde # KM Hung Ch’eng-ch'ou 
Generalgouverneur, Chang Hsien-chung und Lo Ju-ts’ai, die sich 
schon gefügt hatten, empörten sich wieder und drangen nach 
Schansi ein, wo sie mit den Rebellen sengten und raubten. Darauf 


1 „Weidenbaumtal.‘ 

2 Die moderne Präfektur Yén-an-fu in Nordschensi. Die Stadt Yen-an-fu 
liegt 36° 42’, 109° 28". 

3 Die in der Präfektur Yén-an-fu und dem benachbarten selbständigen 
Departement Sui-té-chou in Nordschensi stationierte Brigade. 

4 Kreisstadt der Präfektur Yü-lin-fu in Schensi, 39° 08’, 110° 43’. 

5 Kreisstadt des Departements Pao-té-chou in Schansi, 39°15’, 111° 02". 

6 Kreis des Departements Sui-té-chou in Schensi, 37° 52’, 110°. 

7 AKT Pata-wang Vgl. Tz'é-yiian, Tzé 276. 
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beunruhigten sie im] 4E Ho-pei' und setzten dann zusammen über 
den Huangho. Von da an wurde in Schensi, Honan, Hukuang, 
Szetschuan und Kiangpei* ein Gebiet von etlichen tausend Li 
überall verheert. Zu dieser Zeit standen die Hauptleute der Re- 
bellen an der Spitze der Haufen und es gab kein gemeinsames 
Oberhaupt. Begegnete man Regierungstruppen, so kämpfte jeder 
für sich. Siegten sie, so wetteiferten sie im Vordringen; unterlagen 
sie, so versteckten sie sich in den Tälern des Gebirges und küm- 
merten sich nicht um einander. Trafen die Regierungstruppen 
Rebellen, so verfolgten und töteten sie auch, ohne zu wissen, welchen 
Rebellen sie nachsetzten. Die Rebellen teilten sich bald, bald 
schlossen sie sich wieder zusammen. Nach Osten und Westen 
eilten sie zum Angriff und ihre Macht wurde mit jedem Tage ge- 
waltiger. 

Im 8. Jahre (1635) trafen sich dreizehn Führer in $E# 
Jung-yang-hsien* und berieten über die Offensive gegen das Heer 
der Regierung. Ma Shou-ying wollte im Norden durchmarschieren, 
Chang Hsien-chung lachte ihn aus. Ma Shou-ying wurde zornig, 
Li Tze-ch’öng brachte sie auseinander. Dann wurde ein Beschluß 
gefaßt. Chang Hsien-chung war anfangs mit Kao Ying-hsiang 
zusammen aufgestanden und Rebell geworden. Li Tzé-ch’eng und 
Kao Ying-hsiang hatten für sich allein gesorgt und nicht gewagt, 
sich mit Chang Hsien-chung zusammen zu tun. Bis jetzt nun flat- 
terten sie wechselseitig auf und ab und zogen in gleicher Weise 
nach Osten auf Raub. Nacheinander eroberten sie die Kreise Honans 
und Kiangpeis. Nach Verbrennung der Kaisergraber* zogen Kao 
Ying-hsiang und Li Tz&-ch'eng dann nach Westen ab. Chang 
Hsien-chung ging allein nach Osten und belagerte ms KE Lü- 
chou-fu® und #f da Shu-ch’éng-hsien®, ohne die beiden Städte 
zu Fall zu bringen. Er stürmte #4 3 T'ung-ch’eng-hsien’, 
eroberte KiC# Lü-chiang-hsien® und massakrierte die Städte 


1 Das Land nördlich vom Huangho. 

2 Das Land nördlich vom Yangtze. 

3 Kreisstadt der Präfektur K'ai-feng-fu in Honan, 34° 53, 113° 35’. 
4 Vgl. Asia Major, Vol. II, 5. 454. 

5 Präfekturstadt in Anhui, 31° 50°, 117° 15’. 

6 Kreisstadt der Präfektur Lü-chou-fu in Anhui, 31° 30°, 117% 18". 
7 Kreisstadt der Präfektur An-chling-fu in Anhui, 31°07", 116° 56’. 
8 Kreisstadt der Präfektur Lü-chou-fu, 41°17", 117° 17", 
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Si $ Ch’ao-hsien, 368% Wu-wei-hsien®, #F il) Ch’ien- 
shan-hsien?, +i] E T'ai-hu-hsien* und HEHE Su-sung-hsien?. 
Der Gouverneur von MAA Ying-t'ien-fu® ep HE Chang 
Kuo-wei wehrte ihn ab. Chang Hsien-chung verschwand tiber # 4 
Ying-ho nach fi dk & Ma-ch’eng-hsien’, vereinigte sich mit Ma 
Shou-ying und Genossen und traf sich mit Kao Ying-hsiang in 
I #4 4F Féng-hsiang-fu’. Dann kam er wieder über HE 
Shang-lo-hsien® heraus und lagerte in & P{#% Ling-pao-hsien™, 
um auf Kao Ying-hsiang zu warten. Nach der Ankunft Kao Ying- 
hsiang’s vereinigten sie ihre Truppen und zogen wieder nach Osten. 
Die Generäle ER +: Tso Liang-yü und # RX Tsu K’uan schlugen 
sie. Chang Hsien-chung und Kao Ying-hsiang trennten sich und 
zogen auf verschiedenen Straßen ab. Tsu K’uan verfolgte Chang 
Hsien-chung, lieferte in # #£ Sung-hsien™ bis zum Ju # tl) Chiu- 
kao-shan! drei Gefechte und siegte in allen. Eine große Menge Ge- 
fangener wurden geköpft. Chang Hsien-chung hatte Abneigung 
gegen eine Wiedervereinigung mit Kao Ying-hsiang. Er kehrte 
zum Kampfe um und erlitt abermals eine große Niederlage. Kao 
Ying-hsiang zog dann mit Li Tzé-ch’eng nach Schensi hinein, 
während die Rebellen Ma Shou-ying und Lo Ju-ts’ai in den Bergen 
von HB BA AF Yin-yang-fu™ und Shang-lo-hsien™ saßen und nicht 
zu Hilfe kommen konnten. Chang Hsien-chung verschwand auch 
im Gebirge. 

Im Herbst des nächsten Jahres (1636) ging der Generalgouver- 
neur ES Lu Hsiang-sheng fort. Wi fit - Miao Tsu-t'u, der 


Gouverneur von Hukuang, war nicht kriegserfahren. Darauf 


1 Kreisstadt der Präfektur Lü-chou-fu, 31°35’, 117° 46’. 

2 Kreisstadt der Präfektur Lü-chou-fu, 31°23", 117% 50". 

3 Kreisstadt der Präfektur An-ch'ing-fu, 30° 43’, 116° 38". 

4 Kreisstadt der Präfektur An-ch'ing-fu, 30° 30°, 116° 20, 

5 Kreisstadt der Präfektur An-ch'ing-fu, 30° 16‘, 117° 10". 

6 So hieß Nanking unter den Ming. 

7 Kreisstadt der Präfektur Huang-chou-fu in Hupeh, 31°14’, 114° 52°. 
8 Präfektur in Schensi, 34° 35’, 107° 50°. 

9 Die moderne Departementsstadt Shang-chou in Schensi, 33° 51", 109° 54. 
o Kreis des Departements Shan-chou in Honan, 34° 42’, 110° 50°. 

11 Kreis der Präfektur Ho-nan-fu in Honan, 34° 10°, 1129 08‘. 

12 Name eines Berges oder Gebirges. 

13 Präfektur in Hupeh, 32° 49", 110° 52, 

14 Vel. 5. 270, Anm. 9. 
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fielen Chang Hsien-chung von #944 Chün-chou!, Ma Shou-ying 
von FE Hsin-yeh-hsien? und FM Hsieh-tze-k’uai von 
Hig #% T’ang-hsien® aus über #5 HF Hsiang-yang-fut her. Ihre 
Scharen zählten 200000 Mann. Die Truppen des Generals 
#¢ 3% 0A Ch'in I-ming waren schwach und konnten keinen Wider- 
stand leisten. Hukuang war vom Donner gerührt. Chang Hsien- 
chung versammelte die Rebellen Lo Ju-ts'ai, Ma Shou-ying und 
i] 43 FE Ch’uang-t’a-t'ien®, zog stromabwärts nach Osten hinab 
und verständigte sich mit den Kiangpeirebellen #{— fill Ho 
I-lung, #7 #% Ho Chin und Genossen durch Fanale bis nach HE 3 AF 
Huai-an-fu® und 49H HF Yang-chou-fu”, Der Präsident des 
Nankinger Kriegsministeriums ##3% Fan Ching-wen hielt 
IL Ab Chiang-tu-hsien®. Der Oberzensor Wj iii iff Huang Tao- 
chih und der General #W# Yang Yii-fan verteidigten in ge- 
trennten Stellungen den An-Ch’ih-Bezirk®. Der Vizegouverneur 
sb BW] Ze Shih K’o-fa trat den Rebellen persönlich an der Spitze 
von Truppen entgegen und stürzte sich auf sie. Die Rebellen fielen 
auf Nebenwegen über & # Hf An-ch'ing-fu her™; ihre Lager reihten 
sich über hundert Li aneinander. Der Gouverneur Chang Kuo-wei 
bat dringend um Hilfe. Eine kaiserliche Order befahl Tso Liang-yü, 
Ie 48 Ma K’uang und #4 f§ f Liu Liang-tso, ihre Truppen zu 
vereinigen und zu Hilfe zu eilen. Darauf brachten sie den Rebellen 
eine große Niederlage bei. Die Rebellen zogen nach X TE & 
T’ien-wang-ku-chail! in Ch’ien-shan-hsien™ ab. Chang Kuo-wei 
befahl Tso Liang-yü, das Gebirge abzusuchen, Tso Liang-yü ent- 
sprach dem nicht und zog nach Norden ab. Die Rebellen kamen 
wieder aus T’ai-hu-hsien™ heraus. # #f Mi Lien Ch’i-huang schlug 


1 Departement der Präfektur Hsiang-yang-fu in Hupeh, 32° 42°, 111908, 
2 Kreis der Präfektur Nan-yang-fu in Honan, 32° 40°, 112° 05”. 

3 Kreis der Präfektur Nan-yang-fu, 32° 47°, 112" 53’. 

4 Präfektur in Hupeh, 32906‘, 113° 05. 

5 „Himmelstürmer.‘ 

6 Präfektur der Proving Kiangsu, 33° 25‘, 119° 22’. 

7 Präfektur in Kiangsu, 32°21’, 119% 15’. 

8 Der eine Stadtkreis von Yang-chou-fu, 

9 Die Präfekturen An-ch'ing-fu und Ch'ih-chou-fu der Proving Anhui. 
10 Hauptstadt der Provinz Anhui, 30° 32‘, 117° 07". 

11 „Altes Bergdorf des Himmelskonigs.* 

12 Vgl. 5. 270, Anm. 3. 

13 Vgl. 5. 270, Anm, 4. 
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die Regierungstruppen bei M&JE Feéng-chia-tien und tötete 
die Oberstleutnants #Al Ch'éng Lung und MR E Ch’én Yi- 
wang nebst mehr als vierzig andern. Als General 42 30 # Mou 
Wen-shou mit Liu Liang-tso zu Hilfe kam, schlugen sie die Ke- 
bellen abermals. Die Rebellen machten sich alle davon. Chang 
Hsien-chung zog nach Hukuang. Zu dieser Zeit hatten die Rebellen 
in Honan und Hukuang fünfzehn Führer; Chang Hsien-chung aber 
war der schlauste, abgefeimteste, beherzteste und mächtigste. 
Nach ihm kam dann Lo Ju-ts’ai. Chang Hsien-chung erweckte 
den Schein, als ob seine Truppen Regierungstruppen seien und 
wollte #232 5% Wan-ch’eng-yil überlisten. Als Tso Liang-yü 
erschien, zog Chang Hsien-chung Hals tiber Kopf ab. Der Vorhut- 
führer & 4% Lo Tai traf ihn mit einem Pfeile an der Stirn. Tso 
Liang-yü verfolgte ihn mit Reitern, bis die Klingen Chang Hsien- 
chung ins Gesicht schlugen. Auf schnellem Pferde brachte er sich 
in Sicherheit. Als IE 2 #& Hsiung Wen-ts’an die Oberleitung 
übernahm, ließ er Proklamationen drucken zur gütlichen Beschwich- 
tigung der Rebellen. Ch’uang-t'a-t'ien hieß eigentlich AR 
Liu Kuo-néng und hatte einen alten Groll gegen Chang Hsien-chung. 
Er ging zu Hsiung Wön-ts’an und ergab sich. Chang Hsien-chung 
war schwer verwundet und konnte nicht kämpfen. Er hatte große 
Furcht. 

Als er im Frühling des 11. Jahres (1638) durch Kundschafter 
erfuhr, daß Ch’én Hung-fan Hsiung Wen-ts’an als General unter- 
stellt worden wäre, freute er sich sehr. Er benutzte die Gelegen- 
heit, um Ch’én Hung-fan reiche Geschenke zu übersenden, und 
ließ sagen: „Ich, Chang Hsien-chung, habe von Ihnen grobe Güte 
empfangen und danke Ihnen mein Leben. Sie haben das doch nicht 
vergessen? Ich will mich mit meinen Abteilungen ergeben, um 
selbst ein Beispiel aufzustellen.‘ Ch'én Hung-fan freute sich auch 
und bat Hsiung Wen-ts'an, die Kapitulation anzunehmen. Der 
Zensor SH Lin Ming-ch'iu und der Taotai =F Sq ff} Wang 
Jui-nan faßten mit Tso Liang-yü den Plan, Chang Hsien-chung 
nach seiner Ankunft festzusetzen. Hsiung Wén-ts'an willigte nicht 
ein. Chang Hsien-chung stützte sich auf WEM Ku-ch’eng- 
hsien® und bat um Sold und Verpflegung für hunderttausend Mann. 


ı Städtchen bei Nan-yang-fu in Honan. Wel. 5. 273, Anm. I. 
2 Kreisstadt der Präfektur Hsiang-yang-fu in Hupeh, 32° 18’, 111° 40°. 
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Hsiung W£n-ts’an wagte keine Entscheidung. Damals waren die 
Rebellen alle in Wi Ae HF Nan-yang-ful versammelt. Sie massa- 
krierten und plünderten die umliegenden Departements und 
Kreise. Hsiung Wön-ts’an begab sich nach # #4 Yi-chou* und 
verschickte noch viel mehr Proklamationen zur gütlichen Be- 
schwichtigung der Rebellen. Lo Ju-ts’ai kapitulierte, weil er im 
Kampfe den Kürzeren gezogen hatte, vor dem T’ai-ho-shan-Armee- 
inspekteur?, dem Eunuchen ## ik Li Chi-kai. 

Im nächsten Jahre (1639) ergaben sich Y 44 X She-t!a-t'ien, 
i -- 5% Hun-shih-wan, 34% #2 Kuo-t'ien-hsing, [9 Kuan So, 
7B HL Wang Kuang-én und Genossen, dreizehn Heerführer, 
nacheinander. Der Generalgouverneur von Schensi Hung Ch’eng- 
ch’ou und der Gouverneur HE Sun Ch’uan-t'ing brachten 
Li Tzé-ch'éng eine neue große Niederlage bei, Li Tz&-ch’eng ver- 
steckte sich im 08 (ll Yao-han-shan*. Bei Hofe hieß es all- 
gemein, die Rebellen stürzten ins Verderben und wären fast ver- 
nichtet. Chang Hsien-chung bildete in Ku-ch’eng-hsien Soldaten aus 
und setzte Harnische und Waffen instand, Die Leute, die das er- 
zählten, argwöhnten sehr, daß er sich mit Aufstandsgedanken 
triige. Der Kaiser glaubte gerade den Worten des Präsidenten des 
Kriegsministeriums Hi & Yang Sse-ch’ang, daß Hsiung Wen- 
ts’an mit den Rebellen werde fertig werden könne und daß man sich 
nicht von neuem Sorge zu machen brauche. Im Sommer, im 5. Monat 
(Juni), empörte sich Chang Hsien-chung. Er tötete den Kreis- 
vorsteher Yüan Chih-t'ien und zerstörte Ku-ch’eng-hsien, eroberte 
bj WE Fang-hsien®, vereinigte sich mit den Truppen Lo Ju-ts’ai's 
und tötete den Kreisvorsteher ##% Hao Ching. Die Rebellen der 
dreizehn Führer, die sich im Frühling ergeben hatten, standen 
gleichzeitig wieder auf, nur Wang Kuang-én machte nicht mit. Chang 
Hsien-chung ging nach Fang-hsien. Tso Liang-yü verfolgte und 
schlug ihn. Lo Tai hatte die Vorhut. Als man an den # # Il) 
Lo-ying-shan® kam, erhielt Lo Tai einen Treffer, fiel zur Erde 
und starb. Tso Liang-yü wurde schwer geschlagen. Yang Ssé-ch’ang 


ı Präfektur in Honan, 33° 06°, 112° 34, 

2 Departement der Präfektur Nan-yang-fu in Honan, 33% 23‘, 103° 01°. 
3 KA ılı IE T’ai-ho-shan-chien-chün. 

4 Gebirge an der Grenze von Honan und Schensi. 

5 Kreisstadt der Präfektur Yün-yang-fu in Hupeh, 32° 01’, 110° 42", 

6 Name eines Gebirges oder Berges. 
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machte dem Großkanzler seine Aufwartung und erbat sich den 
Oberbefehl über das Heer. Der Kaiser war hocherfreut. Am Neu- 
mondtage des 10. Monats (6. November) traf Yang Ssé-ch’ang in 
Hsiang-yang-fu ein. Er versammelte alle Führer und beratschlagte 
über die Offensive. Zu der Zeit plünderten die Rebellen in großem 
MaBstabe. Ho I-lung und Ho Chin überfielen Ea #1 Sui-chou', 
HE 42 HE Ving-ch'éng-hsien®, Mi bR HE Ma-ch’éng-hsien* und WM HE 
Huang-chou-fu* und hielten sich mit den Regierungstruppen gegen- 
seitig fest. Lo Ju-ts’ai und Kuo-t'ien-hsing lagen in 7 #% Chang- 
hsien®, Jf #& Fang-hsien®, Mılı$ Hsing-shan-hsien? und i 
WE Viian-an-hsien® versteckt. Chang Hsien-chung saß an der 
Grenze von Hukuang und Szetschu-an, im Begriffe, nach Westen 
loszubrechen. Als Yang Ssé@-ch’ang sah, daß die Plünderungen im 
Osten allmahlich nachlieBen, stellte er die Bagagen in Hsiang-yang-fu 
unter, vertiefte den Stadtgraben, baute die Mauer sehr stark aus 
und befahl Tso Liang-yii, sich ausschließlich der Vernichtung von 
Chang Hsien-chung zu widmen. 

Im 1. Schaltmonat des 13. Jahres (März 1640) schlug Tso 
Liang-yü die Rebellen bei #1FEM Kou-p’ing-kuan®. Chang 
Hsien-chung floh und wurde bis zum 3% #& Il} Ma-nao-shan!" ver- 
folgt. Die Rebellen klammerten sich an die Berge und setzten 
sich zur Wehr. Tso Liang-yü stieg zuerst empor, X A fil Ho 
Jen-lung und EB # Li Kuo-ch’i faßten sie in die Flanken und 
brachten ihnen eine große Niederlage bei. Es wurden über 1300 
Köpfe abgeschnitten. Chang Hsien-chung's Gattin und Nebenfrau 
wurden gefangen. Die Hukuangführer #& IM 90 Chang Ying-yüan 
und EZM Wang Chih-feng verfolgten und schlugen ihn bei 
kA4M Shui-shih-pa. Die Szetschuanführer 44? Chang Ling 
und Fy Wi Fang Kuo-an schlugen ihn nochmals bei th: iR 
Ch'a-ch'i. Chang Hsien-chung floh nach fal Se FE K'o-chia-p'ing. 


=== 





1 Departement der Präfektur Té-an-fu in Hupeh, 31°47’, 113° 16’. 

2 Kreis der Präfektur Té-an-fu in Hupeh, 31°05’, 113° 27". 

3 Kreis der Präfektur Huang-chou-fu in Hupeh, 31° 14’, 114° 52’. 

4 Präfektur der Provinz Hupeh, 30° 26’, 114° 54". 

5 Kreis der Präfektur Kung-ch’ang-fu in Kansu, 34° 40°, 104° 38‘. 

6 Vgl. 5. 273, Anm. 5. 

7 Kreis der Präfektur I-ch’ang-fu in Hupeh, 31° 11°, 110° 46°. 

8 Kreis des Departements Ching-mén-chou in Hupeh, 31° 10°, 111" 30", 
9 Name eines Passes. 

10 Name eines Berges oder Gebirges. 
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Chang Ling verfolgte ihn nach Norden und drang weit vor. Er 
wurde umzingelt. Chang Ying-yüan und Wang Chih-feng kamen 
zu Hilfe und schlugen die Rebellen abermals. Chang Hsien-chung 
verbarg sich mit über tausend Reitern im M# tl] Hsing-kuei 
shant. Seine Lage war sehr mißlich. Tso Liang-yii's Vormarsch war 
anfangs gegen den Rat Yang Ssé-ch’ang’s erfolgt. Chang Hsien- 
chung trat daher durch Mittelsleute mit Tso Liang-yü in Verbin- 
dung. Tso Liang-yü hielt ihn dann umzingelt und griff nicht an. 
Chang Hsien-chung erlangte so Marktverkehr mit den Berg- 
bewohnern und handelte Salz, Stroh, Reis und Käse ein. Er sam- 
melte Versprengte, verbarg die Banner, ließ die Pauken ruhen und 
zog weiter westwärts nach dem A 2 Ul) Pai-yang-shan?. Damals 
spähten Lo Ju-ts’ai und Kuo-t’ien-hsing von # & Ning-ch’ang® 
nach AH#& Ta-ch'ang-chén* und # U #& Wu-shan-hsien® und 
wollten über den Yangtze setzen. Sie wurden von den Regierungs- 
truppen in Schach gehalten. Als Chang Hsien-chung eintraf, ver- 
einigten sie sich dann mit ihm. Chang Hsien-chung's Energie nahm 
trotz der Schwierigkeiten und Niederlagen zu. Er stellte sich zu 
Pferde am Vangtzeufer auf. Kam es vor, daß Leute nicht vorwärts 
gingen, so ließ er sie gleich töten. Die Rebellen kämpften ein ver- 
zweifeltes Ringen und die Regierungstruppen gingen zurück. Die 
Rebellen setzten allesamt über, lagerten am % Hi ılı Wan-ch’ing- 
shan® und kehrten nach Wu-shan-hsien und Ta-ch’ang-chén zurück. 
Als die Gefahr vorüber war, fielen Lo Ju-ts’ai und Kuo-t'ien- 
hsing über ME K’ai-hsien? her. Sie hatten keinen Erfolg. Lo 
Ju-ts’ai ging nach Osten, Kuo-t’ien-hsing durchstreifte noch einmal 
K'ai-hsien und ging nach Westen. Die Führer setzten sich alle 
wieder zur Verfolgung in Marsch. Chang Hsien-chung griff dann 
mit seiner ganzen Macht die Hukuangtruppen am + # Gi T’u-ti- 
ling an. Der Oberst #2 Mf P’an Chih-feng fiel im Kampfe. 


1 Gebirge im Westen der Provinz Hupeh. 
„Gebirge der weißen Schafe" in der Präfektur K’uei-chou-fu der Provinz 

an zwischen Ta-ning-hsien und Wu-shan-hsien. 

3 Das moderne Ta-ning-hsien der Präfektur K’uei-chou-fu in Szetschuan, 
31° 37’, 109° 38". 

4 Flecken im Kreise Wu-shan-hsien. 

5 Kreis der Präfektur K’uei-chou-fu, 31° 09, 109° 52" 

6 Name eines Berges oder Gebirges. 

> Kreis der Präfektur K’uei-chou-fu in Szetschuan, 31° 18, 108* 30°. 
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Darauf eroberte er Ta-ch’ang-chen, rückte vor und lagerte in K’ai- 
hsien. Chang Ling fiel im Kampfe. Die Eingeborenenregentin von 
4) $$ Shih-chu! & A = Ch'in Liang-yü wurde auch geschlagen. 
Lo Ju-ts’ai traf wieder aus dem Osten ein. Chang Hsien-chung 
schwenkte nach 3& +H Ta-chou® um. Der Gouverneur von Sze- 
tschuan BB BE FF Shao Chieh-ch’un ging zurück und hielt i# HH 
Fou-chou® und if. 4t Chiang-pei*. Die Rebellen zogen nach Norden, 
eroberten @| #1 Chien-chou?® und waren im Begriff, nach # 4 HF 
Han-chung-fu® einzufallen. Die Generäle HE 3X Chao Kuang- 
yuan und Ho Jen-lung verteidigten den Engpaß von A # Po- 
chang bei BE FM Yang-p’ing-chen’. Sie konnten nicht durch 
und gingen dann wieder nach RW # Pa-hsi-hsien®, Fou-chou 
und Chiang-pei. Das Heer lief auseinander und Shao Chieh-ch’un 
wurde zum Tode verurteilt. Chang Hsien-chung massakrierte i H 
Mien-chou®, zog über ie AG HF Ch’eng-tu-ful® hinaus und eroberte 
i@ HH Li-chou™, Dann ging er nach Norden, setzte über den Fluß, 
eroberte sk JI] # Yung-ch’uan-hsien!®, zog nach MH} Han-chou!® 
und #3 9% Te-yang-hsien!® und fiel nach U MH Pa-chou" ein. 
Weiter ging er von Pa-chou nach Ta-chou und wieder nach K’ai- 
hsien. Vordem war Yang Ssé-ch’ang auf die Kunde, daß die Re- 
bellen nach Szetschuan eingefallen seien, vormarschiert und hatte 
Wh kt HF Ch’ung-ch’ing-fu!® besetzt. Der Armeeinspekteur ET # 


thf“ HP: Shih-chu ist ein selbständiger Distrikt in Ost- 
szetschuan, 30° 30°, 108° 40". 

2 Das moderne Sui-ting-fu in Szetschuan, 31° 18", 107° 38". 

3 Departementsstadt der Präfektur Ch’ung-ch’ing-fu in Szetschuan, 29° 43’, 
107° 36", 

4 Distriktsstadt der Präfektur Ch’ung-ch’ing-fu, 29° 50°, 107% 05’. 

5 Departementsstadt der Präfektur Pao-ning-fu in Szetschuan, 32°, 105° 38". 

6 Präfektur der Provinz Schensi, 32° 56°, 107° 12". 

7 Flecken bei der Kreisstadt Pao-chi-hsien in Schensi, 34° 20°, 107? 13’. 

8 Die moderne Departementsstadt Mien-chou in Szetschuan, 31°28", 105% 53’. 

9 Vgl Anm. 8. 

10 Hauptstadt der Provinz Szetschuan, 29° 34", 103° 11°. 

11 Departementsstadt der Provinz Szetschuan, 28° 56‘, 105° 33’. 

12 Kreisstadt der Präfektur Ch’ung-ch'ing-fu in Szetschuan, 29° 30’, 106°. 

13 Departement der Präfektur Ch'éng-tu-fu, 31°, 104° 22°. 

14 Kreis des Departements Mien-chou in Szetschuan, 31° 10°, 104° 22". 

15 Departement der Präfektur Pao-ning-fu in Szetschuan, 31° 51°, 106° 45’, 

16 Prifekturstadt in Szetschuan, der moderne Vertragshafen Tschungking 
am oberen Yangtze, 29° 34", 106° 50’, 
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Wan Yüan-chi sagte: „Die Rebellen werden vielleicht nach Osten 
ausbrechen, es müssen unbedingt Vorkehrungen dagegen getroffen 
werden. Man sollte die Hauptmacht teilen, auf Nebenstraßen über 
FEINE Tze-t'ung-hsien! hinausschicken und die Rückzugswege 
besetzen. Yang Sse-ch'ang härte nicht. Er entschied sich dahin, 
den Führern zu befehlen, daß sie alle nach Lü-chou gehen und die 
Rebellen verfolgen sollten. 

Im ı. Monat des 14. Jahres (Februar 1641) verfolgten der 
General $£4u & Meng Ju-hu und der Oberstleutnant WM 
Liu Shih-chieh sie bei der Stadt oy Yd Huang-ling-ch'éng im 
Kreise K'ai-hsien®, Die Rebellen stellten sich zum Kampfe und 
das Regierungsheer erlitt eine große Niederlage. Liu Shih-chieh 
sowie der Major fl} Kuo K’ai und andere fielen. Chang Hsien- 
chung brach tatsächlich nach Osten aus. Er ließ Lo Ju-ts’ai die 
Truppen des Gouverneurs von Yiin-yang-fu K#&K Yiian Chi- 
hsien aufhalten und machte selber mit den leichten Reitern an 
einem ganzen Tage und in der Nacht einen Gewaltmarsch von 
300 Li, Er tötete unterwegs einen Abgesandten der obersten Heeres- 
leitung, nahm ihm den Ausweis ab und eroberte durch Trug die 
Stadt Hsiang-yang-fu®. Er fesselte den & £ Prinzen von Hsiang 
4 3 #4 Chu I-ming, setzte ihn unten vor die Eingangsstufen der 
Empfangshalle, ließ ihm Wein reichen und sprach: „Ich will deinen 
Kopf benutzen, um Yang Ss&-ch'ang zu veranlassen, daß er wegen 
des Falles der Grenzmark und der Tötung des Prinzen seine Kräfte 
entfaltet. Trinke diesen Wein aus!" Darauf ließ er ihn töten. Zugleich 
tötete er den Yün-Hsiang-Toatai? RE f@ Chang K’'o-chien und 
den Richter Mh El IX Kuang Yiieh-kuang. Er bekam die verlorene 
Gattin und Nebenfrau zurück. Er zog wieder ab und eroberte 
SE be Fan-ch'éng, % fe Tang-yang hsien® und ME Chia- 
hsien®, vereinigte sich mit Lo Ju-ts’ai und fiel nach 36 #1 Kuang- 
chou? ein. Er verheerte jj] #2 ¥#& Shang-ch'éng-hsien®, # il 


ı Kreisstadt des Departements Mien-chou in Szetschuan, 31" 37", 105° 16’, 

2 Vgl. 5. 275, Anm. 7. 

3 Präfekturstadt der Provinz Hupeh, 32°06", 113°05". 

4 FB PG aii. Taotai der beiden Präfekturen Yin-yang-fu und Hsiang- 
yang-fu in Nordwesthupeh. 

5 Städtchen bei Hsiang-yang-fu. Vel. Anm, 3. 

6 Kreisstadt der Präfektur An-lu-fu in Hupeh, 30° 45’, 111° 36’, 

7 Kreisstadt des Departements , Ju-chou in Honan, 34° 04’, 113° 10°, 

8 Departement der Provinz Honan, 32° 13‘, 115". 
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Lo-shan-hsien!, &## Hsi-hsien®, ff fj Hl Hsin-yang-chou* und 
(fl #4 @& Ku-shih-hsien. Mit geteiltem Heere überfiel er 36 Il 
Kuang-shan® und Mb& # Ying-ch'eng-hsien® und eroberte Ea +H 
Sui-chou?, Unter falschen Fahnen Tso Liang-yü’s zog er in ie ey NE 
Pi-yang-hsien® ein. Er griff nochmals Ying-shan® an, ohne es zu 
erobern. Er zog ab und griff Yiin-yang-fu™ an. Der Kommandant 
E% # Wang Kuang-én kämpfte kräftig, da wurde die Belagerung 
aufgegeben. Chang Hsien-chung sammelte dann die im Westen 
von Yün-yang-fu stehenden Räuberbanden auf; zehntausend Mann 
schlossen sich an. Darauf zog er nach Osten und plünderte das 
Land. Chang Hsien-chung hatte seit der Niederlage am Ma-nao- 
shan vor Tso Liang-yü Furcht gehabt. Nach den verschiedenen 
Erfolgen trug er wieder Dünkel zur Schau. Im Herbst, im 8. Monat 
(September), verfolgte und schlug ihn Tso Liang-yü im Departe- 
ment Hsin-yang-chou und brachte ihm eine große Niederlage bei. 
Die Rebellenscharen, welche sich ergaben, zählten einige zehn- 
tausend Mann. Chang Hsien-chung wurde am Oberschenkel ver- 
wundet. Er floh im Dunkel der Nacht nach Osten. Tso Liang-yü 
setzte ihm eiligst nach. Es war gerade die Regenzeit. Der Strom 
war geschwollen und die Straßen unterbrochen, die Regierungs- 
truppen konnten nicht vorwärts. Chang Hsien-chung entkam und 
tauchte dann wieder in Shang-ch’eng-hsien auf. Als er im Begriff 
stand, sich gegen # il) #& Ying-shan-hsien!! zu wenden, wurde er 
wiederum von dem Obersten E % BE Wang Yün-ch’eng geschlagen. 
Die Haufen zerstreuten sich auf den Straßen und verschwanden, 
nur ein paar Dutzend berittene Begleiter blieben übrig. Damals 
hatte sich Lo Ju-ts’ai schon früher mit Li Tzé-ch’eng zusammen- 
getan, Chang Hsien-chung suchte nun Zuflucht bei Li Tze&-ch'eng. 
Li Tzé-ch’éng marschierte in Marschkolonne, als er ihn traf. Da er 


Kreis der Präfektur Ju-ning-fu in Honan, 31° 56°, 115° 18". 
Kreis der Präfektur Ju-ning-fu, 32°15", 114° 24. 

Kreis des Departements Kuang-chou in Honan, 32°25’, 114° 45’. 
Departement der Präfektur Ju-ning-fu, 32°12", 114°. 

Kreis des Departements Kuang-chou, 32° 18", 115° 37". 
Kreisstadt der Präfektur An-lu-fu in Hupeh, 31° 05‘, 11303‘. 
Kreis der Präfektur Té-an-fu in Hupeh, 31°05’, 113° 27". 
Departementsstadt der Präfektur Té-an-fu, 31°47", 113° 16. 

9 Kreisstadt der Präfektur Nan-yang-fu in Honan, 32° 49°, 113° 27. 
10 Präfekturstadt in Hupeh, 32° 49’, 10° 52°. 

11 Kreis des Departements Lu-an-chou in Anhui, 30° 45’, 115° 45". 


i 
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sich nichts befehlen ließ, wollte Li Tzé-ch’éng ihn töten. Lo Ju- 
ts'ai riet ab und sprach: ,,Schone ihn! Benutze thn, um ih i 
Han-nan! zu beunruhigen und die Streitkräfte der Regierungstruppen 
zu teilen!" Dann gab er heimlich Chang Hsien-chung 500 Reiter 
und ließ ihn ziehen, um unterwegs die einheimischen Rebellen 
— 15 I-touku, ZT Wa-kuan-tzé? und Genossen zu 
sammeln. Der Haufen wurde wieder sehr stark, doch förderte er 
Li Tzé-ch’éngs Interessen nur zum Schein. Vordem hatte das Ke- 
bellenlager des kassierten #2 ZW Tso Erh-ho® die Kreise Han- 
shan-hsien*, Ch'ao-hsien® und Ch'ien-shan-hsien® erobert, Er hatte 
nach Westen ziehen und sich mit Chang Hsien-chung vereinigen 
wollen, war aber von den Regierungstruppen aus Hukuang auf- 
gehalten worden und hatte nicht durchkommen können. Er zog 
nach iF Pien? und schloß um die Stadt einen festen Ring. Als die 
Oberbefehlshaber T&#%FE Ting Ch’i-jui und Tso Liang-yü zum 
Entsatz von Pien marschierten, benutzte Chang Hsien-chung die 
Ruhepause, eroberte 9 41 HF Po-chou®, ging in den Z# 
Ying-ho-shan® und traf sich mit dem kassierten Tso Erh-ho. Beide 
waren sehr erfreut. 

Im nächsten Jahre (1642) vereinigten sie sich, nahmen mit 
Sturm Shu-ch'éng-hsien™ und 73 &M Lu-an-chou™ und plün- 
derten das Volk. Mit verstarktem Heere eroberten sie Lü-chou-fu!?. 
Der Prafekt MG At #F Chéng Li-hsiang starb den Tod. Sie eroberten 
Wu-wei-hsien™ und Lü-chiang-hsien!® und bildeten auf dem See 


MW Ch’ao-hu! Marinetruppen aus. Der Eunuch AA HE Lu 


ı Das Land südlich vom Flusse Han, 

2 Das sind wieder Gaunernamen: „Ein Scheffel Korn‘ und „Tonkrug‘, 

3 Je — MR: Vermutlich ein im Staatsdienst kassierter Mann Tso Erh-ho. 

4 Kreis des Departements Ho-chou in Anhui, 31° 47’, 118° 03’, 

5 Vgl. 5. 270, Anm. 1. 

6 Vel. S. 270, Anm. 3. 

7 Alter Name für K’ai-feng-fu, die Hauptstadt der Provinz Honan, 34° 52", 
114" 33. 

$ Präfekturstadt in Anhui, 33° 58°, 115° 54°. 

q Name eines Gebirges. 

ro Kreisstadt der Präfektur Lü-chou-fu, in Anhui, 31° 30°, 117° 18", 

ıı Präfekturstadt in Anhui, 31°49", 116° 41". 

12 Präfekturstadt in Anhui, 31° 507, 117915". 

13 Kreisstadt der Präfektur Lü-chou-fu, 31° 23°, 117" 50°. 

14 Kreisstadt der Präfektur Lü-chou-fu, 31° 17", 117° 17". 

1§ Großer Binnensee in der Mitte der Präfektur Lü-chou-fu. 


Asia Major, Apr. 1926 ig 
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Chiu-té lieferte ihnen mit den Truppen der Generäle 0 7} 
Huang Té-kung und Liu Liang-tso eine Schlacht bei X il] Chia- 
shan und wurde völlig geschlagen. Kiangnan! war schwer vom 
Donner gerührt. Der Generalgouverneur von I fs AF Feng- 
yang-fu? + 9G Kao Tou-kuang und der Gouverneur von An- 
ch’ing-fu? MP Chéng Erh-yang wurden in Anklagezustand 
versetzt. Eine kaiserliche Order erhob Mj 4 3% Ma Shih-ying an 
die Stelle von Kao Tou-kuang. In diesem Herbst brachten Huang 
Té-kung und Liu Liang-tso den Rebellen im Kreise Ch’ien-shan- 
hsient eine schwere Niederlage bei. Chang Hsien-chung's zärtlich 
geliebte Gattin % Shu kam um. Er ging nach ak BE Ch’i-shui- 
hsien®, Der kassierte Tso Erh-ho ging nach Norden und suchte 
Zuflucht bei Li Tzé-ch’éng. Darauf eroberte Chang Hsien-chung 
wieder durch einen Handstreich WE T’ai-hu-hsien®. Es traf 
sich gerade, daß Tso Liang-yü vor Li Tze-ch’eng nach Östen hinab 
zuriickging und alle Hukuangtruppen fortgezogen hatte, um ihm 
zu folgen. Als Chang Hsien-chung das hörte, eroberte er noch durch 
einen Überfall 0 #¢ & Huang-mei-hsien’. 

Im Frühling des 18. Jahres (1643) eroberte er nacheinander 
NE Kuang-chi-hsien®, WM Ch’i-chou® und Hr Ch’i- 
shui-hsien™ und fiel nach W£ JH WF Huang-chou-fu!! ein. Die Männer 
von Huang-chou-fu waren alle geflüchtet. Da zwang er die Frauen 
und Mädchen, die Stadtmauer abzutragen, und tötete sie dann, 
um den Stadtgraben auszufüllen. Ein gewisser 4 & T’ang Chih 
aus Ma-ch'öng-hsien!? war Sklave einer großen Familie. Er tötete 
alle Graduierten, sechzig Personen, und übergab die Stadt den 
Rebellen. Chang Hsien-chung machte Ma-ch’eng-hsien zum De- 
partement. Dann zog er nach Westen und eroberte X 5 Kf Han- 


1 Kiangnan sind die drei Provinzen Anhui, Kiangsu und Kiangsı. 

2 Präfekturstadt in Anhui, 32° 54’, 117° 35". 

3 Hauptstadt der Provinz Anhui. 

4 Vel. 5. 270, Anm. 3. 

s Kreis der Präfektur Huang-chou-fu in Hupeh, 30° 27", 115° 22. 

6 Kreisstadt der Präfektur An-ch’ing-fu in Anhui, 30° 30°, 116" 20, 
7 Kreisstadt der Präfektur Huang-chou-fu in Hupeh, 30° 12’, 116° 03’. 
8 Kreisstadt der Präfektur Huang-chou-fu, 30° 10°, 115° 38". 

9 Departementsstadt der Präfektur Huang-chou-fu, 30703’, 115" 25. 
1o Kreisstadt der Präfektur Huang-chou-fu, 30°27", 115° 27”. 

11 Präfektur in Hupeh, 30° 26’, 114° 54’. 

12 Kreisstadt der Präfektur Huang-chou-fu, 31°14’, 114" 57". 
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yang-ful, setzte mit dem ganzen Heere vom Enteneierwerder? aus 
über den Yangtze und eroberte A & #f Wu-ch'ang-fu?, Er ergriff 
den &= Prinzen von Chu #&fli Hua K’uei-lung und ver- 
senkte ihn im Yangtze. Die Angehörigen der kaiserlichen Familie 
rottete er aus. Die jungen Burschen zwischen fünfzehn und zwanzig 
Jahren stellte er als Soldaten ein, die übrigen tötete er alle. Vom 
Papageienwerder! bis zum Taopriesterstrudel® bedeckten schwim- 
mende Leichen den Strom. Über einen Monat lang stand das 
Menschenfett zollhoch und die Fische und Schildkröten waren 
nicht imstande, es zu verzehren. Chang Hsien-chung nahm sich 
das Recht, Namen zu verleihen. Er änderte Wu-ch'ang in X% #2 # 
T’ien-shou-fu® und iIL® Chiang-hsia? in KiLE Shang-chiang- 
hsien. Er nahm das vom prinzlichen Hause von Ch’u gegossene 
Siegel mit der Inschrift „König des Westens‘ an sich und setzte 
falsche Ministerialpräsidenten, Militargouverneure, Gouverneure 
und andere Beamte ein. Er veranstaltete eine Staatsprüfung und 
graduierte Gelehrte. Er bediente sich zweier einheimischer Beamten 
Namens #] K’o und Pl Ch’én aus MBH Hsing-kuo-chou?, 
um am Fuße des Turmes der gelben Kraniche! Verse anschreiben 
zu lassen, in denen energisch zur Unterwerfung aufgefordert wurde. 
Er ließ das Silber aus dem Palais des Prinzen von Ch’u zur Linderung 
der Not des hungernden Volkes ausgeben. Ch’'i-chou™, Huang- 
chou-fu™ sowie neunzehn Departement® und Kreise schlossen sich 
alle an. Als Li Tz&-ch'eng, der damals in Hsiang-yang-fu war, das 
hörte, wurde er neidisch und geriet in Wut. Er sandte ein Schreiben 
und machte Vorhaltungen. Als die Truppen Tso Liang-yü's wieder 
nach Westen zogen, wurden die Pseudobeamten größtenteils ge- 


1 Präfekturstadt in Hupeh an der Mündung des Han in den ri 
gegenüber der Provinzialhauptstadt Wutschang, 32° 32’, 114° 14‘. 

2 U a PH Ya-tan-chou. 

3 Hauptstadt der Provinz Hupeh, 30° 33’, 114° 27". 

4 BAG AW Ying-wu-chou. 

§ 3 + HE Tao-shih-fu, 

6 „Vom Himmel verliehene Präfektur,‘ 

7 Chiang-hsia ist der Name des Stadtkreises von Wutschang. 

8 Fü £ Hsi-wang. 

g Departement der Präfektur Wu-ch'ang-fu, 29° 46’, 1159 11°. 

10 Dy 3 AE Huang-hao-lou, ein mehrstöckiger Pavillon auf dem die 
Stadt Wutschang durchziehenden Höhenzuge. 

11 Vgl. 5. 280, Anm. 9. 

12 Vgl. 5. 280, Anm. 11. 
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fangen genommen und getétet. Chang Hsien-chung zog dann mit 
seiner ganzen Schar eiligst nach ff Hl KF Yo-chou-fu! und fe Hr HF 
Ch’ang-sha-fu? ab. Darauf hoben der Militartaotai EFA Wang 
Chih, der Departementsvorsteher von 7) Bi Hl Mien-yang-chou* 
WW Chang K’uang und die drei Wutschanger Graduierten Fe A — 
Ch'éng T'ien-i, 4 2% Pai Yün-chai und i ¥ iff Ch’ang I-tao 
Soldaten aus und zogen gegen die Rebellen. Die drei Prafekturen 
Ch’i-chou-fu, Huang-chou-fu und Han-yang-fu fielen von den Re- 
bellen ab und wurden wieder regierungstreu. Chang Hsien-chung 
eroberte dann KMME Hsien-ning-hsien? und WE Hr ME P’u-chli- 
hsien® und bedrängte Yo-chou-fu®, Der Gouverneur von Hunan 
2 Wr fH Li Ch'ien-té und der General L# it K’ung Hsi-kuei 
hielten ERBE BE Ch’én-ling-chi? und leisteten Widerstand. In drei 
Gefechten errangen sie drei Siege und vernichteten die vordersten 
Abteilungen. Chang Hsien-chung wurde wütend und marschierte 
auf vielen Straßen gleichzeitig vor. Li Ch’ien-t@ und Genossen 
widersetzten sich nicht und zogen ab. Yo-chou-fu fiel. Chang 
Hsien-chung wollte über den js] KE Tung-t’ing-See setzen. Als er 
das Orakel befragte und die Antwort der Gottheit nicht günstig 
war, schleuderte er die Losschale hin und lästerte. Als er im Begriff 
war, überzusetzten, wehte starker Wind. Chang Hsien-chung war 
wütend. Er band tausend große Boote zusammen, belud sie mit 
Frauen und Mädchen und zündete sie an. Das Wasser glänzte in 
der Nacht wie am hellen Tage. Zu Pferde eilte er nach Ch’ang- 
sha-fu. Der Provinzialzensor @1 pf Liu Hsi-tsu begab sich auf 
Weisung des # £ Prinzen Chi und des # # Prinzen Hui nach 
fi SHE Heng-chou-fu. Der General ##R Yin Hsien-min 
ergab sich. Nach dem Falle von Ch’ang-sha-fu wurde Heng-chou- 
fu5 erobert. Prinz Chi, Prinz Hui und # £ Prinz Kuei gingen alle 
nach #4 AF Yung-chou-fu®. Chang Hsien-chung riß dann das 
Palais des Prinzen Kuei ab, schaffte das Material nach Ch’ang- 
sha-fu und baute Pseudothronhallen. Er selbst verfolgte die drei 

ı Präfekturstadt in der Provinz Hunan, 28° 12‘, 112° 47". 

2 Hauptstadt der Provinz Hunan, 29° 18‘, 113° 02°. 

3 Departement der Präfektur Han-yang-fu, 30°12’, 113° 12’. 

4 Kreisstadt der Präfektur Wu-ch’ang-fu in Hupeh, 29° 53‘, 114° 06°. 

5 Kreisstadt der Präfektur Wu-ch’ang-fu, 29° 42’, 113° 43". 

6 Vgl. Anm. 1. 

7 Bei Yo-chou-fu. : 

& Präfekturstadt in Hunan, 26° 55, 112° 23°. 
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Prinzen nach Yung-chou-fu'. Liu Hsi-tsu befahl seinem Adjutanten, 
die drei Prinzen sicher nach Kuangsi zu bringen; für seine Person 
ging er nach Yung-chou-fu hinein und leistete hartnäckigen Wider- 
stand. Beim Falle der Stadt wurde er getötet. Ferner fielen Pf & Hf 
Pao-ch'ing-fu® und ff AF Ch’ang-te-fu®. Er öffnete die Ahnen- 
gräber des früheren Oberbefehlshabers Yang-Ss&-ch'ang. Beim 
Enthaupten der Leichen zeigte sich Blut. Er griff AM Tao- 
chou® an, Der Hauptmann jt % #4 Shen Chih-hsü fiel im Kampfe. 
Seine Tochter erneuerte den Kampf, riß den Leichnam ihres Vaters 
an sich, kehrte in die Stadt zurück und rettete die Lage. Darauf 
zog er nach Osten und fiel über Kiangsi her. Er eroberte die Präfek- 
turen und Kreise 7 ZH Chi-an-fu®, KHHF Yüan-chou-fu”, 
af Hf Chien-ch’ang-fu*, MEH HF Fu-chou-fu", KH Yung- 
hsin-hsien™, ZWME An-fu-hsien™, SEE Wan-tsai-hsien™ und 
4 GF Nan-féng-hsien™. Kuangtung wurde von großem Schrecken 
gepackt. Die Behörden und das Volk der zu if HE HH Nan-hsiung- 
chou™ und Hi HF Shao-chou-fu!® gehörigen Städte flohen alle. 
Unter den Rebellen waren solche, die den Plan vorschlugen, % Wu 
und #& Yüeh!® zu nehmen. Chang Hsien-chung fürchtete das Vor- 
handensein Tso Liang-yü’s und hörte nicht. Er entschied sich für 
den Einfall nach Szetschuan. 

Im Frühling des 17. Jahres (1644) eroberte er #1 #f K’uei- 
chou-fu!, Als er nach BE Wan-hsien™ kam, war das Wasser 


Präfekturstadt in Hunan, 236° 08°, 111° 35", 
Prifekturstadt in Hunan, 27° 04, 111° zı”, 
Präfekturstadt in Hunan, 29% 01", 1119 27", 
Ungliickliches Vorzeichen für den Frevler. 
Departementsstadt der Präfektur Yung-chou-fu in Hunan, 25° 33°, 111° 28°, 
Präfektur der Provinz Kiangsi, 27°02", 115° 08", 
Präfektur in Kiangsi, 27° 52’, 114° a2’, 

Präfektur in Kiangsi, 27" 34°, 118° 28°. 

Präfektur in Kiangsi, 27° 56’, 116° 18", 

Kreis der Präfektur Chi-an-fu, 26° 55", 114° 07". 

ıı Kreis der Präfektur Chi-an-fu, 27° 07’, 114° 34’. 

ı2 Kreis der Präfektur Yüan-chou-fu, 28°05", 1140 20’, 

13 Kreis der Präfektur Chien-ch’ang-fu, 27° 04", 116° 28". 
14 Departement der Provinz Kuangtung, 25° 26’, 113" 52". 
15 Präfektur in Kuantung, 25°07", 113° 09’. 

ı6 Wu ist Kiangsi, Yüch sind Kuangtung und Kuangsi. 
17 Präfekturstadt in Szetschuan, 31° 10’, 109° 35'. 

ı8 Kreis der Präfektur K’uei-chou-fu, 30" 57‘, 108" 32", 
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geschwollen und er blieb lagern. Nach dem 3. Monat (Mai) eroberte 
er i#4H Fou-chou!, schlug die Truppen des Militartaotais 9) B} {2 
Liu Lin-ch’ang und des Generals W & Ts’ao Ying und rückte vor. 
Er eroberte & WM Fo-t'u-kuan® und nahm Ch’ung-ch'ing-fu. 
Der fg E Prinz Jui & #15 Chu Ch’ang-hao kam um. An diesem 
Tage donnerte es bei wolkenlosem Himmel. Unter den Rebellen 
gab es solche, die in Furcht gerieten. Chang Hsien-chung wurde 
wütend und ließ mit großen Geschützen gegen die Himmelsecken 
schießen. Dann rückte er vor und eroberte Ch’eng-tu-fu. Der 
3 £ Prinz von Shu 4 ¥ # Chu Chih-shu stürzte sich mit seiner 
Gemahlin und seinen Frauen in einen Brunnen. Der Gouverneur 
Bi: # Ch'én Shih-ch'i wurde getötet. Zu dieser Zeit hatten 
die Truppen unserer Großen Ch'ing schon die Residenzstadt erobert 
und Li Tzé-ch’éng war fliehend nach Hsi-an-fu? zurückgekehrt. Die 
Würdenträger in Nanking stellten in Ehrerbietung den i 
Prinzen Fu auf. Dieser befahl dem gewesenen Großkanzler £ MM ti 
Wang Ying-hsiung, die Leitung der Heeresangelegenheiten in Sze- 
tschuan und Hukuang zu übernehmen. Die militärischen Kräfte 
waren schwach und man konnte nicht gegen die Rebellen vorgehen. 
Chang Hsien-chung maßte sich hierauf den Titel „König des großen 
Westreiches‘'* an und änderte die Regierungsperiode in X M Tai 
Shun. Im Winter, am Tage Kéng-yin des 11. Monats (4. Dezember), 
bestieg er den Pseudothron. Dem Palais des Prinzen von Shu gab 
er den Namen „Palast. Ch’éng-tu nannte er „Westliche Resi- 
denz'®, £ 368% Wang Chao-lin machte er zum linken Reichs- 
kanzlert, ib mr Yén Hsi-ming zum rechten Reichskanzler” und 
setzte sechs Ministerien, ein Generalkommando der fünf Armeen? 
und andere Behörden ein. EM B Wang Kuo-lin, il Si IR 
Chiang Ting-chén, ER # Kung Wan-ching und andere wurden 
Präsidenten der Ministerien. Sein Pflegesohn #7 Sf Sun K’o- 
wang, 3 fit # Ai Nöng-ch'i, MW 2¢ % Liu Wén-hsiu und ER 


ı Departementsstadt der Präfektur Ch’ung-ch'ing-fu, 29° 45’, 107° 30°. 
~ „Buddhapaß.‘ 

3 Hauptstadt der Provinz Schensi, 34° 17‘, 108° 58". 

4 > OE Ta-Hsi-kuo-wang. 

5 a i Hsi-ching. 

6 Fc aK M tso-ch' éng-Asiang. 

THEM MI vu-ching-hsiang. 

8 FE Ab PE HF wu-chün-tutu-fu. 
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Li Ting-kuo wurden Feldherren! und mit dem Familiennamen ## 
Chang beschenkt. Sie durchzogen getrennt alle Präfekturen, De- 
partements und Kreise und eroberten sie völlig. IE HF Pao- 
ning-fu? und Mi Bt WF Shun-ch’ing-fu* hatten sich früher Li Tzé- 
ch’eng ergeben, der Behörden und Beamte eingesetzt hatte. Chang 
Hsien-chung vertrieb sie allesamt. Li Tzé-ch’éng schickte Truppen, 
welche angriffen, ohne zu siegen. Darauf hielt Chang Hsien-chung 
ganz Szetschuan. Nur die eine Präfektur 34 3& Hf Tsun-i-fut sowie 
der Eingeborenenhäuptling® Mj &®% Ma Chin-chien von Hl Li- 
chou® ergaben sich nicht. 

Chang Hsien-chung hatte ein gelbes Gesicht, einen langen Leib 
und Tigerkinnbacken. Die Leute nannten ihn den „Gelben Tiger“. 
Von Charakter war er hinterlistig und falsch. Er liebte das Töten. 
Wurden an einem Tage keine Menschen getötet, so wurde er ganz 
unruhig und war nicht froh. Er veranstaltete Staatsprüfungen zur 
Graduierung von Gelehrten. Er versammelte diese im Palaste 
W236 '& Ch’ing-yang-kung und ließ sie bis auf den letzten Mann 
töten. Die Pinsel und die Tuschstücke bildeten Hügel. Er begrub 
Leute aus Ch’öng-tu im Garten der Mitte und tötete die verschie- 
denen Milizheere’, 980000 Mann®. Ferner schickte er die vier Feld- 
herren einzeln zur Abschlachtung ganzer Präfekturen und Kreise. 
Das nannte er „Unkrautjäten‘. Wenn die Pseudobeamten zur Morgen- 
audienz erschienen und sich zu Boden werfend die Ehrenbezeugung 
erwiesen, rief er einige Dutzend große Hunde, die Stufen der Thron- 
halle hinunterzulaufen, Wen die Hunde berochen, der wurde hinaus- 
geführt und enthauptet. Das nannte er „Tod auf Himmelsbefehl”. 
Außerdem erfand er eine Methode des Schindens bei lebendigem 
Leibe. Die Haut wurde, bevor sie abgerissen wurde, erst durch 
Schnitte abgetrennt. Die Marter galt als Todesstrafe. Den Führern 
und den Soldaten wurden ihre Verdienste nach der Anzahl der ge- 


1 aie M chiang-chiin. 

2 Präfekturstadt in Szetschuan, 31° 32’, 105° 59’. 

3 Präfekturstadt in Szetschuan, 30° 49’, 106" 08". 

4 Präfektur der Provinz Kueitschou, 27° 38’, 106" 58". 

5 ER tust. 

6 Eingeborenendistrikt im Kreise Ch’ing-ch'i-hsien der Präfektur Ya-chou-fu 
in Szetschuan, 29° 43’, 102° 50°, 

7 iy ie ‘fe wei-chichiün. 


8 Das sind natürlich orientalische Übertreibungen. 
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téteten Menschen gerechnet. Nach und nach wurden es zusammen 
über 600 Millionen! Männer und Weiber. Unter den Rebellen- 
führern gab es solche, die es nicht mit ansehen konnten und sich 
schließlich erhängten. Die Pseudomilitärgouverneure ie 44 MM 
Chang Chün-yung und EM Wang Ming nebst einigen Dutzend 
anderer wurden alle, weil sie zu wenig Menschen getötet hatten, 
mit dem Tode durch Schinden bestraft und ihre Familien ab- 
geschlachtet. Die Gelehrten und Vornehmen in Szetschuan wurden 
durch Einschüchterung gezwungen, Pseudowürden anzunehmen. 
Der Provinzialschatzmeister F# {#1 Yin Shen in oH AF Hsü-chou- 
fut und der Ministerialzensor 3¢ ‘f° 9 Wu Yü-ying in MICH 
Kuang-yüan-hsien® beugten sich nicht und starben den Tod. Die- 
jenigen, welche Ämter angenommen hatten, wurden dann später 
auch alle getötet. Die Untaten und Greuel alle aufzuzeichnen, ist 
kein menschlicher Verstand fähig. Ferner ließ er den # iL Chin- 
chiang* systematisch ableiten, das Bett trockenlegen, einige Chang? 
tief aushöhlen und tausend Millionen® Unzen Edelmetalle und Kost- 
barkeiten darin begraben. Dann wurde der Damm durchstochen 
und die Strömung darübergeleitet. Das nannte er „Wassertresor‘ 
und sprach: „Kein Mensch nach mir wird es haben.‘ Gerade zu 
jener Zeit waren die Freiwilligentruppen von ff »% Tseng Ying, 
ae i #€ Li Chan-ch'un, FA itt Yi Ta-hai, “E WE Wang Hsiang, 
#4 HE Yang Chan und WY fi) Ts’ao Hsün zugleich aufgestanden. 
Darum trieb Chang Hsien-chung das Hinrichten und Téten noch 
arger. Das Volk in Szetschuan wurde ausgerottet und richtete nun 
seine Hoffnungen nach Hsi-an-fu’. 

Im 3.Jahre Shun Chih (1646) brannte Chang Hsien-chung den 
Palast sowie die Hauser und Hütten in Ch’éng-tu nieder, schleifte 
die Stadtmauer und zog mit seinen Scharen nach dem Norden von 
Szetschuan ab. Er wollte noch die Szetschuantruppen bis auf den 


ı Das ist wieder eine arge Übertreibung. 

2 Präfekturstadt in Szetschuan, 28% 47’, 104" 51. 

3 Kreisstadt der Präfektur Pao-ning-fu in Szetschuan, 32° 20°, 105" 57". 

4 Auch Fjnf Fu-ho oder jf 7]. Liu-chiang genannt. Entspringt im 
Kreise P'i-hsien der Präfektur Ch'öng-tu-fu und ergießt sich südlich von Ch’eng- 
tu-fu in den BjT P’i-chiang . Tz’& -yüan FE, 40. 

5 Ein at chang = 10 Fuß. 

6 Vel. 5. 285, Anm. 8. 

> Wo die Mandschus standen. 
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letzten Mann töten. Als der Pseudoführer @1 #1 Liu Chin-chung, 
der früher die Szetschuantruppen geführt hatte, das hörte, floh 
er mit dem ganzen Heere zu den Truppen unserer Großen Ch’ing, 
Als diese #4 4 HF Han-chung-fu! erreichten, kam Liu Chin-chung 
herbeigeeilt und bat, den Wegweiser machen zu dürfen. Als man 
das Gebiet von 424— Yen-t'ing-hsien® erreichte, herrschte 
starker Nebel, Chang Hsien-chung, der morgens aufbrach, stieß 
plötzlich am Phönixhang® auf unsere Truppen. Er wurde von 
einem Pfeil getroffen, fiel vom Pferde und blieb am Fuße auf- 
geschichteten Reisigholzes liegen. Darauf nahmen unsere Truppen 
Chang Hsien-chung gefangen, führten ihn hinaus und schlugen ihm 
den Kopf ab. 

In Szetschuan waren seit dem Aufstande Chang Hsien-chung’s 
in den einzelnen Städten die verschiedenen Bäume zwei Handspannen 
im Umfang gewachsen. Die Hunde nährten sich von Menschen- 
fleisch und nagten wie wilde Tiere, Tiger und Panther. Wenn 
Menschen starben, wurden sie gleich beiseitegeschafft, sonst wurden 
sie ganz aufgefressen. Die Bevölkerung war tief in die Berge ge- 
flohen, kleidete sich mit Gräsern und aß von den Bäumen. Im 
Laufe der Zeit wuchsen am Leibe überall lange Haare. Nachdem 
Chang Hsien-chung die Todesstrafe erlitten hatte, liefen von den 
Rebellenbanden Sun K’o-wang, Ai Néng-ch'i, Liu Wen-hsiu und 
Li Ting-kuo nach dem Süden Szetschuans auseinander und wurden 
getötet. Tseng Ying, Li Ch’ien-t@ und andere ergaben sich später 


dem kM Prinzen Yung-ming!, 


ı Präfekturstadt in Schensi, 32° 56’, 107° 12’. 

2 Kreis der Präfektur T’ung-ch’uan-fu in Szetschuan, 31° 14’, 105° 26°, 

3 I al He Föng-Auang-fo. 

4 Titel des Mingprinzen 4 py HR Chu Yu-lang, der 1646 als Kron- 
prätendent aufgestellt wurde und zu Gé J Chao-ch’ing in der Provinz Kuang- 
tung als legitimer Erbe und Nachfolger der Mingkaiser Hof hielt. 1648 gehorch- 
ten ihm sieben Provinzen, 1651 waren nur noch Yünnan und Kueitschou übrig 
geblieben. Er floh 1659 vor den Mandschutruppen nach Birma. General Wu San- 
kuei verfolete ihn 1661 dorthin, worauf er ausgeliefert und hingerichtet wurde. 
Vel. Giles, Arographical Dictionary Nr. 480. 


ZUM AUSBAU DER GABELENTZSCHEN GRAMMATIR 
Von E. VON ZACH 


Mais ce champ ne se peut tellement moissonner, 
Que les derniers venus n'y trouvent ä glaner. 
(Lafontaine.) 


I. 


Es sind nun gerade 45 Jahre verflossen, seitdem G.C. v. d. Gabelentz 
seine große Chinesische Grammatik veröffentlicht hat, Das Werk hat so 
eminente Qualitäten, daß es nicht so leicht durch ein neues ersetzt werden 
kann, Aber die Zeit dürfte gekommen sein, dem Beginner eine vermehrte 
und verbesserte Auflage in die Hand zu geben. Gewisse Teile, wie z. B. 
die linguistische Einleitung (man denke an die Arbeiten Karlgrens und 
Masperos und vgl. den allgemeinen Teil in P, P, Schmidts Carnes. 
Gram,, 2. Aufl, Wladiwostok 1915), sind überholt und müßten von kun- 
diger Hand ganz neu geschrieben werden; andere wie z. B. der Abschnitt 
Hilfswörter, bedarf einer gründlichen Ergänzung und ausgebreiteten 
Dokumentierung. Jeder von uns älteren Sinologen hat bei der Lektüre 
Stoff zu neuen grammatischen Beobachtungen gefunden und gesammelt; 
all dies Material müßte in den Spalten der „Asia Major“ veröffentlicht 
und einer Diskussion unterworfen werden, in der die Ansichten der ein- 
zelnen Forscher ventiliert und geprüft würden. Durch eine streng sachliche, 
aller Weitschweifigkeit abholden Vergleichung dieser Ansichten und kri- 
tischer Stellungnahme durch einen der Herausgeber der „„Isia Major" 
würde manches Dunkel sich lichten und manche Unsicherheit verschwinden, 
So könnte nicht nur in absehbarer Zeit das alte Gebäude der Gabelentz - 
schen Grammatik weiter ausgebaut und gründlich renoviert werden, 
sondern jüngere Kräfte würden zu systematischem Sammeln und metho- 
dischem Forschen in dieser Richtung angeregt werden, eine Richtung, 
die in den letzten Jahrzehnten leider in einer geradezu unverantwortlichen 
Weise vernachlässigt wurde. 

Ich will meine Anregung nicht schließen, ohne selbst einige Beispiele 
angeführt zu haben. Es dürfte leicht sein, diese beliebig zu vermehren, 
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da v. d. Gabelentz Tso-chuan, Liki und Iking nur oberflächlich, das 
Wenhsüan und die großen Dichter der T’angzeit überhaupt nicht aus- 
gebeutet hat. 

1, HM, es ist als ob, wie wenn; Zi, ed. Couvreur II 379, Legge I! 
404; in der Literatur ungemein häufig. Davon zu unterscheiden Jt Au 
2... J, Legge IE 218, was kann man (mir) anhaben; zu diesem 
letzteren, selteneren Gebrauch gehört auch Gabelentz’ Beispiel § 589 
aus SAwking III 175. 

2. HI ist auch Objektskasus des Personalpronomens; z. B. Lit’aipo_ 
VI, Gedicht 25 # A 4s Hi BR, der Frühlingswind kennt mich nicht; 
oder Tufu, ed. Chang Chin VIII, p. 25 PA HI Sf i 35 Mi, der Land- 
mann schenkt mir einen vollen Korb (mit Kirschen). 

3. ## als Akkusativpartikel z. B. 75o-chwan V 1149, 1242) 534 €tC., wozu 
auch # in der Bedeutung #1, zusammen mit, gehört z. B. Lit’aipo 
IX. IK A BEE TE, Du schämst Dich zusammen mit den Hühnern zu 
essen (Du möchtest immer mit dem Phönix fliegen); bei v. d. Gabelentz 
ganz übergangen. 

4. Die Ikingphrase It 94 HE, Legge 392,, er dürfte es wirklich beinahe 
erreicht haben, hätte entweder unter § 1250 oder 1253 gebracht wer- 
den sollen. Wilhelm, I 261 übersetzt unrichtig im Futurum: der wird 
es wohl erreichen. 

5. Der Shukingausdruck SH 4 {PJ , Legge III 425: how can he be 
other (than reverent), zu dessen Deutung uns $ 677 gar nichts hilft; 
unter diesem Paragraph hätten zahlreiche andere wichtige Kombina- 
tionen mit fr], z. B. ff # (genügt es etwa = nicht genug), J 4, 
wozu, ff] #F (ist denn jemals = niemals), PP] #% (wenn nur einmal) etc. 
angeführt werden müssen. 

6. § 593 heißt es, daß Au f°) wenig gebräuchlich ist; vgl. Legge, IV 327, 
414, 418, 465, 471, 582; bei den Dichtern unzählige Male. 

7. JE in der Shihking-Stelle Legge IV 42 (4 33) wird in Peking ch’! 
gelesen; weder im Index bei Legge noch bei Gabelentz findet 
sich dafür eine Erklärung; vgl, meine „Fehler - im P'etwénytinfu'™ 
und Tufu's Vers VI, EHE 8, FT WE BR] GL, in diesen un- 
wirtlichen Zeiten, fürwahr, hofft man auf einen Lü-wang oder Chu-ko 
Liang und träumt nicht wieder von Chou Kung oder Confucius (Giles 
B.D. Nr. 1862, 459, 418, 1043). 


1 Asia major, LU, 170. 
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8. 


10. 


12. 


13. 


% hat bestimmt nicht immer den Wert einer subjektiven Meinungs- 
äußerung: es ist mindestens ebensooft ein Ausdruck für das Perfektum, 
vel. Kuwényiianchien C. 38.) Jif 47 ME, TER MR, als Minister 
war er die größte Stütze für die T’ang-Dynastie, es ist aber schon 
sehr lange her, daß er gestorben ist. 

ff 74 danach, darauf, z. B. Wenhsüan C. 1,, 55 10,7 etc. 

Die folgende interessante Konstruktion ist meines Wissens bisher 

unbeachtet geblieben: Er it it mt, BE re, W. H. 

Er Bake 

Bis in die entferntesten Gegenden kann die Lehre (durch die Schrift) 
verbreitet werden, 

Selbst die subtilsten Punkte des Naturgesetzes können dargestellt 
werden. 

Über WH &@ vel. Legge, Iking 353,, Wilhelm Ias. Hier ist Wilhelms 
Übersetzung jener Legges entschieden vorzuziehen. 

Oder Lit’aipo I, $.38 MH ne yy If 4+ 4 (4), seine Einsicht erleuchtet 
selbst die tiefsten Mysterien, 7 3 38 tf 4+ Ai, er läßt seine Gnade 
selbst den entferntesten Gegenden angedeihen. 

Es handelt sich hier um eine Inversion des superlativen Objektes, 
wobei der Superlativ durch zwei Negationen und IM ausgedrückt 
wird, vel. Gabelentz, $ 630 und Ausdrucksweise des Superlativs 
(5. 473 und folgende). 

Unter $ 1292 hätte die aus Ch’u Tz’ü 6, „ bekannte Konstruktion 

Mr ....#%, ist es besser .... oder... .? erwähnt werden söllen, 

Ob hierher auch jene Tsochuan-Stelle, Legge V 628,, gehört: JE... 

R..., dk... A... AKA SZ fF, wo Legge unrichtig übersetzt: 

what would you think of that, anstatt: was (von beiden) wollt ihr 

lieber haben, halte ich für zweifelhaft, Vgl. dazu He, 

V 375 461, what do you propose to do, what is to be done; 556, 

what will become of you, welche Übersetzung mir wieder nicht zu- 

treffend erscheint (Legge übersetzt als ob im Texte stünde #47 

7-{P] und nicht #8 # Pl). 

Unter $ 714 ergänze noch ein zweites Beispiel aus dem Tsochuan: 

V 645,,, REF, he = LA, that we cannot pay our contri- 

butions, is caused by Loo; der Kommentar erklärt dies mit aM 

ie AL. | 

Wi wird in § 1469 mit „betrachte ich, bedenke ich‘ übersetzt; aber 

als Partikel (= J, dagegen, vgl. Hou-han-shu, Ma-yüan-chuan; 


16, 


17. 


ZUM AUSBAU DER GABELENTZSCHEN GRAMMATIK 291 


= H, nur, vel. Ziär, ed. Couvreur, II 331) ist das Wort bei v. d. 
Gabelentz gänzlich übergangen. 


‚ In § 393 behandelt v. d. Gabelentz Doppelungen nur als Ausdruck 


der Allheit, ohne zu erwähnen, daß auch der erste Charakter ein Verbum, 
der zweite ein Substantiv sein kann; so lesen wir z. B. im Weén-hsiian 
C. 1a: JC JC A A, den Grund ergründen, die Quelle zu ihrem Ur- 
sprung verfolgen (vgl. P'eiwenyünfu C. 43, unter IC #). 


. In $ 603 wird ##% und in $ 667 dessen umfassende Konstruktion 


erwähnt, z. B. Méngtzu II, 474 (MEERM; IE 190 (MH 
a A #8: II 231 (45) $F Ft vf. at KH AE. Unter § 1283 bringt v. d. 
Gabelentz ein diesbezügliches Beispiel, halt aber darin die Ver- 
bindung A # (in Übereinstimmung mit Legge II? Index 569) für 
erwähnenswerter als # .... #£; ich sehe auch in den Verbindungen 
dy... ES ($ 1281), # ... % (81282) nur Variationen von fe... aR. 
In § 433 hatte an erster Stelle die Inversion des Objektes mittels 
>“ im verneinenden und zweifelnden (vermutenden) Satze stehen 
müssen, z. B. Lwa-vi, Legge I? 325: TU KH ZTCH, (the failings) 
which now perhaps are not to be found; oder 1° 245: oh, El -- Bms 
i, tr send) pa BR A, dA. i ES a, 
JS Fir FS) ae ct BR EL: die Bedeutung von ff an dieser und anderen 
Stellen im Lun-yü ist bei v. d. Gabelentz übergangen. An zweiter 
Stelle hätte dann die Inversion nach #€ und JE erwähnt werden 
sollen, die sich durchaus nicht, wie v. d. Gabelentz glaubt, auf den 
Shuking beschränkt, vgl. z. B. Legge ID 410 ERKZ EM, doing 
nothing but listening to Chess Ch’iu; oder V 119,, EP - = fe fF, 
how can any increase of territory be obtained ? Endlich gehören hier- 
her auch die in §§ 800 und 776 besprochenen Fälle der Objekts- 
inversion bei # und #1, z. B. Legge V 3110 FEB DB", I do 
so not only for the sake of the state of Heu (die im darauffolgenden 
Satze erscheinende Partikel M = 44 H — vel. auch Shihking — ist 
bei v. d. Gabelentz überhaupt nicht erwähnt). — Zu § 776 Absatz 2 
gehört auch das bekannte ME, das wir im Shihking IV 3oz, in den 
Kuo-yü, bei Han Vi (KH A & HE, C. 16,) usw. finden. 

Die eigentümliche in $ 487 und $o4a besprochene Konstruktion läßt 
sich meines Erachtens am besten als ein Relativsatz auffassen, z. B. 
Legge V 165,, BLZ FH FREE, es sind die Untertanen, 
um die er sich besorgt macht; V 165, FR ZRH, es ist 


wohl der merkwürdige Traum, dem ich nachzuleben suche; V 165, [él 
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19. 
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fic 3 3, Niederlage war es in der Tat, was Du herausgefordert hast; 
V 487, A% i 32 1% Ee, es sind die Räuber, die Du vertreiben mußt; 
Mandschu: hölame be geterembure be kiceci acambime; V 12), me WA 
353, das Unglück das er verhindern wollte. (Die Mandschu- 
Übersetzung dieses Satzes: sodolon be Arceme unggich acambime iy 


” | a ae | iz 5 = Va 
meines Erachtens unrichtig und sollte in Analogie mit dem vorhei 


gehenden Satze lauten: jobolon be unggire be kiceci acambime). Sehr 
oft wird der Vordersatz mit #€ eingeleitet, z. B. V 188, EHEM, 
es war nur die Kraft, welche ich in Betracht zog; V 380,, Ar ME #4 
#2. ##, es war nur der Nutzen, den ich im Auge hatte; V 313, WE ir 
SE 3R, es ist nur der Feind, auf den wir es abgesehen haben usw. usw. 


§ 698 kann man am besten betiteln: I in der Bedeutung von 1 5; 
das letzte Beispiel daselbst aus Möngtzü (Legge I? 158 U KF 
sich mit dem ganzen Volke freuen) gehört unter $ 707 (komitative 
Bedeutung von 4 oder U ist gleich ®). Ein ähnlicher Fall findet 
sich den Kommentaren zufolge bei Legge I? 152 ERH EAN, 
obwohl hier J viel natürlicher als Postposition aufgefaßt werden 
dürfte (das Volk über Verehrung und Treue beiehren lassen, Mandschu: 
irgen be ginggun tondo de huwekiyenduburengge). In dem Beispiel aus 
der Biographie des Li Shun in den Weishu C. 71 WEHT wird 
der letzte Charakter 75 ow? und nicht Aw? gelesen (wie v. d. Gabe- 
lentz § 707 glaubt): Hp = Si Wy. — Prägnantes Hl (§ 717, daher, 
Mandschu: eremi) findet sich besonders häufig im Iking, vgl. Legge 
267 2704 2773 USW. 


Im Iking, Legge, 5. 106, finden wir 4 wiederholt in der Bedeutung 
A, reichen bis, z. B. #4 Ak LL EL. twhedwrengge besergen i Beihe de 
isinaha: weder Legge noch Wilhelm (I 70 das Bett wird zersplittert 
am Bein! statt „das Unglück hat den Bettfuß erreicht‘) treffen hier 
das Richtig. Auch in dem Satze, Legge 108,,, HB, 
(a great defeat) whose issues will extend to the ruler of the state, 
kann J als 5% aufgefaßt werden; doch der Mandschu übersetzt: 
ini gurun i ejen be ehe obumbi. Legge glaubt auch in Bt Ah, 2452, 
JH mit „to go on to“ übersetzen zu können, doch halte ich 44 hier für 
eine Postposition: wegen der Gefahr bewegt man sich (Wilhelm II 164: 
die Gefahr bewirkt Bewegung). 

fy WE, W. H.C. 1,, oder & MM, W.H.C. 5, (was weißt Du von...); 
oder das im Shuking (III 447, 512) häufig vorkommende KR, die 
Shihkingausdrücke {ft JE (IV 148) und # & (IV 193, wenn ich denke) 


up 
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oder die Li-sao-partikel 3& chiang (= J3, W. H. C. 11,,, Legge: 

Ah!) usw, usw. 

Ich will noch eine Kleinigkeit vorbringen, die zeigen dürfte, daß auch 
Kleinigkeiten nicht vernachlässigt werden sollten. V.d, Gabelentz er- 

wännt nirgends, daß Pf sehr oft eine verallgemeinernde Bedeutung hat 
ähnlich wie AL (quicumque, quisquis, omnis) z. B. Ft HE ZA, FREU 
wer immer ihm begegnete, war entweder ein Verwandter oder ein alter 
Freund; oder Fit #4 4% {t, Pt 4% 49 #1, wo immer er vorbeikam, machte 
sich sein günstiger Einfluß geltend; wo immer er verblieb, wurde seine 
Umgebung zu höchster Vervollkommnung gebracht. 

Ein besonders interessanter Fall für diesen Gebrauch von Pf ist eine 
Stelle im Kommentar des Chu Hsi zum Ta-hsüch (Legge 1? 356), welche 
durch Kühnert in seiner Päilosophie des Confucius (Wiener Akademie, 
phil. hist. Ci. Bd. 132, 1895) gänzlich mißverstanden wurde, was übrigens 
seinem Kritiker v. Rosthorn, Bd. 135, 1896) gar nicht aufgefallen ist. 
Der Text lautet: A, MIETEN, dc, MEET, A, oe 
#44, Innere Ruhe bedeutet, daß das Herz nicht grundlos in Be- 
wegung ist; Zufriedenheit besagt, daß man, wo auch immer (d. h. in 
allen Lagen des Lebens) heiter ist; Nachdenken nennt man die vorsichtige 

Überlegung bei Besorgung einer Angelegenheit. 
Kühnert: „Ruhig nennt man den Geist, welcher nicht vergessen 
(Kühnert liest GA statt &) hin und her treibt. Unbeeinflußt, zufrieden 
bedeutet: bei etwas verweilen und es ruhig mit Sorgfalt überlegen; es 
bedeutet, bei dem minutiösesten Detail der Angelegenheiten verweilen.“ 
(Fortsetzung folgt.) 


MISZELLEN. i 


BEMERKUNGEN 
ZUM ALTGUJARATI PANCAKHYANAVÄRTTIKA 


[The Panchäkhyänavärttika, Part 1 Text, ed. by Johannes Hertel. 
Sachs. Forsch.-Inst. Leipzig, Ind. Abt. Nr. 3. Market & Petters, 
Leipzig 1922. Pantschäkhyäna-Wärttika. Vollstandig verdeutscht 
yon Johannes Hertel. H. Haessel, Leipzig 1923.] 

Von JEHANGIR C. TAVADIA, B. A. 


Obgleich schon häufig darauf hingewiesen ist, daß die neuindischen 
Sprachen studiert werden müßten, ist erst wenig auf diesem Gebiet ge- 
arbeitet worden. Daher ist Johannes Hertels Ausgabe und Übersetzung 
des aguj. Pancäkhyänavärttika mit Freuden zu begrüßen. Über die 
Schwierigkeiten, die eine solche Arbeit einem europäischen Gelehrten 
bietet, brauche ich kein Wort zu verlieren, und so ist es nicht zu verwundern, 
daß der Verfasser nicht immer das Richtige getroffen hat. Daher möchte 
ich zu einigen Stellen der verdienstvollen Arbeit ein paar Bemerkungen 
machen, die ich zuerst dem Verfasser mitgeteilt hatte. Er hatte die Liebens- 
würdigkeit, dieselben durchzulesen und mit Bemerkungen und Fragen 
zu versehen. Um der Klarheit willen habe ich jetzt Erklärungen hinzu- 
gefügt und Hertels Äußerungen mitgeteilt. Es ist meine Absicht, mich 
so kurz wie möglich zu fassen und trotzdem hoffe ich, daß das Verständnis 
nicht unter der Kürze leide. Es ist nötig zu bemerken, daß ich keine Text- 
kritik machen wollte und daß ich die Übersetzung nicht Satz für Satz 
geprüft habe. Sondern die vorliegende Arbeit ist das Ergebnis meines 
Durchlesens von Text und Übersetzung, wobei ich das, was mir auffiel 
notierte. Wenn meine Vorschläge nicht überall durch Wörterbuch und 
Grammatik zu belegen sind, so ist das nicht verwunderlich, da die Er- 
zählungen in volkstümlicher Sprache und volkstümlichem Stil abgefabt 
sind. Man meint die Alten zu hören, wie sie den Kindern die Geschichten 
erzählen. Meine Transkription ist die Wiedergabe der Nägaribuchstaben 
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mit Ausnahme des 5, das ich als 44 an den Stellen wiedergebe, wo es als 
solches gelesen werden muß, Den dnusedra gebe ich als Nasal wieder, 
wenn er für einen solchen steht, sonst aber als wr. In diesen Fällen hätte 
ich lieber - vorziehen sollen. — Die Zahlen bedeuten Seite und Zeile 
von der Textausgabe. 


5. 234-24. 
i 


6. I. 


6. 45, 


6. 6—7. 


„al mujkanalm bandikhänaim ghatl mumaét. vidravi naht, 
vrlast mahi, tina meh Am jdum chum. „Du hast mich ins 
Gefängnis eingesperrt. (Ich habe mich) weder ausgebreitet 
noch (habe ich) geglänzt (bei den Menschen): deswegen gehe 
ich weg.“ Hertel nimmt Ast mümfr als zwei Verben — 
ghäfinaim miki — aber das ist nicht nötig: zusammen- 
gesetzte Verben finden sich auch sonst noch im Buch, z. B, 
manigt fidhd, (6.1.) „bat um‘. Hertel denkt bei wear 
richtig an sk. vidr#, Des besseren Sinnes wegen nehme ich 
es in der Bedeutung: ausbreiten. Was Was? anbetrifft, ge- 
hört es zu dem inf. vi/asavum: scheinen, glänzen. Mit wilisa 
(Freude, Genuß usw.) hängt es nicht zusammen. 

pachai parabhäti sefhatmm fakhami kharacieT (so Hs.) mdimai. 
„Dann am (nächsten) Morgen begann der (Handels)herr das 
Geld zu spenden.‘ #Aaracıef eigentlich Aharacavi, Ger. fem., 
spenden, Oder 44aracdvd pass. ist auch möglich, weil sefharm 
in aguj. nom, agent. und auch instr. ist. 

„ano Sripats! fonaım müämkmd del Aati; pina mujha vatatmija 
vardim nahi. taint punyant palit bämdhi." „O Schripati! Ich 
war gekommen, dich zu verlassen; aber (jetzt) kann ich mich 
nicht (von dir) abwenden: du hast einen Damm yon guten 
Werken gebaut.‘ — Die Redensart „einen Damm von guten 
Werken bauen“ ist jetzt noch häufig und bedeutet; ,,den Weg 
zum Himmel und zur Erlangung irdischer Güter sichern“, 
vordim gehört zu volirum (vorduwm), abgewendet werden. 
Dies paßt besser als vardenyr, ausgegeben werden. 

atthe, dhandhe kart, jima Adin dvum!" setha Aahat: natin 
dhandho na that.’ ,,,Los (wörtlich setzt Euch)! Mach dein 
Geschäft, damit ich komme‘. Der (Handels)herr sagt: ,Ge- 
schäft kann ich nicht machen‘. (Wegen der Geldausgaben 
oder wegen seines Standes.) dasfko ist imp. pl. und aus dem 
Hindi formelhaft übernommen. Es könnte auch pp. von 
seseorwon sein und als adj. zu d4andho gehören und bedeuten: 
müheloses Geschäft, Dies ziehe ich vor. 


Asla Major, Apr. 1926 20 


eg 
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5. 4—§- 
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anaimt ogadhanin? gaja trina ldha;i eka. „und einen Stock drei 
‚gaj‘ lang von einem Gewächs (oder: medizinischem Ge- 
wächs)“. ı gaj (npers. gas} = 2 Fuß. 

dafgangänan ist richtig; das-gafigä, der zehnte der G., d.h. der 
zehnte Tag, an dem sie geboren ist, In ngui. heißt das/Fest 
dagerd und in hindi dasahard, dasahera, f 

seji „auf dem Bett“, loc. von se. Für „schnell” drwartet 
man sahajal. | 
jdkadi ist richtig. Hier wie bei /#kagi märavi, die instr. Endung 
ist nicht nötig. 

vari dudsa mdmhimthi tela sugandha kadAyd. „Er holte gutes 
Öl und Wohlgerüche aus dem Hause heraus.‘ dvdsa bedeutet 
nur „Haus, Wohnung‘ usw., und diese Redewendung hat 
nichts Auffallendes an sich, selbst wenn man sich im Hause 
befindet. 

Das Wort dhagibandka ist nicht mehr im Gebrauch. Die Be- 
deutung „Lendentuch“ erklärt sich aus dhagı, nguj. dhada 
„Körper ohne Kopf“ und Bandhu „Binde*', 

stri kankaim angamau jevardıye. jot, fo ndpita dekhail chat. 
„Er ließ die Frau in den Hof sehen. Als sie zusieht, (merkt sie), 
daß der Barbier guckt.” angamam, nguj. dmgamum „Hof“. 
Hertel dachte an angaza, das bei Hemänand, Vetalapaficavims. 
im Sinne von nguj. enganun steht‘. 

khimjalo (sfmjalo geschr.) ist mir unbekannt. Wenn es ofmjale 
ist, bedeutet es „Nasenring‘“ oder es steht für Adarfalv „Hals- 
kette*. Hertel verweist auf Hemavijaya Kathäratnäkara 123, 
wo sdmfjalo (hes khämtalo) in der Bedeutung ,,Halskette” 
steht. 

bhadtvdim, dbkadivai. Im ersten Falle können wir wohl wegen 
fehanaim (sein) Bhagivdim wie Hertel in der Bedeutung „Hel- 
dentum“ nehmen. In nguj. hat Öhagevät den ‚degraded' 
Sinn von „Kupplerei“. Aber é4aga heißt auch noch heute 
„Held, Krieger“, und davon das obige abstr. — In der zweiten 
Stelle aber müssen wir wegen /enaln (durch ihn) das Wort 
als Verb nehmen, conc. part. von ddagivdenm, nguj. Séaqa- 
kävanıım „erschrecken”. 

„pidharan mujha kanhem lvde—jhddanatm ofarmt rahinainy t 
„Bring ihn geradewegs zu mir — in dem Schutze der Bäume,“ 
Oder „unter dem Schatten der Bäume her“, ofafy: loc. von 
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1d. 


10. 


Td. 


12, 
13- 


14. 


15. 


aI. 


.24—25. 


25—209. 


14—15. 


a5, 
19. 


g—10. 


22. 


ale, nguj. ofa, das wie erde die beiden Bedeutungen „Schatten 
und Schutz, Deckung von irgendeinem Ding“ hat. rahinarmm 
wie /hafnte bedeutet soviel wie ,,via“: man sagt: Mumbai 
rahine oder thaine Thänd, „Thänä via Bombay“. 
madhyi der Hs. ist eine ältere Schreibung von madAya; oder 
es steht für madkyaı und muß dann getrennt gedruckt werden, 
„fm gigald, na küödai“ „Du triumphierst und prahlst!" 
Hertel nimmt piga/d für gegalf ,dumm usw. und faßt we 
küdar als prohib. imp. Aber dafür erwartete man mim Audi. 
Eigentlich fehlt doch auch eine inter. in Verbindung mit dem 
voc. gigald re oder o. — In nguj. gibt es ein Wort gigaldvum 
,frohlocken, triumphieren“. Figürlich bedeutet Awderun das- 
selbe, daher schlage ich vor in Übereinstimmung mit der 
Form Audai, gigald = gigaläi und na = maine oder ne „und“ 
zu lesen, 
Das zweite pacha? zu tilgen und das folgende rdjd dgalf subhd 
samakhyaim als Erklärung von réja/eka dgaim zu nehmen, 
cf. ı1. 16—17: 
im sarppat vydsano vydkhväna, kanjka, dldpacarı sämbhalf. 
„Die Schlange vernahm den Vortrag des Wyäs, die Stimme 
(kantha) und den Ton (äläpacari).“ Letzteres bedeutet 
wörtlich: „die Stimme in die richtige Tonhöhe bringen.“ 
Ebenso in 
vistirnna visesaim dldpacdri karf, „Mit langgezogenem und 
besonderem Tone.“ 
ham kedära jal (so Hs.) dvyo cham. maim keddrano kage 
pahiryo chai. hivaim ham Rehanarm märäm nahi, „Ich bin 
in Kedar gewesen und zurückgekommen. Ich habe das Hals- 
band (kado) von Kedär angetan: jetzt töte ich niemand 
mehr." Krdär oder Ardärnätk ist ein Wallfahrtsort. 
dina 2 (lies diye). „Am zweiten Tage.“ 
pradhdnano jiva (hdmi nahi kann auch so gefaßt werden: 
„Des Ministers Geist wird nicht ruhig bleiben." /Admarum 
volkstümlich für /Aambhorwm. Diese beiden Redensarten 
sind häufig. 
ehavf muhatatm agaga Aidit, „Solche Hartnäckigkeit zeigte 
der Minister.“ Ich denke, agaga ist mit agdaga, ada gleich- 
zusetzen. 
sejavdlä, ein unbekanntes Wort, hat hier wohl den Sinn von 
20* 


ee u 


au Zu TE 


298 


15. 


16. 


16, 


16. 
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17. 


18. 


18. 


19. 


10. 


23—24. 


15. 


20. 


29. 


5—6. 


24. 


25—26. 
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„Wagen“, Denn es heißt: „Srimati säthi sejavdld mählne 
éaisdrié ida.’ „Er nahm Srimati mit sich in dem Wa,en." — 
Sänften sind nur für eine Person eingerichtet. des@@fi Ayum 
ist ein zusammengesetztes Verb. \ 
vdjitra vdjataim nagara bähira dard didhd. „Bei 5p 
Instrumenten schlugen sie außerhalb der Stadt Z 
für gerd) auf." i 
bhamikdim padye. „Er fiel auf die Erde.“ So schlägt jetzt 
Hertel richtig vor. Paficatantra T. simpl. I. 5 hat auch: ‚sahesd 
bhntale nipapdta'. Ebenso die andere Fassung bei Stenzler 
sk. Elementarbuch, 9. ed., 5. 85. ,sahasd bhitale papäta! 
iufhanaim motini ehiigharini icchd that\ „Dich gelüstet nach 
einer Perlenkette!"* Dies ist eine Redensart, die man ge- 
braucht, um jemanden seiner unberechtigten Wiinsche wegen 
zu necken. 

,@ to karma läge." „Hier ist die Wirkung meines Karman.' — 
Der Verfasser meint aber wahrscheinlich nur das, was im 
nguj. Aloga lägavd bedeutet: „In schwieriger Lage sein.” 
sitäri dpopdndm thdmipand sagara sdvafit pahlräuyd. „er 
Holzarbeiter ließ ihn schöne Kleider (?) aus seinem eigenen 
Besitz anlegen.“ sdvafa@ ist mir unbekannt, doch paßt hier 
die Bedeutung „Kleider‘‘ besser, da soeben von ‚falschem 
Geschmeide' die Rede gewesen ist. Adımpa, nguj. thdpa, 
thdpana, ‚Eigentum, Besitztum™. 

manasa dekhinaim éhalat. — nicht /alai: 64 und fa in den mss. 
können leicht verlesen werden. — „Als die Leute ihn sahen, 
irrten sie sich‘ (indem sie ihn für den echten hielten). 

to chanaim ham sära karisa, „Darum will ich ihm eine Wohltat 
erweisen.“ Diese Bedeutung des Wortes séra paßt hier 
besser. 

e aküro ämpämnalm dgat jydmna karisyai! „Dieses schreck- 
liche (Ding) wird uns später Schaden bringen.“ Hertel will 
akare in der Bedeutung von (arkwra) „Ranke‘ vorziehen. 
ima daratdm räjänd vaidya vahilai baithd nikalyd. „Indessen 
fuhr des Königs Arzt im Wagen ab." rdjdnd und nikalyd sind 
pl. majest. wegen der hohen Würde des königlichen Arztes. 
vakila (vahela, vehala oder vela) ist ganz bekannt und heißt 
„Wagen', 






30.0.21.19. dokagd hat zwei Bedeutungen wie in nguj. farsd: erstens: 


BEMERKUNGEN ZUM ALTGUJARATI PANCAKHYANAVARTTIKA 299 


21, 


21. 


22. 
az. 


23: 


„ „eine kleinwertige Münze", zweitens „Geld' im allgemeinen, 


2021: 


28. 


a1, 22. 
28, 


b—7. 


23. 19—20. 


24. 


24. 
25. 


28. 


29. 


24—25. 


19—20. 


16—17. 


‚Die zweite Bedeutung ist hier vorzuziehen. Hertel zieht, 
“um die Dummheit des Vogelstellers zu zeigen, die erste Be- 

leutung vor. Ich denke, die Dummheit besteht darin, daß 
#r um Geld und nicht um etwas Besonders bittet oder daß 
er den Vogel überhaupt verkauft. 

„edohadd fo pasatm rd&hi\" valate celo kakal: „Adın inanaim 
dhteraem nahi! „"Behalte das Geld bei dir!’ Der Schüler aber 
entgegnete: ‘Ich werde es nicht (einmal) anrühren!"* dö4e- 
rum (= dbhadavum) „anrühren‘“. 

aranaim jdvd Jago. cf. dieselbe Redensart in nguj. jangale 
jaunt. 

dhofie heißt ,,Bettstelle“ mit oder ohne Bettzeug. 

pachai te pafela fhikara bhage, „Dann lief der Vorstand von 
dort weg.“ fArkara hat in der Umgangssprache die Bedeutung 
„von dort‘. Hertel weist auf hindi hin, wo es „the system of 
chauki — däri prevailing in Rohtak Beri“ (Fallon) bedeutet. 
Trotz dieser engen Bedeutung kann man das Wort hier als 
„Dorfwache“ fassen, aber es fehlt —/Af oder fhakf nach fikara, 
tumse kam ndso chau? „Warum lauft Ihr weg?" 

fe bimbhanf ehali chat. Athan hama Adjaim jai, fo nauliydnaim 
ghara bhalävi jdi. „Die Brahmanin ist allein (d. h. ohne Diener- 
schaft). (Deswegen) wenn sie in Geschäften irgend wohin 
geht, dann geht sie (erst), nachdem sie das Haus dem Ichneumon 
anbefohlen hat.“ Oder: „.... dann pflegt sie das Haus dem 
Ichneumon anzubefehlen.“ 

mdharo didi éd/akanatm karagasi. „Mein Bruder wird das 
Knäblein beißen.‘ „Mein Bruder“ ist ironisch gebraucht in 
bezug auf die Schlange. (cf. auch nguj. mdro vatd/o). Da 
mdharo sicher nom. ist, kann mdharo é4af nur zu sépa und nicht 
zu Adlakanarm gehören. 

pavifra = „rein“ nur in religiösem Sinn. 

„ZT paninau sdsaro ko na jauat; ragavadato paradesi fehanatm 
ddpatm didhi. „Niemand kennt das Vaterhaus des Gatten 
jener dort; der Vater gab sie dem umherwandernden Fremd- 
ling.“ 

dekhat, to mdlo nahi, vacadd naht (so zu lesen). „Als sie zusieht, 
sind da weder Nest noch Kinder.“ 

rdja Atjat chat. „Wir leben gemütlich,” Ayar steht für nguj. 
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20. 2: 


29. 


37. 
jf 


3 


38. 


23. 


i+ 30. 
.Iio—11. 


‚12—1}. 


. 30. 


5. 16. 
11-12. 


15—16. 


16, 21. 


y 
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kifte, karle, pr. act. 1. pers. pl. majes. Die prä 
Form 3. pers. sg. ist schon in spät-aguj. in act. 1.1 
und conj. übergegangen. raj Aaravum ist 


Redensart. in 


itisghe pass. 
ers. pl. Ind. 
e familia 


. kivat te sydla rdsabha bheld carai, pani pit. „Jetat weiden der 


Schakal und der Esel zusammen und trinken Wasser (mit- 
einander).' 

ima rahatdm fuhamkanf rati di. „Während sie so lebten, 
kam die Puhamka-Zeit.' fwhkamk nguj. fahomke, pomka sind 
noch nicht ganz reife Juodr — oder /uvdrt — ähren raft 
gehört mit raf@, das in der alten Literatur häufiger als heute 
im Gebrauch ist, zusammen. 

koreka bhalarlın) mänaseim, „irgend ein guter Mann.“ 
vyäkhydnaim der Hs. ist richtig, da wir einen instr. brauchen. 
vd/ye sing, kann stehen bleiben, weil manasa kollektiv gefaBt 
werden kann. 

sindhi tehani dna pheravi. „Überall verbreitete er (der Minster) 
seinen (des neuen Königs) Befehl“, d. h. er rief ihn zum König 
aus. sindhi nguj. sandhe. 

lies vafhäi: erfreut habend, cf. vufhavum. 

lies ,,svdmi! mdhare kahiu Ayumhi mata mdnau, „Herr, 
glaubt nichts von dem, was ich gesagt habe.‘ 

tina meli mhdro kahiu ma mänise! Die zweite Ubersetzung 
zu tilgen. 

fim parkhino avafdra! na joye syum ” Du bist aus dem 
Geschlecht der Vögel! und doch nichts gesehen ?" 

dägima bedeutet ,,Granatapfel™. 

te sage, jihdm vadi stri chat — thakurdni chat — tehandm 
halasdm apart jai baithau, „Der Papagei setzte sich auf die 
Kuppel (des Schlesses), wo die große Dame — die Herrscherin 
== war." 

sade tanta thal räninaim Aholarmı auf padyau. pachat rayiint 
pimkha samdri sämsale kidhou,. „Der Papagei wurde ohn- 
mächtig und fiel in den Schoß der Königin. Darauf brachte 
die Königin ihn zum Atmen, indem sie ihm die Flügel 
streichelte.‘ 

karo der Hs. ist richtig, aber nicht aus dem Grunde, den 
Hertel angibt (Übers. S. 192). Nur Afdhum (nicht andere 
Formen von Äaravum) steht für Ackyum Hier handelt es 


u Em‘ 
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42.15 


43. 10. 


43-17 


44. 12. 


47: 7- 


47. 30. 


48. 21. 


49. 6. 


50. 26. 


sich um die Redensart .,artha Aaravo“ „Bedeutung, Erläuterung, 
Lösung geben‘. 

„ame beam thdmat dvatd [kima pahumeaunt ?]" „[Wie kann 
ich (zur Zeit) anlangen], wenn ich nach zwei Orten gehen 
soll?“ Hertels Fußnote auf $. 103 seiner Übers. beruht, wie 
er mir schreibt, auf anderen Paficatantra-Fassungen. Aber 
im Paficatantra T. simpl. 1.8. ist nur von einem Hasen die 
Rede. Nach Hertels ‚Pafcatantra seine Geschichte usw. 
S. 134 reden die anderen sk.-Fassungen auch nur von einem 
Hasen. Der Hase spricht von sich im pl. majes., wie man im 
Selbstbewußtsein zu tun pflegt. Wenn fehwmcasm nicht sg. 
wäre, würde es sich gut an das vorhergehende anschließen. — 
In der Lücke hat der Hase seine Schwindelgeschichte erzählt, 
wie der ‚andere Löwe‘ ihn aufgehalten habe. 

hdmi pahirum, potio dpye (lies apo)!" „Ich möchte etwas 
anziehen, gebt (mir euer) Lendentuch!" Das folgende zeigt, 
daß der sprichwörtlich betriigerische Goldschmied sich nicht 
einmal von dem Lendentuch trennen will. — Ich möchte hier 
bemerken, daß ein Lendentuch so groß ist, daß es auch den 
Oberkörper bedecken kann. 

samalf heißt „Weihe, Gabelweihe“. nguj. samagi, samajt. 
mäkard des Hs. ist richtig. Es gehört zu nave Aula. 

mantra punt läkade thdpadye. „Nachdem sie den Zauber- 
spruch hergesagt haben, klopften sie den Baumstamm." 
Ebenso in 47. 14-—15. 

ato Jama vdrdne säla sadi (lies sadd) dagadhar chai.“ „Dieser 
Splitter der Zeit des Jama reizt (wörtlich: brennt) immer.‘ 
sad ist leicht in sad zu verbessern. vdro (Zeit) ist dialektisch 
bekannt. Ich möchte Jama värdno in janma vdrdne (der Zeit 
von der Geburt an) ändern, das häufiger ist und hier bessern 
Sinn gibt. Außer dem üblichen janmäre habe ich auch fa- 
mfro gelesen. 

Ahaum karavum heißt „räuspern, hüsteln‘. 

18 varınanaim hätha eddvyd. „Er ließ die 18 Kasten die 
Hände ausstrecken, (um Geschenke zu empfangen). Adthe 
eddvave caus. von Adfha ogavo „um etwas bitten, betteln“, 
Die wörtliche Bedeutung „Hand ausstrecken“ ist selten im 
Gebrauch 

éahinapattd der Hs. ist richtig und bedeutet „Freundschaft‘. 


A An 
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54.15.22. Auhdgdi heißt „streitsüchtig, unverträglich”. nguj. Auldja, 
Audja stehen lautlich regelmäßig zu AwAdzi. Ich will Auhddi 
(Axt) mit diesem Worte nicht zusammenbringen, da ich solche 
Redewendung in guj, nicht kenne. 

54. 1s—16. dbharafdranainn nähe duyo chat. „Sie hat ihren Mann an der 
Nase herumgeführt.“ Man sagt heute »dta pakagi oder 


pakadine caldvavum. 
54. 20. ostydio heißt „abhängig, untertänig". 
55. 19. figdvand heißt richtig „um zu trocknen‘. nguj. sgdvavd. 
56. 3. märavd ékdgo der Hs. gehört zum Text und bedeutet „(aus 


Angst) vorm Schlagen“. Man sagt auch mdravd éhdge instr. 
oder loc, von 44dga. 


56. 6. pina mdravd bhdge (nicht zu verbessern) syd/a na dalyo. „Aber 
(aus Angst) vorm Schlagen sprach der Schakal keinen Ton.” 

58. 2. Madanani strinaim vdrat. „Er warnt die Gemahlin Madanas.“* 

58. 6. ina vdfamaim syum chat? „Was ist dabei (wörtlich in dieser 
Sache) ?* 

58.9. siriim pämjaro chodi édmdinaim hathi didhau. „Die Frau 


machte den Käfig los und händigte ihn der Sklavin ein.“ 
63. 23—24. ¢ fo laja Autambanal chat. „Das ist eine Schmach fiir die 
(ganze) Familie.“ Ich verbessere »a in war (dat.). 
63. 28. bug (so zu lesen) dla: vilagi. „Die Zecken zwickten den Leib.“ 
Zum Schluß hoffe ich, daß die oben stehenden Bemerkungen denen, 
die mit Hilfe der Hertelschen Bücher in das Gebiet des Altgujaräti ein- 
dringen wollen, von einigem Nutzen sein werden. 


ADDENDA ET CORRIGENDA. 

Asia Major II, 1925, $. 590 2. 6 v. unten lies „Es‘ (statt „Er‘). 

S.so1 Z.15 v. unten lies „Jehol‘ (statt ,,Yehol"). 

S.595 Z.6 v. unten lies statt ,,5. #. $., Bd. VI, Kap. IL‘ das fol- 
gende (als Anmerkung 38): 

„wörtlich: „vollständig ist die göttliche Macht zugegen‘, d.h. alle 
bösen Geister sind in die Flucht geschlagen und vernichtet. — Daher freut 
sich auch Buddha. — Zu „‚shen“ s. De Groot U. 11f. — Über den von den 
Chinesen ihr Leben lang geführten Kampf gegen die Gespenster, wobei die 
„shen“ helfen müssen, s. £. 5. vol.VI, Part IV. — Zu „shin-f" s. Darpiten 
Nr. 8124, 5. 1605, a, 11. Abs.“ — 

5.596 Z.17 v. unten lies ,ming-s-chr (statt »mnrng-tcAr*). 

F. M. TRAUTZ. 





BUCHERBESPRECHUNGEN — NOTICES OF BOOKS 


FRIEDRICH M. TRAUTZ, CEYLON, mit 125 Abbildungen, Miinchen, 
Georg Müller, 1926. (Der indische Kulturkreis in Einzeldarstellungen, 
herausgegeben von Karl Döhring.) 

Auch dieses Buch wendet sich, wie alle Teile der Sammlung, an einen 
breiten Leserkreis, der sich an der Hand von Bildern bequem und leicht- 
faBlich über fremde Länder unterrichten will. Weiter in die Tiefe führen 
sollen diese Bücher nicht, sondern nur einen ersten, einwandfreien Ein- 
druck vermitteln, 

Dies im Auge behalten, kann man das Trautzsche Buch als gelungen 
bezeichnen und ihm eine weite Verbreitung innerhalb der in Frage kommen- 
den Leserschichten wünschen. Es teilt genug von Land und Leuten mit, 
um ein größeres Interesse, mehr erfahren zu wollen, wecken zu können. 

Die Bilder aber werden auch dem Wissenschaftler willkommen sein, 
bringen sie doch eine ganze Anzahl Abbildungen religionsgeschichtlich 
und völkerkundlich wichtiger Dinge zum ersten Male nach Originalen der 
reichen Sammlungen des Berliner Museums für Völkerkunde, das zu 
Studienzwecken von außerhalb Berlins zu besuchen dem jungen Wissen- 
schaftler aus finanziellen Gründen kaum mehr möglich ist. Wenn ich mir 
zu diesen Bildern eine Bemerkung gestatten darf, so glaube ich, daß bei 
einer zweiten Auflage die Abbildung 89 besser verschwindet, sie wird kaum 
richtig bestimmt sein. 

Der von Trautz verfaßte Text, welcher als eine breite Einführung zu 
den Bildern gedacht ist, ist bis auf ganze Kleinigkeiten einwandfrei, Doch 
empfiehlt es sich, auf S. 73 die Ausführungen über die Gründe, warum die 
Nachricht von Vijayas Zug der Nachwelt überliefert wurde, zu tilgen, 
da sie nicht stichhaltig, dafür aber sehr verfänglich sind. Bei der Erzählung 
von Citta S. 74 handelt es sich einfach um eine weitverbreitete Sage. Auf 
der letzten Zeile $.82 ist vermutlich ein Gedächtnisfehler unterlaufen, 
insofern Buddhaghosa, soweit sich heute feststellen läßt, das Pali erst 
in die Literatur der Kommentare einführte, seine Vorlagen aber außer in 
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den Versen nicht in Pali abgefaßt waren. Auch auf der Karte ist ein Schreib- 
fehler unterlaufen: Rambodanaß statt -paß, aber das sind alles unbedeutende 
Kleinigkeiten, die den Genuß des Buches in keiner Weise stören oder das 
Buch weniger empfehlen würden. Friedrich Weller. 


N. J. KROM, THE LIFE OF BUDDHA ON THE STUPA OF BARA- 
BUDUR ACCORDING TO THE LALITAVISTARA-TEXT, 
edited by —. With 120 reproductions. The Haghe, M. Nijhoff, 1926, 
Preis: sh. 17/6. 

Das vorliegende Buch ist nach der Einleitung ein besonders heraus- 
gegebenes Kapitel aus der englischen Übersetzung der archäologischen Be- 
schreibung von Barabudur, die im Jahre 1920 von Nijhoff herausgebracht 
wurde, Es behandelt diejenigen Reliefs, die die Buddhalegende darstellen. 

Über das Buch ist nicht viel zu sagen. Es zeichnet sich nicht nur durch 
seinen wohlfeilen Preis vorteilhaft aus, sondern erfüllt auch alle Anfor- 
derungen, die man an ein solches Buch stellen darf. Die Darstellung ist 
klar, selbständig, genau, zuverlässig, besonnen und umsichtig. Zu jedem 
Relief werden die wichtigsten Stellen aus dem Lalitavistara übersetzt und 
daran schließt sich eine Beschreibung des Reliefs an, die niemals versäumt, 
Unsicherheiten auszusprechen und Abweichungen, die zwischen Text und 
Relief bestehen, hervorzuheben. Die vorhandene Literatur wird überall 
sorgsam benutzt und zahlreiche Verweise erhellen die Ähnlichkeiten oder 
Besonderheiten der Reliefs von Barabudur im Vergleich mit anderen Re- 
liefs, die ebenfalls die Buddhalegende darstellen. 

Auch die Übersetzung des Sanskrittextes ist zuverlässig. Mir sind nur 
ganze Kleinigkeiten aufgestoßen, wie z. B. Lalitavistara, ed. Lefmann 7, 10 
päjvapäjıfasye, das als Dvandva übersetzt wird: „worthy of honour and 
adored“, während der Ausdruck, wie schon die folgenden anzeigen, gewiß 
als Fafpurusa zu fassen ist: „geehrt von denen, die zu verehren sind‘; 
So, 11 ist varman sicher mit „Panzer“ zu übersetzen statt mit „‚garments"; 
132, 1 ist bei der Übersetzung von fafo 'nyatama ämätvo wohl ein lapsus 
calami unterlaufen, wenn es heißt: „a councillor not belonging to them‘* 
statt: „ein Minister aus der Schar". Ich führe diese Kleinigkeiten an, weil 
sie mehr als alles für die Sorgfalt sprechen, mit der die Übersetzung ange- 
fertigt worden ist, 5. 85 ist wohl die einzige Stelle des Buches, wo versucht 
wird, eine Tatsache der Reliefs aus allgemeinen ästhetischen Grundgesetzen 
. zu erklären. Es heißt da: „for the sculptor, mindful of the fundamental rule 
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to avoid all painfull scenes, sees fit to omit shewing us the Bodhisattva with 
the emaciation of his superhuman privations upon him.‘ Diese alte Lessing- 
sche Lehre ist uns allen in Fleisch und Blut übergegangen, aber wenn ich 
mir Tafeln wie Nr. 57 ansehe, so will es mich bediinken, als sei das ange- 
führte Moment doch kein ausreichender Grund, die in Frage stehende Tat- 
sache zu erklären, daß hier der ausgehungerte Bodhisattva mit runden 
Fleischpartien dargestellt ist. In kluger Bescheidung enthält sich das Buch 
ästhetischer Wertung, und dafür wollen wir dem Verfasser besonders dank- 
bar sein. Denn aus einem einzigen solchen Buche lernt und erkennt man 
mehr von dieser Kunst, als aus vielen Büchern, die durch ästhetisches Ein- 
fühlen ihr nahezukommen suchen. Friedrich Weller. 


SOEBEN ERSCHIEN: 


ORTENIAL STUDIES 


published in commemoration of the fortieth anniversary (1883—ı923) of 
PAUL HAUPT as Director of the Oriental Seminary of the Johns Hopkins 
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der Adiocutio. —A.E mber: Partial Assimilation in Old Egyptian. -W. Splegelberg: Motarchs 
Deutung der Hierogl yphe der Binse, PREIS BROSCH. M. 20, — 


SEMITICA son 
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CEYLON 
AND PORTUGAL 
PART I 
KINGS AND CHRISTIANS 
1539-1552 
FROM THE ORIGINAL DOCUMENTS AT LISBON 
BY 
P. E. PIERIS anp M. A. H. FITZLER 
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Contents: Preface. Contents, Introduction. List of Documents, 
Notes: 1. Armaria, Appendix I—IIl. 2. Marinharia, 3. O Pat 
dos Christaos. 4. Titulos, Glossary, Index. 


The doings of the Portuguese in Ceylon, that island of cinnamon, gems 
and pearls, from their first arrival in 1305 till their final expulsion in 1638, 
form a story of much fascination, although few people in Europe realise 
the truth of Diogo de Couto's dictum, that Ceylon proved to Portugal 
what Carthage was to Rome. The details of the carly years are uncertain 
and confused, but the present work, which deals with the period 1§39—1552. 
establishes a schick foundation of fact. Sixty two documents are translated, 
in all except a few casesinexienso, from the originals which are preserved 
at the archives at Lisbon: they include letters from the kings and princes 
of Ceylon, the king of Portugal, the Governor of Goa, Franciscan missio- 
naries, Portuguese Captains, swash-buckling adventurers, local residents, 
municipal councillors, and St. Francis Mavier, The variety of subjects 
treated is great; a Portuguese merchant complains of a countryman who 
had defrauded him of a gold collar; a great captain, while ee im 
detail on the success of his expedition, pleads for the widow of a brother- 
officer who had been swindled by another. Missionaries, zealous, but 
overbearing, frankly discuss their successes and their failures, their missio- 
nary policy and political ideals, There is St. Francis boldly denouncing 
his own countrymen, and telling his king in unmistakable language what 
the future might have in store, The veil which concealed Portuguese 
policy is drawn aside; it was gael to let the native kings of the country 
exhaust themselves by fighting with each other; the Viceroy could leave 
everything and hurry from Goa to Ceylon because he hoped to seize the 
treasure of a murdered ally. A Brahmin minister with withering sarcasm 
reports to the Queen of Portugal the petti-fogging subterfuges of her high 
officials abroad: while the municipal councillors Sohn AB against 
the lack of justice and shameless avarice which prevailed. Perhaps the 
greatest interest of the letters consist in the setting they afford to the hero, 
the King of Ceylon, several of whose letters are given and form a valuable 
indication of the character of an oriental monarch trained in the Buddhist 
school of btn Hel he is a remarkable figure, both noble and loveable, 
in spite of all his lack of decision. In glaring contrast is the high-born 
Viceroy, whose actions, under the hypocritical plea of justice and religion, 
disgraced his country. The various aspects of the work of conversion as 
revealed here, are discussed in the Introduction. Four studies which are 
riven as notes, are the result of exhaustive research into the details of the 
Portuguese armaments and naval organisation of the period, and also 
discuss certain aspects of the religious and social life. 

This book is the first of a series dealing with “Ceylon and Portugal” which 
the authors propose to issue from time to time. 
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GENYLON 
ZUR ZEIT DES KÖNIGS 
BHUWANEKA BAHU 
UND FRANZ XAVERS 1539—1552 


NEUE QUELLEN ZUR GESCHICHTE 
DER PORTUGIESENHERRSCHAFT 
UND FRANZISKANERMISSION AUF CEYLON 


im Urtext herausgegeben von 
G. SCHURHAMMER und EB. A, VORETZSCH 


8", 430 Seiten nebst Karte und Tafeln mit Faksimiles 
der Unterschriften. 


Preis des wichtigen Werkes in Ganzleinen gebunden M. 40.— 


Zur naberen Orienticrang möchte folgendes dienen : 


1551 starb Bhuwaneka Bahu als letzter buddhistischer Kaiser Ceylons, 
Lie vorausgehenden ae seiner Regierung sahen die Vernichtung der 
mohammedanischen Vormachtstellung zugunsten der Portugiesen, di 
denkwürdige Geanandtschaft des Sonnensohnes an den Hof von Lissabon, 
die ersten. Worstöße der Portugiesen ins Innere, darunter drei abenteuer- 
liche Expeditionen nach Kandy, sowie die ung der Franziskaner- 
und Jesuitenmissionen auf Ceylon und die eutungsrolle Wandlung 


der portugiesischen ea Kreis im Osten: zusammen mit dem ewig 


wechselnden Ränkespiel der drei rivalisierenden singhalesischen Herrscher 
von Kotte, Sitawaka und Kandy, ihrer Trabanten in Battikalon und 
Trinkomali und des Tamulenkönigs von Jaffna, eine der interessantesten, 
entscheidendsten, aber auch verworrensten Perioden in der Geschichte 
der Perleninsel. 

Gegenüber dem unentwirrbaren Gemisch von Wahrheit und Dichtung 
der zeitgenössischen „Lendas da India", sowie des Rajavaliya und 
Mahavansa, und der vielfach darauf zurückgehenden Berichte bei 
Couto, Queiroz und Valentyn stellen die Herausgeber durch Ver- 
öffentlichung der von ihnen 1923 entdeckten Originalberichte der Augen- 
min pint die Geschichte Ceylons für diese Zeit auf eine sichere Grundlage 
und zeigen zugleich an einem ärılich wie zeitlich eng begrenzten Ausschnitt, 
welch unerschöpflichen Reichtum die Archive Lissabons zusammen mit 
denen des Jeswtenordens für die Kekonstruktion der Geschichte Asiens 
enthalten. Die &: Wolltexte und a Teiltexte der hier zum ersten Male 
veröffentlichten Dokumente sind gleichzeitige Briefe der in erster Linie 
an den Ereignissen beteiligten Personen der Könige von Kotte, Sitawaka 
und Kandy und ihrer Berater, der Führer der Expeditionen und der sie 
begleitenden Franziskaner, der portugiesischen geistlichen und weltlichen 
Behörden, der Jesuitenmissionare usw. Zur Ergänzung sind 34 weitere 
bereits anderweitig gedruckte Texte im Kleindruck beigegeben, so daß 
das Werk das gesamte Griefmaterial der indischen Zeitgenossen über 
Ceylon für die Jahre 1239-1352 bietet, Wiel ungedruckter Stoff ist auch 
in den ausführlichen Fußnoten enthalten, die den Text begleiten. Eine 
historische Einleitung gibt die Entwicklung der Ceylonforschung über 
unsere Periode vom 16, Jahrhundert bis heute, jeder, der sich mit der 
Geschichte Indiens im 16. Jahrhundert beschäftigt, wird zu diesem grund- 
legenden Quellenwerke greifen müssen, 





PANCATANTRA STUDIES 
by A. VENKATASUBBIAH. 


1. Mother Sandili’s Barter of Sesame. 


The story of Mother Sändili's barter of sesame is found in all 
the older versions of the Paficatantra (i. e., in T, SP, Spl, Pn, So, 
Ks, N, and Pa!) excepting the Hitopadesa*. In Spl, this story 
is introduced by the verse: 


nakasmde Chandili mätd vikrindti tilais tildn | 
Iufcitän tlarair yena käryam atra bhavisyati | | 


1 The following abbreviations are used in the course of this article and 
those that follow: 
Hit: for Hitopadesa, 
Es: for Ksemendra the author of Brhatkathimanjari (BKM) and also for 
the Paficatantra version contained in that work. 


N: for the Nepalese version of the Paficatantra as published by Hertel 
in his editions of the Southern Paficatantra and the Tanträkbyäyika, 
Pa: for the original Pahlavi translation of the Paficatantra and also for the 


Syrian and Arabic versions derived from it. 


Pafica: for Paficatantra and also for Hertel's book, Mar Paricatantra. Seine 


Geschichte und Ferdreilung and for the Paricafanira Reconstructed of 
Prof. Franklin Edgerton. 3 
Pn: for Pürnabhadra, author. of the socalled textus ornatior of the Panca- 
tantra and also for that work (edited by Hertel in the 4705), 
50: for Somadeva, author of the Kathäsaritsägara (KS5) and also for the 
Paficatantra version contained in that work. 
SP: for the Southern Paficatantra (Hertel’s edition). 
Spl: for the socalled textus simplicior of the Paticatantra (edited by Bühler 
and Kielhorn in the BSS). 
T and Tantra: for Tanträkhyäyika (Hertel’s editio princeps). 
‚2 The story is, likewise, not found in Durgasimha's Paficatantra, a version 
of the Panca. written in the Kannada or Canarese language at some time in 1015 
to tog? A.D., 
Asia Major, Jul,/Oct. 1926 21 
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“Mother Sandili does not, without grounds, exchange husked 
sesame for unhusked sesame; there must be some reason for it", and 
is briefly as follows: 

A Brahmana, once, on the morning of the day of daksinayana- 
sankränti, asked his wife to feed a (Brähmana-) guest on the 
occasion in honour of the sun-god. The wife at first said that there 
was absolutely nothing in the house with which she could feed a 
guest and began to upbraid her husband for his poverty; but she 
at last allowed herself to be pacified by her husband and said that 
there was some sesame in the house and that she would husk it 
and pound it and feed a Brähmana with it. She accordingly poured 
some hot water over the sesame, removed the husk, and placing it 
in the sun to dry, became engaged in other work, In the meanwhile, 
a dog came and pissed in the sesame, seeing which the Brähmani 
thought: “Alas! With what ingenuity does fate persecute persons! 
Even this sesame has now been made unfit for use, I shall, however, 
go to somebody's house and get unhusked sesame in exchange for 
this. Every one will agree to such an exchange”, She accordingly 
went to somebody's house and inquired: ‘Will any one give me 
unhusked sesame in exchange for this husked sesame?” The 
mistress of the house, hearing this, went within in order to bring 
unhusked sesame and exchange it for the husked sesame when her 
son, looking into Kamandaki's book, said: ‘‘Mother, do not take 
this husked sesame of this woman in exchange for unhusked sesame. 
There must be some reason why she offers husked sesame in exchange 
for unhusked sesame’’, Hearing this, the mistress of the house 
rejected the husked sesame. 

In Tantra., on the other hand, the above verse reads as— 

ndkasmde Chändili mdtd wikrindti tilats tiflan | 

luncitaml fuficitair eva käryam atra bhavisyat | | 
“Mother Sändili does not, without grounds, exchange husked 
sesame for husked sesame only; there must be some reason for it’; 
and the story related therein, too, differs in some respects from the 
Spl version. It is, briefly, as follows: 

A Brahmana, once, on the morning of a parva-divasa, asked 
his wife to feed some Brahmanas on the occasion. The wife pro- 
tested that it was not possible to do so, and said that one so poor 
as he should not entertain ideas of feeding Brahmanas. After some 
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time, she came round and said that she had some rice and some 
sesamt with her and that she would, with the help of the disciple 
Kämandaki, prepare some £rsara with them and feed three Brah- 
manas. .Accordingly she placed a measure of sesame before the 
pupil Kämandaki and asked him to husk it. *As the attention of the 
pupil was wholly engaged otherwise, the sesame was defiled by a 
dog*. Seeing this, the Brahmani said to Kämandaki: "Alack! This 
is a misfortune and I can not feed the Brähmanas with this sesame. 
Go you however with this sesame, and exchanging it for black 
sesame, return without delay. I shall even prepare black Arsara”. 
Kamandaki accordingly went to a Briahmana's house to effect the 
exchange and was there asked by the Brähmana's wife, “How do 
you give this sesame?" Kämandaki replied: 

Suklän kysnaiht prayacchdmi yadistam grhyvatdm iti | 

tatheme luncitd bhadre luticitin eva dehi me | | 
As the exchange was accordingly effected, her husband returned 
home and asked his wife what the matter was. She said, “I have 
obtained an equivalent quantity of white sesame in exchange for 
black sesame“. Hearing this, he laughed and said, 

nakasmac Chdéndili mata vikrinäti tilais tilan | 

luticitdm! ludicitatr eva käryam atra bhavisyati | | 
“Mother Sändili does not, without grounds, exchange husked sesame 
for husked sesame only; there must be some reason for it”, 

Thus, in the Tantra., the introductory verse speaks of the ex- 
change of husked for husked sesame while, in Spl, it speaks of the 
exchange of husked for unhusked sesame. This is the theme of the prose 
story also, not only in Spl, but in SP, Pn, and the Pahlavi versions. 

Which of these two forms of the introductory verse and of the 
following prose story is original and which secondary ? This question 
has been discussed! on more than one occasion (Über das Tantra., 


* The starred passage is a reproduction of the translation of Hertel. The 
original text which reads fathd cdmusshite flaprastham Kdmandakind ‘dhisthitam 
luiicayely dsthdpitam |tathd cätivyagratvät te tilah katham api daivdc chunä 
tifediitdé is obscure and in all probability corrupt. 

1 The question has likewise been discussed in AJP, Vol. 36, p. 266ff. and in 
his Panicatantra Reconstructed 2, 106ff, and 1,217, by Prof, Franklin Edgerton 
who, though differing from Hertel in some minor points, agrees with him that 
the Tantra, version is original and, in essence, reproduces this version in his 
“reconstructed” Paficatantra, 


21" 


= 
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p.127ff.; Das Süd. Paiica., p. LXIIMff.; Tantra.- Über., 1, 28ff; 
Das Pafica., p. 440ff.) by Prof. Hertel who has every time artived 
at the conclusion that the Tantra. version of the story and of the 
introductory verse is original while that of the Spl and other versions 
is later and corrupt. 

The reasons urged by him in these books in support of such 
conclusion are most ingenious and plausible; but, unfortunately, 
not one of the propositions mentioned by Hertel in the course of 
his argumentation can in fact bear examination: 

1. In the first place, it is not certain that the reading /ümeitid 
lümcittaih samrddha of the Spl MS. h in pada c of the introductory 
verse is an obvious corruption of the reading Aufeitam! fusecttath 
sérdham. Rather is it more probable that it is a corruption of the 
reading (wacitvd fuacitaih sardham (where the second word is, not 
huticitath but alwäcıtaih) which seems to be the reading intended 
here. With this reading, the introductory verse yields the same 
sense as do the corresponding verses of Spl, SP, Pn, N, and the 
Pahlavi versions, and like these, is in conformity with the following 
prose story. 

Similarly, the Sp! MS, of the H-class, on which, according to 
Hertel, Ratnasundara based his Gujarati version, seems likewise 
to have read /uficitud lucitaih särdham or some corrupt reading 


derived from it, in pada c. The latter seems more probably to have 


been the case; for, pada c, as given by Ratnasundara, is corrupt and 
makes the verse unintelligible, while pada a has a reading that ts 
found nowhere else. Moreover, Ratnasundara’s reading", /wicitair 
Iuficitd yena differs so much from that of Tantra., /wétettdml Lai- 
citair eva, that it is difficult to accept Hertel’s opinion that it 
supports the latter. It thus becomes clear that Hertel’s contention 
that the Tantra. reading of the introductory verse is supported by 
that of the oldest Spl MS. of the s-class and one MS. of the H-class 
does not rest on a solid foundation. 

2. Secondly, it is difficult for one to assent to Hertel’s pro- 
position that the redactors of the SP, N, Spl and Pahlavi versions, 
all derived from K that had a lacuna in the prose story, filled up 


1 Similarly, the prose story, too, in Ratnasundara refers to the exchange 
of husked for husked sesame — a feature that is found in the prose story of no 
other Pafica. version, not even in the Tantra.; see below. 
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this lacuna falsely, each one as he liked and independently of the 
others, and that it is a mere accident that these versions have all 
filled up the lacuna in the same way. I for one can not believe in 
such accidents; and besides, Hertel has overlooked the fact that, 
according to his own hypothesis, all these versions had preserved 
intact the introductory verse in its original form, and that hence 
there was no necessity for the redactors of these versions to fill up 
the lacuna as each one liked. If there really were a lacuna in the 
prose story, the most natural thing for the redactors of the above 
versions to do would be to fill it up in conformity with the intro- 
ductory verse. This is what one expects them to do; and one has, 
in the absence of valid reasons to the contrary (and Hertel has 
brought none such forward), the right to assume that they have in 
fact done so. It follows then from this that the agreement amongst 
the above versions in respect of the incident of the exchange of 
husked for unhusked sesame in the prose story is due, not to an 
accident, but to the fact that this incident is in conformity with the 
introductory verse. 

Hertel's talk therefore about the lacuna in the archetype K and 
its filling up is unnecessary and not quite to the point; for, since the 
redactors of the above-named versions must have filled up the lacuna 
(in case there really was one) in the prose story in conformity with 
the introductory verse, they must have used words of the same 
import as those that stood there originally. And as we are not at 
present concerned with the words of the story but with the sense, 
it makes no difference to us whether there was a lacuna in the arche- 
type K which was later on filled up by the redactors of the above- 
named versions or whether we have before us the original words 
of the prose story. 

As a matter of fact, however, I agree with Prof. Edgerton in 
his opinion (Pafca, 2, 118) that “Hertel's “lacuna” and subsequent 
“restoration” are alike imaginary’. Hertel, I conceive, was obliged 
to have recourse to such conjectures because, though confronted 
with the SP, Spl, N, Pn, and Pahlavi versions of the introductory 
verse and prose story which are unanimous in referring to the ex- 
change of husked for unhusked sesame, he still felt convinced that 
the Tantra. version alone of this verse and story, which, in his 
opinion, refer to the exchange of husked for husked sesame, has 
preserved these features of the original Paficatantra. He has there- 
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fore attempted to minimise the value of this body of evidence by 
putting forward his conjectures about the “lacuna” and “false 
restoration’ and thus denying the originality of the prose story of 
these versions. 

In reality, Hertel’s belief that the prose story of the original 
Pafica. and that of Tantra. which has preserved unchanged this 
original prose story, referred and refers to the exchange of husked 
for husked sesame is due to a misunderstanding’. The Tantra. 
version of the prose story, far from referring to the exchange of 
husked for husked sesame, refers in fact to the exchange of husked 
for unhusked sesame. This comes out clearly from the details men- 
tioned in the story. Mother Sandili, we read therein, says to her 
husband that she has some sesame and some rice and that she would, 
with the help of the pupil Kämandaki, prepare some &4rsara for 
feeding three Brähmanas. The sesame grains are then husked 
(though this fact does not come out clearly in the prose text which, 
as noted above, is here obscure and probably corrupt, it is placed 
beyond doubt by the wording of the two verses, II, 49: fué/dn 
Arsnaiht prayaschämi ... tatheme ludicitd bhadre . . . and II, 50: 
vikrindti tilais tilan|lutcitaml Iuhcıtair eva) and perhaps when placed 
in the sun to dry, are made unclean by a dog. Then Mother Sändili 
asks Kamandaki to exchange the husked sesame for black sesame, 
and says that she will even (since the circumstances do not permit 
her to prepare white £rsara) prepare black Arsara with it. 

It is clear from this that Mother Sändili wants Kämandaki to 
bring her in exchange for the husked sesame black sesame — that 
is, sesame black in colour or unhusked black sesame; for with 
unhusked black sesame only is it possible for one to prepare 4rsna- 
érsara. Husked black sesame, like husked white sesame and like 
husked yellow sesame, is white in colour. It is the husk only that 
varies in its colour, being sometimes white, sometimes black (this 
is the most usual colour of unhusked sesame), and sometimes yellow 


ı Even apart from this consideration, | must confess that | can not see the 
force of Hertel’s contention that that version of the prose story only which refers 
to the exchange of husked for husked sesame inculcates "List" and is fit to be 
included in the Pancatantra while the version that refers to the exchange of husked 
for unhusked sesame does not inculcate "List" and is not so fit. Both versions 
of the story seem to me to be of the same character; and each seems to be as well, 
or as ill, adapted to inculcate “List” as the other. 
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or brown. The husked sesame is always white! in colour; and 
it is absurd to speak (as Hertel has done) of "husked sesame 
that is black in colour” or of preparing Arswa-#rsara with husked 
sesame. 

Thus the Tantra. version, too, refers in the prose story to the 
exchange of husked for unhusked sesame; only, instead of 


1 Prof. Edgerton has, on pp. 106—108 of Vol. 2 of his abovementioned 
book, given expression to the opinion that the story originally dealt with an ex- 
change of husked for husked sesame, but that this was clearly stated only in the 
introductory verse whereas the prose story spoke only of offering white for black 
sesame. And he goes on to write: “It is possible that this was understood by 
later redactors as “huskt for unhuskt”, that is, that the sesame was black with 
the husks on, but that the huskt kernels were white. From information at my 
disposal it appears that there are various kinds of sesame, of different colours, 
some black on the outside and white inside, but some either white or black both 
outside and inside, The later versions which speak of “huskt for unhuskt", may 
have understood “white for black” in that sense; and this may be responsible for 
their change”. 

I do not know from what source Prof, Edgerton has gathered the above 
information about the existence of a variety of sesame that is black both outside 
and inside. Like others that live in India, I have seen large quantities of both 
husked and unhusked sesame and I have always found that, though the unhusked 
sesame is of different colours — white, black (this, as already observed above, is 
the most usual colour of unhusked sesame), brown or brownish red, yellow or 
yellowish white, the husked sesame kernels are always white in colour, That 
however does not preclude the possibility of the existence of such a variety of 
sesame, and I therefore addressed an inquiry on this matter to the Impenal De- 
partment of Agriculture in India and received in reply a letter from Dr. F. J. F. 
Shaw, Imperial Economic Botanist, wherein he writes, “With reference to your 
letter inquiring about the varieties of sesamum having black kernels, I regret 
that 1 have no knowledge of such a type of til”. Similarly, one reads in the 
Encyclopacdia of India (of E. Balfour), Vol. 3, p. 583, in the article on Sesantum 
indicum: “Any disparity of colour observed in this oil is to be attributed to the 
mode of preparation. The method sometimes adopted is that of throwing the 
fresh seeds, without any cleansing process, into the common mill, and expressing 
in the usual way, The oil thus becomes mixed with a large portion of the colouring 
matter of the epidermis of the seed, and is neither so pleasant to the eye, nor so 
agreeable to the taste, as that obtained by first repeatedly washing the seeds in 
cold water, or by boiling them for a short time, until the whole of the reddish- 
brown colouring matter is removed, and the seeds have become perfectly white. 
They are then dried in the sun, and the oil expressed as usual”. Here, too, one 
finds it stated, though not explicitly, that the sesame kernels are white in colour 
and that the colouring matter is found in the epidermis or husk only and not in 
the kernels, There can thus be no doubt that Prof. Edgerton's belief that there 
exists a variety of sesame that is black both outside and inside is not founded on fact. 
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using the expression a/uiectfas flah as Spl uniformly does (p. 17, 
if. 21, 24, 25, 26; p. 18, /. 1) to denote unhusked sesame, the Tantra. 
uses the expression Arsuds “lah (77, 17; 78, 6; 7 and verse IT, 49 
also: in this verse the expression Suklah /tr/dé/ is similarly used to 
denote husked sesame). That is to say, the difference between the two 
versions in this respect is a mere verbal one and does not affect the 
substance of the story. 

It has likewise been remarked by Prof. Edgerton, on p. 107 
/.¢., that the verbal correspondence between the SP phrase gArsta- 
tilats tildn parigrhitva and the corresponding Tantra. phrase todas 
tilan fuficitdn apt Arsnatilath pardvartayitvd is “sufficiently close 
to suggest that there has been a phonetic confusion between Ärsma- 
and gérsfa’. As he has said nothing about the verbal forms pari- 
grhitvd and pardvartayttvd, it seems that he is of the opinion that 
the Ur-SP or the archetype from which this is derived had the 
reading &rsmwa-tifats tilan parigrhitvd. This means, however, 
“getting in exchange sesame for (this) black sesame", a meaning 
that is not only the exact opposite of what is stated in the Tantra. 
(compare the verse fuklän Arsnath prayaschäömi and the passage 
samärghäs tila mayd labdhah|iukldh Arsnath), but is also, since 
black sesame is the same as unhusked sesame, in disaccord with the 
other passages of the SP story itself that refer to the sesame having 
been husked first, and with the prose stories of all the other versions 
also. The suggestion therefore about the phonetic confusion is one 
that can not be accepted. 

The prose story thus, in the Tantra., as in the other Panica. 
versions, refers to the exchange of husked for unhusked sesame; 
and it is therefore clear that this was a feature of the original story, 
and that not only the Tantra., as Hertel says, but the other ver- 
sions also have preserved this original feature. If therefore there 
is anything in any version that is not in accord with this original 
feature, one may set it down at once as a later addition or corruption. 
Such, for instance, is the introductory verse of the Tanträkhyäyika. 
This verse speaks (as we have seen) of the exchange of husked sesame 
for husked sesame, while the prose story of Tantra. preserving the 
original feature speaks of the exchange of husked sesame for un- 
husked sesame. The verse is thus clearly a later addition or cor- 
ruption and not original. 

The introductory verses of the Spl, Pn, N and Pa. versions on 
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the other hand refer to the exchange of husked for unhusked sesame 
and are thus in consonance with the following prose story. There 
seems, however, to be no doubt that their readings of pada c, Aufteitän 
ttarair yena (Spl; Pn) and nirduiteitair aghrstäms tat (N) are, as 
suggested by Hertel (Paäca., p. 441) due to the redactors of these 
versions. They are not, however, emendations of the original text 
made by the several redactors in order to bring the verse into con- 
formity with the prose story (as held by Hertel), but paraphrases 
of the original pada made by these redactors in order to make the 
sense of the pada quite clear and remove all ambiguity from it. 

I have said above that the corrupt reading of the Spl MS. h 
stands in all probability for the reading /wicited “/uftcttarh särdham 
where the second word is not /wfertfaréA but afwäcitaih. The word 
särdham may, as suggested by Hertel, be a gloss that has crept 
into the text: it is in any case not original. In all probability, the 
verse seems originally to have had /wéerted ‘/uficitatr eva in pada 
c and to have read: 


näkasmäc Chandilt mätä vikrindti tilats tildn | 
lnticitvud ‘luncitair eva käryam atra bhavigyatı | | 


“Mother Sandili does not, without grounds, exchange sesame grains 
after having husked (them), for unhusked sesame grains only; thére 
must be some reason for this’. Regarding the word /wecitvd in 
pada c above, compare that word in Spl, 17, 16: tates tildoel luneitvä 
tila-ciirnena brähmanam bhojayisyämı; Pn, 139, 24: fe ftild us- 
nodakena saha sammardya lufcitvä stirydtape dattäh; Iuticaya 
in Tantra., 77, 14: Alaprastkham AKdmandakinddhisthitam [uti- 
cavety dsthdpitam and the synonymous words used in SP, 34, 1: 
fatah prabhäte Hldn udehrsva brdhmani Sodhayitum pravrtta and 
the Pahlavi versions which all mention that the sesame was husked. 

It may be seen that pada c of the above verse is ambiguous, 
as the second word in it may be either /wictfarh or alwcitaih; and 
it is with the view of removing this ambiguity that, I conceive, the 
redactors of the Spl and N versions paraphrased it and read /witcrtan 
ftarair yena and wniriuficitair agérstams tat there. The Tantra. 
reading, /wtcitdmil iuficitatr eva, too, seems in all probability to be 
a corruption of the original reading fufertod "Iwicitair eva due, not 
to the redactor, but rather to some copyist. 

We have seen that the Tantra. version of the prose story retains 
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its original character and refers to the exchange of husked for un- 
husked sesame. This seems to be the case with Tantra. verse II, 49 
also: 
fuklan kygsnath pravacchimi yadtstam grhvatam ttt | 
tatheme ludicitd bhadre 'Iufcitän eva dehi me. | | 


Hertel has translated this as, ‘Weiße gebe ich fur schwarze; 
ist es Euch erwünscht, so nehmet sie hin. Und weiter; diese sind ent- 
hülst, meine Liebe; gib mir gleichfalls enthilste’’. That is to say, 
he thinks that the first word in pada d is /wtertän and speaks here 
too of husked sesame that is black in colour. This, as pointed out 
above is an absurdity and it seems therefore preferable to regard 
pada d as beginning with the word a/wicitén and to translate the 
verse as, “I give white (i. e., husked) sesame grains for black (1. e., 
unhusked); take them if you wish. Thus these grains, O gracious 
lady, are husked; give me unhusked ones only”. 

3. Hertel says that it is not necessary to look into Kamandakt's 
Nitifästra first in order to declare that there must be some parti- 
cular reason for Sändili to offer to exchange husked sesame for 
unhusked sesame; and he seems therefore to imply that every one 
would look upon such a proposal with suspicion. It may be so 
perhaps so far as he himself is concerned; but an offer to exchange 
husked for unhusked sesame is not, in itself, in the least suspicious. 
And even today, such exchange of husked for unhusked seed grains, 
not of sesame only, but of rice, green gram, black gram, etc., is not 
infrequent in Indian villages. Husked rice is exchanged for twice 
its measure of unhusked rice (or paddy as it is called), while other 
husked grains are generally exchanged for unhusked ones in the 
proportion of three to four measures. 

Mother Sandili's offer to exchange husked for unhusked sesame 
is not therefore by itself suspicious. The suspicion must have arisen 
from Mother Sändili's character, from her reputation for cunning 
and craftiness as Hertel himself has said (Tantra.-Über., I, 28: 
compare also Pn, 140, 15; dhadre sätiva nipund vyavahära-kusald 
ca |tasmät tydjyd ete tila), and not from the proposal itself. I agree 
however with Hertel that the mention of Kämandaki’s Nitisastra in 
Spl is made in a clumsy manner and that its text here is corrupt. 

4. Hertel has also, in the course of his reasoning, laid much 
stress on the equivalence of the sesame which the Brahmani (in 
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Tantra.) receives in exchange for the (unhusked) sesame which she 
gives to Mother Sandili. I find it difficult to understand why this 
feature should fit well in the Tantra. version of the story and not 
with that of Spl. Mother Sändili offers to exchange the husked 
sesame for an equivalent quantity (let it be noted that Tantra., 78, 6: 
samdrghds tild mayd labdhäh|suklah Arsnaih and Pn, 140, 12: 
samdrghd' mayd tild labdhad fusicitd alwäcıtaihı both mention the 
word samärghäh, equal in value, and not samamdträh, equal in 
quantity) of unhusked sesame, that is, if we assume (and there 
is nothing improbable in such assumption) that the usage now 
current was current at that time also when the story was written, 
for 11/, times the quantity she is offering and not for the same 
quantity; for such an offer would have at once aroused suspicion. 
She therefore made only the usual offer and expressed her willingness 
to exchange her husked sesame for an equivalent quantity of un- 
husked sesame with the confidence that some one would be sure to 
accept it (compare sarvo ‘pi jano ‘nena vidhind däsyati in Spl, 
17, 22 and Pn, 140, 5). The Brähmani who made the exchange (in 
Tantra. and Pn) received that quantity only of husked sesame which 
she would have got if she herself had husked the sesame that she 
gave to Mother Sändili, and nothing more. But she derived an 
advantage from the exchange in that she saved herself the trouble 
and labour of husking the sesame; and it was with a view to this 
advantage, and not with the view of getting a larger quantity of 
husked sesame, that she effected the exchange. 

5. I do not think that Hertel is correct in his opinion that the 
express mention of Sändili's name in the introductory verse serves 
no other object but to show that her name had become proverbial 
for cunning. There are many other introductory verses in the 
Panca. in which mention is made of proper names, for instance of 
Asädhabhüti, Dustabuddhi, Tintibha (Dunduka), Mandavisarpini, 
Sücimukhi, Somilaka, Candarava, Kakudruma and Somasarman; 
and not even Hertel will, I believe, venture to assert that every one 
of those named above had become proverbial for cunning. It is my 
belief that proper names are mentioned in introductory verses, not 
because the individuals denoted by such names had become pro- 


ı Hertel's edition reads samarghdi fh) which without doubt is a mistake 
for samärghälf). 
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verbial for cunning or for any other characteristic, but because the 
author could not compose other verses in their place that are equally 
apposite, without the use of such proper names. 

The foregoing discussion has, I trust, made it clear that the 
prose story in its original form referred to the exchange of husked 
for unhusked sesame. This is the theme, as we have seen, of the 
prose stories in Spl and Tantra. alike, which however differ in some 
minor matters. Mother Sandili says, in Spl, that she will feed one 
Brahmana, in Tantra., that she will feed three. In Spl, her attempt 
to exchange sesame comes to naught while, in Tantra., it is crowned 
with success. The name Kamandaki that occurs in the story refers, 
in Spl, to the well-known writer on Nittsdstra while, in Tantra., it 
denotes a pupil of Mother Sandili's husband. 

In all these points, it seems to me that the Spl version is more 
faithful to the original than that of Tantra. The husband of Mother 
Sändili is very poor and is upbraided by her for his extreme poverty: 
it is therefore more likely that his wife had provision to feed one 
Brähmana only (as is said in Spl) and not three (as as is said in 
Tantra.). Regarding the result of Mother Sändili’s endeavour to 
exchange sesame, SP and So agree with Spl in saying that it was 
unsuccessful; and since So’s version is, as a rule, faithful to the ori- 
ginal (compare Hertel, Tantra.-Über. 1, 29: “Eine inhaltlich 
sehr altertümliche Fassung des Pancatantra bietet Somadeva'' and 
Edgerton, Pafca., 2, 27: “In general he [scil. Somadeva] shows 
extraordinary fidelity to the sense of the original"), I am inclined 
to believe that in this point, too, Spl is more faithful to the original 
than Tantra. 

Regarding the name Kamandaki, it seems to be the view of 
Hertel that this denoted originally, as is said in Tantra., a pupil of 
the Brähmana, and that its application by the redactor of Spl to 
the well-known writer on Nitisästra is a later development. This 
view Lam unable to accept; for it would be a most extraordinary 
coincidence that the author of the original story should have on this 
occasion chosen a name to denote the Brahmana’s pupil which later 
was borne by the author of a wellknown book on Nitisästra and, so 
far as our knowledge goes, by nobody else’. I do not believe in 


1 Similarly, the feminine form of the name, Kimandaki, is met with, 
outside SP, in Bhavabhüti's Afd/atimddhava only and nowhere else. 
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such a coincidence and it is my opinion that the name Kämandaki 
was used from the first with reference to the writer on Nitisästra. 
The Pancatantra, as we know, is itself a book on the Nitisästra; 
and nothing is more natural than that its author should refer to 
other writers on the same science. Compare the second introductory 
verse of Tantra. where mention is made of Brhaspati, Sukra, and 
the ‘“great’’ Canakya who have written books on this subject, and 
the beginning of the third book in the same version (p. 109, 6—7) 
where reference is made to the books on Nitisastra written by Manu, 
Brhaspati, Bhrgu (i. e., Sukra), Paraéara, Sälankäyana, Cänakya 
and “other writers’'. It is thus more probable that the name Käman- 
daki was used from the first to denote the writer on Nitisästra than 
that the redactor of Spl should have newly applied to denote such 
writer a name that originally denoted somebody else. To judge 
from the versions of the prose story contained in Spl and Pn, it 
would seem that Kämandaki who shows himself so shrewd, was, 
in the original version of the story, the son of the Brahmani* who 
gave or wanted to give unhusked sesame to Mother Sändili in ex- 
change for husked sesame. 

Kämandaki's Nitigastra, however, is much later than the 
original Paficatantra, whose author does not know of Kamandaki 


t Hertel has observed (Pavea., p. 189) that the redactor of Spl saw in the 
word mafd of the introductory verse, not a nominative, but a vocative. Appa- 
rently therefore, he thinks that, as in Ratnasundara’s Kathäkallola, so in the 
Ur-Spl also, this verse was spoken by the Brähmanf’s son to his mother when 
advising her to reject Sändilf's offer, This is not improbable; for the word mfg, 
in case we regard it as a nominative, has not got its natural significance here and 
is to be looked upon as an honorific epithet, and it is not usual, in Sanskrit, to 
use this word in that manner except in the vocative case. And besides, as the Spl 
text is here, as observed above, “verballhornt”, it is not unlikely that Hertel 
is right in his above view. In any case, it is obvious that, in the above story, it 
is the Brahmani’s son who can give utterance to the above verse with the most 
appropriateness; and it is equally obvious that the verse is not suited to the speaker 
in Tantra. For, in this version the verse is spoken by the Brihmani’s husband 
who sees before him Kämandaki only and not Sandill, and yet says mdhasımde 
Chdndili mdid ... "Mother Sindill does not without grounds, etc.”. It is to 
be noted that there is no such inconsistency in Pn; for though, in this version too, 
it is the Brahmani’s husband who speaks the above verse, he has first inquired 
to whom the husked sesame belonged and been told that they belonged to Sändili- 
mätr. But in Pn, the story is concerned with the barter of sesame made, not by 
Mother Sändili, but by Sändili's mother! That is to say, Pn’s text too is corrupt 
in this portion of the story. 
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and his book on Niti. It follows hence that the story of Sändili’s 
barter of sesame was not a part of the original Pafica., but must 
have been added later, but some years before the book was translated 
into Pahlavi (in c. 550 A. D.). For, this story is found in the Pahlavi 
versions and though the name Kamandaki is not mentioned in them, 
there can be no reason to doubt that it was mentioned in the Sanskrit 
original of that translation’. The story is not found in Durgasimha’s 
Panca., a version in which all the original Pancatantra stories are 
preserved; and this fact, too, goes to show that the story in question 
is, in all probability, a later addition and not original. 

To sum up, then, the results of the foregoing discussion, (1) the 
introductory verse, ndasmach Chändili mata . . . seems, in all pro- 
bability, to have read originally /ureitvs "Incitair eva in päda c; 
(2) this reading was paraphrased, in order to avoid all ambiguity in 
connection with the second word in it, by Spl and N which read 
/uftcitän ttararair vena and nirluficitatr aghrstdms tat there, and 
corrupted into /wäcitäm! luncitair eva by Tantra.; (3) the prose 
story, in all the older Panca. versions, including Tantra., is concerned 
with the exchange of husked sesame for unhusked which was the 
theme of the original prose story also; (4) the Spl version, though 
contaminated, is on the whole more faithful to the original than 
Tantra.; and (5) both the verse and story are, in all probability, 
later additions and did not form part of the original Pancatantra. 


1 It follows from this that Kimandaki’s Nitisästra was in existence before 
c. 550 A. D., and was written at least some ten or twenty years before that time. 
The opinion of Winternitz (Gesch. d. ind, Litt., 3, 526), based on not sufficient 
grounds, that Kämandaki in all probability wrote his work in 700—750 A.D, 
seems therefore to be incorrect, 
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eZER MYIG, /. £. 
RAYS FROM THE EYES OF THE SVASTIKEA, 
A PRECIOUS SUMMARY OF THE WORD. 
TRANSLATED FROM THE TIBETAN 
By A. H. FRANCKE. 
(Continued from Asia Major I, p. 346.) 
IV. 

Fol. 36a In the language of the gods of the Svastika: Ar-ta-hin-ise- 


go-na-ram. In human language: The chapter relating gSAen-rad's 
{.2empty/.3 propagation of the doctrine.** 


In the last [chapter] [we found] at the door of SAam-po-/ha-rtse 
rMa-io, who had become incarnated out of his spirit, 
lig And gYu-/e, who had become incarnated through his word®, 
And as third the body of gShen-rab himself. 
We found them presenting sacrifices and divine greetings, 
1.5 They beat the drums * and offered flowers, 
Performed circumambulations and held up umbrellas. 


Whilst these were tarrying thus in ‘O/-mo-lua-rins*, the Ye- 

Fol. 36b gshen-g Yun-drun-sems-dfa were at the same time * meditating on 
the welfare of the living beings, and were longing to accompany 
gShen-rab, and hearken to the [preaching] of the Bow of the (Sva- 
Fol.37astika).* As they perceived that in the meantime an opportunity 
offered itself, (a door opened), they came down like rain from hea- 

ven. From heaven came the following Ye-gshen-g Yun-drun-sems- 
iadpa of the thought: Che-rgyal-rgod-shu-can', * Yan-rgyal-abrug- 
slag-can, gCod-pa-khra-slag-can, Drag-po-dbal-snags-can, bDud- 
rtsii-char-slag-can. These associated with gSAen-rab for one aim. 

1.3 Also [the following] Ye-gshen-g Yun-drun * -sems-dpa came from 


= 





1 Compare before Che-rgral-sya-shu-can, 
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heaven: Nam-méhai-badan-can1, Khyun-gi-ru-mthson-can*, rGod- 
kyi-'aphar-'adab-can*, rMa-bai-ldem-rgyans-can, K hu-byug-gi-gsun- 
snyan-can*, joined together with gShen-rad for one aim. 24 

Also the [following] Ye-gshen-g Yun-drun-sems-dpa came down 
from heaven: dBal-bon-mdun-rtse-can, eSan-mdd-dun-yug-can »Na-1.5 
ston-ri-achem-ba-can, gShan-khri-lo-gnam-grans-can, Dun-aphar- 
po-phar-chun-can, joined with gShen-rab for one aim. 

Then the descent from heaven of the Ye-gshen-g Yun-drun- 
sems-dpa ceased*. They circumambulated gShen-rad, offered di-/.6 
vine greetings and sacrifices and spake: “Oh teacher, to us, who are 
thy Ve-gshen-g Yun-drun-sems-dpa, we pray thee*, expound from Fol. 37b 
out the 360 gSas-mkhar [castles], the signification of the truth!" 
eShen-rabé replied: 

“Oh ye Ve-gshen-g Yun-drun-sems-dpä, 

Although there be many masters in the Sen [doctrine] 

* Ye are in verity the highest. 2 

To you will the Bon [precepts] of teaching and exhortation" be 

imparted”. 

Thereupon gShen-rab imparted to the Ve-gshen-g Yun-drun- 
sems-dpä the Bon [precepts] of teaching and exhortation, and esta- 
blished them as proprietors of Sham-po-ha-rtse*, In the castle of /. 3 
gSas-mkhar, on the top of Skam-po-lha-rtse, these Ye-gshen-g Yun- 
drun-sems-dpa teach all beings engaged in the circle of transmigra- 
tion, the Bon [precepts] of teaching and exhortation. Then 
- Went the teacher gS/en *-rab-myi-80 Ld 

With »Ma-lo and g¥x-/o, both of them, 

Into the castle of Phar-po-so-brgyad. 

Of the beings called Srid-gshen in Bar-snan (realm of the air) 

The former generation was delivered, the later was still in- 

creasing. 

As attendants on gShen *-raé the following came down like rain: /. 5 
dBal-bon-rom-po, Yogs-bon-gto-rgyal, Khri-bon-phya-sans, gNyer- 
bon-g To-che, 'O-bon-'abran-zu, mThsams-bon-Yo-khru. These joined 
with gSfen-rabé for one aim.* Lé 

[Also] 6Dud-bon-chu-leags, dM u-bon-ve-than, 6Tsan-bon-mthsal- 
leags joined with gSAen-rab for one aim. 





1 Before.... da-fan-can. 2 Before .... ru-mihsan-can. 
3 Before 'aphar-siag-can. 4 Man-fag-luti-gi-bon, 
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Fol. 38a [Also] Srid-bon-mu-co, sKos-bon-gtsug-sras*, Phya-bon-the-le, 
lHa-bon-thod-drar. These, (counting from dBal-bon-rom-po) are 
named the thirteen Ya-gYen-gryan-po. They joined with eShen-rab 
for one aim. 

fiz In the same way 2/a-4on-thses-pa, Nyi-bon-dran-ma*, sKar- 
mon-tsen-gun, sPrin-bon-ba-thul, gZhd-bon-khug-pa joined with 
gSshen-rab for one aim. 
[Then] Dal-bon-lun-tu, Zer-bon-gtan-snyan, Lo-bon-rtsis-'adebs, 
!.3r/i-bon*-phyur-ba. These, (counting from 2/a-don-thses-pa) are called 
the nine Bon-po of Bar-gYen-gdod-po. They joined with gSAen-rab 
for one aim. 
Thereupon the Srid-gshen-sNan-gshen, that dwell on the Slate 
/.4mountain gFari, and in the rocks of ice*, were also born like the 
wind as attendants on gSAen-raé, as follows: A/u-bon-var-snya, 
EN van-bon-than-than, rGyal-bon-thog-rje,sMan-bon-'abrin, eZ ed-bon- 
l.§rtsol*-po, Srin-bon-ya-na, 'aDre-bon-giud-bon-gver-mkhan, Sri-bon- 
mus-pal, Bryur-bon-sna-bon-li-byin, gShin-rjet-bon-po-gto-ban-byon- 
L.6khri, Chud-kyi-bon-po-'aphrul-bon-gsan-ba, Thar-bon*-gru-skyol. 
These are the Zon-po, who overcome the Sa-g Yen. They associated 
with gSten-rad for one aim. They circumambulated eShen-rab, 

Fol. 38b presented divine greetings, and spake: ‘Oh teacher*, gShen-rab, 
to us, the Srid-gshen-snan-gshen, whilst residing in the 360 ¢Sas- 
m&har-[castles], tell us one true word of the Bon [doctrine]!" eShen 

!.2rab spake*: “Since ye, gSAen-po that beseech me, have understand- 
ing as much as people with middle class organs, I teach you the Bon- 
doctrine of the Srid-pa-rgyud. (Bon-tantra of the Srfd-pa or rulers).”" 
After having spoken thus, he taught the Bor-narrative about the 
first ruler, (Srid-pa-dan-po). Further he established them as pos- 
sessors of Bar-snan (the realm of air) and of the Slate mountain 

“.3(g¥d-ri)*. Thereupon the sNan-gshen-srid-gshen taught in the 
middle realm of Bar-snan and gYa-r! to many beings engaged in 
the circle of transmigration, the “ Tantra of the ruler” (Srid-pa-rgyud). 

At that time, from the summit of Mount Ai-rab (Meru) to 'Ol- 
mo-lun-rins there came the glorious god TAsans-pa (Brahma)*, 

!.40rGya-byin (Indra), the four great gods of the Svastika, the four 
great kings or gods of the kingdom of the world, the seven minor gods 
or princely brothers, the gods of witchcraft, and the (water-sprites) 


1 dbari-po-'abrin, middle class organs of the five senves. 
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Nagas out of the [lake] Ao/-mfhso*. Like rain they dropped from/. 5 
heaven. After having proffered divine greetings to the teacher, they 
said: “Oh Master, whilst residing in the 360 gSas-maéAar [castles] 
we pray thee: tell [us] one true word of the Sen [doctrine]!" gSAen- 
rab* spake: “Since ye, that beseech me, are of great might, and /.6 
blessed, I will discourse one Bon [precept] to you, that of black magic.” 
Then he taught, that in case the beings in the kingdoms of the world 
could not be overcome by meekness*, they were to be converted Fol. 39a 
through powerful magic. So he taught the Bor [precept] of the 
black conjurations, and [they] became possessors of the Moun- 
tain of the gods with the nine peaks. The hosts of gods from the 
world however, converted the harmful devils attached to the four 
cardinal points® and the eight intermedial points in countries and/. 2 
kingdoms. 

About that time the teacher gS#en-raé myt-6o had attained 
his third year. This was the point of time, when he was to bathe in 
the lake, go to the town of Laa-/i# and salute king Sa-la*. After /, 3 
having taken the resolution to go, he gave his attendants the [ne- 
cessary] orders, and mounted his paternal eight-wheeled golden 
carriage. From his body many rays of light emanated* and from/, ¢ 
the four cavities of the Master's warm flesh and blood the four great 
gShen of the elements were produced. In the east the Ben-po called 
'Od-kyi-lean-lo-can, belonging to the element of fire, seized gx 24 
bright lamps of fire, and came to associate with the teacher * gShen- J. 5 
rab for one aim. In the north the Bon-po called Savis-rgyas-piyo- 
de-nam-mkhai-g Yu-mdaiis-sion-po-can, belonging to the element of 
the air, seized many kinds of sweet-smelling incense-perfumes, and 
went forth to join with the teacher gS/en-raé*. In the west the/. 6 
Bon-po called 4Dud-rtsii-zil-pa-can, belonging to the element of 
water, seized a vessel with nectar, and set forth, to associate with 
the teacher eSAen-rad. In the south the Son-po called Ain* -po-chei- Fol. 395 
thor-thsugs-can, belonging to the element of earth, seized upon all 
kinds of victuals of excellent taste, and set forth [to join with] the 
teacher geShen-rab for one aim. 

At that time some of the numerous attendants beat the drums, 
others played on the tambourine (gS Aa), some* blew on shell-horns, /. 2 
others laid cards of divination!, some brought water for bathing, 


ı or: bathed. 
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others cast lots, some paid penance-money. Then the tigers‘ 
yaks, elephants and lions came along, these four [in such numbers] 
/.3that the horizon was straitened*. The sky was covered by the five- 
coloured rays of the rainbow. On earth gardens sprang up, filled 
with the most varied flowers. From all ten directions sounds of 
harmony were heard, and the kingdom of the world trembled 
violently*. 
Lg The people of La#-/ri town were in great fear, assembled before 
king Sa-/a and said: “Whence comes this? What is the cause of 
/.sall this?” * Thereupon Prince gSal-khyab answered: “It is no- 
thing further [than this]: ‘After the king’s daughter, my sister, the 
mother Yo-pAyi-rgyal-shad-ma was once given as consort to 
1.6 rGyal-bon-thod-dkar in the country of "Ol-mo-Jun-rins*, a prince 
has now been born. As soon as they beheld his countenance, [his] 
father, his mother, and all living beings of that land attained com- 
plete perfection, whereupon glory streamed from their bodies". 
Fol, 404 Since then, the prince has reached his third year, and in agreement 
with [his] father, has come to bathe in the lake, to visit the town, 
and to salute King Sa-/2a. The appointed time for this is certainly 
/.2to-day noon*. This prince is the incarnation of the Omniscient, that 
is come into the world. Therefore, ye people of Lan-/in, who are 
/.3born out of the sphere of error, wash your bodies clean*, gather 
different flowers, and when you behold the countenance of the prince, 
approach him! Present to him divine greetings, circumambulate 
him, offer him flowers! Since he is the son of rtrval-zhad-ma*, 
{480 certain is it, that we also at this time shall attain the state of per- 
fection.’"’ When he had thus spoken, his father, the king, his mother 
and the townspeople rejoiced greatly. They collected many kinds 
/.50f flowers*, and cleansed themselves through bathing. 

The king after.... days repaired with music of all kinds to 
the precious town. When the glorious countenance of the prince’ 
appeared, he advanced towards him, circumambulated him, and 

{.6offered him divine greetings* and sacrifices. Thereupon the prince 
dismounted from the carriage, and did homage to King Sa-/a. Where- 
ever he set down his foot, a costly flower-blossom sprang up from 
his footprint; a lotus-flower with 108 petals of shining brightness”. 

Fol. ob King Sa-/a also discerned, that [this one] was an incarnation, and 
did reverence to him in return, Through these good deeds all sha- 
dows were cleansed, and the king of Lan-/in town, all men and all 
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living beings [therein] attained perfection, without [one] remaining 
over". 
Then the four great gShen of the elements spake to the master: /.2 
“Oh gShen-rab-myi-6o, thou shining light of teachers! 
Of us, the heroes of thy escort all together 
Not one has arrived* at the fruit of redemption. {.3 
But the beings of this town 
Have all arrived at perfection, not one is left behind. 
What is the cause of this? Of what is it the fruit ? 
When [thou] didst set down [thy] foot* from the carriage, 4.4 
What had the man who returned thy salute, 
For merit, that led to his elevation ?” 


As they thus enquired, the teacher replied: "Ve nobles*, ye?. 5 
four great gSAen of the elements! Thus it is: Firstly this is the ground, 
on which my father sGyal-bon-thod-dar trod, and where he sowed 
[his] doctrine. Also my mother, Yo*-pAyi-rgyal-zhad-ma, the vessel /. 6 
of [my] body, was born here. He who returned [my] salute was my 
ancestor and relative. That all these attained perfection before our 
eyes without one remaining over, [comes from] their works (Karma) 


being in harmony*, and their being born together. Their stains of Fol. 


former times are wiped out, and to-day they circumambulated me, 
and presented me with divine greetings and sacrifices. Thus they have 
completed their [two-fold] merit!, and have entered into perfection!” 
Yet once more* the four gS/en-po of the elements enquired of the/.2 
teacher: 
“Oh gShen-rab-myi-bo, thou shining light of the masters, 
[Shew us], who are the gSAéen-po of the elements of transmi- 
gration: 
Since there be so many doors to the fon [doctrine] of the 
Svastika 
What must we learn®, to be cleansed from the two-fold stains ?*/. 3 
What must we learn, to become perfect in two-fold merit ?* 
What must we learn, to become truly perfect ?” 


To these questions gS/en-rad answered*: 
“Oh ye gShen-po, that ask of me. i 
Since ye have an understanding that 





ee 


ı fhsogs-gnyts, good works and wisdom. 2 moral and spiritual darkness. 


4la 
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corresponds to the lowest class of senses, 
To you will I teach the meaning [of the book] "Od-zer-spros-pat" 
Thus spake he, and instructed them as to the signification of the 
1.584 000 gates, and [of the book ?] ryvas-pa*-'adum*. Then he put 
them into possession of the town Lavi-/i, and they sped into the [castle] 
gSas-mkhar in the heart of the town Lav-/7, Also the gSAen-po 
/.6of the four elements*, after having sped into the midst of gSas- 
méhar, instructed many living beings of the circle of transmigration 
in the Bon- [precepts] of rGyas-pa-abuem. 
Thereupon the teacher gSAen-rab-myi-bo went to the shore and 
bathed in the Lake Mu-ie-ston-Idan-had, [He was bathed] at the three 
Fol. 41b most opportune periods of the month*. On the first Viva? at the white 
season, the gods of heaven bathed him; on the middle Nya, at the 
red season, the men of Bar-snan bathed him, and on the last /Vva, 
at the blue season, the A/w (Naga) of the earth bathed the teacher*. 
/.2 Many hundred thousands of disciples from among the /Ha (gods), 
Klu (Naga), and men circumambulated gSAen-raé. 
Into the holy sublime place "Ol-mo-Fun-rins 
He came, with escort of singing and instruments. 
In the blessed castle Phar-po-so-brgyad 
£3 Before* the three classes of disciples, gods, men and Naga, 
Taught he the Bon [precepts] of the three kinds of the Pew-fse. 
To all six kinds of beings of the transmigration 
Rays of light emanated from the six organs of the master’s 
Senses. 
They incarnated themselves in the six conquering gS/en and 
conquered the world. 
lg In the land of the gods* [which is celebrated through] the great 
misfortune of falling from heaven, [the ray] transformed itself into 
the divine Bon-po, called gSal-ba-kun-shes, and became the teacher 
who redeemed the gods. The [ray that] went into the land of the 
IHa-ma-yin (Asura), transformed itself into the Bon-po of the /Ha- 
Ls ma-yin, called @Mu-bzan-ice-'abar, and became the teacher* of 
the combating //fa-ma-yin. In the country of men of the transmi- 
gration it became the Son-pe of men, even gSAen-raé himself, the 


I expansion of the rays of light. 2 100000 expansions. 
3 The first .Vya seems to be the first day, the second Vya the 15th day and 
the last NMya the 30th day of the month. 
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redeeming saviour of impassioned mankind. In the land of the 
benighted animals it became like unto the Aon*-fo of the animals /. 6 
called Tr-bzan-had-Ryi-seron, the redeeming teacher of the benight- 
ed animals. Entering the land of the hungering and thirsting F7- 
dags (Preta), it took a form like to the Aon-pfo of the Yi-dags called 
Grans-'adzin-déyins, and became the redeeming teacher of the hun- 
gering and thirsting F?-dags.* For the land of disastrous Hell it Fol. 42a 
took a form like to the Bex-pe of hell called 'aPhrul-bon-nar-drag- 
ébyams-pa*, and became the redeeming teacher of the beings in hell. /. 2 
At that time the teacher gS/en-rab myi-5o was in the land 'O/- 
mo-lun-rins, and very numerous beings, that hearkened to the 
gYun-drun-bon [precepts] * assembled together to listen, like clouds /. 3 
of the sky. And the teacher spread out before such beings as could 
be delivered through images (sé) * the Pex-tse of the images. To/. ¢ 
those, who were to be redeemed trough the word, he explained the 
Peu-tse of the celebrated word. To those, who were to be redeemed 
through the spirit", he showed the Pex-fse of the redeeming spirit. /. 5 
In the precious summary of the word of the Tantra of the 
eye-rays of the Svastika, this is the fourth chapter, treating of the 
spread of geShen-rab's* teaching. 1.6 
(To be continued.) 


Asia Major, Jul. (Oct. tor6 23 


WAS WISSEN WIR 
VON DEN LAUTEN DES ALTJAPANISCHEN ? 
Von ERICH PAGEL 


Zur Erforschung des Altjapanischen und seiner Laute stehen 
uns 1. die altjapanischen Texte selbst zur Verfügung, 2. die aus 
der Vergleichung der heutigen japanischen Dialekte gewonnenen 
Ergebnisse, 3. das unzweifelhaft verwandte Luchuanische (das von 
manchen, aber mit Unrecht, nur als ein japanischer Dialekt an- 
gesehen wird), 4. die Fremd- und Lehnwörter aus anderen Sprachen 
(hauptsächlich Chinesisch). 

Die ältesten japanischen Werke sind bekanntlich zum Teil 
chinesisch geschrieben; soweit sie japanisch abgefaßt sind, kann 
man sie leider wegen der Art ihrer Schreibung nur teilweise ver- 
werten. So ist zwar der Kojiki wohl in altjapanischer Sprache ge- 
schrieben, aber doch meist mit den chinesischen Zeichen mit ihrer 
Bedeutung, und man erkennt das Japanische nur an der öfter von 
der chinesischen Wortfolge abweichenden Stellung der Zeichen und 
ferner daran, daß bisweilen eine Reihe von Zeichen vorkommt, die, 
nach ihrer Bedeutung gelesen, keinen Sinn ergeben, also offenbar 
phonetisch nach dem Laut der chinesischen Zeichen gelesen wurden 
und entweder nach chinesischem Vorbild japanische Namen oder 
japanische Wörter wiedergeben, für die der Schreiber kein passendes 
chinesisches Zeichen fand. Die Gedichte im Kojıki sind rein pho- 
netisch geschrieben. Es ist besonders ein Verdienst des berühmten 
japanischen Sprachforschers Motoori Norinaga!, diese Lesungen 
festgestellt zu haben, wenn auch andere vor und nach ihm ebenfalls 
schätzenswerte Beiträge geliefert haben. 

Motoori Norinaga ging allerdings in seinem Eifer so weit, 
in mühsamer Kleinarbeit eine in ihrer Art sicher vortreffliche ,,japa- 


ık BE ee Jz. Ein Bild von ihm bei Fukui Kyuzo: Nikon bumpäshi 
(OH AR 3 HE Ws), Tökyd 1907, auf der Tafel bei Seite 88. 
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nische‘ Lesung des gesamten Textes zu geben. Bei aller Aner- 
kennung dieser gewaltigen Leistung kann Motooris Lesung 
jedoch keineswegs als auch nur annähernd gesichert gelten, weil 
es eben überhaupt unmöglich ist, zur Lautgestalt des Textes vor- 
zudringen, soweit er nicht phonetisch geschrieben ist. Die in Japan 
gedruckten Kojiki- (sowie die Nihongi- und Manyöshü-) Ausgaben 
geben in nebengedruckter Katakana (Furigana) die Lesung. In 
einer für später geplanten Sammlung von Musterstücken der japa- 
nischen Literatur beabsichtige ich, die Furigana nur bei den pho- 
netisch gebrauchten chinesischen Zeichen stehenzulassen, die son- 
stige japanische‘ Lesung aber nur als Kommentar bzw. Übersetzung 
ins Japanische zu verwerten. 

Wie wurden nun die chinesischen Zeichen zur Zeit ihrer Ein- 
führung in Japan gelesen ? Chinesisch zerfällt heute bekanntlich 
in eine Anzahl sehr verschiedener Dialekte, und eine Dialekt- 
scheidung bestand natürlich auch schon vor 1500 Jahren. Die 
Japaner lernten sowohl durch die nach Japan kommenden Koreaner 
als auch durch den direkten Handelsverkehr zuerst die Aussprache 
des Staates Wu # (Altchinesisch nguo, woraus das on : Go) kennen, 
etwa zwischen dem 4.—6. Jahrh. Es ist als sicher anzunehmen, 
daß die zuerst Chinesisch lernenden Japaner, dann besonders die 
später nach China zum Studium der Sprache geschickten Japaner 
wirklich Chinesisch mit allen ihnen erreichbaren Lautfeinheiten 
und natürlich auch mit den Tönen sprachen. Diejenigen indes, die 
nicht gezwungen waren, Chinesisch mit Chinesen usw. zu sprechen, 
ersetzten die im Japanischen nicht vorhandenen chinesischen Laute 
durch die nächstähnlichen japanischen, während komplizierte chine- 
sische Lautverbindungen vereinfacht wurden. Die Töne fielen 
natürlich als etwas der japanischen Sprache ganz Fremdes vällig 
weg. Das heißt also: der Mund des Japaners machte keinerlei 
Zugeständnisse an ihm ungewohnte chinesische Laute oder Laut- 
verbindungen. Davon abgesehen, ist aber sonst die Wiedergabe der 
chinesischen Laute verhältnismäßig treu und folgerichtig, d.h. 
wenn z. B. das chinesische y (ach-Laut) im Japanischen durch k 
wiedergegeben wird, so ist das dann auch immer der Fall. Die 
chinesischen Zeichen wurden also mit der den japanischen Laut- 
gewohnheiten angepaßten Aussprache des Staates Wu gelesen. 
Man kann nun umgekehrt sagen: Für die meisten japanischen 
Laute fanden die Japaner Entsprechungen in den Lauten des Wu- 


23* 
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Dialektes, also demnach auch passende chinesische Lautzeichen 
oder, besser gesagt, Anlautzeichen. Denn da im Japanischen die 
Silben nur aus einem Vokal oder Konsonant und Wokal bestanden, 
verwendete man zum Schreiben japanischer Wörter und Namen 
(soweit nicht einfache chinesische Silben zur Verfügung standen) 
gewöhnlich von der chinesischen Silbe nur den anlautenden Vokal 
oder den anlautenden Konsonanten mit dem ihm folgenden betonten 
Vokal (also unter Weglassung etwa folgender Konsonanten und 
Nasale und etwa vorangehender Gleitlautvokale usw.)!. Die der- 
artig phonetisch geschriebenen Stellen des Kojiki und des Manyöshü 
sowie die meisten derartigen im Nihongi sind nach dem Go-on zu 
lesen, Won dieser einsilbigen Lesung gibt es allerdings eine Anzahl 
von Ausnahmen (meist Eigennamen), bei denen das chinesische 
Zeichen zweisilbig gebraucht wird. (Siehe darüber 5.354 und 355.) 
Es ist hier gleich der Ort, zu bemerken, daß auch später, nachdem 
durch wiederholte kaiserliche Erlasse das Lesen der chinesischen 
Fremdwörter nach dem Kan-on anbefohlen war, trotzdem im pho- 
netischen Gebrauch der chinesischen Zeichen das Go-on herrschend 
blieb. Im 7. und 8. Jahrhundert wurden die Japaner mit einer neuen 
chinesischen Aussprache bekannt, die nicht nur die Sprache einer 
anderen Gegend Chinas war, sondern die auch gerade zu dieser 
Zeit eine Reihe von Lauten und Lautverbindungen gegenüber dem 
Altchinesischen verändert hatte. Diese neue chinesische Aussprache 
wird im Japanischen bekanntlich Kan-on genannt, von X Han (alt- 
chinesisch und später: yan, woraus japanisch kan), dem Namen 
der bekannten chinesischen Dynastie. Aston* hat jedoch darauf 
aufmerksam gemacht, daß das Wort „kan‘ hier eine engere Be- 
deutung hat, es bezeichnet den Dialekt, der in Honan (jetzt Shen-si), 
dem Sitz der Han-Dynastie, auch in der Folgezeit (nach Erlöschen 
der Han-Dynastie) gesprochen wurde. Ähnlich sagt Motoori 
Norinaga: „Die Laute des Han-Landes jener Zeit‘“” (d. h. der 


ı Natürlich ist man später bei etwaiger phonetischer Schreibung nach 
dem Kan-on ebenso verfahren. 

2 Grammar of the Japanese written language, p. UI. 

3 ACRE © 7 @ F H.Maspero, Le dialect de Teh'ang-ngan sous 
les Thang (Bulletin de Ecole Francaise d’Extréme-Orient, 20, Jahrg., Heit 2; 
Hanoi 1920) béspricht 5.19 diese Stelle: Motoori, aprés avoir rapporte ces 
textes (nämlich Stellen aus dem Nihongi), déclare que ce que les historiens appel- 
lent kan-on n'est pas ce que l'on désigne aujourd'hui sous ce nom, mais la pro- 
nonciation chinoise contemporaine -[f [ke Oo ME] m - Mais c'est 14 une distinc- 


WAS WISSEN WIR VON DEN LAUTEN DES ALTJAPANISCHEN? 343 


Zeit, in der die Japaner das Kan-on kennen lernten). Die Japaner 
fanden in diesem neuen chinesischen Dialekt durchaus nicht für alle 
japanischen Laute Entsprechungen, daher wurden die chinesischen 
Zeichen mit ihrer Kan-on-Lesung selten phonetisch gebraucht. 

Unter den phonetisch gebrauchten chinesischen Zeichen wurde 
bekanntlich allmählich eine gewisse Auslese getroffen, und diese 
Zeichen wurden schließlich immer nur in & # sö-sho geschrieben 
und zum Teil noch weiter verkürzt. Das mag schon im 8., sicher 
im 9. Jahrhundert der Fall gewesen sein. Um diese Zeit beschäftigten 
sich einige japanische Gelehrte auch mit Sanskrit, es kamen Sanskrit- 
handschriften (zumeist wohl über China oder Korea) nach Japan, 
aus dieser Zeit mögen die Sanskrit-Lehnwörter stammen. Neben 
den verschiedenen mißlungenen Versuchen, die für das Sanskrit 
übliche Nagari-Schrift abgeändert in Japan einzuführen, steht der 
gelungene Wersuch, nach Art der Nagari-Zeichen eine neue Form 
der Silbenzeichen zu schaffen, indem man der kai-sho-Form (## #F) 
der chinesischen phonetisch gebrauchten Zeichen einen aus einfachen 
Strichen bestehenden Teil entnahm. Aus dieser bewußten Bezug- 
nahme auf die Devanagari-Schrift erklärt es sich, daß in der Kata- 
kana für jede Silbe nur ein Zeichen vorhanden ist, im Gegensatz 
zur Hiragana, wo bekanntlich die meisten Silben durch mehrere 
Zeichen ausgedrückt werden können. Die Hiragana ist eben etwas 
Gewordenes, die Katakana dagegen künstlich neu geschaffen. 
Die Art der Vokalbezeichnung indessen wurde von der Devanagari 
nicht übernommen, hier blieb man beim System der Hiragana, 
wonach z. B. te ein ebenso selbständiges Zeichen hat wie ta. 

Auf die Kenntnis des Sanskrit geht auch die wissenschaftliche 
Anordnung des go-jü-on „fünfzig Laute‘! zurück, die allerdings 


ton qui na pas de sens: le kan-on moderne est la forme prise au cours des siécles, 
sous l'influence de la phonétique japonaise, par la prononciation du chinois qui 
fut introduite A cette Epoque. Ich glaube, Maspero hat hier Motoori miß- 
verstanden. Motoori wollte hervorheben, daß das Kan-on nicht auf den Dialekt 
der Han-Zeit, sondern auf den chinesischen Dialekt des Han-Landes zur Zeit der 
Annahme des Kan-on zurückgeht, 

1 So augenscheinlich diese Tatsache für Sanskritisten ist, scheint sie doch 
nicht allen Japanologen bekannt zu sein. So schreibt B.H. Chamberlain 
(Introduction to the study of Japanese Writing, and ed., 5, 211): “When, in the 
seventeenth century, Japanese scholars began to study their own language criti- 
cally, they brought into use a more scientific arrangement of the Kana syllables 
which appears to have been suggested as early as the year 1185. A classification 
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erheblich später als die i-ro-ha genannte Anordnung ist. Die An- 

ordnung der Laute im Sanskrit ist nämlich so, daß zuerst die Vokale 

und Diphthonge mit ihren Längen, darauf die Verschlußlaute, Halb- 

vokale und Zischlaute, vom hinteren Teil des Mundes fortschreitend 

nach vorn nach ihrer Artikulationsstelle geordnet, aufgeführt 

werden: | 
Umschrift: = 

Vokale ohne) BUMELEZSSENT, 

Diphthonge e, ai, o, au 7, T, IT, aT 

Gutturale ka kha ga gha na HAT] S 

Palatale ca cha a jha fa ITSTHI 

Zerebrale ta tha da dha na ZIG MM 


Dentale ta tha da dha na AIZ IA 
Labiale pa pha ba bha ma Gh WF 
Halbvokale ya ra Ia va a7 a7 
Zischlaute fa sa 52 a 9 4 
Hauchlaut ha a 


Für das Japanische kamen natürlich die langen Vokale, die 
vokalischen r und ], die Diphthonge, die Palatale, Zerebrale und alle 
behauchten Laute sowie die Nasale na, na als nicht vorhanden nicht 
in Frage. e und o wurden als Kürzen verwendet. Die Anordnung 
des japanischen Silbenalphabets (ohne n) nach der heutigen Aus- 
sprache ist folgendermaßen: 

FAwz3 a i u e oO 

#2 ka ki ku ke ko 
+ 2Aey sa shi su se  s0 
ay- vy Ff fb ta chi tu te to 
+= x # na ni nu ne no 
»eE.7-» ha hi fu he ho 
3232 ma mi mu me mo 


"Nes 


a¢ i. 4 a ya yu yo 
7 0 Av B fa ni ru re ro 
VR 27 wa “(wii (wie (w)o 
was made under the five vowels and nine initial consonants. — no easy feat to 


men unequipped with an alphabet — and the table so obtained took the name 
out E g9-jü-on ‘the fifty sounds’ (though there are in reality but forty-seven)”. 
1 = engl, cha gesprochen, 
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Nehmen wir nur die Vokale und die Silbenzeichen mit a, nach 
obigem Nagari-Schema eingereiht, so erhalten wir: 
a u C QO 
ka 
sa 
ta na 
ha ma 
ya 
ra 
wa 
Wir sehen, daß das japanische s in der Palatalreihe des Nagari- 
Alphabets steht, nicht, ‘wie man erwarten sollte, in der Reihe der 
Zischlaute. Der Grund kann kaum darin gelegen haben, daß den 
alten japanischen Gelehrten die Palatale lautlich den japanischen 
Zischlauten am ähnlichsten zu sein schienen, vielmehr wird man 
nach Möglichkeit keine Lautreihe haben ausfallen lassen wollen. 
Natürlich könnte s damals auch wie deutsches z (ts) gelautet haben, 
vorläufig läßt sich dafür kein schlüssiger Beweis erbringen. Die 
Wandlung des s vor i zu sh ist sicher erst einige Jahrhunderte alt, 
ebenso wie die des t vor i zu ch und vor u zu ts. 
ha steht in der pa-Reihe des Nägari-Alphabets. Diese Einreihung 
wäre allerdings an sich noch kein Beweis, daß + um das Jahr 1000 pa 
gelautet hat. Es könnte auch pf oder sogar schon f gewesen sein (bis 
vor einigen Jahrhunderten war h noch in ganz Japan ein f-Laut), 
die Einreihung hätte nicht anders sein können. Nun haben aber die 
chinesischen Zeichen, auf die die Hiragana- und Katakana-Zeichen 
zurückgehen, und die schon früher phonetisch gebrauchten chine- 
sischen Zeichen im Altchinesischen und noch jetzt in einigen 
chinesischen Dialekten ein p als Anlaut; ferner: 
wie Nigori-d aus stimmlosem t 


ar eal rr #5 k 
no 8 5» of s, so müßte entsprechend 
auch an b +f ve P entstanden sein. 


Der Laut p hat sich übrigens in den sinico-japanischen Zusammen- 
setzungen im Inlaut erhalten, wenn das erste Wort auf einen Kon- 
sonanten endete und das zweite mit p anfing, z. B. Nip-pon, em- 
pitsu. Der Ausdruck Halb-Nigori (han-nigori) ist also sprachwissen- 
schaftlich nicht berechtigt. Wir haben aber schließlich noch das Zeug- 
nis des Luchuanischen. Dr. A. Wirth gibt in seinem Artikel „Neue 
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Liu-kiu-Mundarten"! einige Beispiele: Auf Yamabara: pikari Licht 
(jap. hikari), pi Feuer (jap. hi); Jayeshima: puyu Winter (jap. fuyu; 
aber hikari Licht); Miyakoshima: pass Brücke (jap. hashi), pa Zahn 
(jap. ha), pana Nase (jap. hana), pus-h Stern (jap. hoshi), psto 
Mensch (jap. hito), pstets eins (jap. hitotsu; aber ftats zwei). Wir 
können also ohne Bedenken auch noch für das Altjapanische ein p 
annehmen. 

Beim Betrachten der gemäß dem Nägari-Alphabet aufgestellten 
Tabelle und des Iroha mutet uns etwas anderes ganz eigentümlich 
an, nämlich das Fehlen von Zeichen für die stimmhaften Konso- 
nanten. Das erscheint um so merkwürdiger, als sich unter den 
phonetisch gebrauchten chinesischen Zeichen auch solche für b, 
d, g, z befinden und auch das Nägari-Alphabet Zeichen für die 
stimmhaften Laute bietet. Wahrscheinlich gewann man bereits 
bei der Aufstellung des Iroha die Erkenntnis, daß das Japanische 
eigentlich nur tonlose Konsonanten habe und daß die tönenden aus 
ihnen erst unter besonderen Bedingungen (nämlich meist dann, 
wenn sie bei Zusammensetzungen in den Inlaut rückten) entstanden 
seien, folglich also besondere Zeichen für die tanenden Konsonanten 
überflüssig seien. Darauf deutet ja auch der Ausdruck nigori (3%) 
„Lrübung‘? für die stimmhaften Konsonanten bzw. für die zu ihrer 
Bezeichnung dienenden 2 Punkte hin. Die Nigoripunkte scheinen 
erst viel später als die beiden Silbenschriften entstanden zu sein. 
In der Tat zeigt eine Durchmusterung des japanischen Wortschatzes, 
daß b, d, g und z in echt japanischen Wörtern selten im Anlaut 
erscheinen, wenn jedoch, so erweisen sie sich fast immer als sekundär. 
Beispielsweise sind deru und dasu der heutigen Umgangssprache 
aus iduru (Schriftsprache izuru) und idasu entstanden, dare ist in 
der Schriftsprache tare; mit b haben wir außer einigen wohl laut- 
malenden Wörtern (wie bottori, „ruhig, still‘) nur bakeru (ff), 
bakari (#f), -beki (#f), ba (4), davon ist bakari aus pakari ent- 
standen (nigoriert, da es sich stets an vorhergehende Wörter anlehnt), 
auch -beki könnte aus altem sonst nicht weiter überliefertem -peki 
entstanden sein, da es als Verbalendung immer an Verben angelehnt 

ı In „Zeitschrift für Afrikanische und Oceanische Sprachen“, V, Jahr- 
gang (Berlin 1900), 5. 289—302. 

2 #) hat allerdings schon im Chinesischen neben der eigentlichen Be- 
deutung „trübe‘‘ de Bedeutung ,,stimmhaft(er Konsonant), als Gegensatz zu 
im „klar, rein; stimmlos(er Konsonant)''. 
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ist und so natirlich nur mit Nigori erscheint. Wenn vereinzelt 
einige japanische Wörter schon altjapanisch mit einem stimmhaften 
anlautenden Konsonanten vorkommen (wie z. B. das gerade erwähnte 
ba und vielleicht auch bakeru), ohne daß sich diese Stimmhaftigkeit 
wie bei -bakari usw. erklären läßt, so scheint das doch für ein wenn 
auch ganz vereinzeltes Vorhandensein ursprünglicher b, d, g im Alt- 
japanischen zu sprechen. Ich glaube jedoch, daß auch in solchen 
Wörtern b, d, g erst aus uns vorläufig noch unbekannten Gründen 
aus p, t, k entstanden sind. Wahrscheinlich würden auch genauere 
Untersuchungen über die stimmhaften Konsonanten im Inlaut er- 
geben, daß diese meist jüngerer Natur sind (wenn auch schon um 
etwa 5oo n. Chr. vorhanden)!. Jedenfalls haben im ursprünglichen 
japanischen Lautsystem stimmhafte Konsonanten keine besondere 
Rolle gespielt, und auch heute sind sie für die Unterscheidung 
gleichlautender Wörter mit stimmlosen Konsonanten wenig von Be- 
deutung?, Einige auf stimmhafte chinesische Laute zurückgehende 
Hiraganazeichen werden bekanntlich nur für die stimmhaften japa- 
nischen Laute gebraucht. Ob darin Konsequenz herrschte, ist nicht 
leicht zu untersuchen, da uns z. B. von dem Roman Genji-monogatari 
keine alten zeitgenössischen Handschriften erhalten sind’. Später 
verlor sich übrigens dieser Gebrauch. 

Die obigen Konsonanten kamen auch alle im Inlaut japanischer 
Wörter vor. Über g und b im Inlaut noch einige Bemerkungen. 
g im Inlaut wird vielfach mit einem vorangehenden Nasal gesprochen; 
dieser Nasal hat sich aber anscheinend erst später und nicht überall 
entwickelt. Etwas anderes scheint es mit einem alten b im Inlaut 
zu sein, das in einigen Wortformen mit m wechselnd vorkommt: 


a 


ı In alten zwei- und mehrsilbigen Wörtern wird ein im Inlaut stehender 
Konsonant immer tonlos geblieben sein. In Zusammensetzungen wird der an- 
lautende Konsonant des zweiten Wortes nur dann, wenn die vorhergehende Silbe 
betont war, nicht stimmhaft geworden sein. Später trat eine Verwirrung ein. 

2 Ich möchte hier nicht mißverstanden werden, Selbstverständlich unter- 
scheiden die Japaner genau die stimmlosen und stimmhaften Konsonanten. 
Aber während x. B, im Deutschen durch den Wegfall der Stimmhaftigkeit Gruppen 
wie Egge — Ecke, galt — kalt, Weide — Weite, der — Teer, Deich — Teich usw. 
zusammenfallen würden, wäre das im Japanischen nicht in dem Maße der Fall 
(und nur im Inlaut). 

3 Die Schreibung der chinesischen Wörter mit Hiragana (bzw. Katakana) 
ist wohl erst mit den japanisch schreibenden Frauen aufgekommen (nach 900 
n. Chr.), die die schwierigeren Zeichen lautlich schrieben. Vgl. die Schreibung 
F5 % ge-rau für 7 ME im Anfang des 1. Kap. des Genji-monogatari. 
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samurai saburai 

umu ubu-ya, ubu-me 
ukamu ukabu 

ayashimu ayashibu 

semal sebashii, 


vielleicht gehört hierher auch sabu (= in Namen) = san (aus sam). 

Wie leicht zu sehen ist, handelt es sich fast immer um die 
Silbe mu; m entwickelte im Inlaut in alter Zeit vor u ein b, und es 
trat dann später ein Ausgleich nach verschiedenen Richtungen 
(und wohl auch je nach Dialekten verschieden) ein. Möglicherweise 
aber gab es im Luchuanisch-Japanischen ein gewöhnliches m und 
eine Art mw, das sich zu mb weiterentwickelte, dialektisch das b 
(unter Ausfall des m) meist vor u beibehielt, sonst aber zu einfachem 
m wurde. Es ist bemerkenswert, daß eine Reihe japanischer Dialekte 
das Futurum auf -be oder -b&! bildet, das direkt oder indirekt auf 
altes -mbu zurückgeht und dem im Altjapanischen bzw. in der 
Schriftsprache bekanntlich -mu entspricht. Vielleicht gehört hierher 
auch das Wort kami $£, das im Luchuanischen kabi lautet. Jeden- 
falls hat dieses im Wechsel mit m stehende b nichts mit dem durch 
Nigori aus p entstandenen b zu tun, und man könnte es wissen- 
schaftlich mit b' bezeichnen (Nigori-b = b*). 

r kommt in japanischen Wörtern nur im Inlaut vor“. Das 
deutet darauf hin, daß es im Inlaut unter besonderen Bedingungen 
aus einem anderen Laut entstanden ist, etwa aus einem zerebralen 
d (aus t im Inlaut entwickelt) oder aus stimmhaftem s (das seiner- 
seits auf stimmloses s zurückgeht). Außer in der Verbalendung -ru 
mit ihren Ablauten usw. findet r sich oft in der an Substantive an- 
gehängten Silbe -ro, z. B.kokoro, tokoro, koro, muro, shiro, tamuro, 
hiro, fukuro, uro; es sind meist Örtlichkeiten bezeichnende Wörter. 
Auch in -ri in irori, köri (<_ kopori) scheint ein Ortssuffix vorzuliegen. 

Durch die genauere Erforschung der japanischen Dialekte 
werden wir in mancher Hinsicht, besonders in bezug auf die Wort- 

ı Beispiele dafür findet man in den 1906 in zwei Bänden herausgegebenen 
Berichten der Untersuchungen über die japanischen Mundarten: [] FE EM 
Am HE kögohö chösa hökokusho. 

2 5. Kanazawa, TAr common origin of the Japanese and Korean Lan- 
guages (Tökyö 1910), 5. 10: Japanese phoneticians discovered long ago the 
phonetic proximity and the hability to mutual shifting between t, n and r. Diese 
Behauptung geht natiirlich zu weit. 
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form, schätzenswerte Ergebnisse erzielen, das unten aufgestellte 
Schema der Laute des Altjapanischen erleidet aber dadurch kaum 
Veränderungen. 

Leider führt uns auch das Luchuanische! nicht viel weiter, da 
es mit dem Japanischen verhältnismäßig doch sehr nahe verwandt ist. 
In vielen Einzelheiten gewinnen wir neue Erkenntnisse, aber oft 
steht es doch so, daß wir nicht recht entscheiden können, ob die 
luchuanische oder die japanische Wortform älter ist, Da der Nasal 
-ng im Luchuanischen fast nur als Verbalendung vorkommt, 
möchte ich ihn nicht als ursprünglich ansehen, als wenn etwa japa- 
nisch kaku auf ein kakung zurückginge. Weitere Klarheit würde 
erst durch Vergleichung mit einer anderen oder mit anderen ver- 
wandten Sprachen zu erzielen sein, 

Wir erhalten also unter Berücksichtigung der oben gegebenen 
Darstellung für das Altjapanische folgende Lauttabelle (vgl. auch 
5. 351, Anm. 1): 


Vokale: 


i u eo 


ck 
Tenues: k t p 
Zischlaute: s | 
Nasale: m n (nur im Inlaut ng?, mb?) 


Liquidae: y w (nur im Inlaut und erst sekundär aus t oder s 
entstanden: r). 

Das Altjapanische war, wie diese Tabelle augenscheinlich zeigt, 

eine verhältnismäßig lautarme Sprache. Für die Zeit nach etwa 

soo n, Chr. müssen wir dazu noch die Nigori-Laute g, d, b, z nehmen. 

Die Umschrift des folgenden Liedes’ aus dem ji # 1{§ Manyöshü 

würde dann so aussehen: 


tanı tikaku ipe pa woredomo, 
ko-dakakute sato pa aredomo, 
pototogisu imada ki-nakazu. 
naku kowe wo kikamaku pori to, 
asita ni pa kado ni ide-tatı, 

1 B.H. Chamberlain, Essay in ata of a grammar and dictionary of the 
Euchuan Language (Transactions of the Asiatic Society of Japan Vol. XXIII, 
1895, Supplement). 

+ Im Anlaut kommen nur a, i (?), u und o vor, e (=) ist eigentlich ye. Vel. 
übrigens zur Lauttabelle noch 5.351, Anm. 1. 

3 Chamberlain, /ntrod. fo the study of Jap. Writing, and ed., p. 203. 
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yupube ni pa tani wo mi-watasi 
kopuredomo, pito-kowe dani mo 
imada kikowezu. 


K.ana-U mschrift: Text 
227th a & fr Ha ee Ae TR TF 
FAFvrpHe i iG ASAE 
valk as a F ay We oe iF Im An 
Foeanx exw ie Ht at ea, OT 
EMAAT ATS ER FS LGA 
Au RAHA FG ® Fy te ft fe fF 
= tr=SFdrth- We 5: AT EO W]e 
a ae nn A CF a A HE ik 


2141, 5% 
avy ah + 
ZmoR AV 4 


77 
vv 
FF 


(eM A KF 
eee Ss). 
EL LA RR 


“e TE 2 MER TER 


th Wi “ “ “ | | " 


EFF | PEt 


2. Susanowo’s Lied als älterer Text ohne Nigori: 
ya-kumo tatu Itumo ya-pe-kaki 
tuma-komi ni ya-pe-kaki-tukuru 
sono ya-pe-kaki wo! 


im Kojiki': im Nihongi*: 
eH Mh TK sO a a HK 
fe mE MK ‘i fk HE wy 
etek TE Ik € mK oo wR 
war £ wm Be 
aA Ha MB. mR i wh Ä 
We ie, He we, fF We" JR? De We? GF 


Es sei hier noch einiges über die chinesischen Lehn- und Fremd- 
wörter gesagt. Es wurden oben bereits die verschiedenen on er- 


1 Preuß. Staatsbibl. Libr. jap. 562. 

2 Preuß. Staatsbibl, Libr. jap. 563. Die Ausgabe von Tonerishinnd 
(Preuß. Staatsbibl., Libr. jap. 385) hat einige abweichende Schriftzeichen, und 
zwar a jy (statt pie), © ME (Go-on ro, Kan-on ru) statt fH, © $F statt Py, 4 auch 
hier wie Zeile 2 #9, * iM statt 4B, ! me, einzige vom Kojiki abweichende Lesung, 
vielleicht für 5: mi. 


a Mee 5 in! 
4 te 
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wähnt. Um ein einigermaßen anschauliches Bild von der Entwick- 
lung der on von der altchinesischen Lautform! bis zur modernen 
japanischen Aussprache zu geben, wäre eine besondere Darstellung 
notwendig. Hier soll nur auf ein Gebiet aufmerksam gemacht werden, 
nämlich auf die Vertretung der altchinesischen Nasale im Alt- 
japanischen. Wir finden in der mit altchinesischem m anlautenden 
Gruppe im Go-on m, dafür im Kan-on immer b (die on sind nach 
der Kana-Schreibung, nicht nach der heutigen Aussprache gegeben, 
nur das y ist als Gleitlaut zwischen Vokalen eingeklammert worden); 
hier einige Beispiele®: 





ı B. Karlgren, Kiwdes sur la phonologie Chinorse, 1915, 1916, 1919. 
gibt eine ausgezeichnete Darstellung der chinesischen Lautgeschichte und des 
altchinesischen Lautsystems. 

Ferner von demselben Verfasser: Analytic Dictionary of Chinese and Sino- 
Japanese (Paris 1923). Leider gibt K. nie bei den on an, ob und welches Wort 
im Go-on oder Kan-on steht. 

Den chinesischen Anlauten des 6./7. Jahrh. und früher entsprechen bei den 
phonetisch gebrauchten Zeichen und im Go-on folgende altjapanischen Anlaute: 


chines. a japan. a (die übrigen Vokale sind verschiedenartig wieder- 
i; » = | k [gegeben). 
Fe  kged 
tf E | 
u DE cay! » & 
N 
. 6 | 8 
a te] 
= dz ee 
t usw. a) ok 
+ d + a 
Tue ı 
DE nn 
F pP af Pp 
OF b itt b 
rm m Hi m 
je ih. GER. ; 
rs l ba r 
rr Ww | 
" Jw 1 nt w 
io oa 


2 Es sei hier gleich hervorgehoben, daß bekanntlich durchaus nicht immer 


beide on in Japan üblich sind, Das mag zum Teil darauf zurückzuführen sein, 
daß in dem einen oder anderen chinesischen Dialekt das eine oder andere Zeichen 
wenig gebräuchlich oder fast ganz ungebräuchlich war, weshalb es dann die 


= 
ar 
= 
Be 


nr 
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Go-on Kan-on Go-on Kan-on 
Wk ma ba M mily)au fe 
fi mai bai fi min bin 

ER be; | jmitu aN 
4 mai ei na eS bitu 
Ne mai bat 
_». (Maku fit mo bou 
A| mifylaku) Ben AL moku boku 
i, man ban H moku boku 
4 man ban # moku boku 
3% matu batu FY mon bon 
ja mau bau 30 mon bon 
IE me ba fi] mon bun 
fü men ben fy moti butu 
¥ mi bi £ mou bau 
# mi(yjaku baku + mu bo 
am mily)au bau ME mu bu 


Man wird in der Aufstellung einige sehr häufige Zeichen wie %, M, fr 
und die damit phonetisch zusammengesetzten Zeichen vermissen 
Die on dieser Zeichen sind: Go-on mily)au, aber Kan-on mei. 
Warum steht hier im Kan-on nicht bei? In dieser Beziehung hat 
uns ein Artikel von H. Maspero' volle Aufklärung gebracht, in 
dem auch zugleich die Entstehung der Diphthonge au, ei in den 
sinico-japanischen Wörtern, die im Chinesischen auf -ng endigen, 
geklärt wird. 

Das Go-on hatte die Wörter des altchinesischen Wu-Dialektes 
übernommen. Später vollzogen sich in einem anderen Gebiete 
Chinas eine Reihe von Lautveränderungen (von denen hier nur die 
N asale besprochen sind, Beispiele nach Maspero, a. a. O., S. 33—36): 
Japaner nur in der nguo- oder yan-Aussprache kennen lernten. So gibt das be- 
kannte Kanwa-daijirin bisweilen nur ein on (das dann meist das Kan-on ist), 
während das Kanwa-daijiten auch in diesem Falle beide on gibt, wovon dann das 
eine wohl meist eine gelehrte Rekonstruktion nach der Analogie anderer on ist. 

I fe diatecte de Tehlang-ngan sons fes T'ang, in: Bulletin de l' Ecole 
frangaise @extréme-Orient, 20. Jahrg., Hanoi 1920. 
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China: 7. Jahrh. 8. Jahrh. Kan-on Go-on 
I na nga ga ga 
we ni ng*i gi gi 
yh nai nda dai nai 
tre nvio nd*¥iu difyjo [in Kana nifly)o 

allerdings: 27 2 | 
iS ma mba! ba me 
2 mi mb*i bi mi 
Ay niuk nziury zi(yjuku niku 
F Niet hzied zitu niti 


Endet im Chinesischen das Wort auf n oder n, so unterbleibt die 
Einführung des gutturalen, dentalen oder labialen Elements (das 
aber die neueren Dialekte Chinas aus Analogie z. T. doch durch- 
geführt haben). (Beispiele nach Maspero, a.a.O., 5. 33—36): 


7. Jahrh. 8. Jahrh. Kanon Go-on 
7 nfülın nvilien gen gu(w)an 
fl nian nian dan 
a men men bau mily)au 
Hi mvien mien mel mi(yjau 
fk nien nien zen nen 
{ nen nen zin nin 


Danach wären die Formen mei (HJ, 44, wr) richtig gebildet. Die 
Formen dan, bau, zen, zin erklären sich nach Maspero® so, daß 





ı Durch den Anlaut mb oder vielmehr durch sein Vorstadium (etwa mm) 
erkläre ich mir auch die Lautgestalt zweier alter Lehnwörter aus dem Chine- 
sischen: J uma „Pferd“ und #5 ume „Pflaume“. #5 Peking ma*, Amoy be (ma), 
Swatau be, Go-on me (ma), Kan-on ba; Hg Pek. mei*, Amoy mui, Go-on mai, 
Kan-on bai. Eine Erklärung des vorgesetzten u ist bisher noch nicht gelungen. 
Für uma und ume kommen bekanntlich auch die Schreibungen muma und mume 
vor. Nun, um bzw. mum- sind Umschreibungen eines Lautes, den das japanische 
Ohr als einem m ähnlich (aber nicht = m!) empfand und den der japanische Mund 
auf die ebengenannte Weise wiedergab. Wir finden bei E. R. Edwards, Efude 
phonétique de la langue Japonatse (Leipzig 1903) 5. 30: Quand m long est initial, 
la pression des lévres est trés forte, et ouverture est tres brusque: mma cheval; 
S. 46 wird das Beispiel mme prunier gebracht; 5. 174 (Textes) findet sich auch 
mmaremalta (= umaremashita), Es mag sein, daß diese Aussprache erst der 
neueren Zeit angehört. Das ändert jedoch nichts an meiner oben geäußerten 
Auffassung. 


= 2.2.0, 5. 34%. 


~ » »> 
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das Kan-on zuerst regelrecht nan, mau, nen, nin entsprechend dem 
chinesischen Dialekte hatte, daß aber unter dem Einfluß der 
fan-ts’ie, die nicht zwei Serien von Nasalen kennen, eine Verwirrung 
eintrat und die japanischen Gelehrten auch hier dan, bau, zen, zin 
einführten, während die minder gelehrten Leute bei der ersteren Aus- 
sprache blieben. Motoori Norinaga führt nämlich eine Reihe 
von Beispielen an, bei denen das Kan-on bau, das Go-on miyau, 
die gewöhnliche Lesung aber mau sei: TU, &, 4. #. i. &; ferner 
Kan-on bei (das die Wörterbücher jetzt meist nicht mehr anführen), 
Go-on miyau, gewöhnliche Lesung mei: Mj, #, mw, '!%. Nach 


“ Maspero wäre mau, bzw. mei das eigentlich richtige alte Kan-on 


Beispiele &- (mau-si) Mö-shi, ff #{ mau-ki, ferner: % (kan-on 
dei, go-on niyau, aber:) #3 an-nei, # A nei-jitu. 

Die altchinesischen Auslaut-m und -n sind sowohl im Kan-on 
als im Go-on mit n wiedergegeben, das Auslaut-n (ng) dagegen ist 
im Kan-on durch i (kei, mei usw.), im Go-on aber durch u (kiyau, 
miyau usw.) vertreten, Aber das sind erst verhältnismäßig moderne 
Schreibungen. Wie chinesisch -k, -t, -p durch -ku, -ki, -tu, -ti, -pu, 
-pi (je nach dem vorangehenden Vokal) wiedergegeben ist, so wurden 
analog chinesisch -m, -n, -n im Japanischen -mi, -mu, -ni, -nu, -gi, -gu 
(nicht -ngi, -ngu, da ng im Japanischen nicht existierte) gesprochen. 
In Man-yö-gana haben wir eine ganze Reihe dieser Lesungen, die 
Maspero nach Motoori Norinaga wiedergibt, z. B.: 








Alte jap. 














| Chinesisch 
Zeichen | = Aussprache Beispiele Umschrift bzw. Lesung 
n(ng) | sion | sigu | Sat | shigu re 
| yan | kagu /#MHEH | kagu yo hime 
n F| kan | kani i fe -F do kura kani 
#| kutn | kuni AB AG arana kuni 
ft | nan | nani HE By AF RE) nanı kana ge kamu 
# | m%iiun | mani | tt 75 fh BH) yukino mani mani 
m | tiem | temu te kisetemu (kiretemu) 
ff | nam | namu | 2: Sig | yuki wakare namu 


Alle sinico-japanischen Wörter der Gruppen -au (Go-on) und -ei 
(Kan-on) gehen also auf altjapanisches -agu, -egi zurück und dieses 
g wieder auf chinesisch n (ng). 
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In einer Anzahl von Orts- und Götternamen haben die chine- 
sischen Zeichen eine ungewöhnliche Lesung, die einfach dem Be- 
stehenbleiben der altjapanischen Aussprache zu danken ist (Beispiele 
nach Maspero, a. a. O., 5. 44—46): 





Altchines. | Alte jap. 

















Zeichen | Aussprache | Aussprache Beispiele Imschrift bzw. Lesung 
n # | yan kagu we ly kagu yama 
| milan magu rl umaguto! 
| tan | tapi ble Tagima, # #% Futagi 
# | nan | magi YE minagi 
n J} | tan tani Fri Taniha 
im | ”"üln | woni it % 8 | Wonifu 
M | yun kuni El Yamakuni 
m | ts’am samu {ft #8 Isamu 
fd | nam nami | Mid | Inami 


Während im Kojiki die Götternamen Izanagi und Izanami 
streng phonetisch AH #5 WE, {A Ai M 3& geschrieben sind, sind sie 
im Nihongi auf folgende Weise wiedergegeben: {ft 3E fy, {ft HE qh; 
ik on: naku, f} Go-on nen {alte Form nami, altchinesisch niäm), das 
je letzte Zeichen ist also zweisilbig zu lesen. 

In einigen Fällen werden die chinesischen Zeichen mit einer 
leicht veränderten Aussprache gebraucht (Beispiele nach Maspero, 
a.2.0., 5. 44—46): | 











Zeichen Altchines. | Altjap. Veränderte Beispiele 
Aussprache | Lesung Lesung | 
+] sian (sagu) | saga i RA Sagamu 
aia yan kagu kaga | (ft #Ikaga 
{fz sien sini | sina ff #2 Shinano (vel. oben 
| Namushina). 


Wie in japanischen Wörtern -ni, -nu, -mi, -mu, zu -n wurden, so 

auch in den übernommenen chinesischen Wörtern, die dann auch 

später mit -n geschrieben wurden. Wie ferner z. B. japanisch -pi, 
I umaguto mit vorgeschlagenen u! Vgl. 5.353, Anm. 1. 
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2 py os -po ee fi, -fu usw. schließlich zu einfuchem (oft mit 

dem vorderen Vokal verschmelzendem) -i, -u, -¢, -o wurden, und 
auch im J apanischen selbst -gi, -gu zum Teil dieses Schicksal er- 
litten, so verloren auch kegi, kiyagu usw. ihr g und wurden zu kei, 
kiyau usw, Da das Kan-on als offizielle Aussprache der chinesischen 
Wörter öfter „verbessert“, d.h. mehr mit der wirklichen chinesischen 
Aussprache in Einklang gebracht wurde, so begegnen wir im 11. 
und 12. Jahrhundert häufig Schreibungen auf n statt auf u, um den 
‘Nasal n zu bezeichnen. 
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„DER BLUMEN KOSTLICHKEIT" 
BLUM ENSPIEGEL” 
„Ein Bändchen Winke fiir das Blumenstellen (nach den Vorschriften des 
"Ikenobö’,) des Stammhauses der Blumenlehre“ 


Eingeleitet und übersetzt von WILL] PRENZEL 


EINLEITUNG 

Mit der Herausgabe des vorliegenden kleinen Lehrbuches für 
japanisches Blumenstellen wird ein erster Versuch gemacht, einer 
Kunst in Deutschland den Weg zu bereiten, die zu dem Schönsten 
gehört, das Japan uns geben kann. Unzählige Stunden tiefster 
Freude, wahrsten Genusses hat mir das Studium des „ikebana‘'! 
gegeben. Ich weiß mich noch des Tages zu entsinnen, als mein ver- 
ehrter Lehrer Eguchi Hekihö mir davon sprach, welch wohltuenden 
Einfluß die Blumen auf Leib und Seele des Menschen ausübten. 
Ich, der ich die Sache damals vom rein ästhetischen Standpunkte 
aus ansah, fand das übertrieben und lächelte im Inneren. Aber ich 
wurde eines Besseren belehrt. Je mehr ich mich hinein vertiefte, 
um so größer wurde meine innere Befriedigung, um so mehr füllte 
ich mich mit Freude. Es war, als ginge von den Blumen ein Zauber 
aus, der sich über den ganzen Menschen ausbreitete. Dem, der es 
nicht durchgemacht hat, mag das seltsam erscheinen, er muß es 
mir aber glauben. 

Jede schöne Blüte entzückt, jede schöne Form begeistert. Man 
schaut die Natur mit neuen Augen an, man sieht, was man niemals 
vorher gesehen, woran man achtlos vorbeigegangen ist. Die un- 
sagbare Formvollendung des natürlich Gewachsenen erschließt sich 
nun dem Blicke. Tausend und abertausend Freuden halten Einzug 
in das Herz. Man denkt nur Schönes und Reines, solange man sich 


1 s. unten 5. 363, Anm. 2. 
24" 
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mit den Blumen beschäftigt. Und das sollte nicht in Wahrheit 
seinen Einfluß auf den ganzen Menschen ausüben ? 

Wahrlich, die Männer Japans — denn es waren durchweg 
Männer, die dies alles schufen — wußten, was sie taten, als sie 
Blumenkunst und Teezeremonie und vieles andere bis ins kleinste 
und feinste durchdachten und ergrübelten. Es war weit mehr als 
nur ästhetischer Reiz, es war Niederschlag und Ausdruck höchster 
Lebenskultur, es war Sammlung auf einen Punkt, Erfassen wesent- 
lichster Lebensziele, es war Förderung ethischer Gedanken: Friede 
des Herzens, harmonisches Weltgefühl, Freundlichkeit und Eın- 
tracht, Güte und Reinheit. 

Wer in der Hast unserer Tage sich nur die Zeit nehmen wollte, 
dieser Kunst sich wahrhaft hinzugeben, er würde es bald an sich 
verspüren, wie richtig und tief diese Männer Japans gesehen haben. 
Er würde erkennen, welche versöhnende Macht in den Blumen 
liegt, versöhnend mit vielem, was einen sonst im Leben zu drücken 
geeignet ware. Er würde aber noch etwas herausfinden: dali nam- 
lich, wie es am Eingang und am Schlusse des Büchleins heißt, der 
Einfluß sich auch auf den Körper erstreckt. In der Ruhe und dem 
Gleichmaß, bei der seelischen Entspannung wachsen die Kräfte, 
bereitet man sich für kommende Arbeit vor, und die Leistungs- 
fähigkeit hebt sich. Ist es nicht Alltagsweisheit, daß der mehr 
schafft als andere, der mit einem Herzen voll von Freude und Frieden 
an alles herangeht, getragen von der Gewißheit einer wundervollen 
Harmonie in aller Natur? Ist ein bei innerlich und äußerlich reiner 
Tätigkeit erholter Mensch nicht etwas anderes als der, welcher das 
nicht kennt ? 

Man lese aus solchen Erwägungen heraus, was in dem Büchlein 
darüber geschrieben ist. Mag die Fassung der Gedanken zunächst 
auch befremdend wirken, wenn wir es uns in unsere Sprache über- 
tragen, so ist es das nämliche wie das, was hier ausgeführt wurde. 
Mit Fleiß hat bei der Übersetzung eine möglichst genaue Angleichung 
an den japanischen Ausdruck stattgefunden. Sollte doch hier nicht 
ein Meisterwerk der Literatur mit allen künstlerischen Reizen eines 
subtilen, verfeinerten Stiles den Deutschen zugänglich gemacht 
werden, sondern ein Gebiet, auf dem wir in besonderem Maße 
japanische Eigenart in einer ihrer schönsten Blüten erfassen lernen 
sollen. Wahrlich, ganz unserem Sprachgefühle angepaßtes Deutsch 
zu geben, wäre nicht schwieriger gewesen, als gerade den prägnanten, 
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entsprechenden Ausdruck zu finden. Nicht immer ist es mir be- 
friedigend gelungen, ja, es mögen sogar einzelne Irrtümer unterge- 
laufen sein. Denn die Sprache des „ikebana“ hat ihre ganz besondere 
Terminologie, die selbst dem gebildeten Japaner oft unverständlich 
bleibt, wenn er nicht zufällig ein Schüler der Kunst ist. Auch die 
größten und modernsten Wörterbücher versagen häufig. 

Die Schule, der ich folge und der ich den Vorrang vor allen 
übrigen gebe, heißt „Ikenobö‘l, Sie ist die älteste und ange- 
sehenste im Lande. Daneben gibt es noch mehr als ein Dutzend 
anderer, und fast alle haben sich noch dazu wieder gegliedert. Was 
„Ikenobö'" so anziehend für mich macht, ist das Natürliche, d.h. 
sie benutzt nach Möglichkeit die natürliche Form der Blumen. 
Freilich, ganz ohne Biegen und Bearbeiten geht es auch hier nicht 
ab, aber es ist wenig im Vergleich mit anderen Schulen. 

Dieses Zurechtbiegen der Zweige ist der Grund, weswegen man 
oft von Europäern hört, die japanische Blumenkunst sei ihnen zu 
„künstlich“. Wer so spricht, zeigt nur, daß er sich niemals in die 
Sache vertieft hat, daß er oberflächlich urteilt. Ist es vielleicht 
„natürlich“, wenn man bei uns einen kunterbunten, dicken Strauß 
zusammenpflückt, wo eine Blume neben der anderen steckt, wo- 
möglich ohne Blätter? Wenn man, ohne einen weiteren Gedanken 
die Blumen dann massig oder locker in eine Vase stopft — oft genug 
von Kristall, so daß man das Gewirr der Stiele und das gelbgewordene 
Wasser sieht ? Oder ist es Natur, wenn man einen Korb mit Blumen 
spickt, eine an der andern, und dann darüber eine bunte seidene 
Schleife zieht, möglichst ,,schick” quer durchgehend, und dann mit 
demselben Bande den Korbhenkel umwindet? Für jeden feiner 
empfindenden Geschmack sollte so etwas nur wüste Farbenorgien 
bedeuten, die Abirrungen sind, aber nicht Natur, 

Und dagegen die japanische Art! Ahnt irgend jemand von 
uns, wie vieler Generationen es bedurft hat, bis endgültig das Wachs- 
tum der Pflanzen beobachtet und danach allein die Art des Stellens 
bestimmt war? Man sehe sich die Bilder doch an! Mit wie wenigem 
wird eine vollendete Wirkung erzielt! Zwei Blüten von Iris genügen, 
wenn nur die nötigen Blätter vorhanden sind, die schönste An- 
ordnung zu stellen. Es gibt sogar — was zu dem Schwierigsten 

ı 5. unten 5. 363 Anm. 2. Die Bezeichnung ,,Schule wird hier beibehal- 


ten, obgleich ‚.Ikenobö" sie ablehnt und mit Stolz nur den Namen ,,Stamm- 
haus der Blumenlehre‘ gelten läßt, 
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gehört — Anordnungen mit einer einzigen Blüte (z. B. Kamelie), 
wobei doch der Eindruck ganz unbeschreiblich ist. Und alles ist 
der Natur abgelauscht! 

Gewiß, die Linien: Mensch, Himmel, Erde! drücken etwas 
Symbolisches aus, sind der Meditation entwachsen: der Mensch 
bewegt sich, steht ewig zwischen Himmel und Erde. Ein ähn- 
licher Symbolismus liegt in der Bezeichnung ,,shin-soé-tai""* (Wahr- 
heit — Hilfe — Körper): die „Wahrheit‘ (Seele) strebt empor, der 
„Körper‘‘ (die Materie) zieht nach unten und bedarf der „Hilfe, 
um die Höhe zu erreichen. Aber daneben bezeugt die Beobachtung 
dieser drei Linien das feinste Gefühl für Naturformen. Wessen Auge 
geschärft ist, der findet sie auf Schritt und Tritt in der Natur, nicht 
immer so deutlich ausgeprägt wie bei den gestellten Blumen, aber 
er sieht sie. Ein Biegen der Zweige findet daher nur statt, um den 
Eindruck des Natürlichen zu schaffen, und das gelingt stets. Wo 
also ist die größte Natürlichkeit, in Europa oder Japan? 

Ferner: welch glückliche und tiefe Erkenntnis liegt in der 
Wertabstufung der Blumen!” Die in der Natur herrscht, soll auch 
bei den gestellten Blumen oben sein; die wertlose Blume gehört an 
den Fuß. Auch darin ist uns der Japaner überlegen, überlegen in 
naturhaftem Sinne, in Naturverständnis. 

Es ist unmöglich, in diesen einleitenden Bemerkungen den 
Gegenstand zu erschöpfen. Sollte es sich zeigen, daß dieses Büchlein 
freundlich aufgenommen wird, so würde der Übersetzer den Mut 
dazu finden, ein umfangreicheres Buch hinausgehen zu lassen, das 
nach allen Seiten hin die Kunst der Ikenobö-Schule behandelt. Zur 
Zeit ist darüber meines Wissens kein verläßliches Buch in einer 
europäischen Sprache vorhanden. Was die Amerikanerin Miss Mary 
Averill geschrieben hat, bringt verschiedene Schulen wahllos durch- 
einander und ist voll der unglaublichsten Irrtümer. Die Verfasserin 
hat zweifellos die Kunst studiert, aber ist vielleicht der japanischen 
Sprache nicht in genügendem Maße mächtig gewesen, so dab sie 
einfach nicht hinreichend verstanden hat. Wenn aber einmal diese 
Kunst bei uns Eingang findet, dann soll das auch in möglichst reiner 
Form geschehen. 


ı s. unten 5. 366, Anm. 1. 
22.2.0, 
3 5, unten 5. 368, Anm. 1. 
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In deutscher Sprache sind mir nur einige wenige Aufsatze an 
entlegener Stelle bekannt, die sich mit der Blumenkunst befassen. 
Auch sind sie nicht von eigentlichen Kennern geschrieben, Denn 
die Zahl der Europäer, die wirklich durchhalten bei dem Studium, 
ist verschwindend klein, weil es sehr viel Zeit, sehr viel Geduld und 
sehr viel Ernst erfordert. Eine Spielerei ist „ikebana‘ nicht. In 
der Schule ‚„Ikenobö' ist der Übersetzer der erste Europäer, der 
die Lehrberechtigung erworben hat. Wenn er dieses Ziel erreicht 
hat, so verdankt er das einzig seinem verehrten Lehrer, Herrn 
Eguchi Hekihö in Saga auf Kyüshü. Unermiidlich war er im Helfen, 
Deuten, Erklären. Aufs beste geeignet dazu, weil er den höchsten 
Rang bekleidet, den die Ikenobö-Schule zu vergeben hat. Ihm hier 
vor der Öffentlichkeit meinen bleibenden Dank auszusprechen, ist 
mir eine selbstverständliche Pflicht und ein Bedürfnis. Daß ich 
das Studium in Saga treiben konnte, darf als ein großer Glücks- 
umstand betrachtet werden, ist doch Saga eine der Hochburgen von 
Ikenobö, in dieser Hinsicht an Bedeutung gleich hinter Kyöto. 
Danken muß ich an dieser Stelle auch meinem Kollegen und Freunde 
Professor Ichinose Hitöshi, der mir beim Lesen des oft schwierigen 
japanischen Textes stets bereitwillig und hilfreich zur Seite gestanden 
hat. Und schließlich gilt mein Dank noch in besonderem Maße 
dem Direktor des Japaninstituts in Berlin, Herrn Dr. Trautz, welcher 
der Arbeit und ihrer Veröffentlichung das größte Interesse und 
die lebhafteste Förderung hat zuteil werden lassen. Auch danke 
ich ihm manchen guten Rat und verschiedenste Anregungen. 


Berlin-Steglitz. W. Prenzel (gen. Ko-shö-ken). 
1927. 


ZUR AUSSPRACHE JAPANISCHER WORTE 


Die Vokale lauten so wie im Deutschen mit Ausnahme des 
langen 6, das ganz offen zu sprechen ist. Alle Vokale sind kurz, 
soweit sie nicht das Langezeichen haben. Bei zwei Vokalen neben- 
einander behält jeder nach Möglichkeit seine Aussprache. 


ch ist ein Mittelding zwischen tj und tsch 
j ist ein Mittelding zwischen dj und dsch 
r klingt ähnlich dem englischen r 

s ist immer scharf 

sh ist gleich dem englischen sh 

z klingt wie ds 


Doppelkonsonanten sind genau als solche zu sprechen 


Der Akzent ist im Japanischen schwebend, d.h. alle Silben 
sind fast gleich stark betont. 


Anmerkungen, Eingeklammertes und Index sind vom Übersetzer hin- 
zugefügt. | 


„DER BLUMEN KÖSTLICHKEIT“ 
Von ONO SENSEI 


42. Generation des Stammhauses der Blumenlehre „Ikenobö“ 


[VORBEMERKUNG] 


Das sei an den Anfang gestellt: Die Blumenlehre geruhte vor 
alters der Prinz Shötoku! als einen Teil der Bildung dem Minister 
Ono-no-Imoko, dem Begründer unseres „Ikenobö'*, zu überliefern ; 
und seitdem sind 42 Generationen? oder 1200 und einige Jahre ver- 
sangen. Aber (erst) in der 27. Generation, zur Zeit des Lehrers 
Senchin®, wurde (der Schule) die Bezeichnung „Stammhaus der 

ı Gewöhnlich genannt Shötoku-taishi. Er war der zweite Sohn des Kaisers 
Yömei und lebte von §72—621. Er ist eine der großen geschichtlichen Gestalten 
Japans und hat sehr viel für die kulturelle Entwicklung des Landes getan. Er 
hat dem Buddhismus in Japan zum Durchbruch verholfen, er hat die Beamten- 
schaft organisiert, einen Gesetzeskodex abfassen lassen und die Geschichts- 
schreibung begründet. Alles nach chinesischem Vorbild. 

2 Ono-no-Imoko ging zweimal als Gesandter nach China. Später wurde 
er buddhistischer Laienpriester. Er nannte das Haus, in dem er in Kyöto lebte, 
„Ikenobö“ (iké, Teich, no ist Genitivsuffix, bö, kleiner Tempel, Hütte), denn 
es lag am Rande eines Teiches, direkt neben dem Tempel Rokkaküdö, Ikenobö 
heißt also „Kleiner Tempel, Hütte am Teich“ (s. Index). Der Name „Ikenobö“” 
wurde dann auf die ganze Schule übertragen, Noch heute ist an derselben 
Stelle das Hauptquartier der Schule. Die allgemeine Bezeichnung für Blumen- 
anordnung ist „bink(w)a“ = Blumen in Vasen. „bink{w}a" umfaßt 3 Arten: 
„rikkiw)a“, „sunamono“, „selk(w}a“, deren verbreitetste „ikebana” oder 
„seik(w)}a“ ist. Daher kommt es, daß für ,,Blumenanordnung™ fast immer die 
Bezeichnung „ikebana“ oder „selk(w)a“ gebraucht wird. In dem vorliegenden 
Buche handelt es sich beinahe ausschließlich um ‚„ikebana‘ (,,setk(wja‘}; nur 
Bild Nr. 22 u. 28 sind „sunamono”, ,,ike", andere Lesung „ser bedeutet 
„lebend“ oder „anordnen, arrangieren“, je nachdem, wie man es chinesisch 
schreibt (s. Index); hana (bana) = k{w)a heißt Blume (s. Index). 

3 Jetzt steht die Schule in der 43. Generation. 

4 Lehrer (shi) bedeutet hier und später „Haupt der Schule“, Jede Gene- 
ration umfaßt die Zeit eines solchen Lehrers. 
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Blumenlehre"! verliehen von Higashi Yama Yoshimasa-kö? wegen 
des Ansehens, das sie bei ihm genoß. In der 32. Generation, zur 
Zeit des Lehrers Senchö, diente (die Kunst) infolge der Gönner- 
schaft und Gunst, die ihr der Kaiser Go-Mi(zu}-no-6° erwies, als 
„Stellvertreterblume‘#, sooft eine Versammlung stattfand im 
„Shishinden‘s. Das war der Grund, daß sie nach der Wiederher- 
stellung (des Kaisertums)® bis auf den heutigen Tag oft ausgezeichnet 
wurde durch die Ehre, bei festlichen Gelegenheiten am Hofe als 
ehrfurchtsvoll dargebrachte Gabe angenommen zu werden’. Und 
schließlich wurde sie unter den schönen Künsten die ausgezeichnetste 
und erste. So kam es, daß sie sich im ganzen Lande verbreitete und 
die Zahl der Schüler auf 10000 gestiegen ist. 

Weil nun diese Kunst sich an das natürliche Wachstum aller 
Pflanzen hält, weil sie Harmonie in der Form der drei Hauptlinien 
zeigt, weil sie deren Länge gegeneinander abstimmt, weil sie solchem 
Zustande (der Harmonie) Festigkeit zu verleihen, ein Hilfsmittel 
wird, so wenden wir sie auf die ganze menschliche Gesellschaft an. 
Da hat sie die Wirkung, die Sittlichkeit zu fördern und die innersten 
Gedanken gerade werden zu lassen. Wird das vielleicht der Haupt- 
zweck bei des Prinzen® Unterweisung (gewesen) sein ? 


ı Damit ist gesagt, daß „Ikenobö“ die älteste aller Schulen ıst. 

2 d.h. Fürst Yoshimasa vom Ostberge, Es ist der Shögun (Majordomus) 
Ashikaga Yoshimasa (1435—1490). Unter ihm kam es zu entsetzlichen Bürger- 
kriegen, in deren Verlaufe die beklagenswerte Zerstörung von Kyöto stattfand. 
Die Kämpfe endeten unentschieden, Yoshimasa dankte ab und baute sich auf 
dem Ostberge (higashi yama) bei Kyöto den berühmten ,,Silberpavillon” (gin- 
kaku-ji), wo er die berühmtesten Künstler um sich versammelte und nur dem 
Schönen lebte, 

3 Er regierte von 1612—1629 

4 Das Wort ,, so-daick(w)a"" is ist fast nicht zu übersetzen. Es bedeutet: für 
einen anderen Blumen stellen. Hier heißt es, dies für den Kaiser tun. Übrigens soll 
Ono-no-Imoko schon zweimal für Shötoku-taishi in dessen Privattempel Blumen 
gestellt haben. Wer „go-dai-k{w)a‘ stellt, hat die höchste Ehre erlangt. Sie wird nur 
den ersten Künstlern zuteil. Und so bedeutet „go-dai-k{w)a-stellen‘ die größte 
Autorität sein, den höchsten Rang haben. ,,[kenob6“ hat noch heute diese Ehre 
bei Hofe, 

5 Name des großen Palastgebäudes mit dem Thronsaal in Kyöto. 

6 Im Jahre 1868, Beginn der sog. neuen Ära. 

7 „Kenkiwja' bedeutet eigentlich nur ‚„‚ehrfürchtig dargebrachte Blume”. 
Es mußte hier um des Verstindnisses willen ganz frei übersetzt werden. 

8 Gemeint ist Shötoku-taishi. 
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i ‘Ferner Ortenbart. sich in den reinen "und: lauteren Blumen. der 
z uste and der Weltharmoniet; es findet ein Ausgleich statt zwischen 
den Vorteile nund Nachteilen der beiden Elemente Kohlenstoff und 
at "Sauerstoff und man schafft im Zimmer (eine Atmosphäre der) Rein- 
heit. Wenn man die Sache so ansieht, wird es da vielleicht falsch 
I« sein zu sagen, daß die Blumenkunst tatsächlich für alle menschlichen 
Br _ Angelegenheiten sachgemäße Vorschrift und für die menschliche 
f Gesundheit wichtigste Regel ist? 
nf 2 Geschrieben von dem Mitgliede des Blumenlehre-Stammhauses 


k3 Mutö Shéwan. 


ı d.h. die Blumen sind ein Symbol für die Harmonie im Weltall. 
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DIE WICHTIGSTEN REGELN FUR DEN 
ANFANGSUNTERRICHT 


Das regelmäßige, richtige Aussehen der Blumenform von tal 
bis shin’. 

Beide, rechts wie links gerichtete Anordnung* (müssen) so 
(sein) wie dies (Bild)*, Außer den drei Hauptlinien: shin, soe, tal 
gibt es für alle noch vorn und hinten Hilfen*. Zweige, die unter 
so® und tai hinuntergehen, sind ein Greuel; ferner sind sich kreu- 
zende, quer durchgehende Zweige, Fenster’, falsche Längenver- 
hältnisse nicht zu dulden. 

Es besteht die allgemeine Vorschrift, daß die Stengel bis etwa 
10 cm über dem Wasser geschlossen bleiben®, wie es auf Skizze 1 
zu sehen ist; aber man richtet sich (dabei immer) nach der Natur 
der Pflanzen. Wenn ferner die Anordnung die Form des seitlich 
tiefgehenden gyö? erhält, so gibt es die oben erwähnte Grenze nicht. 


ı Namen von zweien der Hauptlinien; der der dritten ist „so®“. Diese 
Worte zu übersetzen hat keinen Zweck, da Wahrheit (shin), Dazugesetztes, Hilfe 
(soe) und Körper (tai) für uns nicht. mehr besagen als die japanischen Bezeich- 
nungen. Verständlicher sind dagegen die Benennungen Mensch (shin), Himmel 
(soé) und Erde (tai). Vgl. Einl., 5. 360. 

2 „rechts gerichtete Blumen‘ (migi hana) heißen die, welche so stehen, 
daß die Sonne von links (Osten!) nach rechts (Westen!) laufend in und auf die 
geöffnete sog. Sonnenseite scheint (vgl. die späteren Abbildungen, besonders 
Nr. 3). 

3 s. Bild Nr. 1. 

4 Diese Hilfen (ashiräf) dienen zum Ausfüllen der Lücken. 

5 So heißen Kreuzungen von Zweigen, die eine fensterähnliche Form 
ergeben. 

6 Sie müssen also wirken wie ein Stamm, dann erst teilen sie sich in die 
drei Linien. Wer so weit ist, diese Geschlossenheit fertigzubringen, hat einen 
guten Schritt vorwärts getan in der Technik des Stellens. 

7 Man unterscheidet je nach der Form, die der Anordnung gegeben wird: 
shin, gyö, sö. Das ist zwar dieselbe Benennung wie sie die drei Formen der 
chinesischen Schrift haben, die Bedeutung ist aber noch dunkler als dort. Hier 
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Da nun die 1000 mal 10000 Blumen eine (schier) unübersehbare 
Menge darstellen, so muß man sehr fleißig studieren’. 

Den Unterricht beginnt man mit haran?. Wenn man sie als 
Grundlage nimmt und es nicht an Fleiß fehlen läßt, so begreift man 
leicht die Form der Blumenanordnung. Wie die Bilder” zeigen, 
wendet man die breite (breitgerippte) Seite (der Blätter) soé zu, 
während man nach der Schattenseite die schmale (schmalgerippte) 
Blatthälfte richtet. Sowohl bei rechts wie links gewandter An- 
ordnung wird die breite Blattseite nach vorn gedreht. 

Bei allen (Anordnungen) stellt man shin genau über die Mitte? 
(der Vase), hinten hoch, vorn niedrig®, Die Hilfen werden schwin- 
gend® nach vorn und hinten verteilt; sind es fünf (Blumen), so stellt 
man auf die Rückseite zwei und nach vorn zwei; sind es sieben’, 
dann auf die Rückseite drei und nach vorn drei. Wenn man es 
entsprechend diesen (Vorschriften) macht, so ergibt sich beim Stellen 
bestimmt eine gefällige Form. 

Bei haran (Aspidistra) sind 15 Blätter als Höchstzahl* fest- 
gesetzt. Noch mehr zu stellen ist untersagt”. Entsprechend bringt 
dieses Lehrbuch mit Abbildungen Zeichnungen bis zu neun Blättern. 
Der weiter Fortgeschrittene kann aber ruhig noch mehr stellen. 

Wenn Pflanzen keine Blüten haben, wie hier auf den Bildern 
(6 und 7), so muß man unbedingt Blüten als tai nehmen. Ferner 


nur soviel, daß ,,shin‘ die schlankste Form bezeichnet, ,,56 die am weitesten 
ausladende, und daß „‚gyö“ in der Mitte zwischen beiden liegt. Die meisten 
Abbildungen dieses Buches zeigen shin-Form, aber Nr. 14, 16, 17 sind gyö, 
Nr. 20, 22—29 sind 56, 

ı Um jede Blume ihrem Wachstum entsprechend kennen und stellen zu 
lernen. 

2 Aspidistra. 

3 s. die Bilder Nr. 2—5, 18, 19. 

4 d.h. die Spitze muß trotz der geschwungenen Linie wieder bis über den 
Mittelpunkt der Vase zurückgenommen werden. 

5 Vgl. die Bilder. Wenn shin nicht in einer Spitze oder Blüte endet, so 
muß die höchste hinten stehen. 

6 Die Bedeutung ist aus dem Bilde ersichtlich: sie müssen rechts und links 
von shin hervorragen. 

7 Das ist immer einschließlich shin. Sind es 9, so stehen vorn 3, hinten 5. 

8 Weil kaum mehr unterzubringen sind. Sie verteilen sich so: tai 3, shin 9, 
soE 4. 

9 Es wurde dem Übersetzer jedoch von seinem Lehrer gesagt, daß mehr 
zu stellen möglich wäre, daß es aber Geheimnis jedes Lehrers sei, wie man es macht. 
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müssen die als tai gebrauchten Zweige oder Blumen aus der untersten 
Stufe! sein, und man darf nur solche mit kleinen Blüten verwenden. 

Bei sämtlichen Pflanzen, die Blüten haben, ist es am besten, 
(nur) eine Art zu gebrauchen, wie auf den Bildern (8 und 9) zu 
sehen ist. 

Fünf, sieben und neun Blüten von Chrysanthemum (kiku). 
Siehe Bilder 10—13. 

Weil kiku® von Anfang des Sommers bis zum Ende des Herbstes 
blüht, wird er hier gezeigt. Indessen der edelste kiku ist der im 
Herbste. Hat man großblütigen, so stellt man zunächst etwa fünf, 
dann sieben, dann neun Stengel. Es ist aber der Geschicklichkeit 
keine Grenze bezüglich der Zahl gesetzt?. Von allen Farben stehen 
(bei kiku) Weiß und Gelb obenan. 

Man muß im Gedächtnis behalten, daß Worder- und Hinter- 
hilfen so sein müssen, wie es die vorhergehenden Bilder gezeigt 
haben. 

Weil es im Sommer wie im Herbste vielen kleinblütigen kiku 
gibt und dieser daher für den Unterricht ein besonders geeignetes 
Material darstellt (so wird er hier gezeigt)‘. Dabei muß man fest- 
halten, daß die Form der Anordnung bei ähnlichem Wachstum 
(anderer Pflanzen) in jedem Falle dieselbe bleibt. Kleinblütiger 
kiku wird so gestellt, wie die Bilder es zeigen. Ob fünf, sieben, 
neun usw. Stiele gestellt werden (ganz gleich), es ist wichtigstes 
Erfordernis so zu stellen, daß entsprechend dem Wachstum Stufen 
ins Auge fallen®. 





ı Man unterscheidet bei Blumen und Bäumen: jö-dan, chü-dan, ge-dan 
(obere, mittlere, untere Stufe). Dieselbe Blume kann zuweilen je nach der Jahres- 
zeit bald der einen, bald der anderen Stufe angehören, z. B. Narzissen. Beim 
Chrysanthemum (kiku) sind die großen Blüten jö-dan, die mittelgroßen chü-dan, 
die kleinen ge-dan. Aber z. B. mit Kiefer als shin und so® darf man mittelgroße 
kiku als tai nehmen, denn die Kiefer ist die Königin der nicht blühenden Bäume, 
so wie Bambus die der immergrünen Sträucher und Kirsche die der Blütenbäume. 
Zu erklären ist die Regel daraus, daß hochwertige Blumen nicht unten stehen 
dürfen. Das wäre unwürdig. 

> Der Kürze halber wird dies Wort gebraucht. 

3 Der Übersetzer hat bis zu 27 gesehen, aber mehr als 15 ist selten. 

4 5. Bilder 14/15. 

s d. h. der kiku muß so geschnitten werden, daß Blütenballen übrigbleiben. 
Diese müssen stufenförmig angeordnet sein. So ballenförmig werden auch ge- 
stellt Azalien, alter Teestrauch, Buchsbaum u, a, m. 
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Stellen von Baumzweigen (s. Bild 16/17). 


Die Pflaume stellt man gemäß der Natur der Pflaume, Pfir- 
sich nach der Natur des Pfirsichbaumes!. Es ist das wesentliche, 
daß man die Form der Bäume wohl durchdenkt. Es sei hinzu- 
gefügt, daß man, entsprechend dem Vorkommen von Blüten an 
Baumen?, als tai auch andere Blumen verwenden kann, gleichsam 
als Wurzelschoß®, Es ist indessen am besten, wenn man möglichst 
nur eine Art von blütentragenden Zweigen stellt. Im ganzen drei 
Arten (in einer Anordnung) zu stellen, ist nicht statthaft*. 

Neun Blätter von haran® (Aspidistra) (werden so eingestellt), 
wie oben dargelegt ist. Die Blattrichtung der Vorder- und Hinter- 
hilfen ist dieselbe (wie bei den früheren Anordnungen). 

Obwohl es von kakitstibata (Iris albopurpurea)® eine besondere 
Art des Stellens für jede der vier Jahreszeiten gibt”, werden hier doch 
nur zwei Arten gezeigt. Im Frühling stehen die Blätter am 
höchsten, vom Sommer bis zum Herbst die Blüten. Genaues über 
die Art des Anordnens findet man in dem Buche ,,shiki kakitsu 
kashü'"®. 

Drei Blätter verwendet man nur für tai. Wenn man auch im 
übrigen nur zwei Blätter oder gar nur eins als Hilfen hinzufügt, so 


ı Die Pflaume hat eckige, der Pfirsich weiche, runde Formen. Das muß 
man beachten und zur Geltung kommen lassen. 

2 d.h. wenn die Bäume erst oder überhaupt wenige Blüten haben. 

3 Man denkt sich solche tai-Blumen als an oder aus der Wurzel wachsend. 
Denn die Blumen leben; die Wasserfläche in der Vase wird dem Japaner zum 
nährenden Erdboden (Ausnahmen s. später bei den Wasserpflanzen). 

4 Ausnahmen sind nur statthaft beim Neujahrsarrangement, das immer aus 
Kiefer, Bambus und Pflaume besteht, sowie bei den sog. nanagusa-Siebenkrautern, 
einer Anordnung aus sieben verschiedenen Herbstblumen. 

5 s. Bild 18 und 19. 

6 Es gibt in Japan sehr viele verschiedene Irisarten, deren jede ihrem 
Wachstum entsprechend gestellt wird. 

7 Man hat blühende kakitstibata in allen vier Jahreszeiten. Im Herbst und 
Winter sind sie aber selten. Daher genügen die Anweisungen dieses Buches 
vollkommen. 

8 In diesem Buche gibt es mehr als 50 verschiedene Arten, allein kaki- 
tsübata zu stellen. Unter allen Blumen sind Iris am schwierigsten zu stellen, 
aber sie ergeben auch eine unvergleichliche Wirkung. Am leichtesten unter den 
Irisarten ist die zu stellen, die man in Deutschland am häufigsten findet (s. Bild 32, 
Iris Germanica). 
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muß man (sie) auf der Vorder- und Rückseite der Blüten (doch) so 
gebrauchen, daß es den Anschein von natürlichem Wachstum hat. 
Ferner: im Wasser geschnittene Blätter verwendet man nicht. 

Die Zeichnung, die (das Stellen) vom Sommer bis zum Herbst 
umfaßt!, tut dar, daß man zwar die Blume am längsten macht, 
aber auch Blätter gebraucht. 

Beim Stellen in weiten (und flachen) Vasen werden die Wasser- 
pflanzen so geteilt, wie die Skizze es zeigt”. Man kann aber auch 
eine ungeteilte Anordnung hineinstellen. Landpflanzen? jedoch 
dürfen unter keinen Umständen so zweiteilig angeordnet werden. 
Wenn man nämlich so geteilt stellt wie auf der Zeichnung, so heißt 
das „eine Fischweg-Stellung 4. Männlicher und weiblicher Stamm® 
(müssen) vom hinteren Vasenrande (so weit entfernt sein) wie (es) 
die Skizze (veranschaulicht). 

Sowohl bei rechter wie linker hängender „Seitenanordnung‘ 
(yéko-kaké)® muß man shin die Richtung nach dem gegenüber- 
stehenden tökonomä-Balken? geben. Man muß (dabei) möglichst 
Pflanzen mit geschwungenen Zweigen nehmen. 

Bei hängender, von vorn zu betrachtender Anordnung (mukö- 
kak&)® schwingt shin sowohl bei rechter wie linker Stellung nach 

1 s. Bild 23. 

2 s. Bild 22. 

3 Von den Irisarten gehören dazu die unter Nr. 32 abgebildete und die 
sibirische Iris (jap. ayame). 

4 Die Wasserfläche wird hier als Teich gedacht, in dem Fische schwimmen, 
die sich dann auch zwischen den beiden „Stämmen“ (kabu) durchschlängeln. 
Der Teich läßt natürlich keine Pflanzen zu, die auf dem Lande wachsen, 

5 Die höhere Anordnung ist der „männliche Stamm‘ (dan-kabu), die medere 
der „weibliche (onna-kabu). 

6 s. Bild 24. 

7 Diese Anordnung hängt an einem Seitenbalken oder dem Mittelpfosten 
des toko-no-mä, so daß man schräg darauf blickt. „töko-no-mä’' heißt die Nische 
im japanischen Zimmer. In ihr stehen die Blumen, hängt das Käkemöno (Hänge- 
bild, das aufgerollt werden kann, s. Bild 30 und 31). Die Eckbalken, besonders 
aber der in der Mitte — denn das töko-no-mä ist fast immer geteilt — sind aus be- 
sonders kostbarem Holze, Der Boden der Nische ist etwa 10 cm erhöht. Ihre 
eigentliche Bedeutung ist die, daß sie einen stets für den Fürsten und nur für ihn 
reservierten Platz darstellt. Auch heute noch setzt sich niemals ein Japaner 
dorthin. 


8 s. Bild 25. 
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der Ecke schräg vor ihm!, geradeso wie es beim oberen Teile der 
zweifachen oder Doppelanordnung (ni-jü-ik&)* ist. 


Einfaches Fenster? (hitö@ mado). 


Die Art der Anordnung zeigt das Bild an‘. shin stellt man 
genau in (und über) den Mittelpunkt®. Obgleich es (sonst) geradeso 
ist wie bei der (früher besprochenen) aufrechten Anordnung®, läßt 
man hier doch soé nach vorn herausschwingen, weil der ‚„Rahmen‘' 
(des Fensters) im Wege ist. 


Doppelanordnung (ni-jil-iké)’. 


Die gewöhnliche zweifache oder Doppelanordnung ist, sei sie 
nach der linken oder rechten Seite gerichtet, dieser Zeichnung ent- 
sprechend. Oben hinein stellt man die großen Blumen, unten hinein 
die kleinen. Die unteren Blumen dürfen sich unter keinen Umständen 
über den oberen Rand (der Vase) erheben. Sodann: man darf 
zusammen unten und oben im ganzen drei Arten (von Blumen) 
stellen. Aus dem Fenster treten die Blumen (nur) an einer Stelle 
heraus. Damit beide (Anordnungen) nach drei Seiten? freien Spiel- 
raum haben, muß man so stellen, wie das Bild es veranschaulicht. 


Aufsteigende Doppelanordnung®. 


Die untere Anordnung läßt man, entsprechend der Zeichnung, 
genau bis über den Mittelpunkt (der Vase) hinaufsteigen. Obgleich 
man es (sonst damit) so macht wie bei den aufrecht gestellten Blumen, 
muß man sich doch an das „einfache Fenster‘ erinnern, weil (ja 
auch hier) der Rahmen im Wege ist. Wie auf dem Bilde muß man 
unbedingt den oberen Teil leicht (und gefällig) wirken lassen. 


ı Dieses mukö-kake hängt in der Mitte der Rückwand. Man sieht es nicht 
oft, da dort meist cin Bild hängt. Nur im schmucklosen, aber vornehmen Zimmer 
für Teezeremonie darf es nicht fehlen. 

s. Bild 26. 
Ine Bezeichnung „Fenster“ wird aus dem Bilde sofort klar. 
s. Bild 27. 
Vel. darüber 5. 367, Anm. 4. 
Vel. Bild ıff, 
s. Bild 26. 
8 Schrag links und rechts vorwärts, vorn. 

- g s. Bild 29. 

Asia Major, Jul./Oct. 1926 25 
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bedi Otho nl as oe zwei 
‘stellt, so nimmt man eine Art fiir shin und soé und 


DIE BLUMEN ZEREMONIE 


Vorschriften, Methode und Zeremoniell fir Hausherrn und Gast, 
wenn der letztere Blumen stellen soll’. 


Wenn der Hausherr von einem Gaste Blumen (gestellt) haben 
möchte, so wendet er sich nach einigen liebenswürdigen Worten mit 
der Bitte an ihn, eine Anordnung zu machen. Der Gast seinerseits 
entgegnet zunächst höflich, daß er (zu) ungeschickt sei, und lehnt 
ab. Vom Hausherrn wird er nochmal nachdrücklich gebeten. Da 
es unschicklich wäre, wieder abzulehnen, so zeigt er sich nun auch 
höflich und erwidert, daß er trotz seiner Ungeschicklichkeit nachgebe. 
Der Hausherr dankt verbindlich und bereitet dann alles vor: die 
Blumenvase, den (Vasen-)Untersatz, das Blumenbrett, die Wasser- 
kanne usw., wie es auf dem nebenstehenden Bilde zu sehen ist. 
Dann bittet er von neuem (zu beginnen). Der Gast verbeugt und 
erhebt sich, ohne Aufsehen zu erregen, leise von seinem Platze. Vor 
der Nische, etwa ı m? entfernt, läßt er sich nieder. Zuerst betrachtet 
er das kakemono®, die Blumenvase usw. und spricht, zum Hausherrn 
gewandt, über Bild, Vase, Blumen usw. einige höfliche Worte. Dann 
rückt er seinen Sitz vor. 

Wir gehen nun zum zweiten Bilde über. 

Der Hausherr überzeugt sich, daß auf dem Blumenbrett außer 
den Blumen das Handtuch*, das Werkzeug und alles liegt, was 
sonst noch nötig ist, und trägt Sorge für die richtige Auswahl der 





ı Der japanische Ausdruck „shomö no hana” läßt sich in seiner Kürze 
wieder gar nicht übersetzen. Denn „bei gewünschten Blumen‘ kann man nicht 
verstehen. 

2 genau: 3 shaku (Fuß) =0,9m. Das ist die Breite einer Strohmatte 
{tätami). 
3 Das Hängebild. 
4 Zum Ab- und Aufwischen des vergossenen oder abgetropiten Wassers 

25* 
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Vase und Blumen und für alles übrige, Blumen, die sich allzu schwer 
stellen lassen, soll er nicht vorlegen. 

Was nun die Gerätschaften angeht, so faltet er das Handtuch 
vierfach, alles übrige legt er so hin, wie es auf dem Bilde liegt. Auch 
die Blumenstützen!, kleine oder große Form, muß er aussuchen, 
wie es am besten paßt. Der zweitwichtigste Punkt ist, daß er sich 
in acht nehmen muß vor sämtlichen Giftblumen und -pflanzen und 
vor allen solchen, die durch ihren unangenehmen Geruch den Men- 
schen anwidern. Angenommen, daß es sich um das Stellen von 
Baumzweigen? und von starken Pflanzen handelt, so legt er das 
kleine Beil’, die Säge und auch die hölzerne Unterlage zum Schneiden 
(Schneidebrett) auf das Blumentablett. Und wenn Gräser und 
Blumen® angeordnet werden sollen, so stellt er unter allen Umständen 
eine kleine Wasserkanne dazu. 

Maß des Blumenhandtuches: 

ı!/, Quadratfuß® von weißem Baumwollstoff. 

Nachdem (der Gast) nun seinen Sitz vorgerückt hat, zieht er 
beides, Blumenvase und -untersatz, bis dicht an den Rand der Nische, 
wendet den Körper ein wenig nach dem Blumenbrett und legt, 
wie auf dem Bilde, die Geräte in eine Reihe. Dann ergreift er die 
Blumenstütze, wobei er die Größe der Blumen wohl beachtet, und 
preßt das kubari etwa 11), cm vom Rande der Vase entfernt fest 
nach unten ein®,. Jetzt nimmt er das Handtuch in die rechte Hand, 
kommt darauf mit der linken zu Hilfe und entfaltet das Tuch, so 
daß es nur noch doppelt liegt. So hält er es in der linken Hand und 
ergreift mit der rechten die Wasserkanne, hält das Handtuch zum 
Schutze darunter? und gießt etwa 2 cm hoch Wasser in die Vase. 

Die Wasserkanne stellt man nun so, wie sie ist, auf das Tablett 
zurück; das Handtuch nimmt man wieder in die rechte Hand und 
legt es auf das Blumenbrett. Darauf ergreift man die Blumen, wählt 
diese und jene aus, schneidet die unnötigen Zweige (und Teile) 
1 kübari, s. Bild ı. 

2 Eigentlich „Baumstämme‘‘, d.h. Anordnungen, bei denen der Baum- 
stamm durch einen sehr dicken Aststumpf nachgeahmt wird. 

3 Es heißt „nata“ und hat eine besondere Form. 

4 kusa bedeutet alles, was nicht Baum ist, 

5 45 cm x 45 cm. 

4 Dazu muß man sich das kübari meist erst zurecht schneiden, da es viel 
zu lang ist. 

7 Damit Strohmatten und Nische nicht naß werden. 
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möglichst ab, und zwar über dem Blumenbrett, und ordnet dann, 
Wenn man nach Beendigung des Einstellens zum (endgültigen) 
Beschneiden der Äste übergeht!, so faßt man (die Zweige) mit der 
linken Hand und schneidet dann ab. Jeden für sich legt man auf 
das Blumenbrett. 

Wenn man endlich mit dem Stellen fertig ist, gibt man Blumen 
und Untersatz im Mittelpunkte der Nische ihren Platz. Wieder 
nimmt man wie vorher das Handtuch, dazu die Wasserkanne, hält 
das Tuch zum Schutze darunter und füllt 2—2!/, cm Wasser nach. 
Darauf stellt man die Kanne auf das Tablett zurück, nimmt das 
Tuch wieder in die rechte Hand, wischt Vase, Untersatz, Rand der 
Nische usw. damit ab und breitet es wie vorher auf dem Blumenbrett 
aus. Dann legt man auf dieses, auch wie vorher, die Geräte zurück 
und paßt gut auf, daß jedes an die richtige Stelle kommt. Die 
Blumenreste sammelt man und legt sie auf das Blumenbrett. Dieses 
und die Wasserkanne rückt man nun ein wenig beiseite und be- 
trachtet dann noch- einmal die Blumen. Danach erhebt man sich, 
geht auf seinen alten Platz und entschuldigt sich höflich wegen seiner 
Ungeschicklichkeit. 

Der Hausherr seinerseits erwidert mit derselben Höflichkeit, 
betrachtet (die Blumen) und spricht seinen artigen Dank über das 
vortrefflich gelungene und entzückende Werk aus. Darauf ergreift 
er die Wasserkanne, füllt noch etwa 3 cm Wasser nach und bringt 
Kanne, Blumenbrett usw. fort. 

Auch wenn es sich nicht um eine Anordnung handelt, die man 
von einem anderen gestellt wünscht, verfährt man beim Blumen- 
stellen immer nach diesen Regeln. Denn man muß als Wichtigstes 
wissen, daß dies den ganzen Menschen innerlich hebt, und daß es 
(so) niemals eine unhöfliche Art ist, Blumen zu stellen. 

Die vorangehenden Zeichnungen sind zur Übung von An- 
fängern (gedacht) und bringen nur Dinge, die man leicht erreichen 
kann. Aber weil daneben die Zahl der Pflanzen groß ist, so muß man 
das weitere den vom „Stammbhaus' herausgegebenen Büchern mit 
Abbildungen? entnehmen und vor allem beim Lehrer sehr fleißig 
lernen. 


ı Das ist eine der schwierigsten Sachen bei ikebana. 
= Diese Bücher sind aber im Buchhandel nicht zu haben, sondern werden 
nur an Lehrer ausgeliefert direkt vom „Stammhause‘, 


(Leitsätze.) 


1. Da die Blumenlehre ein Hauptmittel zur Bildung ist, so ist 
sie in jeglicher Lage ein Schutz, wesentlich für Sittlichkeit, wich- 
tigste Bedingung für Brüderlichkeit und Eintracht. 

2. Bei Zusammenkünften, bei gemeinsamem Blumenstellen 
und bei anderen Gelegenheiten muß man sich sehr davor hüten, 
seine eigenen Blumen zu loben und die der andern zu kritisieren. 

3. Wenn jemand aus der Gesellschaft, in der man sich befindet, 
ein Anliegen hat, so muß man ihm freundlich behilflich sein. 

4. Da die Kunst des Blumenstellens für die Etikette Grundlage 
und für die Gesundheit von größter Wichtigkeit ist, so muß man 
alte Blumen und altes Wasser ersetzen und auf jede Einzelheit wohl 
achten. 

5. Wenn Gäste kommen, muß man, einerlei ob geschickt oder 
ungeschickt, unbedingt eine Blumenanordnung in der Nische 
aufstellen. 

6. Wenn man die Blumen betrachtet, dann verbeugt man sich 
in einer Entfernung von 3 Fuß vor ihnen. Nachdem man alles 
genau angesehen hat, macht man wieder eine Verbeugung, erhebt 
sich und wendet sich mit einigen liebenswürdigen Worten an den, 
der die Blumen gestellt hat. 

Alle übrigen Vorschriften nun neben den oben angeführten 
muß man an Hand der von alters her festgesetzten und vorgeschrie- 
benen Regeln und Formen des Stammhauses genau studieren, und 
ohne nach dem Fortschritt zu fragen, muß man die Absicht haben, 
während des ganzen Lebens nicht ablassen zu wollen (vom Streben). 


Stammhaus der Blumenlehre, 42. Generation. 


(Dies) schreibt (das Haupt von) Ikenobö 
Ono Sensei. 


= 
34 3 


INDEX 


(Es wurde im allgemeinen nur aufgenommen, was die gewöhnlichen Wörterbücher 
nicht geben, meist also termini technici.) 


A. 

Adonis amurensis s. fuku-ju-s6, 

Anordnung, aufrechte, d. h. gewöhnliche 
s, oki-ike, 

— Form der s, kiwjagyö. 

— geteilte s. kabu-wake. 

— hängende s. mukö-kake. 

— seitlich tiefgehende s. koshi no fukakı 
eyo. 

— ungeteilte (Einzel-) s. hito-kabu. 

— rechts (links) gerichtete s. migi (hidari) 
hana. 

ashiral Hilfen, Schmuck. Im Text stets 
in hiragana geschrieben; als chine- 
sische Zeichen geben die Lexika Fr 3. 
de. Erkl. s. 5. 366. 

Aspidistra s, haran, 

Averill, Miss Mary. Einl., 5. 360. 


B. 
Beil 5. nata. 
bink(wja ## 42 Blumen in Vasen, Blu- 
menanordnung s. 5. 363 Anm. 2. 
Blatt-{Blumen-jrichtung s. muki-kata. 
Blätter, im Wasser geschnittene 5. mizu- 
kiri-ha. 
Blattspitzen (bei Iris u. ähnl.) 5. tsume, 
Blume, am tiefsten stehende bei tai und 
soe s, ma und oku. 
— ehrfürchtig dargebrachte s. kenk(w)a. 
— probblitige s. dat-rin, 
— kleinblütige s. shö-rin, 


Blumen, die cin Gast stellen soll s. shomö | 


no hari. 


| — der Blumen Köstlichkeit =. hana no mi, 


Blumenanordnung s. bink{w)a u. ikebana. 

Blumenbrett s, k(w)abon. 

Blumenhalter (aus Blei) s. hanadome. 

Blumenkunst 5. ikebana. 

Blumenlehrer s. Eguchi Hekihö, 

Blumenreste 5. hanachın, 

Blumenspiegel =. hana-kagami. 

Blumenstellen, gemeinsames s. renk{w)a. 

— in weiten, flachen Vasen s. hiroguchi- 
ike, 

Blumenstütze s. hana-kubarı. 

Blumenvase s. k{w)aki. 

Blumenzeremonie s. reishiki-ike. 

byaku-sugi fy E%& Juniperus chinensis, In 
manchen Wörterbüchern als byakushin 
Hi Hi gegeben, was falsch ist, da ffi 


(shin) maki ein ganz anderer Baum ist. 


C. 
Calendula (Ringelblume) =. kin-sen-k{w)a. 
chö-tan te ey Länge und Kürze, relative 
Länge (s. 5. 368 „Länge abstimmen‘). 


chi-dan ep BE Bezeichnung der Blumen 


von mittlerem Range 5.5. 368 Anm. 1. 


D. 
dai-rin A 4 Blumen mit großen Blüten 
3. Bild 19—13. 
dan-kabu 9 #& männlicher Stamm s. 
kabu-wake. 


 Doppelanordnung, aufsteigende s. nijü- 


tachinobori-ike. 
— gewöhnliche s. niji-ike. 


AA ae ee Oe. 
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E. 
Eguchi Hekihö, Blumenlehrer, {7 [] #4 


ke Einl. S. 357, 361. 
einfaches Fenster s, hito®-mado. 


F. 
Fenster 3. mado, 
— einfaches «. hitoé-mado. 
Fischwegstellung s. gyodö-ike. 


Form, entgegengesetzte (der Anordnung) 


s. gyaku-katte, 
— der Anordnung s. k(w)agyé. 


Formen der Anordnungen s. shin-, gvi-, 


56 no kiwiagyo. 
fuku-ju-sd ij BE WL Adonis amurensis. 
Bild 23. 


Cr. 

ge-dan PF BF Bezeichnung der Blumen von 
niederem Rang. $. 368 Anm. 1, 

Gesamtheit der Pflanzen s. sö-moku. 

go-dai-k(wja ZB fl. X wörtl. : geehrte Stell- 
vertretungsblume, d.h. Blumen, die 
man für einen andern stellt, 5. 364 
Anm. 4. 

gyaku-katte joi BE SF entgegengesetzte 
Form der Anordnung, d.h. nach 
links gerichtete Stellung (s. migi hana), 
Bild 3. 

gyodö-ike ji äft 4E Fischwegstellung. 
Erklärung s. 5, 370 Anm. 4. 

gyöno k(w)agyö 47 © HE JE mittelgroße 
Form der Anordnung. 5. 370 Anm. 7 


H. 
Halbmond s. hangets’. 
hanachin IE BE Blumenreste. S. 366. 
hanadome JE ıE a Blumenhalter (aus 
Blei), bei flachen Vasen gebraucht, in 


denen man Astgabeln (hana-kubari) 


nicht befestigen kann. 


Muster, Beispiel (vgl. Fürstenspiegel 
u. a. m.) 5. Titel. 


hana-kuban 4 At y Blumenstütze (Ast- 


gabel). Bild 1, Anm. 1. 

| hana no mi Wf 2 iF der Blumen Köst- 
lichkeit‘. mi bedeutet Wesen, Kern, 
Substanz, auch Frucht. Der Titel des 
Buches will besagen, daß aus den un- 
zähligen Blumen und Möglichkeiten 
des Stellens das Wesentliche und 
Augenfälligste ausgewählt wurde. 


Handtuch s. kiwlakin. 


hangets =2 FY Halbmond, d.i. die Linie 
von der Oberfläche des Wassers in der 
Vase über soé-Spitze bis zur Spitze 
von shin, Bild t. 


haran (baran) QE Wj Aspidistra, Bild 2ff. 


Hauptlinien s. shin, so@, tai. 

hidari-hana Je FE s. migi-hana. 

Higashiyama Yoshimasa-Ko WE ly 3 
He = Ashikaga (f2 #1) Yoshimasa s. 
5. 364 Anm. 2. 

Hilfen s. ashirai, 

Hinterhilfe s. nochi-ashirai und ashirai, 

hiroguchi-ike [ff 1] 4E Blumenstellen in 
weiten, flachen Vasen 5. 370, Bild 22 

u. 28. Vel. ..sunamono’’. 

eats - = en fea (auch ichi-jü-giri — 
M 5] genannt), Anordnung in einer 
(Bambus-) Vase, aus der ein Stück her- 
ausgeschnitten ist, so daß der ibrigge- 
bliebene Teil gleichsam einen Fenster- 
rahmen bildet Bild 27; 5.371 Anm. 3. 

hito-kabu — PE ungeteilte (Einzel-) Anord- 
nung in weiten, flachen Vasen 5. 370. 


‘*| hon-katte Ae AF SF richtige, echte Stellung 


(rechts gerichtete Anordnung) s. migi- 
hana. Bild 2. 


I. 
ikebana (seik(w)a): 75 4E; 4e JE lebende 
Blumen; Blumenanordnung, Blumen- 
kunst. 5. 363, Anm. 2. 


|ikenobö 44 445 Name der ältesten Blumen- 


hana kagami 3# > » % (#2) Blumen-| 
spiegel. Spiegel in der Bedeutung: | 


schule, Seine Bedeutung ist: Kleiner 
Tempel oder Hütte am Gartenteich, 
Häuschen der frommen Betrach- 
tung am Gartenteich. 5. 363 Anm. 2, 


Se 2 nn 
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 inkata BE Jf Schattenseite (der Blumen), 


d.h. die Seite der Blumen, die nicht | 
von der Sonne beschienen wird. 5. 366 


Anm. 2, 
Iris albopurpurea s. kakitsubata. 


I. 
Juniperus chinensis s. byaku supi, 
jo-dan | BP Bezeichnung der Blumen von 
hohem Rang. 5. 368 Anm. 1. 
jümonji PX Kreuzung der Zweige. 
3. 300. 


FL. 
kabu-wake Pk 4p (+ Bezeichnung der in 
„ann“ und „Frau geteilten An- 
ordnung. 5. 370 Anm. 4 u. 5. 


kakitsubata #+ #5 Iris albopurpurea. Sehr | 


schwierige Lesung. 

ken-k(w)a pig SE chrfürchtigdargebrachte 
Blume, 5. 364 Anm. 7. 

kin-sen-k(wja Ar 2 (auch {jlj) #6 Calen- 
dula (Ringelblume). Bild 24. 

kiridai 47] Qf Schneidebrett, auf dem 
Zweige und ähnliches mit dem Beil 
(nata) bearbeitet werden, damit sie in 
die Blumenhalter passen. 

kö-hone ja] fj gelbe Teichrose. 


koshi no fukaki gyd ED DE & ST seit- 
lich tiefgehende Anordnung. 5. 366 | 


Anm. 7. 


Ko-shö-ken SE ff Kleines Haus unter 
der einsam stehenden Kiefer, Sog. 


Blumenname des Übersetzers. 
Kreuzung (der Zweige) s. jü-monji. 
kiwjabon HE #* Blumenbrett, auf dem 

bei der Blumenzeremonie die Geräte 

und Blumen liegen. 5. 373. 
klw)adai JE 46 Vasenuntersatz. 
k(wjagyd (nicht hanagata zu lesen) fb FE 

Blumenform, Form der Anordnung. 


S. 366 s. shin-, gyö-, sd no k(w)agyd. 


kiwiaki JE 22 Blumenvase. 
k(w)akin JE ı]|j Handtuch zum Aufwischen 
des abgetropften Wassers. 5. 374. 


kyaku-i 4¢ {if Sitz des Gastes. Er ist auf 


der Schattenseite, denn er darf nicht 
der brennenden Sonne ausgesetzt sein. 
Bild 1—3, 


Ls 
Landpilanzen s. riku-mono. 
Linge, relative 3. ché-tan. 
Längenverhältnis, falsches s. takekurabe, 
Lysimachia s. sihagi. 


M. 

ma [fi] dazwischen; Bezeichnung der am 
tiefsten stehenden Blume bei so® und 
tal. Bild 12—14 s. oku. 

mado fj Fenster, von Zweigen gebildet, 
die sich überschneiden. 5. 366, 

mae-ashirai HH L 5 U Vorderhilfe 
s. ashirai. 

migi-hana #7 46 rechts gerichtetes Arran- 
gement. 5. 306 Anm. 2. 


 mizugiwa 7K PE Wasserlinie, Oberfläche 


des Wassers in der Vase. 


mizukiri-ha 7 4] We im Wasser geschnit- 


tene Blätter, S. 370. 

muki-kata fn) & 77 Blatt-(Blumen-)rich- 
tung. 5. 360. 

mukö-kake fa] 9 an der Wand hängende, 
von vor zu betrachtende Anordnung. 
$. 370. 


N. 


nata $% Beil von besonderer Form, das 
zum Anspitzen der Zweige gebraucht 
wird. 8.774 Anm. 4. 

Natürlichkeit des japanischen Blumen- 
stellens. Einl. 5. 359f. 


‚nijü-ike — ME gewöhnliche Doppel- 


anordnung, gleichsam in 2 Stock- 
werken angeordnet, wobei die größere 
oben ist. Bild 26, S. 371. 

nijü-tachinobori-ike — Mr 6b | vy 4E 
aufsteigende Doppelanordnung, Hier- 
bei ist die größere unten. Bild 29. 

nochi-ashirai ## # L & U Hinterhilfe s, 
ashirai. 


Er“ zo a = c 
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0. 
oki-ike #t & AE {aufrecht stehende, d. h. 
gewöhnliche Anordnung. Bild rff., 
5. 371. 
oku M Inneres, innen, tief, Bezeichnung 
der am tiefsten stehenden Blume von 
ent und tai. Bild 12—14; vgl ma. 


onna-kabu #2 HE weiblicher Stamm =. 


kabu-wake. 

Ono-no-Imoko ‚» BF ge -f-. Er gilt als 
erstes Haupt und Begründer der 
Schule „Ikenobö“”, 5. 363 Anm. 2. 


P. 
Pflanzen, Gesamtheit der, s. sö-moku. 


R. 

rechts (links) gerichtete Anordnung s. migi 
(hidarı) hana. 

relshiki-ike g@ st #E Blumenzeremonie. 
S. 3738. 

renk(wja 34146 gemeinsames Blumen- 
stellen, gesellige Zusammenkunft zum 
Blumenstellen. 


{rechts gerichtete Anordnung) s. hon- 
katte. 

riku-mono BE 4 (nicht „okamono“ zu 
lesen) Landpflanzen, d.h. Pflanzen, die 
nicht im Wasser wachsen. 5. 370. 


5. 

Schattenseite (der Blumen) 5. inkata; 
vgl. Sonnenseite, yökata. 

Schneeball s, temmari. 

Schneidebrett s. kiridaı. 

Seitenanordnung s. yoko-kake. 

seitlich tiefgehende Anordnung s. koshi 
no fukaki gry. 

shiki kakitsu k(w}ashü [U 2 ghe PIE ifs 
Eine Zusammenstellung von kakitsu- 
bata (wie sie während) der vier Jahres- 
zeiten (zu stellen sind); vgl. 5. 369 
Anm. 8 Es gibt blühende Arten dieser 
Iris zu allen Jahreszeiten. Interessant 
ist die Lesung des 3. und 4. Zeichens, 
die rein willkürlich gesetzt sind. Eine 
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endgültige Erklärung für die Lesung 
zu finden ist mir nicht gelungen. Es 
dürfte eine ästhetische Beziehung zu- 
grunde legen: die schlanke Iris 
wird mit dem pfeilartigen Fluge 
der Schwalbe verglichen. Vgl. ji 
ae — karasumugi. 

shin # Bezeichnung der mittleren, läng- 
sten Hauptlinie („Mensch“), 5S. 366 
Anm. 1. Man bezeichnet so auch den 
am höchsten gehenden Zweig von tal. 

shin no k(wjagyö ML FE IE schlankste 
Form der Anordnung. 5. 366 Anm. 7. 

shomö no hana Pr Sf gy 4E Wunschblu- 
men, d.h. Blumen, die der Hausherr 
von einem Gaste gestellt zu sehen 
wünscht. 5. 373 Anm. 1. 


shö-rin vj» ik kleinblütige Blume. Bild 14 


und 15. 
shu-i =}: fig Sitz des Hausherrn (auf der 
Sonnenseite). Bild 1—3 vgl. kyaku-i. 
Sitz des Gastes s. kyakıri. 
Sitz des Hausherrn s. shu-i. 


sO no kiw)agyö Mio HE FE am weitesten 
richtige (echte) Stellung der Blumen | 


ausladende Form der Anordnung. 
5. 366 Anm, 7. 

sot fi] Bezeichnung der mittellangen 
Hauptlinie („Himmel“). 5.366 Anm. 1. 

söhagi vy wy (SE) Ft cine Lysimachia-art 
{aus China ?). Bild 8, 

sö-moku ZW Jk (nicht „kusa-ki” zu lesen) 
Gesamtheit der Pflanzen. 5. 358. 

Sonnenseite (der Blumen) s. yö-kata. 

Stamm, männlicher s. dan-kabu. 

— weiblicher s. onna-kabu. 

Stellung, richtige (echte) s. hon-katte. 

Stellvertretungsblume 5. go-dai-k(w)a. 

Stufen der Blumen 5. jö-dan, chü-dan, 
ge-dan. 

sunamono ff #9; andere Bezeichnung 
für hiroguchi-ike. Früher füllte man 
die flachen Vasen mit feuchtem Sand. 

sud #£ $j Sapanholz, Rotholz. Bild 9. 


i} 
tai ff Bezeichnung der kürzesten Haupt- 
linie („Erde'). 5. 366 Anm. 1. 
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takekurabe af JE. falsches Längen- W. 
verhältnis (der Hauptlinien zueinander). | Wasserkanne s. tejöro. 
5. 366. Wasserlinie s. mizugiwa. 

Teichrose, gelbe s. ko-hone. 

tejöro =f By (in den Wörterbüchern A 
geschrieben) IE kleine Wasserkanne, 
mit der man Wasser in die Vasen füllt. 
5. 374: 

temari =f. #9 Schneeball. Bild 24. 

tsume /f Bezeichnung der leicht ge- 
krümmten Blattspitzen bei Iris und 
ähnl. Bild 20. 


Y. 

yö-kata Bf #7 Sonnenseite (der Blumen). 
Bild 1,2,3 und Anm.; 5. 366 Anm. 2. 

yoko-giri BE] quer durchgehende 
Zweige. 5. 366. 

yoko-kake #44 an einem seitlichen 
Nischenbalken aufgehängte Anord- 
nung, Seitenanordnung. 5. 370 Anm. 7. 


Vv. 
Vasenuntersatz s. k(w)adai.. 
Vorderhilfe s. mae-ashirai. 


z. 
| Zweige, quer durchgehende 5s. yoko-giri. 
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HARAN, 9 Blätter!) 
(Aspidistra) 


HARAN, 9 Blätter 
(Aspidistra) 


1) ti 2 Blätter, sof = a Blätter, shin = 5 Blätter, 
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LITAIPO’S POETISCHE WERKE 
Übersetzt von E. VON ZACH 


Einleitung. 

Lit'aipo, Tufu und Hanyü sind die drei großen Dichter der 
T’angzeit. Von ihnen ist Lit‘aipo der genialste, Tufu der gedanken- 
reichste, Hanyü der sprachlich interessanteste. 

Lit‘aipo ist ein Romantiker, voll wilder, phantastisch-bizarrer 
Züge. Seine lebensprühenden Lieder sind reich an Rhythmik und 
schaffender Kraft, seine Sprache ist wuchtig, voll bildhafter Fille, 
voll ergreifender Töne. Wir hören die Schreie seiner Lust und sehen 
die Tränen seines Leides. Vom Pharisäertum einer verdammenden 
Moral weıß er nichts: er ist der mutige Optimist, der die Welt liebt 
und zu genießen weiß. 

Sein Leben, das schon oft beschrieben ist, brennt in Glanz 
auf wie eine Rakete und erlischt in Trunk und Elend wie ein Irrlicht 
im Schlamme. Aber seine Lieder leben fort im Munde des Volkes, 
das ihn in seiner Verehrung mit dem Zauber der Sage umwoben 
hat, von seinem Tode nichts weiß und heute noch erzählt, wie er 
singend mit dem schäumenden Becher in der Hand über das rau- 
schende Meer hingeschritten sei auf dem Sonnenpfade nach den 
Inseln der Unsterblichen. 

Man hat Lit'aipo’s Verse mit jenen Anakreon's, Omar Khay- 
yam's oder Byron's verglichen, Aber alle diese Vergleiche werden 
nur einzelnen Facetten seines Wesens gerecht und sind ein Zeichen, 
daß wir dieser fremden Welt fremd gegenüberstehen und sie niemals 
werden voll begreifen können. Nur ein Chinese, der den musikalischen 
Wohlklang dieser Dichtungen hört und die zahlreichen historischen 
Anspielungen mit patriotischer Liebe erfaßt, kann die volle Größe 
dieses Dichters verstehen und sich dem eigenartigen Zauber, der 
von ihm ausströmt, hingeben. 
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Die Frage, wer größer war, Litaipo oder Tufu, haben die 
chinesischen Literaten verschieden beantwortet. A. Waley hat in 
einer interessanten Studie (The Poet Li Po, Astatie Review 1919, 
p. §851)) einige der für Lit'aipo ungiinstigen Meinungen mitgeteilt 
und sich ihnen angeschlossen. Sein Urteil ware vielleicht milder 
ausgefallen, wenn er das 32. Buch der gesammelten Werke unseres 
Dichters (Ausgabe von Wang Ch’i, 1759) gelesen hätte, wo sich 
15 Gedichte Tufu’s finden, in denen dieser seinen Freund und Zeit- 
genossen verherrlicht: sie sind der aufrichtige, herzinnige Tribut 
eines wahrhaft großen Talentes an die größere Geistesmacht des 
Genies. 

Vorliegende Übersetzung der poetischen Werke Lit‘aipo's ver- 
folgt rein pädagogische Zwecke: der reifere Student der Sinologie 
soll in die Schwierigkeiten der chinesischen Dichtkunst eingeführt 
werden, soll Lit'aipo geistig nahegebracht werden, dessen Persön- 
lichkeit, Bildung, Gemütszustand, Verhältnis zu Staat, Religion 
und Mitmenschen, endlich seine Kunst und seine Sprache erfassen 
lernen. Die Übersetzung ist daher so wörtlich wie möglich, überall 
finden sich Verweisungen auf die Klassiker sowie besonders auf 
das Wön-hsüan (Ausgabe 14. Jahr Kiak'ing), unklare Stellen sowie 
grammatische Schwierigkeiten sind speziell hervorgehoben, bei 
geographischen und historischen Namen sind die betreffenden Num- 
mern in Playfair's The Cities and Towns of China und in Giles’ 
Biographical Dictionary angegeben. Den Gedanken an Nach- 
dichtung (wo überhaupt solche möglich) habe ich von vornherein 
verworfen, weil damit dem jungen Sinologen, für den allein die 
Arbeit bestimmt ist, sicher nicht geholfen ist, und weil erst nach 
exakter Feststellung des Sinnes (und leider ist mir diese in vielen 





ı Dort findet sich übrigens folgender Satz: ,, Yet we do not in practice accept 
the judgment of other nations upon their own literature. To most Germans Schiller 
is still a great poet; but to the rest of Europe hardly one at all.“ Über solche 
Äußerungen darf man sich gar nicht wundern. In der Cyclopedia Britannica, 
11th edition, 1910, sind die großen deutschen Mathematiker: Borchardt, 
Fuchs, Graßmann, Klein, Kronecker, Kummer, Löwy, Weierstraß 
überhaupt nicht erwähnt; ebensowenig der Physiker Boltzmann, der Astronom 
y. Oppetzer, der Sanskritist Bühler; dagegen hat der wenig bekannte Foramini- 
ferenforscher Felix Karrer einen besonderen Artikel. In einer feierlichen Sitzung 
der französischen Akademie hat man sich vor einigen Jahren über Lazarus Fuchs 
lustig gemacht, obwohl Henri Poincaré im Dictionnaire Larousse genannt wird: 
auteur de la découverte des fonctions fuchsiennes. 
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Fällen nicht gelungen) eine Nachdichtung in Angriff genommen 
werden sollte. Auch muß dichterisches Talent mit sinologischem 
Können gepaart sein, wie es bei Florenz und Forke, aber nicht bei 
mir der Fall ist, um eine Nachdichtung durch den Übersetzer selbst 
zu rechtfertigen. 

Alle Gedichte, die meines Wissens bereits früher übersetzt 
sind (Bernhardi’s Liste war mir hierbei von großem Nutzen), habe 
ich in dieser Sammlung nicht neuerdings aufgenommen: es sind 
dies etwa 100 Gedichte, die sich in modernen chinesischen Schul- 
chrestomathien finden und sich mehr durch Kürze und untadelige 
Metrik als durch Schönheit auszeichnen. Won diesen Gedichten 
sind manche vier- bis fünfmal von europäischen Sinologen immer 
wieder und immer schlechter übersetzt worden. Während die 
d’Hervey, Zottoli, Florenz und Forke wirklich Gediegenes 
geleistet haben, ist später, als chinesische Lyrik in die Mode kam 
(man denke nur an Mahler’s Lied von der Erde), der chinesische 
Text geradezu als Nebensache und störendes Hindernis betrachtet 
worden — man nennt dies „feinsinniges Einfühlen in fremde Kultur". 

Zwei Übersetzungen sind mir hier auf Java nicht zugänglich 
gewesen: jene des Shigeyoshi Obata, New York 1922, und Fl. 
Ayscough & A. Lowell, Fir Flower Tablets, New York 1921. 
Obwohl beide Nachdichtungen und nicht wörtliche Versionen sind, 
tut es mir doch leid, sie nicht haben einsehen können, da ich über 
beide ausgezeichnete Kritiken gelesen habe (7"enngpao 1922 p. 232 
und New York Times, Book Review, January 1923). 

Ich bin mir des Mangelhaften meiner Arbeit vollkommen be- 
wuBt, glaube aber eine Basis geliefert zu haben, worauf weiter ge- 
baut werden kann. Für Verbesserungen werde ich meinen Fach- 
genossen nur Dank wissen. F won Zach, 


I. BUCH 
Poetische Beschreibungen (alten Genres, 5 Stück). 


1. Der große Vogel Rok (Greif, vgl. Legge, Texts of 
Taeism, I, 167). 

Einleitung. Ich habe einst in Chiang-ling (Playfair!, Nr. 789) 
den Ejinsiedler vom T‘ien-t‘ai-shan Ssü-ma Ch’eng-cheng (Giles, 
B.D., Nr. 1748) gesehen; der meinte, ich könnte bei meinem Genien- 
wesen und natürlicher Anlage zum Taoismus (Petillon, AU At. 
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p. 267) zusammen mit den Geistern im Weltall lustwandeln; dar- 
auf verfaßte ich, um mich zu briisten, die poetische Beschreibung 
„Begegnung des Vogels Greif mit dem Vogel Seltsam (des K’un- 
lun)", welche bereits ihren Weg in die Welt gefunden hat. Wo 
immer die Leute diese poetische Beschreibung lasen, bedauerten 
sie es, daß ich sie in meiner Jugend verfaßt hätte, wo ich noch nicht 
meinen Gedankenreichtum habe entfalten können. Ich habe sie 
daher in meinen reiferen Jahren verworfen. Als ich dann beim Lesen 
der Geschichte der Chin-Dynastie „den Preis des Vogels Greif” 
von Yüan Hsiu (Petillon, p. 272) sah, war ich davon unbefriedigt 
und enttäuscht. Darauf habe ich aufs neue meine Dichtung aus 
dem Gedächtnis niedergeschrieben und es ist vieles darin anders als 
in der alten Version. Diese neue Version habe ich in das Manuskript- 
exemplar meiner gesammelten Werke aufgenommen. Wie könnte 
ich wagen, sie anderen Literaten vorzulegen? Jenes habe ich nur 
getan, um sie meinen Schülern zu zeigen. Diese poetische Beschrei- 
bung lautet wie folgt: 


Der alte Unsterbliche des Nan-hua-Berges (d. i. Chwang-tzü, 
Giles, 2. 2., Nr. 509) 

Entwickelte seine Ideen über Gott (7 of 7., I, 238) in der Stadt 
Ch'i-yiian (7. of T., I, 36). 

Er verfaßte hochragende Dissertationen, 

Gebrauchte merkwürdige Worte der Übertreibung 

Und nahm für das Allzuwunderbare den Ch'i Hsieh als Gewährs- 
mann (7. of 7., I, 165; soll der Name eines Schriftstellers, 
nicht eines Werkes sein). 

Dieser erzählt: „Im nördlichen Ozean, da gab es einen Fisch 
T.of 7., I, 164), 

Ich weiß nicht — wie viele tausend Meilen er lang war — 

Sein Name war K'un (Finnwal). 

Dieser verwandelte sich in den großen Vogel Greif". 

Seine Substanz gestaltete sich zu neuen Formen (W. H. C. 1245) 

Er warf seine Rückenflossen (W. H. C. 12,) auf einer Insel des 
Meeres ab 

Und breitet nun seine Flügel vor den Toren des Himmels aus. 

Er peitscht damit die Frühlingswogen des Golfes von Chihli 
(W. H. C. 7) 
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Er trocknet sich in den Strahlen der in Fusang aufgehenden 
Sonne (Ch’u Tz’u 2), 

Er verbreitet Schrecken (7. of 7., II, 133) über die Welt (Raum 
u. Zeit, W. H. C. 4), 

Er nimmt Besitz (Legge, V, 456. 512,) vom K’un-lun. 

Bei jedem Schlage seiner Flügel, bei jeder tanzenden Bewegung 

Entsteht tiefe Dunkelheit wie durch Rauch oder Flugsand her- 
vorgerufen. 

Die fünf Riesenberge werden durch ihn erschüttert (7. of 7., 
I, 133) 

Die hundert Wasserlaufe (Legge, I'V, 322) werden durch ihn 
(aus ihren zerstörten Flußbetten) gejagt. 


Er schreitet stampfend über die mächtige Erde, 

Er erhebt sich bis zum reinen Äther (W. H. C. 12,), 

Er streift herum in den (neun) Regionen des Himmels, 

Er stürzt sich in das tiefe Meer (W. H. C. 11,), 

Das er dreitausend Meilen weit in Bewegung bringt (7. of 7, 
I, 165), um plötzlich wieder aufzutauchen (W.H.C. 45 73) 

Er steigt 90 000 Meilen in raschem Fluge (W. H. C. ı1,) empor. 

Sein Rücken ist mächtig gewölbt wie der Gebirgsstock des T’aıshan, 

Seine erhobenen Flügel gleichen dem bewölkten Himmel. 

Wenn er sich nach links oder rechts wendet, 

Ist es plötzlich bald hell bald dunkel. 

Er erscheint durch die Kraft seiner Flügel (W. H. C. ı2,,) vor 
dem Geiste des Chaos (Han-man), 

Er erreicht (W. H. C. 7,) die steilragenden Tore (W. H. €. ı1,) 
des Himmels. 

Er spielt (schüttelnd) mit dem Chaos (7. ef 7., I, 300), 

Er facht Donner und Blitz an. 

Plötzlich wendet er sich und der Himmel erbebt, 

Die Berge erzittern, das Meer ebbt zurück. 

Sein Zorn findet kein Objekt, um sich Luft zu machen, 

Sein Mut findet keinen Gegner. 

Jedenfalls kann man sich seine Kraft vorstellen, 

Sie dürfte ungefähr seiner großen Gestalt entsprechen. 


Seine Beine ferner sind von Regenbogen umwunden, 
Sein Auge glänzt wie Sonne und Mond. 
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Ohne Unterbrechung ist er in steter Bewegung (W. H. C. 12,, 2), 

Er fliegt herum mit überraschender Schnellheit (W. H. C. 2,,, 
As 358)- 

Wenn er ausatmet, bilden sich auf der ganzen Welt Wolken, 

Wenn er seine Federn säubert, fällt auf einer Strecke von 1000 
Meilen Schnee. 

Er eilt in die Ferne nach den nördlichen Wüsten, 

Er will den äußersten Süden (Tufu, ed. Chang Chin, C. 35) 
durchqueren. 

Er bewegt seine losen Flügel, um nach der Seite zu schlagen, 

Er läßt sich vom Sturme tragen und durchmißt weite Räume. 

Der Fackeldrachen (Ch’u Tz'ü 3, W. H. C. 15,3) leuchtet mit 
seinem Lichte, um für ihn die Natur zu erhellen (W. H. C. 
13n)» 

Der Blitz (W. H. C. 8,,) gebraucht seine Peitsche, um ihm den 
Weg frei zu machen. 

Er betrachtet die drei Geisterberge des Ostmeeres als Lehmstücke, 

Für ihn sind die fünf Seen (d. i. der T’ai-hu-see) nichts als Becher. 

Wenn er sich bewegt, bewegen sich die Geister mit ihm, 

Wenn er sich rührt, ist das Tao mit ihm in Harmonie (7. of 7., 
I, 351). 

Jön-kung-tzü erblickt ihn und hört auf zu angeln (7. of T., 
II, 133), 

Hou I (Legge, III, 157, V, 422, Giles, 3. 2., Nr. 667) wagt 
nicht seinen Bogen zu spannen. 

Beide werfen Angelrute und Pfeile weg, 

Blicken auf und seufzen lange. 


Was seine martialischen Formen und große Erscheinung (W. H. 
C. 42,3) betrifft, 

So ist er grenzenlos ausgedehnt (W. H. C. 7,, 13,,) wie die Milch- 
straße. 

Nach oben streift er den blauen Himmel, 

Nach unten deckt er die weiten Regionen der Erde (Ch'u Tz’ü 
165,6; W. H. C. 1655, 1944). 

P‘an Ku (Giles, 2. 2., Nr. 1607) öffnet den Himmel und sieht 
ihn direkt unter sich, 

Hsi Ho (Giles, 3. D., Nr. 676) lehnt sich auf die Sonne, um ihn 
von der Seite zu bewundern. 
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Er dehnt sich mächtig innerhalb der acht Himmelsrichtungen 
(W. H.C. 51, Chav., II, 225), 

Er verdeckt die Hälfte der vier Meere. 

Wenn er mit seiner Brust das Tageslicht verdunkelt, 

So ist es, wie wenn das Chaos noch nicht differenziert wäre. 

Wenn er dann plötzlich sich wendet und wieder zurückfliegt, 

Da entfalten sich die roten Morgenwolken und die Nebel ver- 
schwinden. 


Einmal innerhalb von sechs Monaten läßt er sich nieder, 

Angelangt am Ufer des Meeres. 

Plötzlich verdunkelt er die Strahlen (von Sonne und Mond) da- 
durch, daß er diagonal auffliegt. 

Er stößt gegen den hohen Himmel und fällt herab, 

Er ruht in der unendlichen (W. H. C. 8) Wüste, 

Er taucht in den unergründbaren See. 

Die wilde Energie, die von ihm ausgeht, 

Die letzten Windstöße, die er verursacht, 

Bringen Meere in Bewegung (W. H. C. 17,3) 

Und spalten Felsengebirge (W. H. C. 173). 

Der Talgeist T’ien-wu von Ch‘ao-yang wird durch ihn in Schrek- 
ken versetzt, 

Der Geist Hai-jo des Meeres wird durch thn in Bewegung ge- 
bracht (W. H. C. 1144). 

Die Riesenschildkröte, die auf ihrem Haupte die Genieninsel 
P'eng-lai trägt, weicht zurück, 

Der Walfisch erhebt sich aus dem Ozean und eilt hinweg. 

Die erstere zieht ihren Kopf unter den Rückenschild zurück (W. 
H. C. 15,3), der letztere krümmt seine Rückenflosse, 

Niemand wagt nach ihm auszuspähen. 

Ich kann auch nicht seine wunderbare Erscheinung fassen, 

Denn sie ist ein Produkt der (ratselhaften) Schöpfung. 


Kann man ihn etwa vergleichen mit dem gelben Schwan der 
Genieninsel P’eng-lai, 

Der sich seines goldenen Oberkleides und chrysanthemumgelben 
Unterkleides (Gefieders) rühmt ? 

Er beschämt auch den schwarzen Phoenix von Ts‘ang-wu, 

Bei dem auf farbigem Untergrund Brokatzeichnungen erglänzen. 
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Da er den wunderkräftigen Genien als Reittier (W. H. C. 14) 
dient, | 

Bewegt er sich schon lange gezähmt (Legge V, 729,) im Stadt- 
graben (der Unsterblichen, W. H. C. 57,;). 

Der Vogel Ching-wei (Giles, 3. D., Nr. 401) ist überaus fleißig 
im Sammeln von Holz (um das Ostmeer auszufüllen), 

Der Vogel Yüan-chü (K. W. Y. Ch. 5,,) ist schwer betrübt beim 
Gastmahl, das ihm angeboten wurde (7. of 7. I1,). 

Das Himmelshuhn begrüßt den Morgen auf dem Riesen-Pfirsich- 
baum (des T‘ao-tu-shan), 

Die Sonnenkrähe sitzt glänzend in der Sonne. 

(Alle diese Vögel) sind nicht frei in ihren Bewegungen und Nei- 
gungen, 

Wie eingeengt (W. H. C. 10,) sind sie und durch die Gewohnheit 
gebunden! 

Anders beschaffen ist das Herumfliegen des Vogels Rok, 

Er kann mit jenen anderen Vögeln nicht verglichen werden. 

Er brüstet sich nicht seiner Größe und Wildheit, 

Je nach passender Gelegenheit erscheint er und verbirgt sich 
wieder. 

Was sein Alter betrifft, ist er so alt wie die Wurzel des Tao, 

Er hat vom Uräther getrunken und damit sein Innerstes gefüllt. 

Er hat im Sonnental (Legge III, 18) gespielt und sich ergangen, 

Er ist nach der Genien-Insel Yen-chou des Ostmeeres geflogen 
und ist dort auf- und niedergestiegen. 


Plötzlich erblickt ihn der Vogel Seltsam (des K’un-lun) und sagt 
zu ihm: 

„Herrlich bist Du, o Vogel Rok, es ist eine Freude, Dich zu sehen! 

Mit meinem rechten Flügel verdecke ich den äußersten Westen, 

Mit meinem linken Flügel verdunkle ich den äußersten Osten, 

[ch überfliege (W. H. C. 53) Berge und Ströme der Erde, 

Ich kreise um die Pole des Himmels 

Ich mache das Land ,Undeutlich’ zu meinem Neste, 

Und den Ort ,Nirgends’ zu meinem Spielplatz. 

Ich rufe Dich, um mit mir einen Ausflug zu machen, 

Komm und fliege zusammen mit mir empor!“ 

Damit war der große Vogel Kok einverstanden 

Und folgte ihm voll Freude. 
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Schon erhoben sich diese beiden Vögel in die höchsten Regionen 
des Himmels (W. H. C. 44,,) 

Und wurden doch sinnlos ausgelacht von der Wachtel (7. of 7”, I, 
167) und den anderen kleinen Vögeln innerhalb ihrer 
Gehege. — 


2. In Nachahmung des „Hän-fu“ (des Prosagedichtes 
„Die Enttäuschung‘ von Chiang Yen, Giles, 3. D., Nr. 345, 
W. H. C. 16,,). 

Morgens steige ich auf den T’ai-shan 

Und blicke plötzlich hinüber nach dem Hao-li-shan (dem Gottes- 
acker, Chav., T'ar-chan, p. 13, Lit'aipo III, 17). 

Unter Fichten und Catalpas liegen fröstelnd die Knochen (der 
Toten), 

Altes Unkraut (Li, ed. Couvreur I, 116) wuchert auf den ver- 
fallenen Hügeln. 

Unser dahineilendes Leben ist zu bedauern, 

(Denn) unser Schicksal ist mit jenen Toten gleich (W. H.C. 113). 

Dadurch bin ich, obwohl ein starker Mann, 

Grenzenlos ergriffen. 

Ich denke zurück an die Edlen der Vorzeit, 

Die die Bitternis der Enttäuschung hinuntergeschluckt haben 
und dann gestorben sind. 


Einst als Han Kao-tsu (Giles, #. D., Nr. 1334) wie ein Drachen 
hervorkam (W. H. C. 5§4,,), 

Da kämpften zahlreiche tapfere Männer mit ihm um die Wette. 

Er zog voll Kampflust sein Schwert 

Und legt seinen Willen dem Mittelreiche auf (Legge, V, 1851)- 

Nach Osten eilte er bis an den Golf von Chihli (W. H. C. 7... 
Lit‘aipo I, p. 2), 

Im Westen brachte er den K‘un-lun in Bewegung. 

Durch das Zerhacken der Schlange feuerte er seine Truppen an, 

Er machte ein Ende den Schwierigkeiten des Reiches (Legge, 
IV, 520). 

Er bemächtigte sich des herrlichen Planes (der kais. Insignien) 
und stieg rasch empor, 

Er opferte dem Himmel auf dem violetten Altar und blickte wild 
herum — 


ere a i eal @ 
“wat oa we, 
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Eines (schönen) Morgens nahm er Abschied für immer, 
Und die ganze Erde trauerte um ihn (trug weiße Kleider). 


Oder Hsiang-wang (Giles, #, D,, Nr. 690), der wie ein Tiger 
kämpfte 

Und dessen Glanz mit der hellen Sonne wetteiferte. 

Aber auch seine Kraft, die Berge versetzen konnte, kam zu einem 
Ende (Chav., II, 316), 

Und seine Energie, die Welt zu beherrschen, verließ ihn. 

Er hörte ringsherum die Kriegslieder von Ch’u, 

Da wußte er, daß die Truppen von Han ihn in doppelten Linien 
umzingelt hatten. 

Da führte er in seinem Zelte noch einen Schwerttanz auf, 

Weinend unterdrückte er seine Kampflust ‘ 

(Und sang): „Ach, mein Renner Chui kann nicht mehr laufen!” 

Wohin war sein Heldenmut gekommen ? 


Als Ching K‘o (Giles, 2. D., Nr. 399) das Land Ch'in betreten 
wollte, 

‘Setzte er geradeweg über den [-Fluf. 

Ein langer Regenbogen durchbohrte die Sonne, 

Ein kalter Wind erhob sich brausend. 

Er wollte in die Ferne gehen, um Ch'‘in-shih-hwang zu ermorden 

Und beabsichtigte, dadurch den Thronfolger Tan (Giles, 3.2., 
Nr. 1866) zu rächen. 

Der sonderbare Plan mißlang, 

Und er starb wuterfüllt. 


Oder z. B. die Kaiserin Ch‘én (Giles, 3. 2., Nr. ı), die die Gunst 

| des Kaisers verloren hatte: 

Der Ch’angmen-Palast (wo sie lebte) blieb geschlossen (d.h. der 
Kaiser besuchte sie nicht mehr), 

Und die Sonne (d. i. der Kaiser) erreichte sie nicht mehr in ihrer 
Goldhalle (Pétillon, p. 87), 

Eiskalt waren ihre Brokatgewander. . 

Die Frühlingsvegetation verlor ihre grüne Farbe (die Kaiserin 
wurde alt und welk), 

Die Leuchtkäfer des Herbstes irrten fliegend herum. 
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Sie haßte die Vergänglichkeit der Pfirsich- und Pflaumenblüten 
(Li Sao, 15. Stanze) 
Und dachte unablässig an die Unbeständigkeit des Kaisers. 


Einst als Ch'ü Yüan (Giles, 2. D., Nr. 503) verbannt wurde, 

Begab er sich ins Exil an das Ufer des Flusses Hsiang. 

Sein Herz war unentwegt mit dem alten Ch’u beschäftigt, 

Seine Seele flog auf in den hohen Ahornwald (Ch’u Tzü 9,,)- 

Er lauschte nach dem Rauschen des Windes durch die Bäume 
am Ufer des Stromes, 

Er hörte auf den melancholischen Schrei des Affen (Ch’'u Tzü 23). 

Er begrub seinen Leib für immer in den Fluten des durchsich- 
tigen Wassers (W. H. C. 349), 

(Denn) er kränkte sich, daß Huai-wang, sein Fürst, in Ch'in 
gestorben war und seine Gebeine nicht in die Heimat 
zurückgebracht wurden. 


Und da ist jener Li Ssü (Giles, #. 2. Nr. 1203), der hinge- 
richtet wurde. 

Seine wunderbare Energie war verdunkelt (W. H. C. 16), 

Seine Umgebung vergoß (heiße) Tränen, N 

Seine traurige Seele rührte den Himmel. 

Als er von seinem Lieblingssohn für immer Abschied nahm, 

Jammerte er über die Unmöglichkeit, mit seinem braunen Jagd- 
hund wie einst wieder jagen zu gehen (Shih-chi, C. 87). 


Oder jemand ist Soldat geworden, hat (von den Eltern) für immer 
Abschied genommen (W. H. C. 1635) 

Und hat sich von seiner Heimat weit entfernt. 

Oder (da ist einer), der ans Ende der Welt verbannt ist 

Und von jenseits des Meeres stets an seine Rückkehr denkt. 

Wenn diese Menschen plötzlich sehen, daß traurige Wolken die 
Sonne verdecken (d. h. daß sie beim Kaiser verleumdet 
werden), 

Dann bricht ihr Auge, ihre Seele entflieht. 

Niemanden gibt es, der (bei diesen Gedanken) nicht tief ergriffen 
würde 

Und dessen Gewand nicht durch blutige Tränen befeuchtet 
würde (W. H. C. 16) 


Oder es rollen bunte Wagen aneinander vorüber (Ch‘u Tz‘ü, 2,,) 

Und füllen das Palasttor mit dem Bronzepferd (W. H. C. 45). 

Dunst und Staub vermischt sich des Morgens (zur Zeit der Audienz), 

Gesang und Musik erklingen bei Tage. 

Und auch dieses wieder (geht vorüber) wie das Fallen von Me- 
teoren und das Ersterben des Donners, 

Wie verschwindende Schatten, wie flüchtende, sich verbergende 
Seelen. 


(Alles) geht vorüber, ist gewesen! 
Der Cassiabaum (im Monde) ist reich an Blüten und hell er- 
‘ glänzt der Mond (nur die Nacht hindurch), 

Von Fusang enteilt des Morgens die weiße Sonne (aber auch nur 
den einen Tag) 

Das schöne Gesicht verwelkt, verschwindet (W. H. C. 19),, 

Und Ameisen versammeln sich. 

Die grüne (herrliche) Terrasse ist leer, 

Gesang und Tanz ist (auf ihr) selten geworden. 

Nach dem Prinzip des Himmels muß alles untergehen, 

Es gibt niemanden, der nicht ein Haufen Knochen würde (W. H. 
C. I1js) und nicht zusammen mit den übrigen (in die lange 


Nacht) hinüberginge. — 


3. Vel. Zottoli, Cars. tf. sin., V, 672. 
4. Trauer über die Frühlingstage. 
Der Ostwind ist zurückgekommen, 
Ich sehe das smaragdgrüne Gras und weiß, daß es (wieder) Früh- 
ling ist. 
(Wenn man die Trauerweide betrachtet) mit ihren unbestimmten 
Bewegungen (W. H. C. 10,), 
Wie sehr bekümmert den Menschen das machtlose Schwingen 
ihrer Äste im Winde! (Ch'u Tz'ü 8,,W.H.C. 75, 84, 1715, 194) 
Der Glanz des Himmels ist rein und voll schöner Harmonie, 
Die aus dem Meere aufsteigenden Dünste sind grün und von 
frischem Dufte. 
Auf dem Lande zeigt sich weit und breit (Ch’u Tz‘i 15,, 171, 
W. H.C. 45, 175: 2089 30,7) saftiges Grün, 
Die Wolken wogen durcheinander und nehmen fortwährend neue 
Formen an. 
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Die Wasser rauschen in ununterbrochener Folge (W. H. C. 5,), 

Und ich spähe nach der Quelle, die zwischen dem dunkelblauen 
Moos hervorsprudelt. 

In vager Bewegung durchziehen (wandernde Faden) iiberall die Luft, 

Und ich betrachte ihre spiraligen Formen, die wie Rauch aussehen. 

Meine Seele ist ebenso zerrissen wie diese Fiden, 

Und gegenüber all’ diesen Herrlichkeiten bin ich voll Trauer. 


(Mein Kummer ist) wie das traurige Rauschen des Lung-shui, 

Wie der melancholische Schrei des Affen am Ufer des großen 
Stromes, 

(Ich bin traurig wie) Chao Chin (Giles, #. D., Nr. 2148), als 
sie durch den Yü-men-kuan-Paß zu den Hunnen zog, 

Wie der Mann von Ch‘u (Ch'ü Yüan, Giles, 2. D., Nr. 503) 
im Ahornwalde (Ch‘u Tz'ü 9,,): 

Ich versuche auf die Höhe zu steigen und in die Ferne zu schauen 
(W. H. C. 19,), 

Doch mein Innerstes schmerzt und mein Herz ist betrübt. 

Im Frühling ist mein Herz bewegt wie eine Welle (W. H. C. 34,). 

Im Frühlingüberfällt mich verworreneTrauer wie wirbelnder Schnee. 

Wenn man Lust und Unlust aller Gefühle zusammenfaßt, 

So ist es jetzt im Frühling (in der wohlriechenden Jahreszeit), 
wo man von ihnen am tiefsten getroffen wird. 


Wenn der Freund, an den ich denke (vgl. aber Legge, B, 371: 
der Kaiser) am anderen Ufer des Hsiang-Flusses stünde, 

Durch Wolken von mir geschieden wäre und ich keine Möglichkeit 
sähe, ihn zu treffen, 

Dann ließe ich meine Abschiedstränen auf eine kleine Welle fallen 

Und vertraute sie dem nach Osten fließenden Wasser an als Aus- 
druck meiner Gefühle. 

Wenn ich all den Frühlingsglanz zurückhalten könnte, so daß er 
nicht verginge, 

Würde ich ihn dem lieben Freunde am weiten Horizonte schenken. 


5. Klage über den klaren Herbst 
Ich ersteige den Berg der neun Gipfel (die man wegen ihrer Ähn- 
lichkeit voneinander nicht unterscheiden kann, in Ning- 
yüan-hsien, Hunan) und blicke auf die klaren Gewässer, 
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Ich sehe das Dahinfließen (Ch'u Tz‘t 2,5, 9) der drei Hsiang. 

Das Wasser strömt fröstelnd dahin, um dem Meere zuzueilen, 

Wolken ziehen quer durch die herbstliche Landschaft und ver- 
hüllen den Himmel. 

. Ich möchte nach dem Weg, den die Vögel nehmen (Luftlinie), die 
Distanz von meiner alten Heimat (in West-Ssüch’uan) © 
berechnen, 

Doch ich weiß nicht, wie viele tausend Meilen sie von Ching und 
Wu (Hunan und Kiangsu, W. H. C. 53m) entfernt ist. 


Um diese Zeit sehe ich nur mehr die halbe Scheibe der im Westen 

¥ sinkenden Sonne, 

Die (bisher) leuchtende Insel will verschwinden. 

Der durchsichtige See wird hell wie weiße Seide, 

(Denn) auf dem fernen Meere steigt der Mond aut. 

Ich denke an die noch unbestimmte Freude eines Wiedersehens 
(mit meinen Freunden), 

Ich erinnere mich vage an das nördliche Yen und blicke aus 
nach dem südlichen Yüeh. 


Die Lotusblüten sind abgefallen und die Farbe des Stromes herbstelt, 

Der Wind weht stürmisch durch die Bäume und die lange Nacht 
ist endlos (Ch'u Tz’ü 8,). 

(Es ist mir, als ob ich) am Ufer des öden Ozeans (7.0 7.,1,:1067) 
stünde, so voll bin ich von sehnsüchtigen Gedanken, 

Ich möchte die Riesenschildkröte angeln von den Inseln des Ost- 
meeres aus, 

Aber ich habe keine so lange Angelrute, um auch nur eine zu fangen, 


| So kann mein Auge nur über die hohen Wellen hingleiten und 
# mein Kummer wird noch größer. 

+ Ich möchte heimkehren (in das Land der Unsterblichen, Ch’u 
‘, Tz'ü 9), denn unter den Menschen kann ich nicht bleiben. 
|. Ich méchte Arzneikrauter pfliicken auf der Insel der Seligen 
| P'eng-lai. 


6. Die Schwerttürme (W. H. C. 4,,, Name zweier hoher 
Berge, zwischen denen die Straße chan-tao oder HH nach Ssü- 
ch'uan führt; vgl. Playfair’, Nr. 910). 


ue 
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Wenn man von Hsien-yang (Ch‘angan) gerade nach Süden über 
eine Strecke von 5000 Meilen blickt, 

Sieht man die hohen Spitzen der von Wolken umhüllten Piks 
(von Ssüch’uan). 

In deren Vordergrunde erheben sich die Schwerttürme massig 
und steil (gewissermaßen den Weg verlegend), 

Sie reichen bis an den blauen Himmel und zwischen ihnen liegt 
ein Tal. 

Dort oben bläst der unwirtliche Wind stürmisch durch das Nadel- 
gehölz, 

Worin die Affen von Ssüch'uan ihre melancholischen Schreie 
ertönen lassen. 

Daneben stürzen hohe Wasserfälle durch Schluchten, 

Übergießen die Felsen und werfen einen Sprühregen über den 
Weg. 

Und (aus der Tiefe) sprudeln sie von neuem empor mit schreck- 
lichem Donnergetöse. 


Ich nehme Abschied von einem lieben Freund, der mich hier verläßt. 

Wann wird es wieder sein, daß er zurückkommen dürfte ? 

Ich wünsche ihm die glücklichste Reise, 

In Gedanken verloren seufze ich tief auf, 

Ich sehe die dunkelblauen Wogen nach Osten fließen 

Und jammere, daß die Sonne (so schnell) im Westen untergeht. 

Die Wildgans nimmt Abschied von der Schwalbe und läßt ihren 
herbstlichen Schrei hören, 

Traurige Wolken überziehen das Land Ch'in (Shensi) und hüllen 
es in Dunkel. 

Wenn (nachstens) der Vollmond sich über dem Felsentor der 
Schwerttürme erheben wird, 

Dann sind wir beide weit getrennt in verschiedenen Gegenden 

Und werden doch beide, den Becher in der Hand, an einander 
denken. 


7, Der Ming-t'ang-Tempel (in Loyang, vgl. Zi, ed. 
Couvreur, 1, 725, Chavannes, i, 7., III, 418, 510, W.H. C. 319 
T’ung-chien-kang-mu C. 4). 

Einst unter dem Kaiser T’ien-hwang (d. i. Kao-tsung, Giles, 
B. D. Nr. 1109) 


Asia Major, Jul./Oct. 192% a0 
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Hatte dieser dem Allerhöchsten auf dem T’ai-shan-Berge ge- 
opfert (666 n. Chr., vgl. Chav., 7“ai-shan, p. 180) und 
über die Erfolge seiner Tätigkeit berichtet (Legge, Ill, 150), 

Worauf er den Namen der Regierungsperiode von Lin-té in 
Ch’ien-feng änderte (über eine andere Bedeutung dieses 
Binoms — aber kan-féng gelesen — vgl. Chav., III, 509, 
wo man jedoch mit einem Fragesatz übersetzen muß: Be- 
zweckt die Dürre nicht etwa die Austrocknung des neu 
errichteten Opferhügels? Anmerkung 3 daselbst vgl. mit 
Anmerkung 3, p. 453)- 

Pläne (Legge, IV, 456) zur Errichtung des Ming-t'ang-Tempels 

Wurden (in der folgenden Periode) Tsung-chang (668—670) ent- 
worfen (T. Ch. K. M. C. 41,3). 


Bevor die Materialien für den Bau (W. H. €. 6,) ‚vollständig ver- 
einigt waren, 

Begab sich der erhabene Herrscher leider auf eine weite Reise 
(starb 683 n. Chr.). 

Die Kaiserin T’ien-hou (Gemahlin des Kao-tsung, Giles, &. D., 
Nr. 2331) setzte den Bau. fort, 

Und Chung-tsung (3. D., Nr. 1135) vollendete ihn. 

Da kam das ganze Volk herbei, als wären es die Kinder (des 
Kaisers, Legge, IV, 456), 

Und half mit bei der Errichtung des großen Werkes (W.H.C. 48,), 
das zehntausend Jahre überdauern soll (W. H. C. 4) 

Denn Kaiser T'ien-hwang ist dem Himmel zuvorgekommen 
(Legge, /éing 4171, aber es war ein dem Himmel wohl- 
gefalliges Werk und der Himmel stellte sich ihm nicht 
entgegen), 

Kaiser Chung-tsung dagegen ist (den Anordnungen des) Him- 
mels ehrfurchtsvoll gefolgt (und der Himmel ist ihm gna- 
dig geblieben). 

Aufeinanderfolgende weise Kaiser haben (am Tempelbaue) mit- 
gearbeitet, 

Und ein wirklich großes verdienstliches Werk ist zustande ge- 
kommen. — 

Ich, Lit‘aipo, preise die Schönheit. des Tempels 

Und habe ehrfurchtsvoll (ein Prosagedicht) verfaßt. 
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Dasselbe lautet wie folgt: 

Zur Zeit als die T'ang-Dynastie die Grundlage zu ihrer auf gött- 
lichen Weisungen beruhenden Herrschaft legte (tempo- 
rales 4), 

Stützte sich der erhabene Ahn des Geschlechtes (Kaiser Kao- 
tsu, Giles, #3. D., Nr. 1239) auf die große Übereinstim- 
mung mit den Naturgesetzen (W. H. C. 373, Ziki, ed. 
Couvreur, I, 534). 

Ehrfurchtgebietend kam er wie der Donner zum Vorschein und 
setzte sich an die Spitze der Bewegung, 

Darauf durchquerte er alle acht Himmelsgegenden, 

Brachte die äußersten Grenzen der Welt (Ch’u Tz’ü 5,) in Be- 
Wegung, 

Fegte die Dissidenten hinweg (Legge, IV, 452) | 

Und machte dem Chaos (am Schlusse der Sui-Dynastie) cin Ende. 

Das Tugendgestirn (v. Zach, Lexricoer. Beitr., II, 106) strahlte 
am Himmel und das Sternbild der drei Großwürdenträger 
(Schlegel, Uranogr. Chin. p. 529) befand sich in ruhigem 
Gleichgewicht (W. H. C. 9, Lit‘aipo XII, 23). 

Die Regenbögen verschwanden und doch wuchs der Glanz von 
Sonne und Mond. 


In ehrfurchtsvoller Nachahmung (der Ahnen, Legge, III, 13, 
255, 577) ließ Kaiser T’ai-tsung (8. D., Nr. 1196) 

Seine herrliche Tugend (Legge, /#ing, 304.) in Krieg und Frie- 
den (Legge, III, 547) erstrahlen. 

Er weitete seine Herrschaft (W.H.C. 3,) bis an die Grenzen der 
Welt, 

Er setzte die Ausführung der himmlischen Bestimmungen fort. 

Ein reiner Wind wehte ohne Unterbrechung (W. H. C. 1335), 

Eine unendliche Gnade erstreckte sich weit und breit; 

Das militärische Prestige feierte (Lit'aipo I, p. 2) bis im die ent- 

‘ ferntesten Vasallenstaaten (Legge, IV, 640) Triumphe, 

Der Ruf der Humanität eilte in grenzenlose Weiten (Legge, 

[king 214y). 


Was nun die Fortsetzung der Blüte (des Reiches) unter Kaiser 
Kao-tsung betrifft, 
So war seiner Regierung großes Glück beschieden (W. H. C. 73). 


29" 
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Von allen Seiten strömten ihm Erfolge zu (W. H. C. 79), 

Herrliche Vorzeichen boten sich ihm überall dar. 

Große Wunder kamen plötzlich zur Erscheinung (W. H. C. 9,) 
und die Erde ließ ihre Schätze sehen. 

Weil er im Einklange mit dem Himmel war, folgte er auch den 
Wünschen des Menschen (Legge, /king, 25448)- 

Darauf bestieg er den T‘ai-shan und (nach dem Abstieg) den 
Liang-fu-Berg und vollbrachte die Zeremonien Feng und 
Shan (W. H. C. 34)- 

Er wollte den Ming-t'ang-Tempel errichten und untersuchte zu 
diesem Zwecke die Gegend von Loyang. 

Aber er hatte noch nicht genügend Verdienste gesammelt — 

Da eilte er, auf einer weißen Wolke reitend, in die Regionen 
Gottes (d. h. er starb). 

Die Kaiserin T‘ien-hou half (darauf) mit aller Macht bei der 
Regierung, 

Und Kaiser Chung-tsung versicherte in seiner demütigen Weisheit 
(Legge, III, ı5) unendliches Glück seinen Nachkommen 
(Legge, IV, 590). 

Ehrerbietig dem erhabenen Beispiel ihres Vorgangers folgend 
setzten die Beiden das Werk des Tempelbaues fort 

Und machten glänzender den Ruhm ihrer weisen Vorfahren 


(Legge, III, 521). 


Dabei wurden die von Kaiser Hwang-ti (&. 2., Nr. 871) ent- 
worfenen Skizzen verwendet, 

Die glückbringenden Tage wurden durch die Astrologen (Hsı 
und Ho, unrichtig bei Giles, &. 2,, Nr. 676) bestimmt. 

Es wurde fleißig gerechnet und gezeichnet (Legge, IV, 361, 
424, 456), 

(Und so kam allmählich der Bauplan zustande), nicht zu prächtig, 
aber auch nicht zu einfach. 

Dann kamen aus allen Gegenden des Reiches die Menschen wie 
Kinder (Legge, IV, 456) herbei (um beim Baue zu helfen), 

Nicht etwa, daß das Volk (W. H. C. 42) gezwungen worden ware, 
seine Steuern in Arbeit abzubezahlen. 

Darauf wurden die Fundamente gelegt mit Hilfe der Wasserwage 
und des Lotes (Cheu/?, ed. Biot, II, 553). 
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Es wurden bis zu den Wolken reichende Balken herangebracht 
(und hier vereinigt). 

Man entnahm dem Lung-Gebirge allen vorhandenen Nephrit, 

Man erschöpfte die Wälder von Hunan durch Fällen herrlicher 
Bäume (W. H. C. ı1,). 

In der Kunst der Ausführung übertraf der Bau ein Werk von 
Geistern und Dämonen, 

Durch seine Höhe erreichte er den erhabenen Himmel: 

Da konnte man lauschen nach den reinen Freuden himmlischer 
Unterhaltung (Ch‘u Tz‘'t 7, Laotzü C. 20, 58), 

Da glaubte man an der hohen Pforte (Legge, IV, 440) der gött- 
lichen Residenz (W. H. C. 2,, 75) zu stehen. 

Wenn auch das Werk mit großen zeitweiligen Mühen verbunden 
war, war doch für alle Ewigkeit etwas Dauerndes voll- 
bracht. 

So kamen die erhabenen Ratschläge (früherer Weisen, Legge, 
III, 198) erst unter unserer Dynastie zur Ausführung. 


Betrachtet man die mächtige Erscheinung dieser Muing-t'ang- 
Tempels (temporales) #), 

So erhebt er sich wie die Sonne (W. H. C. 17a), 

Bald hell leuchtend, bald verdeckt, 

Und es ist, wie wenn die Urkräfte der fernsten Vergangenheit 
sich aus dem Nichts zusammengeballt hätten. 

Hoch ragt er empor (W. H. C. 7,,) und mächtig steht er da, 

Wie ein Riesenfelsen, wie ein Berg (W. H. C. 2,), 

Und es ist, wie wenn sich die Tore des Himmels und die Pforten 
der Erde öffneten und schlössen (W.H.C. 7, Laotzü C. 10). 


Da (W. H. C, 1,;) spaltet sich plötzlich eine Gebirgsmasse (W. 
H. C. 12,) und er steht allein vor uns wie ein Riesenfelsen, 

Mit seinen eleganten Linien zum Himmel emporragend (W. H. 
C. 11,,), macht er einen außerordentlich großartigen Ein- 
druck (W. H. C. 74, 1143). 

Er steht an der Spitze der Bauten aller früheren Herrscher und 
ein verdienstliches Werk wird in ihm der Nachwelt über- 
geben (Ch’u Tzü 1775), 

Er bestrahlt die ganze Natur (W. H. C. ı1,,) und aus diesem Licht 
erheben sich seine schönen Umrisse (W. H. C. 16,,). 
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Seine mystische Kraft durchdringt das Verschwommene und es 
öffnet sich weit (W. H. C. 7,5), 

Sein Odem beeinflußt die Klüfte (W. H. C. 7,) und sie zerteilen 
sich seitlich. 

Er ist zu vergleichen mit der Himmelssäule des K’un-lun, 

Die bis in die neuen Sphären des Himmels reicht und hoch über 
den Wolken thront. 


Dann wurde er gebaut (W. H. C. 22,) auf der Ekliptik (Sonnen- 
bahn), 

Hochragend bis zum Palast des Allerhöchsten (Schlegel, Uran. 
chin. p. 508, 525). 

Er umfaßt die Kou-ch‘én-Sterne (W. H. C. 1, 2,) mit seiner Um- 
wallungsmauer (W. H. C. 2,,), 

Seine Tore öffnen sich (W. H. C. 1,) wie die Himmelstore (W. H. 
EC. II). 

Alles ist von gewaltiger Höhe und mächtigen Dimensionen, 

Und er strahlt seinen Glanz aus in Raum und Zeit (Lit‘aipo I, p. 2). 

Ehrfurchtgebietend und prächtig steht er da (W. H. C. ı1,,, 95) 

Und vergrößert den erhabenen Einfluß von Himmel und Erde. 


Hinter ihm (in seinem Rücken) liegt der tiefe Hwang-ho, 

Innerhalb seiner Grenzen strömt schnell der klare Lo-Fluß (W. 
H..C. 93): 

Nördlich erhebt sich der T‘ai-hang-Berg, 

Südlich weitet sich das T’ung-ku-Tal (W. H. C. 19). 

In der Ferne zeigt sich als ein Wahrzeichen der Bärenohr-Berg 

(W. H. C..3,) 

Und öffnet sich der Lung-men-Paß, um dem I-Fluß den Durch- 
laß zu geben. 

Er (der Tempel) vermehrt Farbe und Schönheit im weiten Lande, 

Er durchdringt das reine Dunkel in den zahlreichen Bergen. 

Er reicht bis wo Nebel und Wolken sich ballen und wieder ent- 
falten, 

Bald taucht er aus ihnen auf, bald verschwindet er wieder. 

Er ist in Höhe dem Sung-kao-shan (T'ai-shih-Berg) zu vergleichen 
und erhebt sich aus dem I-shui, 

Er stützt sich auf die Sonne und nähert sich dem Monde. 
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Er wird vom Donner (zuerst) erschüttert, 

Seine Höhe reibt sich an den Sternen. 

Er hält fest die Windungen des goldenen Drachens (der auf den 
Säulen geschnitzt ist) 

Und reguliert die Bewegungen der himmlischen Perle (W. H. 
C. 121), die von der Decke hängt. 


Seine mächtige Erscheinung übertrifft jene der fünf Riesenberge, 

Seine massige Gestalt verlegt die Enden der vier Himmelsgegen- 
den weiter hinaus. 

Er preßt mit seinen gewundenen Wurzeln (seinen Fundamenten) 
auf die Erdachse, 

Er streift die Grenzen des Himmels und stellt damit einen Rekord 
auf. 

Seine Stockwerke und Terrassen ragen in die äußersten Höhen 
(W. H.C. 1135), wo nichts ihnen den Rang ablaufen kann; 

Die Mauern und Tore sehen aus wie Felsspitzen ungleicher Höhe, 
die Sonne und Mond zur Hälfte verdecken (W.H.C. 718): 

Herrliche Bäume (W. H. C. 6,) und grüne Sträucher (stehen in 
den Tempelhöfen) 

Mit Blütenknospen (W. H.C. 4,) und üppiger Laubfülle(W.H.C. 517): 

Man glaubt den mächtigen Glanz der Yü-ching-Sterne (Schlegel, 
op. cit., p. 412) zu erblicken, 

Ein schönes Licht, wie das der Sterne Yü-shöng (W.H.C. 2,,), zu 
sehen. 

Er reicht mit seiner Masse bis an die Baldachin-Sterne (Schlegel, 
op. cit., P- 533) 

Und sieht hinauf zu den ungleichen Höhen des Himmelspalastes 
T’ai-wei (Chav., Ill, 347)- 


Er beschirmt die Verbotene Stadt, 

Er liegt quer vor den Arsenalen (W. H. C. 215). 

Er stellt eine Wiedergabe der Sternbilder Fang und Hsin (Chav., 
III, 343) dar, um wie sie alles zu öffnen und zu durch- 
bohren (Schlegel, of. eit., p. 113 u. 138). 

Er blickt nach Osten (W. H. C. 11,,), erhebt sich und zeigt sich 
dem Volke (Legge, /king 37799, Lun-yü I, 261, W. H. C. 
Bag, IT gq, 4416)» 
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Er trifft eine Auswahl aus den (Bau)bestimmungen der Yin- 
Dynastie, 

Er zieht zu Rate die Maße der Hsia-Dynastie. 

Er vereinigt die Namen Tai-shih und Chung-wu (Choufi, ed. 
Biot, II, 556, 559), 

Er umfaßt die Zahlenverhältnisse der Gestirne und der Elemente 
Holz und Feuer. 

Mächtig steht er da, ohne luxuriös zu sein, 

Herrlich zu schauen ist er, ohne dabei zu einfach zu sein. 

Die Etagendächer ragen empor bis zur Höhe der roten Morgen- 
wolken, 

Der mächtige Bau erhebt sich, wie wenn Wolken sich ausbreiten 
(MEERE: 1,5, 123): 

Er verlegt die Sonnenbahn, 

Er schneidet dem Winde den Weg ab. 

Die Sonnenkrähe (W. H. C. 355) wendet die Schatten und fliegt 
verkehrt, 

Der große Vogel Rok durchquert die Sonnendünste und scheint 
ganz unten zu fliegen (so hoch ist der Tempel). 


Wenn man sich nähert, so sieht man in einem dichten Wald 

Tausend Paläste sich nebeneinander erheben. 

(Sie sind) glänzender als die Smaragdhallen, 

Prächtiger als die Edelsteinräume (der Königin Hsi-wang-mu, 
vel. Legge, IV, 152, wonach ® hier ein Adjektiv ist). 

Es ist wie das Glitzern von Brokat, wie die Reflexe der roten Mor- 
genwolken (W. H. C. 113), 

Wie die Gruppierung von Sternen, wie das Sich-über-einander- 
türmen von Wasserwellen (W. H. C. ız,). 

Einsam in unnahbarer Höhe wie das Brausen des Windes (W.H.C.5,), 

Enggedrängt in tiefer Zurückgezogenheit wie die Zähne eines 
Kammes (Legge, IV, 605, W. H. C. 13,). 

(Der Tempel) enthält einen Reichtum segenspendender Kräfte 
(W. H.C. 7, und Lun Héng, I, 181) 

Und entläßt den nach oben steigenden glückverheißenden Rauch 


der Opfer (W. H. C. 12,5, 73). 


Die neun Hallen des Tempels sind von tiefer Abgeschiedenheit 
(W. H. C. 1y), 
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Seine fünf Tore liegen in einer Flucht (W. H. C. 2,,). 

Die hohen Säulen sind von ungleicher Länge (W. H. €. 1177), 

Das Kraggebalk schmiegt sich daran an (W. H. C. 5,). 

Die mit Wolkenornamenten verzierten Querbalken (W. H. C. z,) 

treten hervor wie quergespannte Seidenstoffe, 
e geschnitzten Sparren, die gehäuften Schwebebogen streben 
gegen Himmel. 

Die weißen Wände sind hell wie Tageslicht, 

Die roten Firstbalken von blendendem Glanze. 

Die purpurnen Balustraden (ziehen) in schwindelnder Höhe (W. 
H. C. 112), 

Hoch emporragend bis zur Milchstrabe. 

Die grünen Säulen rings herum 

Folgen einander in ununterbrochener Reihe (W. H. C. 57). 

Die äußersten Grenzen des Himmels erreichend (W. H. C. 1334), 

Zu zwei Dritteln schon in die Regionen der Himmelsresidenz 
hineinragend (W. H. C. 11). 

Wenn man den Tempel aus der Ferne betrachtet (W. H. C. 1145), 

Ist man von der Fülle des Glanzes geblendet: 

Plétzlich fühlt man den Himmel sich drehen und mit dunklen 
Wolken sich überziehen. 

Wenn man den Tempel aus der Nähe untersucht (W. H. C. 11,5), 

Wird man von einem unermeßlichen Lichte getroffen (W. H.C. 31): 

Plötzlich bewegen sich die Berge und das Sonnenlicht schwindet, 

Er macht (durch seinen Glanz) die Fata morgana der P'eng-lai- 
Insel des Ostmeeres zunichte, 

Er verschlingt die Sonnenwarte am Gipfel des T’ai-shan (von wo 
man zuerst den Sonnenaufgang erblickt). 


D; 


er 


Der wilde Tiger hält den Weg besetzt (hier muß ME statt %& ge- 
lesen werden), 

Der sich (sonst) verbergende Drache (Legge, /Aing 57, klettert 
die Säulen hinauf (beide Verse beziehen sich auf Relıef- 
schnitzereien), 

Dringt durch die Kuppel in die Höhe zum Himmel hinauf, 

Blickt auf die unter ihm liegende Milchstraße (W. H. C. 13,5) 
herunter. 

Die Edelsteinnixe klammert sich an die Sterne in der Tür mit 
durchbrochener Schnitzarbeit (Chao-hun, Vers 52), 
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Die Goldfee überreicht den Mond am Ende der mit Edelsteinen 
verzierten Sparren (W. H. C. 7. 30,). 

Das quadratische Holzgetäfel (Lextcogr.. Bertr., III, Nr. 501) des 
Plafonds ist mit geschnitzten Wasserpflanzen (zur Abwehr 
des Feuers) verziert und entfaltet Samenkronen (d. h. man 
glaubt Samenkronen wegfliegen zu sehen), 

Das Oberlicht (W. H. C. 11,,) mit seinen roten Flügeln hält einen 
Regenbogen fest. 

Es ist, wie wenn man durch eine Schlucht hinaufklettern will 
und keine Füße hat ( ?), 

Man glaubt, daß die Ferse verstaucht ist (W. H. C. 2,,) und hört 
auf emporzusteigen ( ?). 

Wenn man sich trennen will, wird plötzlich alles dunkel und 
(man fürchtet) draußen umzukommen, 

Erstarrten Blickes und mit schauderndem Rücken steht man 
ganz verloren (inmitten dieser Pracht). (Kommentar er- 
klärt die beiden letzten Verse für unverständlich; yao-/r 
kann hier unmöglich der Bravo sein, den Pétillon, p. 181 
erwähnt; war-sang kann kaum auf Lik, ed. Couvreur, 
I, 419, Bezug nehmen; HH ist vielleicht ein Fehler für 
HER etc. etc.) 


Der Tempel ist auf beiden Seiten durch gedeckte Wandelgalerien 
(Chav., II, 138) 

Mit den Palastfliigeln verbunden. 

Diese Galerien miinden (Shih-chi C. 117) in das westliche Ge- 
baude, 

Welches die K’un-lun-Halle heißt. 

Vor (dem Kaiser) schreitet der Berater (in zweifelhaften An- 
gelegenheiten), hinter ihm der Annalist (Libri, ed. Coxvr., 
I, 474). 

Die Paraphernalien-Träger zögern beim Ein- und Austritte, 

Die Fürsten der neun Barbaren (des Östens) und der fünf wilden 
Völker (des Nordens) 

Werden nach Himmelsgegenden geordnet und kommen in Hast 
herein. 


Was die Umgebung rechts und links betrifft, 
So erheben sich gewaltig hoch die rötlichen Treppenstufen 
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Und die purpurne Halle (W. H. C. ı1,) leuchtet in herrlichem 
Glanze. 

Wertvolle Bronzedreifüße sind aufgestellt 

Und wetteifern mit dem Glanze des Goldes. 

Da fließen die mächtigen Wassermassen (Legge, IV, 161, 358, 
551) des Pi-yung-Weihers, 

Es sieht aus, wie wenn die Wogen des Meeres den Tempel um- 
gäben (Legge, IV, 552), 

Und es öffnet sich vor uns die Osthalle Ch’ing-yang (vgl. die 
Skizze des Mingt'ang in Li4f ed. Couvr., I, 332), 

Und es macht sich auf die Westhalle Tsung-chang, 

Und es weitet sich die Südhalle Ming-tai 

Und es breitet sich aus die Nordhalle Hsüan-t’ang. 

Doch den gewaltigsten Eindruck macht die große Tempelhalle 
T’ai-miao, 

Welche im Zentrum gelegen ist. 

Und es sind Befehle erlassen und Anordnungen getroffen, 

Daß hier nach Maßgabe der Jahreszeiten und in Entsprechung 
mit den Himmelsrichtungen (Opfer dargebracht werden). 


Was die Öffnungen betrifft, 

So gibt es 36 Türen 

Und 72 Fenster. 

Ihre Lage ist berechnet nach yen, dem Längenmaß der Chou- 
Dynastie: 

Von Süden nach Norden 7 yen, yon Westen nach Osten g yen 
Biot, II, 560). 

Weiße Tiger sind auf den kurzen Mauern (Legge, III, 553) 
abgebildet und es ist, wie wenn sie sich bewegten (Lit'aipo 
I, p. 5, W. H. C. 11,,), 

Schwarze Drachen halten die Ecken (W. H. C. 13,,) besetzt und 
man glaubt, sie wänden sich hin und her (W. H. C. 8,). 


Was die tiefen Mysterien angeht, 

So sind (die Genien der 5 Himmelskaiser hier in Tätigkeit und 
zwar hat:) der Genius Ch'ih-piao-nu die Aufsicht über das 
Feuer, 

Der Genius Pai-chao-chü die Aufsicht über das Metall, 
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Der Genius Ling-wei-yang die Aufsicht tiber das Yang-Prinzip, 

Der Genius Hsieh-kwang-chi die Aufsicht über das Yin-Prinzip. 

Der Genius Shen-tou präsidiert über das Erdelement 

Und überwacht sein Herz (das Zentrum des Tempels). 

Betreffs der glanzenden Malereien 

Sieht man solche mächtig entfaltet (Legge, III, 565) in zehn- 
tausend Variationen. 

Die ganze Natur mit Menschen, Vögeln und Vierfüßlern 

In allen ihren wunderbaren Gestalten und eigenartigen Zeich- 
nungen 

Ist hier dargestellt, wie wenn sie flögen und sich bewegten, 

Einander anstarrten und Gefühle äußerten, 

Sowohl erlauchte Herrscher wie unbedeutende Fürsten, 

Loyale Minister und heldenhafte Männer, 

Der Aufstieg und Untergang ruhmreicher Regierungen — 

All dies ist hier bildlich festgehalten zur Belehrung von Weisen 
und Toren (vgl. dazu W. H. C. 11,,)- 


Ferner: im ersten Frühlingsmonat der kaiserlichen Zeitrechnung, 

Wenn im Osten der Berge (Legge, IV, 494) die strahlende Sonne 
aufsteigt, 

Dann gebraucht der Himmelssohn die Gürtelgehänge mit den 
dunklen Steinen (Li&i, ed. Couvr. I, 332). 

Er kutschiert die dunklen Drachenpferde 

Und nähert sich dem linken (nördlichen) Seitengebäude der 
Ch‘ing-yang-Halle. 

Dann wird auf der Jaspisgitärre gespielt und die klingenden Sai- 
ten angeschlagen, 

Auf daß sich das kaiserliche Antlitz erheitere 

Und Glanz auf die große Zeremonie falle (W. H. C. 1,,). 

Er besteigt dann das wunderbare Observatorium, 

Um der Sitte, nach den Wolken Ausschau zu halten, zu 
entsprechen. 

Dann wendet er sich nach dem Ahnentempel, 

Wo er dem Gebrauch, die Ahnen an dem dem Himmel darge- 
brachten Opfer teilnehmen zu lassen, getreu nachkommt 
(Chav., III, 419). 

Ehrfurchtsvoll vereinigt er sich (Legge, Ill, ı8, 255, 577) mit 
den aufsteigenden Duftwolken (W. H. C. 7,), 
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Klar sind die Opferstatuten und miissen klar erhalten werden 
(Legge, IV, 571). | 

Hoch sind die gezähnten Musikgestelle, die mit Federn verziert 
sind (Legge, IV, 587), 

Alles ist voll Glanz und Schönheit (W. H. C. 1135). — 

(Hier) empfängt der Kaiser den Tribut der sechs Regionen (Legge, 
III, 523) 

Und nimmt die Volkszählungslisten der zehntausend Distrikte 
entgegen. 

(Hier) entfaltet er das Drachenbanner und die Regenbogenfahne, 

(Hier) versammelt er die goldenen Speere und die Jadelanzen. 

Er lädt die fünf erfahrenen Greise ein (Ziki, ed. Couvr., I, 491) 

Und läßt die hundert Chefs (der Provinzen, Legge, IV, 387, 483) 
eintreten. 

Sie halten in ihren Händen den ihnen vom Kaiser geschenkten 
Libationskelch (£247, I, 280), | 

Und überreichen Edelsteine (Legge, IV, 620) und Seidenstoffe. 

Sie sind voll Würde (Legge, IV, 493) und Ehrerbietung, 

Ihr Gesichtsausdruck ist ernst und ihre Schritte voll Eile (W. H.C. 
552 51a): 

Dann werden die eingemachten Gerichte (Liki, I, 676) gereinigt 

Und die mit Hirse gefüllten Opfervasen (274i, Il, 198) vorbereitet. 

Darauf opfert man die drei Klassen von Opfertieren (Legge, 
V, 704. W. H. C. 13) 

Und bringt die fünf Jagdtiere dar (Legge, V, 704n). 

Den wunderbaren Geistern (der Ahnen) zum Genusse. 

Der Oberpriester gibt richtige Instruktionen (Legge, Thing, 381g, 
Legge, V, 47a) 

Die zahlreichen Beamten (Legge, III, 73) richten sich ehrfurchts- 
voll danach, 

Man spielt die aufmunternde (W. H. C. 72) Musik des Wu-wang, 

Man läßt die Glocken und Trommeln (W. H. C. 1,,) der Himmels- 
musik (Chav., V, 26) ertönen. 

Die Ku-chu-Flöten (Chowfi, ed. Biot, Tl, 34, Chav., I, 217, W. H. 
C. 233) erklingen, 

Den Psaltern (vgl. Hirth’s Anniv. Vel., p. 76, Vers 45) entströmen 
harmonische Melodien. | 

So werden die sechs Veränderungen (der Musik, Choult, Il) voll- 
endet, 
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So werden die neun Teile des Dienstes (Legge, III, 88) in glei- 
cher Weise behandelt, 

Alle Geister kommen herbei 

Und steigen herab zum Ming-t’ang-Tempel. 

Denn ein weiser Herrscher regiert mit Pietät die Welt, 

Und sie können vom Opfer aus mystischer Ferne genießen. 


Darauf begibt sich der Kaiser zum Pi-yung-Wasser 

Und gibt ein Bankett aller Feudalfürsten (Legge, III, 37). 

Yin und Yang fungieren als Köche, 

Und die Schöpfung liefert die Würze (d. h. das Beste, das die 
Natur liefert, wird aufgetragen). 

Man speist vom ursprünglichen Äther 

Und besprengt ihn mit der großen Harmonie (zwischen den DERIEH 
Prinzipien, Legge, /£ing, 213,,). 

Tausend Meilen weit wird musiziert und getanzt, _ 

Und die hundert Beamten (Legge, III, 460) setzen die Gesänge 
fort (Legge, III, go). — 

Um diese Zeit, 





Da ist es, wie wenn sich Wolken in Fülle erheben und Regen in - 


Bächen herniederstürzt (kaiserliche Gunstbezeigungen er- 
gießen sich auf die Untertanen): 

Die Gnade ist unendlich groß (Ch‘'u Tz’ü 16,,) 

Und erstreckt sich unermeBlich weit (W. H. C. 44.9). 

Die Reiche weit draußen in den vier Meeren vereinigen sich mit 
China, 

Die Bewohner der acht Wüsten finden Anschluß an das Mittel- 
reich. 

Überall auf der ganzen Welt wird (diese wunderbare Regierung) 
gepriesen (W. H. C. 18,), 

Und außerhalb des Kaiserpalastes zeigen sich große Menschen- 
massen (W. H. C. 25, II, 18,)- 

Alle Würdenträger sind trunken von der Tugend des Herrschers, 

Verbeugen sich tief (Zi#i, ed. Couvreur, I, 419) und ziehen 
sich zurück. 


Und der weise Herrscher ist (nicht nur bei Tage, sondern auch) 
Abends voll Sorge wegen eventueller Versäumnisse (Legge, 
king, 571, wo 1% 3% verbunden werden muß), 
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Er fürchtet, daß seine Untertanen noch immer nicht zufrieden 
und behaglich wären. 

Da blickt er in die Höhe zum Himmel 

Und neigt sein Ohr nach unten zu den Quellen der Erde. 

Sein Verstand fliegt auf, sein Scharfblick eilt dahin, 

Ob nahe oder ferne (Legge, III, 65, 442), alles wird untersucht: 

Die Geheimnisse der Dämonen und Geister werden geprüft, 

Das Unberechenbare der Yin- und Yang-Prinzipien ergründet. 

Klare Edikte werden erlassen, 

Alte Bestimmungen erweitert (W. H. C. 1,5). 

Den Bedürftigen wird geholfen, 

Die Kornspeicher werden geöffnet, 

Edelsteine zertrümmert, Perlen versenkt, 

Der Palast niedriger gemacht, die Einfassungsmauer nieder- 
gerissen, 

So daß die Bewohner der Berge und Marschen nicht mehr gehin- 
dert sind (W. H. C. 3, Laotzu C. 43) 

Und ein ununterbrochener Verkehr mit der Hauptstadt stattfindet. 

Der Kaiser geht persönlich sein Feld pflügen, 

Die Kaiserin begibt sich selbst zu ihren Maulbeerbäumen in die 
Vorstadt (um deren Blätter zu pflücken). 

Der Handel wird aufgegeben und man kehrt zum Ackerbau 
zurück (W. H.C. 14, Chav., III, 574, Kuwenyüanchien 


m. 


C. 105); 

Die Menschen leben in Einklang, die Jahreszeiten sind in Har- 
monie, 

Es flattert im Winde der üppige Federnschmuck der kaiserlichen 
Fahnen (W. H. C. 31), 

Es ertönt das Geklingel (Legge, IV, 591, W. H. C. 3,7) der 
Jadeglocken des kaiserlichen Wagens (Li Sao, 87. Stanze). 

(Der Kaiser) ergeht sich im Garten des Aufschwunges und des 
Friedens 

Und ruht in der Halle der erhabenen Tugend und des reinen Ein- 
flusses. 

Der Himmel freut sich, 

Und der günstigen Vorzeichen sind viele (W. H. C. 7,). 

Der Kaiser bereist das Land Ch'in, das dem Sternbild ,,Wachtel- 
kopf“ (W. H. C. 2, und Schlegel, Uran. chin. p. 411) 
zugeordnet ist, 
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Und halt Manéver ab beim Berge Li-shan (in Shensi). 

Er opfert dem Himmel auf dem T’ai-shan 

Und opfert der Erde (auf dem she-shou). 

Er verdeckt Li-lu (7. of 7., I, 287) und umfaßt Kaiser Yao (Legge, 
III, 159). 

Er wandelt herum auf dem Berge K‘ung-t'ung (in Kansu, wie 
Kaiser Hwang-ti, 7., of 7.1, 297, wo Note 5 unrichtig ist, 
vel. Chav., I, 30, T. Ch. KR. M. C. 45) 

Und im Süden des Flusses Fén-shui (7. of 7., I, 172). 

Er trinkt die herrliche Essenz des Abendtaues (Chu Tz't 54, 
W.-H. C. 15,), 

Er weist zurück den Wohlgeruch der schmackhaftesten Speisen 
(Liki, ed. Couvreur, I, 364). 

Er schätzt es, den Staat zu regieren, wie wenn es im Traume 
geschähe, 

(So daß China) beinahe zu vergleichen ist mit dem bei Lieh-tzü 
erwähnten utopischen Lande Hwa-hsü. 

Dadurch fühlt sich das Volk zufrieden 

Und weiß nichts von (den Mühen) seiner Existenz. 

Es ist, wie wenn eine Schar Wolken dem Drachen folgt, 

Wie wenn die zahlreichen Gewässer dem Meere zueilen, 

Da kann man wirklich davon sprechen, daß unser erhabener 
Herrscher 

Von der Höhe seines Ming-t'ang-Tempels durch seine Regierung 
einen reformatorischen Einfluß ausübe. 


Kann (dieser Tempel) etwa verglichen werden mit den Palästen 
der Herrscher von Ch'in, Chao, Wu und Ch’u, 

Die wetteiferten in Höhe und verschwenderischer Pracht? 

Jene bauten den O-pang-kung (Chav., Il, 175) und den Ts‘ung- 
t‘ai (in Han-tan-hsien), 

Sie errichteten die Ku-su-Terrasse (bei Soochow) und das Chang- 
hwa-Belvedere (in Hupeh, Legge, V, 611,), 

Nicht um Opfer darzubringen oder die Ahnen dem Himmel 
zuzugesellen, 

Sondern allein um (durch die Höhe) den Mond zu verdecken 
und die Morgenwolken zu erreichen. 

Wenn man von diesem Standpunkt die Sache betrachtet, 

Ist es nicht der Mühe wert, jene Paläste zu preisen, 
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Und ebensowenig die mächtige Schönheit (W. H. C. 53, 8,) der 
Jaspisterrasse des Tyrannen Chou Hsin (Giles, 2. D,, 
Nr. 414): 

Wozu sollte man davon noch sprechen ? 

Ich habe es gewagt, die Schönheit (dieser Zierde) des Reiches 
zu preisen; 

Nun verfasse ich noch folgenden Epilog: 

Der Ming-t‘ang-Tempel erhebt sich gewaltig (W. H. C. 16,), 

Man glaubt, er stütze sich auf den Himmel in seiner Erscheinung. 

Seine mächtigen Dimensionen gehen in die Höhe und Breite 
(W. H. C. 3,,), 

Und herrliches Material ist bei seinem Baue verwendet. 

Stolz und unbeschränkt (W. H. C. 8, Tufu, ed. Chang Chin C. 13,;) 

Ragst du in unermeßliche Höhen. 

Ringsherum fließt das Wasser des Pi-yung-Weihers, 

Und der höchste Punkt ist das Ling-t‘ai-Observatorium (Legge, 
IV, 456), 

Von wo aus herrlich zu sehen ist, wie die Sonne Wind und Donner 
entläßt, 

Und wie aus den Ahnenopfern dichte Rauchwolken aufsteigen. 

Der Einfluß der kaiserlichen Tugend verbreitet sich nach allen 
Seiten, 

Beherrscht die acht Regionen 

Und durchdringt die neun Sphären des Himmels (W. H. C. 48%). 

Die vier Tore (des Tempels) öffnen sich, 

Und aus den zehntausend Reichen strömen die Menschen hier 
zusammen. 

(Der Kaiser) untersucht die günstigen Vorzeichen (Legge, III, 
340, W. H. C. 13) 

Und läßt die Würdigen eintreten. 

Ehrfurchtgebietend bist du, o Tempel, wie der Palast des Aller- 
höchsten, und du bildest gewissermaßen ein Bollwerk 
(W. H. C. 565). 

Mögen die Opfer darin fortgesetzt werden tausend Generationen 
hindurch für und für! (Legge, V, 621, W. H. C. 6). 

Asia Major, Jul./Oct. 1926 30 
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8. Die große Jagd. 

Einleitung. Ich, Lit‘aipo, betrachte die Reimprosa als einen 
Ausfluß der alten Dichtkunst (W. H. C. 43). Von ihren Worten 
wird Kraft und Schönheit verlangt, während ihr Inhalt (der Grund- 
gedanke) vielseitige und umfassend sein muß. Wenn dem nicht so 
wäre, wie könnte man das Großartige verherrlichen und dadurch 
den Himmel beeinflussen und die Götter rühren? — Nun haben 
sich Ssti-ma Hsiang-ju und Yang Hsiung (Giles, 3. D., 1753 und 
2379) um die Wette beeifert, Prosagedichte zu verfassen: die Epi- 
sonen beschauen sie daher als Literatur-Heroen und niemand 
wagt sie zu kritisieren. Ich will den ungefähren Inhalt (ihrer Reim- 
prosa) besprechen und ihre Absichten auf das richtige Maß zurück- 
führen. Im Tzü-hsü-fu (des Ssü-ma, W. H. C. 7,,) heißt es: „Das 
Reich Ch‘u befaßt nicht mehr als tausend Meilen im Umfange 
und (seine Jagdgründe), die Marschen Yün und Méng, nehmen 
über die Hälfte davon ein.“ Wenn wirklich das Reich Ch‘i auch 
nur ein acht- oder neunmal so großes Gebiet in sich aufnehmen 
könnte (W. H.C. 8,,), dann würden dort die drei Arten des Acker- 
baues (Chox-li, ed. Biot I, 26) unmöglich sein und das Wild niemals 
Ruhe haben (Legge, V, 415,). Dies ist nicht die Methode, um 
den Lehensfürsten die Verschwendung zu verbieten (W. H. C. 8) 
und ihnen ihr Abhängigkeitsverhältnis vor Augen zu halten. — Im 
Prosagedicht (des Ssü-ma) vom kaiserlichen Jagdpark (Shang-lin-fu, 
W. H. C, 8,) wird gesagt: „links (d. h. im Osten) liegt Ts'ang-wu 
(Playfair!, Nr. 8158), rechts der äußerste Westen‘, Prüft man 
nun die wirkliche Ausdehnung des Parkes, so ist sein Umfang (W. 
H. C. 8,,) erst einige hundert Meilen lang gewesen. — Im Prosa- 
gedicht (des Yang Hsiung) vom Ch‘ang-yang-Palast (W. H. C. 9,) 
brüstet sich der Kaiser (seines Wildreichtums) vor den hunnischen 
Gästen, er läßt überall als Einfriedung Netze aufstellen (W.H. C. 9) 
und Hirsche und Rehe darin loslassen, um den Gästen mit der Jagd 
Freude zu bereiten. — Im Yü-lieh-fu (des Yang Hsiung, W. H. 
C.8,,, sogenannt weil die Jäger mit Federn geschmückt waren) wird 
die Jagd im Park von Ling-t'ai (W.H.C.8,,) abgehalten und es wird 
in der Einzäunung von hundert Meilen Länge das Tien-mén-Tor 
(W, H. C. 8,,) errichtet (im Gegensatz zu früher, wo die Jagdgründe 
offen waren). In der damaligen Zeit wurde dieser Park für beson- 
ders großartig und außerordentlich schön gehalten. Wenn wir ihn 
vom heutigen Standpunkt betrachten, wie überaus kleinlich (W. H. 
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C. 5,, eines Herrschers unwiirdig) erscheint er uns! — Denn nur 


die Fürsten können (das Land innerhalb) der vier Meere als ihr 
Haus und die zehntausend Familien als ihre Kinder betrachten. 
Daher ist das Wild der Berge und Wälder des ganzen Reiches für 
den Fürsten nicht verschieden von den Tieren der gewöhnlichen 
Menschen. Doch meine ich, wenn ich nicht imstande wäre, den 
Fürsten durch das erhabene Tao zur Liebe und Gerechtigkeit den 
Tieren gegenüber zu leiten, und wenn ich nur mit gewöhnlichen 
Worten mich über die Ausdehnung seines Jagdparkes auszulassen 
hätte (wie es Ssü-ma und Yang Hsiung getan haben), dann würde 
ich als kleiner Beamter die Aufgabe einer Jagdbeschreibung nicht 
unternehmen (d. h. ich nehme mir jene beiden nicht zum Vorbild). 
— Die Gärten und Weiher (d. h. die Jagdgründe) unserer jetzigen 
erhabenen Dynastie reichen bis in die äußersten Weiten und um- 
fassen alle sechs Himmelsgegenden. Durch eine große Jagd im 
Lande Ch'in (Shensi) im 10. Monat (d. i. im ersten Wintermonat) 
wird auch das kaiserliche Prestige erglänzen und die militärische 
Kraft erstarken (W. H. C. 1,,). Der Himmel und das offene Land 
werden reingefegt werden: ist das etwa leichtsinnig und verschwen- 
derisch ? Oder enthält es nicht auch die Idee von den drei Richtungen, 
in welchen das Wild verfolgt werden dürfe (Legge, /#ing, 75,). Ich, 
Lit‘aipo, habe daher eine Preisode gedichtet und darin die Schön- 
heiten (der großen Jagd) dargestellt (Ch’u Tz'ü 4.). Dieses Prosa- 
gedicht lautet: 


Wenn wir die durch die erhabene T‘ang-Dynastie im Himmel und 
auf Erden geschaffene Ordnung und ihre Übereinstimmung 
mit der mysteriösen Urmutter des Weltalls untersuchen 
(Legge, III, und 7. of 7., I, 244), 

So finden wir den überirdischen Glanz von fünf Generationen 
(von Kao-tsu bis Hsüan-tsung). 

Aber (erst) in der Regierungsperiode K'ai-yüan (713—741 n. Chr.) 
wurde die Herrschaft über Meer und Land noch weiter 
vergrößert, 

Und selbst der äußerste Stern des nördlichen Scheffels (W. H. 
C. 9) in Bewegung gebracht. 

(Der jetzige Kaiser) vereinigt den Glanz seiner sechs weisen Vor- 
gänger (hier ist die Kaiserin Wu-hou mitgezählt), 


30" 


454 E. VON ZACH 


Und durch seine Geburt (im 8. Herbstmonat) hat er die reine 
Essenz der Metallkraft erlangt. 

Er badet sich im glänzenden Herbsttau (W. H. C. 29,), 

Und die Schönheit seines Wesens übertrifft an Glanz die sieben 
Himmelskörper (Sonne, Mond und fünf Planeten). 

Seine Gesetze sind in Übereinstimmung mit Himmel und Erde, 

Er umfaßt alles Gute und Schöne und steht selbst an dessen Spitze. 

Seine Einsicht erleuchtet selbst die tiefsten Mysterien, 

Er läßt seine Gnade den entferntesten Gegenden angedeihen; 

Er sucht die uralte Idee von den drei Richtungen (Legge, /Aing, 75,) 
nachzuahmen, 

Und in Entsprechung mit den vier Jahreszeiten läßt er (das Wild) 
leben oder sterben. 


Wenn dann ein harter Winter seine Unbilden zeigt, 

Die kalte Luft die ganze Natur frösteln macht, 

Aus Nordwesten der „einseitige Wind (Chavannes, III, 301) 
einherstürmt, 

Der Geist Hsüan-ming (ZLi&, ed. Couvreur, I, 391) über den 
Schnee seine Herrschaft ausübt, 

Die Bäume ihre Blätter verlieren 

Und das Gras verschrumpft (W. H. C. 5,,), 

Wenn die Täler von dunklen Dünsten erfüllt sind (W. H. C. 13. 
und meine Erganzungen zu Palladius, Nr. 35), 

Ja selbst die Feuerbrunnen (von Ssiich‘uan, W. H. C. 4,,) vom 
Eis geschlossen sind, 

In diesem Monat ist es (temporales 41), 

Daß der Himmelssohn im Hsiian-t'ang-Saale des Ming-t‘ang- 
Tempels residiert (2247, 1, 398). 

Die acht Gewässer sind kalt und die hundert Arbeiten ruhen, 

Der Kaiser prüft die Bestimmungen für den Herrscher (im Likr, 
I, 282) und befolgt die Gebräuche der Staaten (Legge, 
IV, 36, 191). 

Er freut sich über die Pause in den Arbeiten des Landmannes 
(Legge, V, 17,) 
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Und ordnet darauf die große Jagd an und militärische Übungen 
“a für die fünf Divisionen der Hauptstadt (W. H. C. 8%). 


Dann läßt (der Kaiser) die herrlichen Truppen (W. H. C. 53,4) 
durch die neun Tore hinausmarschieren, 

Die kaiserliche Leibgarde wird in den vier Richtungen des offenen 
Landes (W. H. C. 5) verteilt. 

Die Beamten der kaiserlichen Gärten und Fischereien (Chav. 
II, 523) sowie die Inspekteure der Berge und Marschen 
(Chouli, ed. Biot, I, 370, 374) werden berufen, 

Die Menge der Bodenprodukte (des Wildes) wird bestimmt. 

Plötzlich brausen tausend Reiter heran, 

Und der Kaiser kommt (auf seinem Wagen) wie der Donner 
einhergerollt. 

Er eilt bis nach Fusang (dem Land des Sonnenaufganges) und 
streift die Feuerwolken des Südens, 

Er erreicht die Mondhöhlen im Westen (W. H. C. 9,, Ort des 
Mondaufganges) und sucht nach dem kalten Tore des 
Nordpols. 

“ Seine erhabene Erscheinung (Lit'aipo I, p. 4) ist die ehrfurcht- 
gebietendste im langen Wandel der Zeiten, 

Sein Eindruck ist der mächtigste zwischen Himmel und Erde 
(Lit'aipo I, 3, 21). 

Dies ist nur eine ungefähre (ungenügende) Beschreibung von ihm. 

Nach innen betrachtet er China als das Zentrum der Welt, 

Nach außen beschaut er die nördliche Wüste (7. of T., I, 167) 
als das Ende des Reiches. 

Er gibt die wichtigen Pässe frei, um sie dem allseitigen Verkehre 
zu öffnen (W. H. C. 10,;), 

Er verschlingt die äußersten Regionen und behält sie alle für sich. 

Wie Ta-chang (zur Zeit des Yü) schreitet er über die Erde kreuz 
und quer, 

Wie Kua-fu (der die Sonne einholen wollte) schwingt er den Stock 
und eilt dahin (W. H. C. 35%)- 


Seine Schritte dringen so weit wie Sonne und Mond, 
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Und er umfaßt (W. H. C. 51,) selbst das, was außerhalb der Yi in- 
und Yangprinzipien liegt. 


Dann läßt der Kaiser die große Glocke schlagen (W. H.C. 8,,), 

Und es ertönen die Schellen seines Wagens. 

Er verläßt das Phönixtor des Chien-chang-Palastes, 

Es öffnen sich die Pforten der kaiserlichen Stadt. 

Der Kaiser kutschiert die fliegenden Drachen (W. H. C. 4) 
seines Edelsteinwagens (W. H. C. 1,,), 

Er fährt vorbei an den hohen Bergen des wunderbaren Landes 
(Shensi). 

Er besucht den Wu-tso-Palast und sieht hinab auf die drei schrof- 
fen Berge (W. H. C. 7,, Legge, III, 40), 

Er nimmt das Hsi-liu-Belvedere (W. H. C. 8) mit und gelangt 
endlich zum Shang-lin-Park. 

Die hohen, mit Elfenbein verzierten Standarten sind hier in Menge 
(W. H. C. 7,) vereinigt, 

Und es halten hier zahllose Baldachine. 

Darauf zieht er das lange (bis zum Himmel reichende) Schwert 

Und spannt den Bogen, dessen Pfeil den Mond zu Falle bringt. 

Es ist, wie wenn der K’un-lun aufschriee aus Furcht zusammen- 
zusturzen: 

Es ist, wie wenn das Weltall jammere wegen dieser Zunahme 
kriegerischen Wesens. 

Die MilchstraBe wird durch ihn zum Zurückfließen veranlaßt, 

Ströme und Berge entsenden seinetwegen Winde. 

Die Fahnen (W. H. C. 5,,) flattern im Winde und die neun Him- 
melsrichtungen sind davon purpurn (W. H. C. 56,), 

Die Jagdfeuer brennen und die tausend Berge erscheinen rot. 


Darauf beauftragt der Kaiser die Leute des (Kriegsgottes) Ch‘ih 
Yu (d. i. die kaiserliche Leibgarde, Giles, 3. 2., Nr. 378, 
Petillon, p. 211, Chav., I, 27, 29; II, 335, W. H.C. 2,4, 75 
Tufu, ed. Chang Chin C. 23), 

Lange Lanzen zu versammeln, 

Die ausgedehnten Marschen mit Netzen zu umgeben, 

Den Geist des Regens (Hsüan-ming) zu warnen, 

Den Geist der Winde (Fei-lien, Giles, 3. D., Nr. 572) zu vertreiben. 
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Das kaiserliche Prestige erglinzt heller als Blitz und Donner 
(Legge, IV, 287), 

Die Entfaltung militärischen Prunkes (Lit'atpo I, 2, 19) bringt 
die Barbaren des Nordens und Südens (Legge, FF, 295, 
429) in Aufregung, 

Die Bestimmungen für die kaiserlichen Jagdgründe von Liang- 
tsou (W. H. C. 1g) werden als zu beschränkt verworfen, 

Die Jagdmethoden des Wunderparkes (Legge, IV, 457, W. H. 
C. 8,3) werden als (eines Herrschers) unwürdig zurück- 
gewiesen. 

Dagegen wird im Süden der Héng-shan und der Huo-shan zur 
Grenze genommen, 

Im Norden wird der T‘ai-shan und der Ch’ang-shan die Ein- 
friedung (des Jagdterrains, W. H. C.-8,)- 

Es reicht bis ans Ufer des Ostmeeres, das gewissermaßen zum 
Wallgraben wird, 

Fs dehnt sich bis an das Weltmeer aus, das zum Grenzkanal 
wird. 

Die seltensten Tiere der neun Provinzen werden hier vereinigt, 

Die tausend Scharen werden zur Umkehr und zum gleichzeitigen 
Eintritt (Lit'aipo 1, 26) in das Jagdgebiet gezwungen. 

Man zieht die Raritäten der Fauna (Legge, III, 349) der acht 
Wüsten zusammen 

Und versammelt die zehntausend Genera, die sich hier nieder- 
lassen können. 


Bis an die Wolken reichende Netze (W. H. C. 14,) werden auf- 
gerichtet, 

Den Himmel verdeckende Netze (Laotzü C. 73 mit anderer Be- 
deutung) werden eng aneinandergereiht. 

Fallschlingen (für große und kleine Tiere) sind in ununterbrochener 
Reihe angelegt, 

Hohe Netzpfähle (W. H.C. 5, 7. of 7, I, 289) versperren die 
Wege. 

Mosquitenschwärme (W. H. C. 15,,) wollen vorbeiziehen und sind 
daran (durch die Netze) gehindert, 

Die kleinsten Insekten kommen herangeflogen, können aber die 
Netze nicht passieren. 
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Die höchsten Höhen des Himmels (Lit'aipo I,) und das tiefste 
Dickicht (W. H. C. Sg, 24) enthalten nur mehr wenige 
schwebende Vögel oder sich verbergende Hasen (alles be- 
findet sich in den Netzen). 


Der Kaiser läßt die Truppen sich vereinigen und ihre Künste 
zeigen: 
Sie bedecken die Berge und überziehen die Hügel ee Css. 
Metallspeere bewegen sich in Menge 
Und glänzen auf dem frostigen Eis der sonnenbestrahlten Wildnis. 
Regenbogenbanner blitzen auf (Ch‘u Tz’ü C. 109) 
Und rollen den im ausgedehnten Luftraum wirbelnden Schnee 
zusammen. 
Pferde aus Wu sehen aus wie rennende Seidenstücke (Forke, 
Lun-héng, I, 242), 
Rosse aus Ferghana eilen blutschwitzend in wildem Laufe dahin. 
Sie rennen rings um die ununterbrochene Kette der Berge (W. H. 
C. 246) 
Und ihre Schatten unterbrechen das Aufleuchten und Wieder- 
| verschwinden entfernter Gewässer. 


(Es ist wie wenn) den fünf Riesen von Ssiich‘uan aufgetragen 
wird, Bergspitzen zu versetzen, 

(Ein jeder der Soldaten ist so stark wie) jener Mann mit den neun 
Köpfen, der imstande war, Bäume zu entwurzeln (Ch’u 
Tz'ü 9,). 

Die Tiefen werden ausgefüllt, die Höhen abgetragen, 

Die gefährlichen Schluchten werden eben gemacht. 

Baumstümpfe und andere Hindernisse werden entfernt, 

Das Waldesdickicht gelichtet. 

Unter großem Lärme (W. H. C. 5;,,) 

Eilen sie alle plötzlich herbei auf das Jagdgebiet (W..H.C. 1) 


Die Jäger sind Leute wie T’ien K’ai-chiang (Pétillon, p. 177) 
und Ku Yeh-tzü (Giles, 2. D., Nr. 1001), 

Oder wie Wu Huo (Legge, II, 425, Giles, 3. D. Nr. 2334, 
W. H. C. 2,,) und die Männer aus dem Reiche Chung- 
hwang (W. H. C. 2,). 
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Sie überschreiten steile Felsen 

Und jagen in den wilden Steppen (7. ef 7., I, 166). 

Sie erheben ein lautes, brüllendes Geschrei (W. H. C. 53,8), 

Sie sind so geschwind wie der Wirbelwind oder der Blitzstrahl. 

Sie ziehen dem gestreiften Panther das Fell ab, 

Sie schlagen mit der Hand dem schwarzen Bären die Pfoten ab. 

Sie packen den Löwen (oder den Hasen) und greifen nach dem 
Affen, 

Drei Tiere halten sie (gleichzeitig) unter dem Arm und zwei 
hängen an ihren Händen. 

Bald schlagen sie ohne Waffen zu (W. H. C. 1,,), um ihre Kräfte 
zu messen, 

Bald wetteifern sie im Speereschwingen (W. H. C. 35,). 

Sie erheben ein Gebrüll wie das des weißen Tigers und blicken 
herum wie der Fischadler, 

Ihre Energie erinnert an das flammende Feuer, das den Rauch 
überkommt. 

Sie boxen das mächtige Wildschwein nieder 

Und fällen mit dem Ellbogen den großen Fuchs (W. H. C. 23). 

Das Hsiao-yang-Tier (des Shan-hai-ching) dürfte beim Anschreien 
schon tot niederfallen, 

Das Yeh-yu-Tier (400 Fuß lang) verliert das Bewußtsein und stürzt 
in Abgründe. 

Bei dem einen wird das Gehirn zerschmettert und die Wirbel- 
säule gebrochen, 

Bei dem anderen spritzt das Mark heraus wie fliegender Speichel. 

Die äußersten Wüsten werden von den Jägern durchsucht, 

Die Wälder und Marschen werden eingehend durchstreift. 

Sie packen den in Erdhöhlen lebenden Wolf 

Und töten den Himmelshund. 

Sie entreißen dem Nashorn sein Horn 

Und brechen dem Elephanten die Stoßzähne aus dem Maule. 

Sie verfolgen den großen Fuchs über tausend Meilen (Ch’u 
Tz‘ii 9), 

Sie erwürgen die neunköpfige Hydra. 

Sie beißen die sich bäumende Schlange (Kobra, Ch’u Tz’ü 15,) 
tot und schlucken sie nach aufwärts blickend hinunter, 

Sie ziehen das galoppierende Rhinozeros hinter sich nach, und 
es bleibt doch noch zurück. 
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Darauf setzt der Kaiser seine hohe Mitze auf, 

Es werden die an die Sterne reichenden Banner (W. H. C. S19) 
niedergelassen (W. H. C. 7,)- 

Es eilt dahin der Donnerwagen, 

Es wird die blitzschnelle Peitsche geschwungen. 

Er (der Kaiser) geht, sich die Beute seinerwackeren Jäger anzusehen, 

Er inspiziert die drei Armeen und erklärt voll Freude: 

Wie sehr kann dies den Menschen Furcht einjagen; es ist, wie wenn 
Geister das Wild gepackt, Dämonen es erschlagen hätten 
(W. H. C. 8,)! 

Und er befiehlt, daß die mit der Haut des K‘uei-Tieres überzogenen 
Irommeln aufgestellt (und geschlagen) werden, 

Und er feuert seine Offiziere (zu weiteren Jagdzügen) an. 

Obschon schon sehr viel Wild erlegt ist (W. H. C. 1,,), 

Halten sie doch nur ihre Mordlust zurück und wollen noch nicht 
aufhören, 

Es werden (aufs neue) die roten Federn (d. s. die Pfeile) vereinigt, 
die wie die Sonne leuchten, 

Es wird der Bogen Wu-hao (W. H. C. 7,,, Chav., III, 489) ge- 
spannt, der wie der Vollmond aussieht. 

Die Kriegswagen machen ein Getöse (Legge, IV, 121), während 
sie sich verteilen (W. H. C. 8,, 4), 

Die reitenden Bogenschützen verbreiten Glanz (Legge, IV, 209, 
436) bei ihrem Hervorstürmen. 

(Es ist wie) die Hast von Falke und Hund, 

(Es ist wie) die überstürzte Flucht von Vögeln und Vierfüßlern. 

Sie töten durch Fußtritte die stöhnenden Hirsche (Asia Major, 
1924, p. 122), 

Sie treten das Ch’ai- und das Ho-Tier nieder, um sie auf Gestelle 
zu hängen. 

Die Speere sind mit Fett bedeckt, die Schwertklingen überfließen 
von Blut, 

Die Abgründe sind vom Wilde gefüllt, die Höhlen verstopft. 

Doch wenn man die Stärke und Behendigkeit (gewisser) Tiere 
in Erwägung zieht, 

Dann gibt es noch immer viele, die in verworrener Hast hervor- 
kommen und wieder verschwinden. 


a Mais pee Be 
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Da sind nämlich außerdem noch das weiße Mei-Tier und das 
fliegende Chün, 

Das Chtiung-ch‘i (W. H. C. 8,) und das Shu-man. 

Ihre Zähne sind wie gekreuzte Schwerter, 

Ihre Mähnen wie ein Bambuswald. 

Mit dem Maule können sie Speere verschlingen (W. H. €. 5,3), 

Ihr weitsehendes Auge kann es aufnehmen mit Lanze und Schild. 

Sie zertrümmern den mit Edelsteinen verzierten Bogen, 

Sie zerstampfen die Jade-Armbrust. — 

(Die Jäger) schießen den wilden Eber, 

Sie durchbohren den rennenden Tiger (W. H.C. 11,,). 

Wenn der Metallpfeil einmal abgeschossen ist, 

Werden gleich vier oder fünf neue (auf den Bogen) gelegt (und 
ununterbrochen abgeschossen). 

Selbst mit den scharfgeschliffenen, meißelartigen Zähnen der 
Tso-ch‘ih (W. H. C. 9, Chav., T'ai-skan p. 231, dessen 
beide Übersetzungen — dents enlevées und dents percées — 
ich für unrichtig halte; es handelt sich um lange, meißel- 
artige Zähne) nehmen sie es auf, 

Wer würde da noch den weißstirnigen alten Tiger der Südberge 
für erwähnenswert halten ? 


(Der Kaiser) versammelt nun die acht Hsiao-yü (Chav., Il, 525 
B—J): 

Sie durchsuchen die vier Ecken der Welt, 

Sie verfolgen Chuan Chu (Giles, 2. 2., Nr. 504), 

Sie sind behender als die Leute aus dem Tu-lu-Reiche (W. H. C. 
249s hi 

Sie erklettern die höchsten Bäume, 

Sie überspringen die höchsten Mauern. 

Sie ergreifen das Ch‘an-hu-Tier (W. H. C. 8,), 

Sie packen das Mai und das Kuo, 

Sie nehmen das Yu-wu gefangen in den tiefsten Abgründen 
(W.H.C. 149); 

Sie fallen das Hu (W. H. C. 45, 8,) und das Chiao auf den steilsten 
Felswänden (W. H. C. 8): 

Man glaubt, es sei Yang Yu-chi (Giles, 3. D., Nr. 2421, Pe- 
tillon, p. 187), der die Pfeile entsendet hat, 

Man meint, den fliegenden Wagen der Ch'i-hung-Leute zu sehen. 
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Die Kunst (der Jäger) übertrifft jene des Bogenschützen Kéng 
Ying (W. H. C. 6,,), 

Und sie vereinigen damit die Gewandtheit des Speerwerfers 
P’u-chieh-tzü. 

Sie bringen den Shu-yü-Vogel (W. H. C. $,) aus den höchsten 
Wolken zur Strecke, 

Sie schießen Storch und Wildgans aus den Regionen des violetten 
Luftraumes. 

Sie ergreifen den Ts‘ang- (W. H. C. 7.) und den Hu-Vogel, 

Sie erschlagen den Fischadler und das Wasserhuhn (W. H.C. 8,), 

Sie rotten die Höhlen (W. H. C. 655, wo die Tiere leben) aus und 
die Wohnungen der Geister (W. H. C. 12,, wo die Vögel 
fliegen); 

Sie köpfen den fliegenden Vogel Rok im Lande des Sonnenauf- 
gangs (W. H. C. g,), 

Sie vernichten Féng-po, den Gott des Windes (Giles, B. D., 
Nr. 572), im Luftraum des Himmels. 

Wie der Mann des Lung-po-Reiches angeln sie nach den zauber- 
kräftigen Riesenschildkröten, 

Wie Jen-kung-tzü fangen sie den großen Wal des Ostmeeres 
(Lit‘aipo I, 4, 15). 

Ich habe nun alle Verwandlu ngen der Natur erschöpft (W.H.C.3,,): 

Welche wunderbaren Raritäten bleiben noch übrig ? 


(Infolge dieses großen Schlachtens) spritzt das Blut, so daß es 
Bäche bildet; 

Die Federn fliegen, daß man an einen Schneefall denkt. 

Es ist, wie wenn es Tiere geregnet hätte (W. H. C. 7,) vom hohen 
Himmel, 

Die von oben auf die weite Ebene gestürzt wären. 

Und es ist, wie wenn die aufgehäuften Vögel einen Berg gebildet 
hätten, | 

Der unten zusammengebrochen ist (und sich ergossen hat) in 
die Zwischenräume des Waldes. 

Die Sonnenkrähe wechselt ihre Farbe in der Morgensonne, 

Der Mondhase wird ohnmächtig im Vollmonde. 

Die Jäger machen Anstalten, die Jagd im großen, reinen Luft- 
raum fortzusetzen (W. H. C. 34), 
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Doch sehen zu ihrem Bedauern, daß über den Himmel kein Weg 
führt (W. H. €. 48,). 

Und so wird plötzlich Himmel und Erde wieder ruhig und friedlich, 

Die Volker aller Gegenden kommen, um mit uns Bündnisse ab- 
zuschlieBen (Legge, IV, 627). 

Selbst Ch’in-Shih-hwang und Han-Wu-ti 

Hätten in diesem Erfolg (mit unserem Kaiser) nicht wetteifern 
können. 


Plötzlich ist der Herrscher wie in Gedanken verloren (W. H. C. 8,,} 
und wechselt die Farbe; 

Erschrocken (Zi4i, ed. Couvreur, Il, 365, 368, W.H.C. 8,,) ist 
er, als ob er einen Fehler begangen hätte. 

(Denn) in einer sicheren Lage (Legge, V, 451,) denkt man an 
die Gefahr, 

Um der Gefahr vorzubeugen, muß man den Genuß meiden: 

Diese Verwilderung des Herzens durch den Jagdeifer (Laotzü C.12) 

Kann nicht der tiefe Sinn der höchsten Ethik sein. 

Überdies beschaut der Kaiser die erhabene Ruhe als Würde, 

Die mystische Schönheit des Tao als Kostbarkeit. 

Das grausame Ausrotten (Legge, III, 312, ZLi£r, I, 282) der vom 
Himmel geschaffenen Tiere 

Kann sicher nicht als Tao-gemäß angesprochen werden. — 

Darauf befiehlt der Kaiser, daß von den drei Seiten die Netze 
weggenommen werden, 

Und daß in allen Richtungen des Raumes Menschlichkeit walten 
möge. 

Die schon getöteten Tiere sind alle aus eigener Schuld gefallen, 

Die noch nicht verwundeten werden ihrem natürlichen Leben 
wiedergegeben. 

Wenn man schon die von der Seite getöteten Tiere (W. H.C. 3,,) 
nicht präsentiert, 

Wie würde man aus lebendem Fleische Streifen schneiden und 
sie ın das den Rädern anhaftende Salz tauchen (und essen) 
(W.H.C. 749)? 

(Die gefangenen) Phönixe mit. ihren Jungen werden in Freiheit 
gesetzt, 

(Der Kaiser) läßt das Tsou-yü-Tier und das Ch‘i-lin heimkehren. 
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Er ergreift das T'ienpao (W. H. C. Sy, 23, Chav., II, 17, III, 422, 
wodurch er Herrscher der ganzen Welt wird) in Ch‘én- 
ts‘ang 

Und bringt als Beute vom Ufer des Wei auf seinem Wagen (nach 
der Hauptstadt) nicht einen Bären, sondern einen zweiten 
T’ai-kung (Giles, 3. D., Nr. 1862, Chav., IV, 35). 


Darauf läßt (der Kaiser) seine Jäger Muße genießen 

Und belohnt sie für ihre Mühen und Strapazen: 

Er läßt mit Wagen gebratenes Fleisch verteilen (W. H. C. 1,,) 
Und mit Reitern Wein (W. H. C. In); 

Die Waffen werden aufbewahrt, 

Die Netze verbrannt. 


Darauf besteigt (der Kaiser) das himmelhohe Belvedere 

Und gibt ein Bankett im Parke, der gleichsam die acht fernsten 
Regionen umfaßt. 

Er öffnet den Riegel von Sonne und Mond (d. h. ein unendlicher 
Glanz geht von ihm aus) 

Und erschließt das Tor der wunderbaren Natur (d. h. er belebt 
die ganze Umgebung). 

Wenn der Edle (d. i. der Kaiser) sich erhebt, blickt die ganze Welt 
auf ihn (Legge, /king 4114,). 

Wenn man die im Tsochuan (V, 5937) erwähnte Frühjahrsjagd 
des Herzogs Ch'éng in Ch'i und die im Shihking (IV, 280) 
erwähnte Winterjagd des Herzogs Hsüan in Ao betrachtet 
CW. H. C. 325) 

Findet man jetzt eine Erwahnung der Herzöge Hsüan und Ch'éng 
für überflüssig. 

Wir lächeln über die Fabel vom Fest, das Mu-wang (Giles, A. DD, 
Nr. 1559) der Königin Hsi-wang-mu (3. D., Nr. 680) ge- 
geben haben soll, 

Doch singen das Lied „Die weiße Wolke“ der letzteren, worin 
sie Mu-wang verherrlicht hat (China Review, XVII, 233). 


Ist es nicht besser, die Menschen zu sättigen mit geschmackloser 
Speise, 

Die Leute der Jetztzeit trunken zu machen mit einem Becher 
reinen Wassers, 
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Sie anzufeuern wie mit Donner und Blitz, 

Sie heranzuziehen mit den Prinzipien Yin und Yang, 

Sich zu freuen mit den Geistern (Legge, III, 539), 

Sich vertraut zu machen mit Tao und der Tugend, 

Die kaiserliche Macht auszudehnen über die ganze Welt wie ein 
Netz (W. H. C. 9), 

Die große Einfachheit zum Angelpunkt zu machen (W. H. C. 9,), 

Die himmlischen Netze aufzustellen, um alle zu erreichen (W. H. 
C. 423), 

Nach weisen, tüchtigen Männern zu fahnden, um den Herrscher 
zu lenken? 

Wenn man eine solche Jagd veranstaltet, 

Gibt es nichts, das nicht möglich wäre. 


(Der Kaiser) läßt die gerechten Menschen dieser Welt (7. of 7, 
II, 214) zufrieden sein 

Und die Vegetation üppig wachsen (Legge, II, 250, Chav., 
II, 147). 

Die sechs Frauenpaläste (der kais. Harem, Choxli, ed. Biot, I, 
142) verwerfen Perlen und Edelsteine, 

Das Volk freut sich am Landbau und an der Weberei. 

Die sinnliche Musik von Cheng und Wei (Li#i, ed. Couvreur, 
Il, 49) ist in Verfall geraten (schläft), 

Die Wollust an schönen Formen und Farben ist zurückgetreten. 

Tien-lao (Legge, III, Prolegom., p. 109) präsentiert den weißen 
Plan (dem Kaiser Hwangti), 

Feng-hou (Chav., I, 32) wartet an seiner Seite als Minister. 

Die Sterne San-t'ai (Schlegel, Uranogr. Chin., p. 529) sind so 
glatt wie ein Wetzstein (d. h. auf Erden herrscht eine all- 
gemeine Harmonie, W. H. C. 6,, Lit'aipo I, 18), 

Und das erhabene Tao (des Herrschers) erfüllt wirklich die ganze 
Welt, 

Wie kann man dies vergleichen mit jenen Stellen in den Gedichten 
von Tzü-hsü und dem kaiserlichen Park, vom Ch’ang- 
yang-Palaste und der Jagd der mit Federn geschmückten 
Jäger, 

Wo nur die Zahl der erlegten Hirsche und Rehe erwähnt wird 

Und wo man sich nur brüstet der Größe der Parke und Gärten ? 


466 E. VON ZACH 


Erst dadurch (daß das erhabene Tao des Herrschers die ganze 
Erde erfüllt) wird der Glanz der Dynastie (W. H. C. 9, 
auf kommende Geschlechter ausgedehnt, 

Erst dadurch werden die herrlichen aus dem Altertum (Ch’u-Tz‘ü 
C. 3,;) überkommenen Gebräuche noch weiter übertroffen. 

Es vereinigen sich glückbringende Vorzeichen, 

Es zeigen sich in Menge große Omina (W. H. C. 9,). 

(Der Kaiser) errichtet einen Opferhügel auf dem T’ai-shan 

Und gräbt seine Verdienste ein in einen Felsen des She-shou- 
shan (in Shantung). 

Ist er etwa mit den 72 Kaisern (Chav. II, 325, Note 6; III, 423) 

Auf eine Linie zu stellen und in gleicher Verbindung zu nennen ? 


Darauf läßt der Kaiser die Regenbogenbanner (W. H. C. 8) 
zurückkehren 

Und den Schellenwagen (W. H. C. ı1,,) wenden. 

Dann erkundigt er sich (wie Hwangti) bei Kwang-ch’eng-tzü 
(T. of T., 1, 297) nach der vollkommenen Lehre (7. of 7., 
I, 297), 

Und fragt nach der einsamen Klause des Ta-wei (= A HM, 
f. of 7., 11, 96). 

Er läßt Wang-hsiang (den Formlosen) die dunkle Perle im roten 
Flusse suchen (7. of 7., I, 311), 

Und die Menschen der Welt wissen nicht, wie sie zu ihm gelangen 
können (d. h. der Kaiser ist ein Unsterblicher geworden, 
T. of 7,„Il, 75). 


DAS LU-LING-KWANG-TIEN-FU DES WANG 
WEN-K'AO (WEN HSUAN C. ıı, 
Übersetzt von E. VON ZACH 


au’ 


Die poetische Beschreibung des Ling-kwang-tien-Palastes im 
Lande Lu — deren Übersetzung der Herausgeber dieser Zeitschrift 
(vel. Hirtk's Annivers. Vol. pg. LXV) als wünschenswert bezeichnet 
hat — datiert aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. Der Verfasser Wang 
Yen-shou (T. Wöen-k’ao oder Tzü-shan) war Sohn des berühmten 
Wang I (aus I-ch’äng in Hupeh), des Kommentators der Rhapsodien 
von Ch’u (Ch’u Tz’ü) und Zeitgenosse des Ts’ai Yung (Giles, 3. D., 
No. 1986), der, selbst mit einer Schilderung desselben Palastes in 
Reimprosa beschäftigt, nach Lektüre der Dichtung unseres Wang 
von der Fortsetzung seiner Arbeit Abstand nahm. Wang Wen-k’ao 
ertrank in jungen Jahren im Hsiang-Flusse. In Kapitel 80 _E der 
Hou-Han-shu findet sich seine sehr kurze Biographie. 

Stilistisch und sprachlich ist er durchaus beeinflußt von Yang 
Hsiung (Giles, 3. D., No, 2379), wie aus allen Stellen hervorgeht, 
wo hier unten nach dessen Kan-ch’üan-fu (W. H. C. 7,4) ver- 
wiesen wird. Das individuell Charakteristische zu erfassen sind wir 
beim heutigen Stande der Sinologie noch nicht fähig. Auch die 
exakte Deutung der in seinem Fu vorkommenden architektonischen 
Ausdrücke mul einer späteren Zeit vorbehalten bleiben. 

Die europäische Sinologie hat sich bisher mit den Fu’s nur 
wenig beschäftigt (vgl. Grube, Gesch. der Chin. Lit. pg. 317). 
Von den 57 poetischen Beschreibungen in der Chrestomathie Wén 
Hsüan sind meines Wissens nur vier (und zwar die kürzesten) von 
Zottoli in seinem Cwrsus Ätt. sin. V, pg. 642—658 übersetzt 
worden, Der Grund dieser Vernachlässigung dürfte darin liegen, 
daß sich diese Literaturgattung durch eine gehäufte Anwendung 
seltener, sonst nicht oder wenig gebrauchter Worte resp. Wort- 
kombinationen auszeichnet. Ob nun diese Binome Ellipsen vor- 
Asia Major, Jul./Oc. 1926 31 
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stellen aus seinerzeit allgemein bekannten Versen oder dialektischen 
Ursprunges sind oder endlich als reine Kunstprodukte anzusehen 
sind, wage ich nicht zu entscheiden. Sicher ist, daß sie der Über- 
setzung große Schwierigkeiten entgegenstellen, besonders auch 
dadurch, daß die chinesischen Kommentatoren dieselben gar nicht 
oder nur sehr unbefriedigend erklären. Gewöhnlich begnügen sie 
sich damit, eine allgemeine Umschreibung zu geben, sie sagen z.B. #] 
RR „eine Art, sich gegenseitig anzusehen“, ohne aber nähere Be- 
stimmungen hinzuzufügen (z. B. sich starr oder wild oder schweigend 
oder erstaunt etc. ansehen), was dem Leser aus dem Kontext zu 
schließen überlassen bleibt. Bei vielen dieser Binome kann die 
damit verknüpfte Bedeutung erst aus deren Gebrauch in der späteren 
Literatur deduziert werden; es verbleibt dann aber immer noch eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Doppelausdrücken, die — soweit 
wir dies wenigstens einstweilen mit unserem sehr beschränkten 
Rüstzeug feststellen konnten — äraf jAeyéuevx geblieben sind, 
offenbar weil sie dem Chinesen selbst nicht ganz verständlich waren 
und daher ihre neuerliche Verwendung nicht empfehlenswert schien. 
Was nun unsere Hilfsmittel betrifft, diese Schwierigkeiten zu über- 
winden, so hat weder Giles noch das beste derzeit existierende chi- 
nesische Wörterbuch (ff iM) diese seltenen Charaktere aufge- 
nommen. K’anghsi und der — trotz seiner Verwahrung in der Ein- 
leitung des Diet. elass. — ganz darauf fußende Couvreur bringen 
wohl die Charaktere und Binome, aber ihre Erklärungen sind nichts 
als eine Wiederholung der vagen Kommentare, die Anführung der 
Stellen ist nicht selten unrichtig und die spätere Literatur durchaus 
unberücksichtigt gelassen, wobei noch bei Couvreur unrichtige 
Übersetzungen hinzukommen, die der schon weitgehenden Anakribie 
die Krone aufsetzen. 

Das Studium dieser Fu’s ist für das Verständnis der chinesischen 
Poesie eine conditio sine qua non. Geradeso wie das Wén Hsiian 
erst in Angriff genommen werden kann, nachdem man sich mit den 
Klassikern vertraut gemacht hat, geradeso wie ein Historiker ohne 
tüchtige Kenntnis des Tso-chuan nicht gelesen werden kann, so 
muß auch der Lektüre der dichterischen Erzeugnisse seit der Liang- 
Dynastie die eingehende Beschäftigung mit dem Wen Hsüan (u. zw. 
hauptsächlich der ersten poetischen Hälfte) vorangehen, Wenn auch 
bei der sinologischen Produktion Deutschlands im letzten Jahrzehnt 
vom Einhalten dieses Studienganges wenig zu bemerken ist, so bin 
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ich doch überzeugt, daß schon in Bälde durch den Drang der Zeiten 
eine Änderung Platz greifen wird, indem durch Übersetzung nur 
wertvoller Literatur und Ausschaltung allen theoretischen Ge- 


schwätzes!, durch ernste Kritik und ehrliche Zusammenarbeit auch 


bei uns eine wissenschaftliche Arbeitsmethode geschaffen wird, die 
uns hinter den anderen am geistigen Wettkampf in Sinicis be- 
teiligten Nationen nicht länger zurückstehen läßt (vgl. auch meine 
Ausführungen in der ©. Z. VII pg. 238). — 


Übersetzung. 


Der Ling-kwang-tien-Palast im Lande Lu (seine Ruinen sollen 
östlich von Ch’ü-fu-hsien, Playfair!, No. 1463, heute noch sichtbar 
sein) wurde von Liu Yü, dem Herzog Kung von Lu, dem Sohne 
der Konkubine Ch’öng-ki des Kaisers Ching-ti (Giles B. D. No. 1284), 
errichtet. Von der Zeit an, da er als Lehensfürst herrschte (154 v. Chr., 


1 Gewöhnlich wird nach einer durchaus ungenügenden Durchsicht der 
Klassiker sofort ein weiter Sprung gemacht und irgendein buddhistischer Text 
oder ein obskurer Autor (vgl. z. B. Mifr. des Orient. Sem. Berlin XIX 76) aufge- 
stöbert, davon eine von Mißverständnissen strotzende Übersetzung angefertigt 
und daraus ethnographische, historische, religionswissenschaftliche Folgerungen 
gezogen, die bei eventuell späterer Berichtigung der Übersetzung wie Karten- 
häuser einstürzen, Daß diese Methode durchaus verwerflich ist, dafür liefern die 
Werke Prof. de Groot's auf jeder Seite treffende Beispiele. So finden wir z. B. 
In seinem Seciartaniset, pg. 302, Anmerkung 2 einen ganz einfachen chinesischen 
Text, der besagt: „man muß die vollständige Ausrottung der Irrlehren erhoffen: 
aber man darf nicht zu grausam vorgehen; ich selbst habe in der hinteren 
Thronhalle den Satz des Méng-tza (Legge, II" 321, besser bei Zottoli, Il 513): 
“Confucius ging nicht in extremer Weise vor‘ mit eigener Hand (als Motto) 
niedergeschrieben.‘‘ Man höre (und staune) nun, was de Groot aus dieser klas- 
sischen Stelle gemacht hat: If Confucius were here, he would not do it more 
thoroughly than myself — und lese dann de Groot's daran geknipften Be- 
merkungen. Das ganze Buch „Serierianisee hätte er vielleicht nicht geschrieben, 
wenn er dieses Zitat aus Möng-tzü gekannt und verstanden hätte. Aber nicht genug 
damit, daß de Groot auf diese Weise selbst Irrlehren verbreitet hat, er hat auch 
Schule gemacht und seine Schüler veranlaßt, wertlose Literatur zu übersetzen und 
daran noch wertlosere Theorien zu knüpfen. Dies alles ist nur möglich geworden, 
well ehrliche, gutgemeinte Kritik heutzutage als nicht gentlemanlike gilt und ver- 
worfen wird. Entweder man muß schweigen und alles schlucken oder lobhudeln 
und in den Himmel erheben. 50 las ich kürzlich noch in einer Kritik über de 
Groot’s Hunnenwerk, das bekanntlich ganz durchspickt ist mit grauslichen 
Fehlern, daß es in Übersetzung und Kommentierung wahrhaft bewunderns- 
wert seil! Sapienti sat. 
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vel. T’ungchienkangmu 4,,), liebte er es, Paläste zu bauen; so hat er 
auch diesen auf den alten günstigen Fundamenten der Bauten des 
Hsi Ssü (Chav. IV 114, Legge IV 621) erbaut. — Als die Han- 
Dynastie Zeichen von Schwäche zeigte und Rebellen das Land un- 
sicher machten, da verfielen die Paläste Wei-yang-kung und Chien- 
chang-kung von Ch’ang-an, aber der Ling-kwang-tien-Palast blieb 
stolz bestehen. Soll man da nicht annehmen, daß auf ihm eine be- 
sondere übernatürliche Intelligenz ruhte, die ihn beschützte, um die 
Han-Dynastie zu erhalten ? Aber auch, daß sein Bauplan und seine 
Ausführung genau den Sternbildern entsprach, ist ein weiterer Grund 
für seinen ewigen Bestand. — Ich bin aus dem Süden zu Studien- 
zwecken nach Lu gekommen. Als ich diesen Palast sah, da war ich 
überrascht und sagte zu mir selbst: Ach, kommt die Inspiration von 
Poeten nicht daher, daß sie von Objekten getroffen werden? So 
hat doch einst Hsi S5sü den Herzog Hsi gepriesen und dessen große 
Tempelhallen (Legge IV 629) besungen, dessen Verdienste in 


Worten festgehalten und seinem Ruhm in Tönen Ausdruck verliehen. 


Objekte werden in Reimprosa besungen, Taten in Lobliedern ge- 
priesen. Wenn es nicht poetische Beschreibungen und Loblieder 
gäbe, wie könnte man sie (Objekte und Taten) bekannt machen ? 
Darauf habe ich folgendes Fu verfaßt: 

Wenn man die Vorzeit (Legge Ill,) prüfend betrachtet, so 
findet man, daß die Kaiser Kao-tsu und T’ai-tsung (Giles, &. 2D. 
No. 1334 u. 1298) der Han-Dynastie Männer von tiefer Weisheit 
(Legge IV 638) und erhabener Intelligenz (Legge Ill,) waren. 
Sie vergrößerten die Glanzzeit (IV 606) der fünf Dynastien (Chou, 
Yin, Hsia, T’ang, Yü), sie setzten fort die Feuer-Energie jenes Kaisers 
Yao. Sie entsprachen der himmlischen Leitung (Legge, /#ing 113,), 
vermehrten das Gute, vereinigten das Wollkommene, dehnten ihre 
Herrschaft über die ganze Welt aus und erbauten eine Hauptstadt. 
Durch Entwicklung ihrer Vorzüge (Legge III 324) legten sie den 
Grund zu ihrer Dynastie, durch Anpassung an den ihnen vorge- 
zeichneten, wunderbar klaren Weg (/Aing 230,,) herrschte großer 
Friede auf Erden. Dadurch wurde das Volk verständig (III 17) 
und die kaiserliche Verwandtschaft genoß große Vorteile (III 69); 
so geschah es, daß die pietätvollen Nachkommen (IV 370) belehnt 
wurden mit der Grafschaft Lu (IV 623). Ein großes Nephritszepter 
wurde ihnen als glückbringendes Vorzeichen verliehen; sie wurden 
eingesetzt in kleinen Enklaven (IV 623) und ihr Besitz vergrößert. 
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Und da errichtete er (Liu Yü) den erhabenen Ling-kwang-Palast, 
zu vergleichen mit dem Kaiserhofe und gleichsam dessen Stütze 
(IV 623). Er setzte die kaiserliche Herrschaft (wörtlich den Licht- 
tempel, vgl. Zi&r ed. Couvreur I 332 u. 725) im Osten fort und sein 
Ruhm verbreitete sich im Lande, das astrologisch dem Sternbilde 
K’uei (Schlegel, Uranogr. pg. 316) zugeordnet war. — 

Wenn wir nun das Äußere des Ling-kwang-Palastes betrachten, 
so ragt er steil empor, wie hohe, drohend übereinandergetürmte Fels- 
wände. O wie ehrfurchtgebietend sieht er aus (in seinen Formen), 
die die Menschen in Staunen versetzen, durch seine ungewöhnliche 
Höhe, seine massige Breite, seine endlosen Galerien (W. H. C. 7; 
u. 8,,)! Einen so herrlichen Anblick hat man selten in der Welt, 
es ist (Li Sao, 16. Stanze) überwältigend und außerordentlich groß- 
artig (W.H.C.7,)! Mächtig steht er da wie ein Berg (LeggelV 455) 
mit Hervorragungen und Buchten, gewaltig sich bis in die schwarzen 
Wolken erhebend. Voll von Vertiefungen und Wölbungen, bald 
spitz, bald stumpf, mit ungleichen Erhebungen wie Drachen- 
schuppen! Und alles von Glanz und Farbe übergossen, hell auf- 
leuchtend und die Erde mit Licht überflutend! Man glaubt, die 
Gebirgsmasse des großen Schneebergs des Westens (des Kün-lün) 
vor sich zu haben, man meint, das Ehrfurchtgebietende eines Götter- 
verbleibes zu sehen. Die mächtigen Mauern sind wie eine Kette von 
Bergen, die roten Türme (am Eingang) sind hochragend paarig 
gebaut, die gewaltigen Tore erinnern an das Himmelsportal und 
sind so breit, daß sie zwei Wagen nebeneinander einlassen. — 

Darauf steigt man die hohe Treppe empor, die zur (Haupt)halle 
führt. Man blickt nach oben, nach unten, man sieht sich um — 
überall ist eine verwirrende Fülle (W. H. C. 32,,) rotglänzender 
Ornamente, (man fragt sich) wie konnte dies nur gemacht werden ? 
Glänzend, funkelnd zerstreuen sich (die Reflexe) nach allen Rich- 
tungen. Die weißen Mauern sind von einer blendenden Helle wie 
von Mondlicht übergossen, die roten Säulen entsenden einen Glanz, 
der an das Funkeln des Blitzes erinnert, es ist wie das Durcheinander- 
wogen rötlicher Wolken bei Sonnenauf- und untergang — und all 
dieses Licht und diese Farbe ist in steter Bewegung, es ist ein un- 
unterbrochenes Auflodern und Flimmern. — Setzt man sich in den 
nach Norden gelegenen Hallen nieder, so kann man sich der tiefen 
Zurückgezogenheit in hohem Maße erfreuen; wenn sich draußen 
grelles Sonnenlicht ausbreitet, herrscht hier eine kühle, reine Luft. 
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Das Geräusch der von der Dachrinne fallenden Tropfen erzeugt im 
Innern einen Widerhall, der wie Donner verblüfft. Das Ohr wird 
durch den Lärm übertäubt, das Auge durch den Glanz geblendet — 
überall Marmor mit Korallen (Legge, Ill 127) vermengt, überall 
Nephrit mit herrlichen Edelsteinen gepaart. — 

Dann öffnet man das goldene Tor und tritt, mit dem Gesichte 
nach Norden gerichtet, ein. Es herrscht hier abendliches Dunkel 
und düstere Verborgenheit. Die Wandelgalerien sind in eleganten 
Kurven geführt und gegen außen abgeschlossen. Die inneren Ge- 
mächer sind versteckt und zurückgezogen. Im westlichen Flügel 
verweilt man zögernt, um etwas Ruhe und Muße zu genießen, der 
östliche Flügel ist besonders tief und geheimnisvoll dunkel. Es ist 
so stockfinster, daß nichts wahrzunehmen ist, es herrscht eine so 
peinliche Stille, daß man Lärm angenehm empfände!. Die Seele 
voll Bangen fürchtet sich, hier zu verweilen, das Herz voll Angst 
beginnt zu beben. — 

Darauf untersucht man den Dachstuhl (Legge, /#ing 385 -) und 
besieht sich seine Konstruktion. Der Plan (Anordnung des Gebäudes) 
entspricht himmlischen Konstellationen und hat am Himmel sein 
Gegenbild in den Sternen Tzü und Tsou (Ch’u Tz’ü 17,,; Schlegel, 
Uranogr. pg. 280 u. 303). Es erhebt sich hoch (bis in die Wolken) 
das Gebälk des Dachstuhles, das, wie Berge übereinandergelagert, 
einander stützt und miteinander verbunden ist* (Jede Halle) hat 


——— . - 7 a — 


ı Diese Übersetzung schwebt natürlich vollständig in der Luft und wird nur 
ın Ermanglung einer besseren gegeben; die chinesischen Kommentare lassen hier 
durchaus im Stich und mit Versionen Aa la Couvreur (Piel. class., p. 542 d— Pi, 
vaste et profond) ist nichts anzufangen. Giles bringt den Charakter p’i überhaupt 
nicht (obwohl er, wie aus dem P'eiwenyünfu C.67 °F hervorgeht, häufig vor- 
kommt). — Ferner kann ich weder gg noch ff befriedigend erklären; für ersteres 
Zeichen scheint der Dichter eine besondere Vorliebe gehabt zu haben, es findet 
sich noch einige Male im vorliegenden Fu am Beginne von Sätzen; es geht offenbar 
auf die Shikingstelle Legge I'V 455 (to be very strong) zurück: bei Tufu finden 
wir es in dem durch d’Hervey (pg. 128) übersetzten Gedicht von zwei Pferden 
gebraucht, die mächtig dastehen — eines im Bilde, das andere lebendig im 
Kaiserhofe. — FR bedeutet „pulverisieren“, vgl. W.H.C. 1 Sy oder Li&i, 1658 und 
an unserer Stelle vielleicht „genau untersuchen“. 

2 Vel. W. H. C.7,, wo es heißt EA chuck DE Qi Anei (die verwickelte 
Konstruktion des Dachstuhles) erinnert täuschend an Wolken und Wogen, 
vgl. Münsterberg Il 13; es ist nicht unmöglich, daß das hier vorkommende 
Binom A Do, cfdeh Auer, eine abweichend geschriebene Ellipse jener Stelle ist. 
Wang I (der Vater unseres Dichters) gebraucht in seiner Einleitung zum kK Ti] 
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drei Abteilungen (Schiffe — und zwar der Lange und Tiefe nach) und 
vier Seiten, acht Richtungen (d.h. vier Seiten und vier Ecken) und 
neun Partien (d.h. neun Felder eines Quadrates). Die zehntausend 
Pfosten ruhen einer auf dem andern in wirrem Durcheinander, 
übereinander lagernd stützen sie sich gegenseitig. Die Schwebe- 
bogen (W. H. C. 7,) liegen in einer Höhe wie aufgehängte Sterne, 
luftig erscheinen sie in labilem Gleichgewicht und stützen sich doch 
auf die Säulen. Die hohen Querbalken (W. H. C. 7,) sind nach 
beiden Seiten hin gebogen wie die Arme eines Regenbogens, sie 
erheben sich mächtig und vereinigen sich in gleicher Höhe (zu einem 
Gewölbe ?). Die dem oberen Ende der Säulen mehrfach aufgelagerten 
viereckigen Kapitäle türmen sich vertikal auf, sie gehen in (nach 
außen) konkaven Bogen in die nächsthöhere Lage über und bilden 
so einen Ring (Hals). Pilzférmige Konsole, gleichmäßig ange- 
ordnet, erheben sich von diesen Knäufen, astartige Stützen von 
ungleicher Länge sind schief eingefügt. Seitlich treten sie stark 
hervor und sınd untereinander gegenseitig Träger und Last. Unten 
erzeugt dies einen besonders reich entwickelten Eindruck, oben ver- 
breitet sich das (Krag)gebälk in überhängender Steilheit zu dop- 


(Ch’u Tz’a C. 3,;)den Ausdruck {5 fe in der Bedeutung ., Tauschungen, Phantasie- 
gebilde.‘* — ff findet sich noch in der Verbindung # fa im Shang-lin-fu, W.H. 
©. 8,, wo von Bäumen die Rede ist; in Gruppen zusammenstehend, ist ihr dichtes 
Wachstum gegenseitige Stütze, die Äste sind miteinander verflochten oder über- 
einanderliegend (Kommentar: $ I 4); dies übersetzt Couvreur, Dier. class. 
pe. 35: colonne, étai! pg. 480: soutenir, resister! — Zu 3% 32, ch'in-yin, sei fol- 
gendes bemerkt: Couvreur, Pier. class., pg. 254 bringt dieses Binom mit der 
Bedeutung: „montagne escarpee: haut et escarpé; dem K’anghsi zufolge findet es 
sich im W. H. C. 15,9, wo es heißt: ich verlange nach den schönen Abhängen 
(Legge, IV 317) des Li-Berges (wo Tséng-tza, Giles, #. 2., No. 2022, das Feld 
bebauen wollte}; eine andere Stelle ist W. H. C. 5, (wo mit Radikal 41 statt ily 
geschrieben), die wir übersetzen: „mächtige Bergketten durchqueren in endloser 
Linte verschiedene Distrikte‘. Endlich finden wir das Binom bei Tufu, und zwar ed, 
Chang Chin 45), Og, 2045, wo es die Bedeutung ,,Bergabhinge, hohe Berge‘, hat, 
a> Wird im Pleiwünyünfu (und auch sonst) mit dem gleichlautigen 4 (kleiner, 
aber hoher Berg) verwechselt. So bringt es den Vers des Tufu C. 33, (die schönen 
Hänge der Heimat sind ein Tummelplatz wilder Tiger geworden) sowohl unter 32 
C. 2755 als auch unter 4. C. 27,4; ich glaube, daß die Subradikale 4 u. # 
gerade die Schönheit der Berge beschreiben. — So könnten über die meisten 
Binome, die in diesem und anderen Fu’s vorkommen, ganze Abhandlungen ge- 
schrieben werden; es ist aber besser, mit diesen Erörterungen zu warten, bis einmal 
das ganze Wen-Hsüan übersetzt und lexikographisch ausgebeutet ist, — 
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peltem Umfang. Die Anordnung erinnert an Fischschuppen, die 
je höher je weiter auseinanderlaufen; nach allen Seiten greifen sie 
ineinander über, und jedes Stück hat seinen besonderen Reiz. 

Darauf gehen wir über zur Beschreibung der Ausschmückung 
des Dachstuhles (zu Pf] vgl. Chouli, ed. Biot, II 359 u. 564) und der 
Verzierungen ringsum das Oberlicht. Die runde Kuppel mit dem 
viereckigen Oberlicht ist mit Schnitzereien von Lotusblumen aus- 
gestattet, die oben wurzeln und deren Blätter nach unten hängen. 
Man sieht Blätteransätze und Blütenkeime, Knospen, die ihre Hülle 
sprengen, grüne Kelche und violette Blumenblätter, endlich in 
Büscheln hängende Früchte wie Perlentropfen. Auf den Säulen- 
kapitälen sind Wolken, auf den kleinen Stützpfosten Blumen, auf 
den Querhölzern Drachen in Relief geschnitzt (Legge, 1? 179). 
Vögel und Vierfüßler zeigen ebenfalls in Holz geschnitzt ihr Wesen; 
Tiger setzen zum Sprunge an, um einander zu packen. Mit er- 
hobenem Haupte sind sie ganz Bewegung und selbst die Mähne 
spreizt sich. Drachen fliegen gleichsam in wogenden Windungen 
dahin, sie schütteln scheinbar den Kopf und strecken die Krallen 
aus. Rote Vögel, hoch auf den Querbalken sitzend, entfalten ihre 
Flügel. Sich baumende Boas winden sich um die Sparren. Weiße 
Hirsche erheben ihre Köpfe auf den Kapitälen, gewaltige Reptilien 
umgreifen in eleganter Haltung die Gesimse, behende Hasen kauern 
neben den Säulensockeln, gewandte Affen klammern sich um die 
Sparren und jagen einander. Schwarze Bären lassen ihre Zungen 
hängen und zeigen ihre weißen Zähne, von schweren Lasten gedrückt 
sitzen sie niedergekauert, Kopf an Kopf, Aug’ an Aug’ starren sie 
einander an (Ch’u Tz’ü 17,), allein schweigend und voll Wut. — 
Auf den höchsten Säulen sind Barbaren (des Westens) abgebildet, 
in ehrfurchtsvoller Haltung unbeweglich einander gegenübergestellt, 
mit großen Köpfen und verstohlenen Blicken, mit breiten Stirnen 
und tiefliegenden Augen. Sie sehen in ihrer knieenden Haltung 
kummervoll aus, stirnrunzelnd scheinen sie tiefes Leid zu haben. — 
Zwischen dem Kraggebälk erheben sich (Ch’u Tz’ü 17,) Götter 
und Genien, Elfen spähen beim Fenster (des Oberlichts) und blicken 
nach unten!. Und plötzlich verschwimmt alles wie Reflexe und 
wogt durcheinander wie Geister und Dämonen. (Denn) alles, was 

ı Bis hierher scheint es sich um Reliefs zu handeln, während im folgenden 
wahrscheinlich die Wandgemälde der Mauern unter dem Kranzgesims beschrieben 
werden. 
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Himmel und Erde umfaßt: alle Lebewesen, die ganze Natur, die 
Seltenheiten, die Bergkobolde, die Wasserungeheuer, alles ist hier 
abgebildet, alle Verwandlungen und Entwicklungen, alle Eigen- 
tümlichkeiten und Besonderheiten sind durch Maler in Zeichnung 
und Farbe wiedergegeben und in allen Details zum Ausdruck ge- 
bracht. Von der Differenzierung des Chaos angefangen, vom ersten 
Beginn der Geschichte, die Zeit der fünf Drachenkaiser, die zu 
gleicher Zeit regierten, jene der neun Herrscher, Fu Hsi (Giles, 
B. D., No. 585) mit seinem Fischschuppen-Körper, Nü-wa (3. D., 
No. 1578) mit ihrem Schlangenleib, die Einfachheit der Sitten des 
mythischen Zeitalters, die große Zufriedenheit des ursprünglichen 
Volkes (W. H. C. 2,9) — alles dies kann klar wie in einem Spiegel 
betrachtet werden; Huangti, Yao und Shun und die zu jenen Zeiten 
gebrauchten Wagen und Kopfbedeckungen, die Verschiedenheit der 
Uniformen bis herab zu den drei Dynastien (Hsia, Yin, Chou), die 
Konkubinen, welche deren Herrscher ins Unglück stürzten (Mo Hai, 
Giles, 2. 2., No. 1536; Ta Chi, No, 1844; Pao Ssü, No. 1624), 
(ferner) loyale Minister, pietätvolle Söhne, heldenhafte Männer, 
tugendhafte Frauen, Weise und Toren, ihr Erfolg und ihr Unter- 
gang: alles dies ist im Bilde festgehalten, das Schlechte der Welt als 
Warnung, das Gute den Epigonen zum Vorbild. — 

Danach kommen wir zu den Nebengebäuden, die die Palast- 
hallen miteinander verbinden, und zu den Reitwegen, die herum- 
laufen, zu den hohen Pavillons mit der weiten Aussicht, zu den 
mächtigen Söllern und emporragenden Türmen. Auf langen (ge- 
deckten) Treppenwegen steigt man auf und nieder, vergitterte 
Balustraden lassen den Ausblick offen. Der Chien-t'ai-Söller liegt 
am Ufer des Sees und ist neun Stockwerke hoch; steilaufragend 
steht er da, seine ungewöhnliche Gestalt trıtt besonders hervor, er 
reicht bis zum Sternbilde Hua-kai (Schlegel, Üranogr., pg. 533) 
und man kann von seiner Höhe die Himmelsresidenz (W. H. C. 45,5, 
Ch’u Tz'ü 17,,) erblicken. Die emporführende Treppe ist schwindel- 
erregend hoch und steigt längs Wolken hinauf. Sitzt man oben, sicht 
man die Sonnenstrahlen unter sich; blickt man nach unten, sieht 
man Sternschnuppen fallen. Die tausend (Palast)tore erscheinen 
gleich, die zehntausend Räume fließen in einen zusammen (alles ist 
gleich schön ?, Chav., Ill 5ı4). Im Felsen sind Gänge ausgehauen 
(W. H.C. 7, u. 8,) in Windungen und Biegungen, in welchen man 
einige Meilen herumgehen kann, ohne die Sonne zu sehen. — 
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O wie unsagbar schön ist alles! Es ist wirklich eine wunderbar 
verdienstvolle Ausführung von Ideen. Nur ein von Göttern in- 
spiriertes überragendes Talent konnte eine solche Leistung voll- 
bringen. (Dieses Talent) hat aus der wunderbaren, vom Himmel 
(dem Lande Lu) verliehenen zentralen Lage Nutzen gezogen. Das 
Land Lu umfaßt alle Produkte der Natur und enthält die sich ver- 
mischenden belebenden Einflüsse des Himmels und der Erde (Legge, 
/king. 3933). Mysteriöse Quellen nektarartigen Wassers (Liki 1 536) 
sprudeln aus unterirdischen Wasserlaufen (W. H. C. 28,,) hervor, 
der Himmel spendet süßen Tau, der sich auf die Erde herabsenkt. 
Der rote Cassiabaum wächst in üppiger Fülle im Norden und Süden, 
Orchideen blühen in eleganter Schönheit im Osten und Westen 
(W. H. €. 28,, u. 30,,). Günstige Winde durchwehen befruchtend 
(W. H. C. 455, 1334) die ganze Natur, beeinflussen die Vegetation 
und entwickeln deren Wohlgeruch, — 

Da übersinnliche Kräfte dieses Bauwerk beschützen, wird es 
selbst nach Jahrtausenden nur um so gefestigter dastehen. Durch 
seinen ewigen ruhigen Bestand verbürgt es das Glück (der Dynastie), 
es wird zusammen mit der großen Han-Dynastie dauern und für 
immer bestehen bleiben. Es ist in der Tat eine für einen Kaiser 
bestimmte Residenz, (geeignet) um ihm langes Leben und große 
Nachkommenschaft (Legge, IV 11) zu sichern. Wenn man seine 
Pracht (und deren Bedeutung) zu würdigen weiß, wer wird sie da 
nicht preisen ? 

(Darum) lautet der Epilog: In rötlichem Glanze liegst Du da, 
überirdischer Palast, in mächtiger Masse zum Himmel emporragend, 
großartig in allen Deinen Teilen. Wie Felsen, bald spitz bald stumpf, 
bald hoch bald niedrig, (sieht man Deine Türme) emporstreben, und 
alle in harmonischer Schönheit; in ununterbrochener Kette von 
ungewöhnlichen Formen erscheinen Deine Bauten in (beinahe) 
überhängender Steilheit. Ruhig und still liegst Du da, wie von 
dichten Wolken umhüllt, das Innere in mysteriésem Dunkel. Alle 
Farben sindin Dir vereinigt, alle Edelsteine zieren Dich, so daß Dein 
Glanz die Sonnenstrahlen übertrifft. Das Wunderbare ist hier er- 
schöpft, das Schöne zur Vollendung gebracht. Seitdem Bauten 
errichtet worden, hat es nichts Ähnliches gegeben. Wirklich ein von 
Göttern errichtetes glückliches Vorzeichen, daß unsere erhabene 
Han-Dynastie niemals untergehen werde! 
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. Unter § 1269 wird ein Beispiel aus Tsochuan V 438, gebracht, worin 


Ay ME „nicht nur‘ bedeuten soll; ME wird aber an dieser Stelle wei? und 
nicht wei? gelesen und bedeutet: gehorchen, befolgen; M 4: WE 
... MR .. entweder nicht gehorcht ... . oder vielleicht SOgAr....; 
ähnlicher Fall findet sich Tsochuan V zıı,. 


Im Tsochuan V 175, findet sich der Satz #¢ ji! LL 4 AM, sacrifices 
are offered for the benefit of men. Man muß also annehmen, daß 
hier weit und nicht wei? gelesen wird und daß neben der gewöhnlichen 
Konstruktion I 8 i wei? auch eine zweite i weit besteht. Ich finde z. R. 
in Ku-wön-yüan-chien C. 35,, folgenden Satz HZ EB: A, N EM}. 
Bt, BY AN if 4B usw., betrachtet man (J4) das Tao (2) 
mit Rücksicht auf (234) die Menschen, so ist es Liebe und Gerechtig- 
keit, mit Rücksicht auf das Gemüt, so ist es Harmonie und Friede usw. 


Der Satz Han Yii's (K. W. Y. Ch. 35.) EB SHE: FR 
dürfte bedeuten: wie kann man ihn für einen wahren (das Tao be- 
sitzenden) Gelehrten halten? Ich fasse 7 5 als identisch auf mit 
"45 (kann angenommen werden). Danach wäre v. d. Gabelentz 
in $ 1351 zu korrigieren. Vgl. auch § 610b, 


In $ 1465b werden die Eröffnungssätze von Han Yii's berühmtem 
#38 (Untersuchung des Tao) gebracht; der zweite Satz lautet richtig 
TWHEKZZEBR, HEMZELZIM SH, was uns beim Handeln 
als angemessen (als Pflicht) erscheint, heißt ¢ (Recht): sich danach 
richten und handeln (verfahren), heißt sao. V. d. Gabelentz übersetzt: 
der Rechtlichkeit zufolge gehen, heißt der Pfad (§ 824 „diesem gemäß 
gehen“). Ob Han Yü bei ‘Hl 4 an Shihking (Legge IV 135 to deal 
fitly with it) gedacht hat, wage ich nicht zu entscheiden; 3 ¥§ ist 
nicht der Zustand des Gehens, wie v. d. Gabelentz glaubt, sondern 
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durch ¥§ wird angedeutet, daß das vorhergehende Wort (hier 3) ein 
Verbumist, vgl. z.B. Legge (V 442,,) FU 55 , ,,die Pforte attackieren”, 
oder K. W. Y. Ch. 3514 38 15 I KM AB (ko), „wenn man außerhalb 
der Stadt dem Himmel opfert, steigen die Himmelsgeister hermeder.” 


. Das letzte Beispiel unter § 761 ist Tsochuan V 60, entnommen. Ich 


halte St. Julien's Übersetzung „daß der Himmel nicht den Leicht- 
sinnigen aushilft für richtiger als Legge's „heaven does not make 
useof hasty men.” Der erste Satz (V 450,) ist textlich nicht exakt wieder- 
gegeben; die Übersetzung muß lauten: „wenn es sich also so verhält, 
dann laßt uns einen Vertrag schließen. Darauf (79) schlossen sie einen 
Vertrag und hielten die Verwünschungs-Zeremonie in der Wu-fu- 
Straße ab (dies war der Name einer Straße in der Residenz von Lu, 
vgl. V 6004, 76270 76718): 


Bei der Besprechung von E, i* (§ 309i, 1257, 1259) hätte auch die sehr 
häufige Kombination # E,, schon, als energische Form des Perfektums 
erwähnt werden sollen, um so mehr, als das P‘eiwényiinfu sie nicht 
bringt; vel. z. B. T‘ungchienkangmu C. 8, HAE RAMS 
überdies hat die Regierung (die Rebellen) doch schon lange bekämpft. 
— Der unter $ 1257 angeführte Satz des Chia Shan (K. W. Y. Ch. 11,4) 
lautet vollständie a HAIE ZE, A FE MRA ch, 
„Ch’in-shih-hwang hat es selbst gar nicht in Erfahrung gebracht, daß 
bei seinen Lebzeiten das Reich schon im Verfalle begriffen war.” — Der 
unter gleichem Paragraph zitierte Satz aus Tsochuan V 37,9 lautet 
richtig di 9) BIL Vee AA, DO... . „nachdem er darauf 
K‘ung-fu erschlagen und den Fürsten Shang ermordet hatte, holte 
er....” (das E ist hier vorangestellt, weil es sich auf beide Verben 
bezieht). — In § 1258 und ı259 finden sich vier Beispiele für die kon- 
stante Verbindung PE .... #, ohne daß v. d. Gabelentz dies be- 
sonders hervorhebt, vgl. auch K. W. Y. Ch. oe: ER FF A EL IM, 
Gi 3" aL = Me 2, „dalhr nun einmal die Grundlagen zur Herrschaft 
gelegt und die Prinzipien einer guten und schlechten Regierung (vgl. 
Shuking III 256) angezeigt habt.”"— Tsochuan V 430,: TE HMI PB, 
‘14. te AE U bedeutet: ‚‚wenn wir jetzt erst nach dem Pflügen betreffs 
Darbringung des Himmelsopfers eine divinatorische Untersuchung 
anstellen, so ist es nur in Ordnung, daß die Antwort negativ (ungünstig) 
ausfällt.” — Tsochuan V 437,, % ft if 4 2, „ich habe nun einmal 
schon mein Versprechen gegeben” (bei v. d. Gabelentz ist das finale & 
ausgefallen). — Der Satz aus Möngtzü (Legge 11? 193: „Master, you 
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28. 
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have come to be a Sage, you are a Sage”, mandschur. fuse enduringge 
Aai) wird von v. d. Gabelentz irrtümlich mit „du dürftest schon heilig 
sein‘ wiedergegeben, da er in # überall eine Partikel der subjektiven 
Meinungsäußerung sieht, 


Unter Superlativ (pg. 473) hätten die ganz gewöhnlichen Verbindungen 
Wh ATS (vgl. Tsochuan V 99,5, wo Druckfehler, 12443, 150g 194, USW.) 
und AU FS (V 38, 31274 365, usw, gibt es noch etwas, das 
größer wäre als ...), aufgenommen werden sollen. — Es ist auch un- 
verständlich, warum IE (§ 418, anderes Beispiel: Tsochuan V 365,,) 
und IE BE ($ 566, nicht im Index) besonders behandelt sind, während 
das viel häufigere Jt ff nicht erwähnt ist, vgl. z.B. EP]... <#, 
Tsochuan, V 479, 158, 1844, 242), USW. 


$ 326 „er antwortete im großen Saale” bedeutet „er bestand das Examen 
am Kaiserhofe‘“ (d, h. Liang Hao, Giles 3.D. Nr. 1244, wurde chin- 
shih). —§ 325, #5 A 4é JE dk FY, Legge (V 58,,) muß übersetzt werden 
wie bei Legge: „the army of Ch‘u took up a position at the north gate.” 
Von einer Besetzung, wie v. d. Gabelentz glaubt, ist gar keine Rede. 
— § 1132. Das den Satz aus Tsochuan V 1,, eröffnende #) bedeutet 
nicht „zu Anfang des Jahres“ sondern ‚‚früher“ oder „zuerst. — 
& 1164 # in dem Beispiel aus Tsochuan V g1, bedeutet ebenso wie 
in § 1093 „wiedereinsetzen, zurückführen‘, — aber nicht „unterstützen. 


In den drei ersten Beispielen des § 1198 aus Möngtzü (Legge II? 182, 
282, 283) hat fE die Bedeutung „sich erheben‘, aber nicht „‚machen‘. 


Im zweiten Beispiel des $ 1194 verbessere S = TF i, „das Iking 
genannte Buch”, oder: „das [king als Buch”, vgl. Legge, king pg 402). 
— Das zweite Beispiel des $ 1195 (Legge, /éiag pg. 349,) muß über- 
setzt werden: „aus dem Prinzip des Himmels ist das Männliche ent- 
standen, aus dem Prinzip der Erde das Weibliche"; vgl. Wilhelm I 21s. 
Daher gehört dieses Beispiel nicht hierher. 

Die Partikel MZ (z. B. K. W. ¥. Ch. 3524 ET, „gab es etwas 
zu tun, meldete er sich dazu sofort als erster”) ist bei v. d. Gabelentz 
ganz übergangen. 


. Der Satz aus der Vorrede zu Lun-yü ($ 590) lautet: „Ch’eng I (Giles 


B,D, Nr, 280) hat gesagt: Die Leute der Jetztzeit verstehen es nicht, 
Bücher zu lesen. Und wenn einer nach der Lektüre des Lun-yü der- 
selbe Mensch geblieben ist wie vor der Lektüre, dann ist es, wie wenn 
er das Lun-yü eben nicht gelesen hätte.” — Der folgende Satz aus 
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37: 


38. 


ad: 


40. 


41, 


42. 


Tsochuan V 22,, kann nur bedeuten: „er benahm sich dabei, wie wenn 
er dieser Zeremonie keine Aufmerksamkeit schenken würde” 


Der Satz aus Tsochuan V 76, i. Mi #8, „nach Wohlleben kommt Unruhe” 
(Legge: after fulness comes agitation) kann unmöglich mit „Überfluß, 
dann Verschwendung“ (§ s65 Schluß) übersetzt werden. 


HE BF Bd), , kehre heim, und wenn Du wieder hergestellt bist, dann 
will ich usw.” Gabelentz § 610d): „kehren Sie doch heim und ruhen 
Sie aus,” 


§ 824 lautet der Satz aus K. W. Y. Ch. 3515 richtig wie folgt: We ae — 
Mi ¥¢ FG =. 7-, , auf einen Kaufmann kommensechs Zwischenhändler, 
die von ihm Nutzen ziehen.” 


| ee, 
3 784, zum letzten Satz aus K. W. Y. Ch. 35,4 Set bemerkt, daß statt 
3} hier besser jf] gelesen wird. 


TF HE OF Mb, .,da (causales #) er sich auf seine Gewandtheit im Bogen- 
schießen verließ” (aber nicht wie v. d. Gabelentz § 1381: „erergab sich 
seinem BogenschieBen"). 

Der Satz aus dem Shih-chi (§ 1382) findet sich bei Chavannes, Mém. 
hist. I, pg. 94: „Viele Gelehrte sagen, daß die Zeit der fünf Kaiser zu 
weit zuriickliegt.” 

ME In, § 1303, muß übersetzt werden: „als aber später ...”, vgl.z. B. 
Tsochuan V 2,: „als aber nach einiger Zeit T‘ai-shu von den westlichen 
und nördlichen Grenzlanden für sich die gleichen Lehenspflichten in 
Anspruch nahm, da...."; oder Tsochuan V O4) 3: „alseraber später 
sich nicht dankbar erwies...” Andere Beispiele V 1657, 1745, 18515. 
226, 27 35, USW, 

$1173. Der Satz aus Tsochuan V 66, BZ Ye 4 ist bestimmt kein 
Fragesatz: „ich bin es, den Ihr sucht“. Das Fragezeichen bei Legge 
pg. 67: „it was I whom ye sought ?” ist ein Druckfehler. 

3 1174 findet sich ein Satz aus Han Yii's MFWIEF, der lautet: 
## #. (nämlich Han Vii) & PF He A 4. V. d. Gabelentz kopiert un- 
richtig, liest # und übersetzt „ich Unwissender‘! 

5 1415 ist zu streichen, weil in dem daselbst erwähnten Beispiel aus 
Tsochuan V 422,, H 4 zusammengehört und nicht dit ie. ph fe 
dürfte hier nicht „thus“ bedeuten, wie Legge glaubt, sondern ‚from 
this time“, wie V 143g; 44 95 ist m. E, Name des Reiches vom Fürsten 
Ff (man verbessere dies in Giles B.D. Nr. 667) in Chang-ve-hsien, 
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Kansu. Der Satz dürfte also heißen; „Von dieser Zeit an setzte im 
Reiche Yu-ch‘iung der Untergang ein, weil es das Vertrauen seiner 
Bevölkerung verloren hatte.” Zu #3 § 368 vgl. Tsochuan V 204,4: 
„the old site of Yo-sin.” 


. Der Satz aus der Biographie des Su Ch'in (§ 1407) muß dahin verändert 


werden, dab [5 && (wu-huei) Name einer giftigen Pflanze (Aconit- 
Knollen) ist, aber nicht der eines Vogels. Verbessere ferner FW statt 
sell, Vel. auch § 294. 

§ 1386 FR A IH, Tsochuan V 422,, heißt „von der Jagd zurück- 
kehren" und nicht „vom Felde". Auch liegt gar kein Grund vor, das 
folgende J 7 mit dem Plural (‚seine Söhne‘Y% zu übersetzen. 

$ 1401 #4 14 IM >, „erstarbam Alkoholismus”; v.d. Gabelentz: ‚er 
starb an Siechtum und Wein." 

§ 1402. Der Satz des Ou-yang Hsiu (K. W. Y, Ch. 45,,) ist nicht voll- 
ständig; verbessere: „spätere Geschlechter .. .. priesen Shun als Weisen, 
weil er....” 


§ 1422 ME FE, Legge V 434,: „withno one to appeal to”, aber nicht: 
„ohne daß jemand beschuldigt werden könnte”; auch muß dieser Satz 
mit dem vorhergehenden (nicht mit dem nachfolgenden) verbunden 
werden. 

§ 1464. Letztes Beispiel (Tsochuan V 562,,): ,,was ist die Bedeutung 
von WA WE wer-#? Eine würdige Haltung haben, die Furcht einflößt, 
ist die Bedeutung von wei; ein korrektes Auftreten haben, das als 
Vorbild dienen kann, heißt i."" Legge und mit ihm vy. d. Gabelentz tref- 
fen hier nicht das Richtige. 

KA RE haot (= Freundschaft, vgl. Shihking IV 108) findet sich 
wiederholt im Tsochuan und hat dieselbe Bedeutung wie ZI #4 
(V 259,9. V. d. Gabelentz übersetzt den Ausdruck richtig in $ 1059 
(„die guten Beziehungen der früheren Fürsten untereinander"), dagegen 
unrichtig § 435 („Liebe zum früheren Fürsten”) und $ 487 (‚Freundschaft 
mit dem vorigen Fürsten’). Es ist interessant, daß nicht nur Stan. 
Julien. sondern auch Legge (V 41,,: ,,out of respect to his father“) 
denselben Fehler machen. 

Im ersten Beispiel des § 1077 ist LL... . 44 kausal aufzufassen, wie 
beiLegge (V 433,): „als die Prinzen wegen (der guten Gelegenheit) des 
Todes des Herzogs dem Tzü-ssü nach dem Leben trachteten, kam er 
ihnen zuvor.’ — § 1440 ist das Beispiel aus K. W. Y. Ch. 11, von Chia 


oF 
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56. 


af: 


Shan (nicht Ku-shan) unvollständig. Zu K fu! A, § 1105, sei bemerkt, 
daß man auch auf $& fw? A stößt; z. B. Möngtzü II® 299, Tsochuan 
V 434, (beide nach § 1383 zu erklären) und 519, (44 AA Ab, „heis the 
same man still”, „er ist derselbe geblieben"); letzteres 3° dürfte dieselbe 
Bedeutung wie #7 3? „so, solcher”, haben. — In § 1023 wird ein bei 
Lieh-tzü (Kap. II), Shan-hai-ching (Kap. IV u. All), Chwangtzü 
(7. of 7. I 170, 172) usw. erwähnter Berg Lieh-ku-ye genannt. Legge 
nennt ihn „the distant hill of Ku-shih", bringt ihn aber im Index (7°. 
of 7°, II 330) unter Miao-ku-shih! — § 1050 c) lies Adng statt Afang; 
für Ordinalien höher als vier werden die Namen der KIT (4, *, 
Kk,K, +), der 7, der ASt oder A FF, der & T,der Hh X usw. 
verwendet; zur Nummerierung von 16 Teilen (z. B. des Liao Chai 
chih i) die Charaktere eines berühmten Satzes aus Han Yii's #£ 4 #: 
KR SEE EB UF HR „Tief bist Dueinge- 
drungen in den herrlichen Wohlgeschmack (der literarischen Produkte 
der Vergangenheit) und verstehst es, sie zu genießen. (Daher) hat 
die von Dir verfaßte Prosa ihre Wurzeln in der gesamten alten Literatur.” 


* -E im zweiten Satze des § 350 ist selbstverständlich: King by Hea- 
ven's grace, D. G., vgl. Legge V, Index, pg. 898. 


. § 308 hes: emAun amgacıbe (nicht eier). 
53: 


Pg. 134 erste Zeile von oben verbessere FF, /want, und nicht Ava, vgl. 
Tsochuan V 2, und Chavannes IV 452. 


§ 383 verbessere das dritte Beispiel nach Céav. IV 452: „aussi quand 
il fut ne, l’épouse ne l’aima pas.” 

Im letzten Beispiel des § 451 (Tsochuan V 257,,) muß es heißen: „und 
zwei seiner Offiziere (nicht Söhne)“ ; darauf hat schon Legge aufmerksam 
gemacht. — Interessant ist auch die Verwendung von X in Tsochuan 
V 4084: HER ZM RE H „Shen Hsien-yii’s Sohn Fu Chih war 
Speerträger (auf der rechten Seite im Wagen).” 

Zum zweiten Beispiel unter § 534 sei bemerkt, dab HS... H iu 
die gewöhnliche Schwurformel im Tsochuan ist (vgl. V 188,, 262,,. 
4804, 49775; 510,6 7300 74715; 7017, usw.): „wenn meine Absichten nicht 
so lauter sind wie das klare Wasser des Stromes, möge Unheil über 
mich kommen; vgl. Shihking, Legge (IV ı2r:) „if you say that IT am 
not sincere, by the bright sun I swear that I am"; Mandschu: mimbe 
akdun akö seci, ere Sun be jorime gashöki; vgl. auch Chavannes V 535. 


Im letzten Beispiel unter § 534 lies E # (nicht umgekehrt); die Uber- 
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setzung ist nach Legge V 307 zu ändern; ebenso $ 535 erstes Beispiel 
(Legge V 18,,, wo [J die Residenzstadt bedeutet und nicht das Land). 
Zu ME Fr, § 544, vergleiche Tsochuan V 220,,: “enduring the toil and 
getting nothing”; bei Legge ist diese ganze Stelle nicht recht verständ- 
lich, weil im Text Druckfehler: man verbessere fi) 4 ft 5°. Auch 
das von v. d. Gabelentz vermutete 4j Pf findet sich im Tsochuan V 560,, 
MH Pr, „man erhielt Plätze, um Pferde und Wagen einzustellen“, 
Legge hat diesen Satz unübersetzt gelassen. 

Das Beispiel des $ 567 ist nicht dem Ta-hsio, sondern dem Shuking 
(III 59) entnommen; Mandschu: sui aköngge be wara anggala, an 
akö de ufaraci ufarakini, „lieber fehlen (#) durch Abweichen (4s) 
von der Regel (Norm), als einen Unschuldigen töten‘, 

Der Satz aus dem Hsi-ming des Chang Tsai (Giles B. D. Nr. 117 u. 
K. W. Y. Ch. 46,) dürfte bedeuten: „das, wovon Himmel und Erde 
erfüllt wird (das #4, die mit Kräften begabte Weltsubstanz), wird zu 
unserem Körper‘ (oder: für uns entsteht daraus der Körper, oder: 
dies wird für uns zum Körper); „das, was Himmel und Erde leitet (das 
Az, der Weltwille), wird zu unserem moralischen Wesen“. Ich kann 
mich daher nicht der Ansicht v. d. Gabelentz’ anschließen, daß wir 
hier ein genitivisches % erwarten sollten. 

Überhaupt ist der demonstrative Gebrauch von Jt (vgl. z. B. Cha- 
vannes, Mém., hist. II 253: “si nous ne donnons pas le commandement 
a cet (JE) homme” oder II 482: “cette année méme”) unberücksichtigt 
selassen. 

Zu §§ 762 u. 1324 sei bemerkt, daß es Fälle gibt, wo finales ## mit Jt 
oder 3% äquivalent ist, vgl. Lun-yü I? 194, 292: Yoo han, Sén han 
seme, hono ede jobohobi; oder Tsochuan V 422, HF FIR HH; 
vgl, auch Mengtzü II? 230. 

Daß 3 die Bedeutung ff] hat (vgl. Shihking IV 273, 415, 443, 445, 
460, 514), ist bei v. d. Gabelentz ganz übergangen; auch das dem i 
vor- oder nachgestellte 4», das manche Kommentatoren als Expletiv- 
partikel erklären wollen (vgl. Legge IV 428) ist nicht erwähnt. Während 
Legge in seiner Shihking-Übersetzung die betreffenden Stellen als 
Fragesätze deutet, denkt er im Tsochuan anders; er übersetzt daselbst 
(V 367) die Verse (IV 445: "easy and self-possessed was our prince; 
Did he not exert an influence upon men ?*") mit: “our amiable, courteous 
prince extensively (3) used the (good) men”, Hier hat also Legge 4s 
als Expletivpartikel aufgefaßt. 
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64, 


65. 


645. 


69. 


& 966 lies in dem Beispiel aus K. W. Y. Ch. 5,:M FM KR Hl usw. 
auch dies hat seinen Grund, weil (‚$) sie nicht betrachtet haben usw.; 
über die folgende Bedeutung von ‚# vgl. § 1321. 

Eine große Schwierigkeit für die Analyse bietet die Verwendung eines 
Verbums als adverbiale Bestimmung z. B.K.W.Y, Ch. 3, PR #E 
(pit) E ML, „unwillkürlich warf er Löffel und Eßstäbchen beiseite 
und stand auf‘, 


. § 1032 u. 1405 wird der Verbindung El .... & Erwähnung getan; 


dagegen vermisse ich das ungemein häufige B*.... X, z. B. Tso- 
chuan V 32,9, 359 375 977, 91, usw. 


. § so8 muß insofern geändert werden, als Beispiele wie die folgenden 


darin nicht erklärt werden: Shuking III 323: ## DU) #& FE, "Kun was 
then kept a prisoner till his death”; Shuking II 337: KUH KH, 
„if you have doubts about any great matter’; Chav. M.H.Il 354: 4 il 
ME hi eb ty , “‘c’est pourquoi des qu'il viendra, je crains, 
6 gouverneur de Pei, que vous ne puissiez pas garder cette possession”; 
Tsochuan V 767,: 2+ T- TE, „wenn oder sobald die Prinzen gehen“. 
Eine eigentümliche Konstruktion findet sich T’ung-chien-kang-mu 2,5: 
HF A |, „keiner von den Generälen wollte als erster in 
Shensi eindringen“; das #& Al ist zu erklären mit: U A [Ml BS A, 
„es nicht für vorteilhaft halten‘, 

In § 415 wird %% tang! als Demonstrativum aufgefaßt, während es viel 
besser als Präposition (##) erklärt werden sollte, z. B. Iking, Legge 
4031 4: Tsochuan V 390,), $1149, 5129: 5732: 66543, Shih-chi C. 7: fi Ae IH, 
„zu dieser Zeit; Chavannes II 267: ‘a la suite de cela (?}". 


‘o. Die Hauptwörter der Himmelsrichtungen können natürlich, wie jedes 


chinesische Wort, verbal gebraucht werden, z. B. T. Ch. K.M. 2,4: 
Ei Sl ii 4S Mi, er wollte zusammen mit P'ei-kung (vgl. Chav. II 590) 
nach Westen ziehen; oder $4 ¥¢ Mm #9, jurgan be jafafi wasihön 
genefi. Diese Bemerkung erscheint vielleicht überflüssig, gewinnt aber 
an Bedeutung in Zusammenhang mit folgendem Satz bei Chwangtzü 
(T. of T. I 166,): ZHZAEBEET ER, of what use is it for this 
creature to rise 90 000 li and make for the South. Legge glaubt 
hier offenbar, ein Binom 9 8; vor sich zu haben, während j# allein 
schon — wie aus obigem erhellt — ‚nach Süden ziehen‘ bedeutet; 
ihm ist nämlich vollkommen entgangen, dB 32 bl... . 5 zusammen- 
gehört (vgl. § 683), eine Variante des viel häufigeren, doch bei v. d. 
Gabelentz in § 792 nur gestreiften fe) I... 2, „was kann ich damit 
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machen ?“, z. B. Mengtzü 11? 362: bi, tang ni solinjika defelinggu be 
ainambi ? oder Chavannes II 486,; eine andereVariante ist 32 wu! ff]... 
35, Möngtzü Il? 286 ere gang gang serengge be ainambi? Zu diesen 
Beispielen gehört auch der Satz in Ch’ü Yüan’s #6 X, W. H. C. 35: 
MREESHEOTEE, wozu tiefe Gedanken und hohe Bestre- 
bungen haben, wenn solche einen ins Exil bringen #* Ein anderer Fall 
findet sich im P‘eiwényiinfu C. 102 F, unter #£ 4E; vgl. dazu de Groot's 
Übersetzung, Hunnen, pg. 147. 

Eine andere umfassende Konstruktion mit fp] ..... 8 (aber ohne 4 
oder Äquivalente) kommt in Tsochuan vor und muß mit: „was ist das 
für ein,..." übersetzt werden, z.B. V 222, ] fi = @, „was ist das 
für eine Wohltat!“ ai baili sere babi! Legge: “what have we to do with 
(former) favours ?"; 341, ft 45, was ist das für ein Minister! amban 
ohongge ai baita! Legge: “what of the proper character of ministers 
had they ?""; 3774, JE PR 5, was ist das für ein Segen ?* ai höturi 
sere babi? Legge: “there will be no blessing in that” (vgl. dazu 47, Jt #J 
Me 41 (Gabelentz § 434), ai höturi ojoro babi ? “what blessing can that 
bring ?""); 646, MR] Z 5. „was ist das für ein Staat!“ adarame gurun 
oci ombi! Legge: “it will no longer be fit to be a State”, — Legge’s 
Übersetzungen sind hier — obwohl nicht unrichtig — doch nicht ganz 
konsequent. 

Unter § 556 hätte auch das Beispielaus Tsochuan V 3, EARZEH 
(obwohl Herzog K’ang meiner Familie entsprossen ist) erwähnt werden 
sollen; das im Shihking IV 472 vorkommende jG (oder #F) ist in der 
späteren Literatur in der Bedeutung ‚bis‘ (isıtala) gebraucht, z. B. 
Ku-wen-yüan-chien 36, (9 dt fie 2 ZN HR, „von da ab bis zur 
Audienz“, 


. § 1225 werden einige „in der klassischen Sprache ungewöhnliche 


Negationen“ angeführt, darunter auch {X (but for); man vergleiche 
nun Lun-vü 1? 282, Tsochuan V 1 5515 204m 21516 289g) 3272 451g USW. 
In dem Satze Mengtzö II® 221 #75 # SU, bahaci ojoro, ulin bi- 
sire oci, ist das 3 am besten mit Al zu erklären: „‚wenn man den Sarg 
anfertigen darf, wie man will, und das Geld dazu besitzt... .* 


‚ Es ist merkwürdig, daß v. d. Gabelentz wohl die Synonymcomposita 


(§ 945) anführt, aber nicht die antithetischen, wie z. B. Hf #1, welche 
durchaus nicht ausschließlich zu Bildung abstrakter Substantiva (§ g12) 
verwendet werden, vgl. z.B. # BE ılı m], Tsochuan V 20444: „vor sich 
den Strom, hinter sich die Berge haben“, — Ebenso hätten die & # 
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(z.B. 44% BE — Legge IV 234) und M& fij-Verbindungen (z.B. jf ll, Legge 
IV 164) wenigstens erwähnt werden sollen. Man findet Sammlungen 
dieser mit Beispielen in verschiedenen chinesischen Wörterbüchern, 
z. B. im + MT MC. 62. 

Unter den Pronomina der z. Person (§ 1105) ist weder 4+ noch 9 F 
noch #4 &# erwähnt; [§) T oder eigentlich [AJ F findet sich bei Han Yü: 
= HIV Gi a Se HE CC. 16,); A ist ein im Tsochuan häufig ge- 
brauchter Ausdruck für “your officers“, vgl. z. B. Vars, KH HA, 
gelhun akö baita de afaka urse be jobobuki, „würde ich es wagen, euch 
zu belästigen ?‘* Legge’s Übersetzung: “you might well urge your officers 
and soldiers in such a case” — ist mir in Anbetracht des Textes un- 
verständlich, — Andere Stellen mit #4 ‘Jt, wie Shihking IV 439, 633, 
Lunyü I® 271, Liki, ed. Couvreur I 298, 414 usw. sind für unseren 
Zweck nicht zu gebrauchen, 

Zu $ 1289 sei bemerkt, daß auch Fälle vorkommen, wo die Kompa- 
rativpartikeln weggelassen werden (eine Art Ellipse), z. B. 44 Wf & ih, 
„sein Ruhm ist gewichtiger als der T’ai-shan‘. 

Beim Passivum mit Fl ($ 1149) wird der Urheber gewöhnlich gene- 
tivisch vorangestellt, z. B. 47 ZA FR, „ich bin durch dich in Verlegen- 
heit gebracht worden‘; so erklärt sich wohl auch, warum in Briefen 
oberhalb W 7% ein Raum freigelassen wird. 

zs, § 1185, hat häufig die Bedeutung 47 , z. B. T‘ao Yüan-ming 1915, 
pg. §1,,, 80, Wen Hsüan C. 24,,, 252; ebenso in den beiden folgenden 
Sätzen des Tsochuan V 164,.: Wi 2s Hk 26, „es ist Herbst geworden‘ 
(42 als Perfektpartikel); 377, HZE#%, „es ist Abend geworden“, 


. Zur Ergänzung von § 791 sei bemerkt, daß man wenigstens einen for- 


malen Unterschied machen kann zwischen 4... 5 (mit dazwischen- 
tretenden Worten) und dem unmittelbar verbundenen Il &. Letzteres 
kann entweder die Bedeutung ji (sagen, erklären, meinen, mandschu: 
sembi) haben, z. B. Tsochuan V 43, H AER, „alle sagten ja“ (gemu 
inu sere jakade), oder II ist prägnant aufzufassen z. B. V 47, 4 B EM, 
„damit (4) möchte ich spätere Pläne verbinden“; v3, Ll @ 43 &, 
„dadurch (1) habe ich dir Schmerz verursacht‘; K.W.Y. Ch. 3, #E# 
HABE, ‚mein Fürst will selbst ihn (4) töten“ ;oder endlich LE] 
entsteht dadurch, daß das Objekt von Ld diesem Charakter anteponiert 
wird, z. B. Tsochuan V 18, BB EZ HER RUMBA Ey, 
„wenn Du die Beseitigung dieser drei Clans zur Friedensbasis machst, 
dann will ich mit meinem Reiche Chéng dein Untertan werden“ (oder: 


81. 


82. 


85. 


57. 
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„mein Reich Chéng Dir untertan machen“); V 377,;: IER AU SG 
ce WW ats WE WE IK 3°, , die ausgehobenen Soldaten zu Instrumenten ihrer 
eigenen Absichten machen“; V 528,,: KU KREZEHS AH, „er 
wollte sich durch Einstellen der unter den Feudalfürsten herrschenden 
Feindlichkeiten einen Namen machen“; Vs: 4 if fe <2. fa LA BS A 
ff, ..eegen (1) die versammelten Feudalfürsten treulos vorgehen, usw.“ 
In § 795, wo Zeile 2 I statt 8 zu lesen ist, sind zwei Beispiele aus 
Tsochuan (V 412) u. 471,) mit & X, die eigentlich in § 425, oder 788 
hätten erklärt werden sollen. Von diesem wei® chih ist natürlich weit 
chih zu unterscheiden, das im Tsochuan sehr häufig vorkommt (vgl. 
V 2045; 99m 127g: 2384 2424 356, usw.); man vgl. auch Méngtzii IT? 
272: “to till the ground for him”, 305: „to fight for him”, Lunyü 
I? 242 collected for him usw. Dieses weit chih erwähnt v. d. Gabelentz 
nur so nebenbei unter § 799. 

Zu § 572 vergleiche K. W. Y. Ch. 10,, wo das kaiserliche Edikt mit & 
beginnt: „ich habe zum mindesten gehört‘; oder Chavannes Ill 470: 
# #%, “pendant la nuit du moins” ;endlich Chavannes I pg. 221, Note 2. 
Unter § 1153 vermissen wir das ganz gewöhnliche {# (Tsochuan V 
20545; 228,7, 3775: 4505 usw.) sowie die negativen Formen z. B. IE fit, 
Legge IV 497; fH IE, K. W. Y. Ch. 6: EEE U FEN ED HH, „ver- 
hindern, daß mein Fürst kritisiert werde“ (vgl. Legge III 177); E WE, 
Tsochuan V 25, K. W. Y. Ch. 8, usw. 

Zu 3 4 5,5 723 u. 792 vgl. Tsochuan V 522, HR E45 
MM =E AL, “if we covet them, we are not fit (i. e. we have no right 3# I) 
to be lords of covenants’'. 

Ein Beispiel für $ 726 findet sich Tsochuan V 583,,: 43 KH M, „deine 
Forderungen sind schon übertrieben‘. 


. In der Biographie des Sun-tzü (Giles B. D. Nr. 1825, Shihchi C. 65) 


wird erzählt, daß er an das zu errichtende Amazonenkorps die Frage 
richtete: „Wißt Ihr, wo vorne (‚[), rechts, links und hinten ist ?“ V,d. 
Gabelentz übersetzt dies ($ 11704): „Kennst du dein Herz und den Rücken 
der linken und rechten Hand ?“ 

Das Beispiel unter Nr. 1170 muß übersetzt werden: ,,das Liki verhält 
sich zu dem Chouli und dem Ili wie außen und innen (eines Gewandes)", 
d. h, die drei Werke stehen in engem Zusammenhang. 


. In $ 1086 muß der Satz A Mm BE IK, Be % If WE 3 so wie bei Legge, 


Liki I 62, übersetzt werden: “they accumulate wealth and yet are able 
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39. 


gt. 


g2. 


93. 


to part with it (to help the needy); they rest in what gives them satis- 
faction (elhe de elhe ocibe) and yet can seek satisfaction elsewhere”. 
Das erste Beispiel unter $ 1075 (Tsochuan V 585,,) bezieht sich auf 
eine Prinzessin; man kann daher nicht übersetzen „sämtliche Unter- 
tanen werden in der Tat das Geschenk annehmen‘, sondern mit Legge: 
„wenn Du dem Lande eine Fürstin schenkst, wird nicht allein mein 
Herrscher, sondern ein jeder (42) der Beamtenschaft (# 2) die Wohl- 
tat dieser Gnade empfinden‘, Vgl. auch letztes Beispiel unter $ 1269. 
Zu#E vel. § 1424, vorletztes Beispiel. 

Die Fragepartikel #, chi!, z. B. Liki, ed. Couvreur I 197, 110, Tso- 
chuan V 343. 499), ist bei v. d. Gabelentz übergangen, 
Erwähnenswert ist der Gebrauch von # in dem Tsochuan-Satze (V 
607,) Hi tt AG HL, “fearing lest these things should be insufficient”’ 
(akönarakö ayoo seme). 

Bei Chwangtzü (T. of T. I 349,,) heißt es: m — WW, EB MA, 
“now (the Perfect Music) was clear, and now rough, as if the contrac- 
ting and expanding of the elemental processes blended harmoniously 
(in its notes)''. Auf diese Stelle beziehen sich die Verse des Yang Hsiung 
in seinem Kan-ch‘üan-fü (W. H. C. 7.): BE Bm, RA MMS, 
„die sich wie Yin und Yang verhaltenden Tenor- und Baßstimmen ver- 
einigen sich harmonisch zu Yü-Tönen“ (vgl. Chav. III 291). V. d. Ga- 
belentz § 1448: ,,das Yin ist trübe, das Yang klar“, Überdies muß es 
heißen P'ien-tzü-lei-pien, C. 23437. 

Der in $ 1446 zitierte Eröffnungssatz des Chiien-tzü-wen K dh E W 
bedeutet m. E. nichts anderes als: „am Anfange war das Chaos (wo 
Himmel und Erde noch nicht differenziert waren)‘; es liegt hier eine 
Anspielung auf das Iking (Legge 421,,) vor, wo es heißt: “azure and 
yellow’’ indicates the mixture of heaven and earth (niohon sohon se- 
rengge, abka na i suwaliyaganjahangge kai). 


. Das erste Beispiel des § 1424 muß übersetzt werden: „wenn (jener Streit) 


entschieden ist und ich diese Entscheidung erfahre, dann werde ich 
auch imstande sein, Deine Frage zu beantworten“. Auch sonst sind 
manche Beispiele so übersetzt, daß der Anfänger Mühe haben dürfte, 
sie zu verstehen, z. B. pg. 511,,, wo „die Größe das Haupt des Guten“ 
genannt wird. Es handelt sich hier um die vier Tugenden IE # # fi, 
deren Kepräsentant das erste Hexagramm ist; diese vier Tugenden 
sind: Schaffen (des Guten) (d. h. Gutes tun), Durchdringen, d. h. Selbst- 
vervollkommnung (zur Vollkommenheit), altruistisches Fördern des 


95. 


o6. 


97. 


38, 


yy. 
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Rechtes, Beharren in der Sittlichkeit (Moral), Das betreffende Bei- 
spiel besagt nun, daß das, was von Jt (der ersten Tugend) gesagt wird, 
nämlich daß sie die Grundlage alles Guten ist, eigentlich für alle vier 
Tugenden gilt. Vgl. Legge, Iking 408; Wilhelm’s Übersetzung „das 
Schöpferische wirkt erhabenes (70) Gelingen (#%), fardernd (#4) durch 
Beharrlichkeit‘‘ — ist sowohl unverständlich wie unrichtig. 

Pg. 492, muß es heißen: „das Ta-hsio ist für angehende (#7) Stu- 
denten (44) die Eintrittspforte zur Tugend (T üchtigkeit)‘. 

Das letzte Beispiel unter $ 1270 („die Norm des Menschen festzustellen, 
nennt man Wohlwollen und Gerechtigkeit‘) dürfte man auch erst 
verstehen, wenn man Legge's Übersetzung (Iking pg. 423) liest: 
“The Sages that made the Iking exhibited in its figures the way of men 
under the names of benevolence and righteousness"'’, Man vgl. auch v. 
d. Gabelentz, Thai-kih-thu, § 9, wo sich die richtige Ubersetzung 
findet, 

§ 1249 erstes Beispiel: „Weise verfaßten das Iking, dessen Grundideen 
wenigstens nicht über diesen $ 9 des Thai-kih-thu hinausgehen”. 
Wir werden hier auf $ 575 verwiesen, dessen erstes Beispiel ebenfalls 
unrichtig ist; es muß lauten: „die beiden (genannten) Männer (näm- 
lich Chu Chen, Geschichte der Sung-Dynastie C, 435, und Hu Hung, 
(Giles B. D. Nr. 818) dürften zum mindesten die Biographie des 
Chou-tzü (B. D. Nr. 425) nicht gelesen haben und haben daher nur 
so oberflächlich hin gesprochen“. In seiner Ausgabe des Thai-kih-thu 
hat v. d. Gabelentz die Namen der „beiden Kung‘ gänzlich entstellt, 
ja aus dem zweiten sogar einen dritten (U-fung, Hao des Hu Hung) 
hervorgehen lassen! 

Im Thai-kih-thu pg. 26 findet sich ein Satz, der mit Kl eingeleitet 
wird, das wohl am besten mit „man bedenke nun‘ übersetzt wird; es 
ist verwandt mit dem in Möngtzü Il® 182 vorkommenden HH sowie 
mit dem satzeröffnenden Hl, das v. d. Gabelentz meines Wissens nicht 
behandelt und das wir z. B. K. W. Y. Ch, 16, finden: W# ta Sb 
édi usw.: „man bedenke nun, daß ein mächtiger Kaiser wie Ch’in-shih- 
hwang und ein gefürchteter Feldherr wie Méng Tien es selbst mit mehr 
als 40 000 Gepanzerten nicht wagen konnten, nach Hsi-ho (Playfair! 
Nr. 4284) hinüberzuspähen‘ ; de Groot’s Übersetzung, Hunnen pg. 256, 
ist nicht ganz einwandfrei, da er übersieht, dab das Subjekt des Satzes 
nur Ch’in-shih-hwang (mit Méng T’ien) sein kann. 

Unter den Anwendungen von fr] #1, § 592, vergißt v. d. Gabelentz zu 
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erwähnen, daß es am Beginne von Sätzen auch in der Bedeutung 


vorkommt: was bedeutet dies verglichen mit... = es ist doch besser; 
+, B. Po Chis: {7 tn He AE HE, De ist doch der daheim ge- 
kelterte Wein und die Vase mit den zwei Karpfen‘; gleiche Bedeutung 
hat fr} {Fl z. B. Lit‘aipo VIII, XI, XVI, usw. und & 4, Li- 


taipo I, pg. 53. 


109. $ 1091 ist mir nicht voll verständlich; das erste Beispiel (V 2,,) lautet: 


„als der Fürst den Grund erzählte und dabei auch seiner Reise Er- 
wähnung tat, (antwortete jener)‘; das zweite Beispiel (V 428,,) lautet: 
„Chi Wu-tzü ging zur Audienz nach Chin und nahm dort auch den 


' Tadel des Fürsten entgegen“. IS tr, „er hörte die fürstliche Äußerung“, 


d. h. im vorliegenden Falle; er nahm den Tadel des Fürsten (schweigend) 
entgegen, was wieder gleichkommt einem: er gab die Schuld seines 
Landes zu. Erst dadurch wird uns der Gebrauch von A klar: ,,Chi 
Wu-tzü erwiderte den Besuch des Gesandten von Chin und gab auch 
bei dieser Gelegenheit die Schuld seines Landes zu“, Legge's Uber- 
setzung “to hear his commands' ist zu wörtlich und daher für das 
Verständnis der Stelle wertlos. Beide Beispiele gehören daher unter 
§ 1268. Es ist wahr, daß Legge in beiden Fällen H. mit ,,und" (anstatt 


mit “and also'’) übersetzt, aber dies ist doch zu wenig Grund, um 


einen eigenen Paragraphen aufzustellen. — 


(Fortsetzung folgt.) 
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Die kleine Monographienserie', deren erstes Stück hier dar- 
geboten wird, ist aus mehrsemestrigen Vorlesungen über das Shi- 
king emporgewachsen, bei denen sich die Notwendigkeit ergab, 
gerade die Partikeln einmal genau unter die Lupe zu nehmen. Denn 
wenn man beim Studium der vorklassischen Werke (mit allem 
Respekt vor ihrer europäischen Interpretation als Gesamtleistung 
sei es gesagt) in dieser Hinsicht auch nicht eben verwöhnt ist — muß 
man sich doch dank den willkürlichen oder voreingenommenen 
Definitionen der chinesischen Scholastik, welche gleichwohl auch 
jene zu übernehmen pflegt, die wirkliche Bedeutung oder Funktion 
eines Wortes oft genug erst durch langwierige Stellenvergleichung 
herausarbeiten —, so versagen doch auf keinem anderen Gebiete 
die berufenen Instanzen so kläglich, erhält man so völlig unbe- 
friedigende Auskunft, wie auf diesem. In der Tat, wenn es nicht 
zugleich auch den Humor herausforderte, dann wäre es nieder- 
beugend zu sehen, mit welcher Hilflosigkeit und grammatischen 
Naivität nicht etwa bloß die einheimischen Erklärer von Mao bis 
Wang Yin-chi, sondern in ihrem Gefolge auch unsere Kommen- 
tare und Wörterbücher dieser Wortklasse gegenüberstehen, zumal 
wo es sich um Hilfswörter handelt, die nur der vorklassischen Sprache 
eigen sind. Selten einmal, daß hier der schüchterne Versuch einer 
Funktionsbestimmung gemacht wird — er ist dann mitunter auch 
danach —: gewöhnlich erhalten sie einfach die nichtssagende 
Etikette einer Partikel schlechthin, wenn es hoch kommt, mit dem 
ebenso inhaltreichen wie verständnisfördernden Vermerk, daß sie 
satzeröffnend, medial, satzschließend vorkomme, oder sie werden 


ı Durch den Druck geleitet von Bruno Schindler 
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gar als unübersetzbare oder „nicht zu beachtende‘ Partikel und oft 
genug selbst als reine Flickwörter gebrandmarkt, ja einmal stößt 
man sogar auf die verblüffende Behauptung, das Wort solle eine 
Atempause markieren — so ungefähr also, wie das angehängte — er 
in der Ballade vom „Bold Turpin‘ in den Pickwick Papers, dem das 
ja ebenfalls nachgesagt wird. Und als ob diese Kategorie einer jener 
modernen Kjökkenmöddinger wäre, wo „Schutt abgeladen werden 
kann“, so finden wir gelegentlich sogar auch widerspenstige Wörter 
aus anderen Redeteilen kurzerhand dahin befördert. Was man 
sich nicht erklären kann, das sieht man als Partikel an. 

Gewiß ist es ja an und für sich nicht ausgeschlossen, daß auch 
die altchinesische Dichtkunst gleich derjenigen anderer, vorab 
jugendlicher Völker (z. B. auf indochinesischen Gebiete selbst unter 
anderm die Lolo und Lepéa) mit wirklich „leeren“, d. h. an sich be- 
deutungslosen und nur zum Ausgleich formaler Mängel dienenden 
Wörtern oder richtiger Silben operiert hat: wird doch noch heutigen- 
tags in den Pekinger Stampfliedern ein ganzes, reimendes Verspaar 
aus solcherlei sinnlosen Silben, den Taktrufen Add Adit ho, ng ai 
ag ai yo hergestellt, und auch das zäsuranzeigende 4 Az der 
späteren Lyrik ist ja nichts weiter mehr als ein prosodisches Hilts- 
mittel. In der Tat glaube ich wenigstens zwei, vielleicht drei alte 
Zeugnisse für eine solche urtümliche oder vielleicht cher Verlegen- 
heitstechnik gefunden zu haben, die übrigens auch in anderer Be- 
ziehung interessant sind: nämlich Shs-king 1, 10, IV, 1, 2 OR 
we bzw. 4 MW .H), wo MM ran — sonst ein satzeröffnendes, Absicht 
oder Wunsch ausdrückendes Hilfswort — nach Ausweis der nach- 
folgenden Genitivpartikel das zweite Glied eines substantivischen 
Satzteiles ist, und zwar weil ohne selbständige Bedeutung, die bloße 
Erweiterungssilbe einer Art Streckform (.fsiaw-./iaw „Pfeffer- 
pflanze‘‘), die offenbar nur des Metrums bzw. auch Reimes halber 
an Stelle des gleichbedeutenden Simplex 4{ «dsian (Shi-king I, 12, 
II, 3) hier eingesetzt ward; dann ferner SAr-king I, 2, XII, 2 (hk 47 
BE HA), dessen Hk swé allem Anschein nach eine ebensolche und ebenso 
gemeinte Verzweisilbigung des einfachen f# ### (nicht p'eA, wie 
Legge Säi-king III, 1, IV, ı transkribiert) = „buschig‘, „dichter 
Busch“ bewirkt, da es in der hier geforderten Bedeutung gleichfalls 
der Eigenexistenz ermangelt, sowie endlich möglicherweise X (alt 
=) 22 Kam-tam(<Käm-d'am) ,,Fallgrube", ,,EngpaB" (Yih-king, 
Hex..29, 3 neben dem Simplex $k), von welchem wohl dasselbe 
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gelten darf — und bei noch feinerem Durchsieben der alten Quellen 
mag vielleicht noch einiges weitere Belegmaterial zutage kommen’. 
Allein man sieht: dies ist ein Auskunftsmittel, das mit Partikeln 
ganz und gar nichts zu schaffen hat und somit eher gegen eine solche 
Bedeutung oder Verwendung der fraglichen Wörtchen spricht, 
Aber selbst wenn sich etwa auch andersgeartete Versstiitzen finden 
sollten, so würde es doch deshalb unwahrscheinlich sein, daß jene 
dazu gehören, weil sie des öfteren auch überzählig, also das Metrum 
störend auftreten. Zu alledem widersetzt sich der Annahme ihrer 
Bedeutungslosigkeit endlich auch die Analogie des klassischen 
Chinesisch, dessen Hilfswörter man bekanntlich früher ebenfalls 
für derartige Partikeln gehalten hat, bis sich die zünftige Grammatik 
ihrer annahm und ihren eigentlichen Sinn und Wert erschloß. 
Und so hat sie denn auch hier ein wenig Ordnung und Besserung 
geschaffen, indem sie eine Anzahl vorklassischer Wörtchen dieser 
Art in ihr Bereich zog und zu bestimmen versuchte®. Allein ihre 
Angaben sind öfters lückenhaft, mitunter auch anfechtbar oder gar 
unzutreffend, ja gelegentlich alles dies miteinander*, und sie be- 


ı Man könnte schon jetzt versucht sein, das zweifellos nur versfüllende “ff 
4a”) in der stehenden Verbindung E | & -f- (= SArking 1,6, IV, 1—3 u. ö.), 
sowie die reimbildenden , A (fsa, 1c. 1,7,%,1; 1,7, XIX, 2) und (lc. 1,7; 
XIX, 1) hierher zu ziehen, aber das erste wird gleich dem obigen JM) durch das 
genitivische 2 als nominaler Satzteil (vermutlich ein Pronomen) gekennzeichnet, 
und die beiden anderen darf man wohl als Interjektionen ansprechen, denn ‚A 
findet sich zu allermeist, wenn nicht immer, in Ausrufesätzen, und das einschichtige 
4 (das namentlich des Lautunterschiedes wegen — ‚N 4a, cant. un, gegen „fan, 
cant. wea — wohl kaum gleich Z> gesetzt werden kann, wie das üblich ist) schließt 
einen Satz mit dem Hilfswort JM ab, das wenigstens mehrfach auf Interjektionen (4+) 
ausgehende Verse einleitet (= Shi-fing 1,13, II,2,3). Das gehört also nicht 
hierher; die primitive Verwendung dieses Redeteils zur Versverbesserung ist ein 
Kapitel für sich, 

2 Ich denke hier speziell an Gabelentz, Chinesische Gramenatit; Julien 
läßt es in seiner Syeiare mowewelle (1, 153—231) — die mir übrigens erst nach 
Vollendung dieser Arbeit zu Händen gekommen ist — der Hauptsache nach bei 
einer auszugsweisen Wiedergabe von Wang Yin-chi’s Traktat über die Par- 
tikeln bewenden. 

3 Zeugnis dessen z. B, die Abschnitte über 2, ff. 79. 3. #5: zz in Gabe- 
lentz’ Grammatik. Auch bei FE — dem einzigen von diesen Hilfswortern, das 
bisher (in der gedankenreichen und äußerst sorgfältigen, geradezu minutiös durch- 
gearbeiteten Monographie Max Uhles) eine ausführliche Behandlung gefunden 
hat — läßt mindestens die Darstellung seiner Hauptfunktion dort zu wünschen 
übrig: es fehlt in dem betreffenden § (805) die charakteristische und ziemlich 
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schränkt sich außerdem, von wenigen Ausnahmen (wie etwa £f 
oder ‚HA #s#) abgesehen auf diejenigen davon, die sich noch in den 
jüngeren Formen der Sprache lebendig erhalten haben; den übrigen 
ist aus unbekannten Gründen — denn eines und das andere kommt 
mindestens gelegentlich zitatweise (also genau wie &#!) oder im 
archaisierenden Stil auch in der klassischen Literatur noch vor — 
die Aufnahme versagt geblieben. 

Hauptsächlich diese Stiefkinder bilden daher den Gegenstand 
meiner Untersuchungsreihe, die aber auch jene berichtigungs- und 
erganzungsbediirftigen Fälle nicht ganz außer acht lassen wird; 
und sie soll, wie ich hoffe, zeigen, daß die fraglichen Wörtchen, weit 
davon entfernt, nur blöde Flickwörter, Symptome der Hilflosigkeit 
zu sein, durch die Erfüllung mannigfaltiger Funktionen vielmehr 
den unsicher schwankenden Ausdruck hilfreich unter die Arme zu 
greifen, die Gedanken ihren schwachen Kräften nach zu verdeut- 
lichen und auszufeilen streben, und daß somit gerade sie, die Ver- 
kannten, unleugbaren Wert für das Verständnis der innersten Struk- 
tur, des „Feinbaues‘‘ der Sprache besitzen, während sie gleichzeitig 
ihre urtümliche Herkunft aus verschiedenen Redeteilen zu einem 
auch über das Einzelidiom hinaus interessanten Stück Sprache 
macht. Denn sie eröffnet eine weitere Rückschau und reiht diese 
Wortklasse ebenbürtig den mancherlei anderen urtümlichen Er- 
scheinungen — dem kindlich-primitiven Gebrauch lautmalender 
Doppelungen, dem oft noch rein parataktischen Satzbau usw. — 
an, die das Altchinesische aufzuweisen hat, und die es der besonderen 
Aufmerksamkeit der allgemeinen Sprachwissenschaft wie der 
Völkerpsychologie empfehlen sollten: man glaubt bei ihnen mit- 
unter geradezu einen Blick in die Kinderstube der Sprache zu tun. 


häufige Bedeutung ‚„‚awr“ oder sie wird vielmehr fälschlich und in Widerspruch 
mit $ 433 bloß der klassischen und nachklassischen Sprache zugebilligt, während 
einige typische Beispiele dafür mit ungenauer Übersetzung an verkehrter Stelle 
untergebracht sind (ein weiteres findet sich verstümmelt in § 487), und dazu erregt 
außer der kaum sehr glücklichen Klassifikation auch die Gruppierung der ein- 
zelnen Rubriken Bedenken, weil sie ein mißverständliches oder falsches Bild 
der Bedeutungs- und Funktionsentwicklung gibt. Aber ich weiß nicht recht, ob 
man nicht überhaupt den eigentlichen Charakter des Wortes verkennt, wenn man 
es mit Uhle und Gabelentz für cine adverbial gebrauchte Modalpartikel ver- 
balen Ursprungs erklärt; m. E. wäre es, namentlich auf Grund gewisser Analogien 
(wie #4 und fF) cher als ein vornehmlich kopulatiy gebrauchtes altes Demon- 
strativpronomen anzusprechen. 


> 


st 
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Das weitaus größte Kontingent, die eigentlichen ,,Gewalt- 
haufen‘ der Belege für | , nämlich 97, wenn ich recht gezählt habe, 
stellt das Liederbuch, aber es findet sich vereinzelt auch im Yih-king 
und (vielleicht) im Shu-king sowie einmal auch in einem Vertrags- 
dokument aus dem 7. Jahrhundert v. Chr., während es der übrigen 
vorklassischen Literatur mit Einschluß der Inschriften und ebenso 
der klassischen fremd ist, soviel ich schen kann. Dabei ist allerdings 
vorausgesetzt, daß es sich bei dem satzeröffnenden, medialen und 
satzschließenden | (denn in diesen drei Stellungen begegnet es)immer 
um ein und dasselbe Wort handle aber das wird ja jetzt nach 
dem Vorgang Chu His und Wang Yin-chi's ganz allgemein 
und, wie sich zeigen wird, mit vollem Recht als selbstverständlich 
angenommen, und auch die älteren Interpreten sehen wenigstens 
im Stellungsunterschied keinen Beweis für eine Bedeutungsver- 
schiedenheit. 

Besteht also nach dieser Seite hin keine Schwierigkeit, so gehen 
dafür die Ansichten über seine Bedeutung recht weit auseinander. 
Denn während es die einen als ein Pronomen der ı. Person 
definieren, wird es von anderen (und zwar der großen Mehrzahl) 
für eine bedeutungslose Partikel erklärt, und eine dritte Partei 
möchte ihm gar alle beiden Bedeutungen vindizieren. 

Über diese letzte Auffassung, die von Wang T’ai und Cheng 
K'ang-ch'eng vertreten wird, darf um so eher zur Tagesordnung 
übergegangen werden, als sie mit den beiden anderen steht und fällt 
und überhaupt nur ein Musterbeispiel für jene reine Willkür ist, 
der man in der Shi-king-Interpretation leider so oft begegnet, denn 
sie läßt das Wort ohne Rücksicht auf seine Stellung je nach Laune 
bald so bald so fungieren, mitunter sogar in demselben Verse (z. B. 
SAr-king I, 1, I, 3). 

Dagegen scheint die Ich-These beim ersten Hinschauen be- 
griindeten Anspruch auf Glaubwiirdigkeit zu haben — ist sie doch 
schon im ZrA-ya zu finden, wo es (1, 16a) kurz und bündig heißt: 
| 4h. Allein genauere Prüfung bringt doch auf den Verdacht, 
daß auch ihr eine persönliche Meinung, und zwar eines alten Shi-king- 
Interpreten zugrunde liege, Denn da dieses — übrigens wohl etwas 
überschätzte — Wörterbuch nicht nur mit Vorliebe gerade Shi-king- 
Wörter (z. B. 2, 2a, 3a, 8b, 16a, 17a, 18b; 3, 3b, 18a) und gelegent- 
lich selbst ganze Verse (wie 3, 14b [wörtlich = Ta-Areh III, 4! 
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3, 16a, 16b; 5, 25b, 28a; 7, ıob, tra, 12a) und Wortgruppen 
(Kapitel 3) erlautert, sondern mehrfach sogar ganz augenscheinlich 
Glossen oder Kommentare, und zwar wiederholt gerade auch zum 
Shi-king wiedergibt (z. B. 8, 29a, 20b): so liegt es um so näher, 
das letztere auch im gegenwärtigen Falle anzunehmen, als das starke 
numerische Übergewicht der Liederbuchzeugnisse für $, verbunden 
mit der Tatsache, daß wenigstens das heute vorhandene übrige 
Belegmaterial unmöglich bei einer solchen Definition Gevatter ge- 
standen haben kann, eine Beziehung desselben zum Liederbuche 
sehr wahrscheinlich macht. Ja es könnte für diese Annahme — wenn 
auch ‚freibleibend‘ (wie der schöne Ausdruck lautet), d.h. mit 
allem Vorbehalt — sogar noch ihre wörtliche Übereinstimmung 
mit der Definition des chinesischen Düntzers Mao Chang (SAi 
Mao-chuan 1, 10a) ins Treffen geführt werden; denn dessen Shi- 
king-Kommentar — und seine Ledernheit und dogmatische Be- 
fangenheit wenigstens sprechen nicht dagegen — soll ja gleich 
seiner lextrezension auf Tre-Aia zurückgehen, dem auch die Autor- 
schaft des Ardé-ya zugeschrieben wird. 

Doch dem sei wie ihm wolle — jedenfalls ist diese Deutung 
unseres Wortes ein gründlicher Fehlschluß. Nicht daß ihr der 
Mangel an sonstigen Zeugnissen für eine derartige Bedeutung von 
14 sonderlich entgegenstände: wir haben ja ein I] zgarg als Parallel- 
form von JE #ge, warum sollte es nicht schließlich auch ein agen 
oder mgan gegeben haben? Auch dies ist wenigstens kein voll- 
kommen sicherer Gegenbeweis, daß es oft ganz in derselben Ode 
neben einem der gewöhnlichen Pronomina der ersten Person vor- 
kommt; denn ein solcher Wechsel begegnet im Shi-king zuweilen 
auch sonst, wenn er auch freilich nicht so häufig und so auffällig 
ist, wie z. B. bei RS Jt BF. | Akg (CZ) IL, 4, IV, 2, 3, wo man 
in der Tat alles andere als eine ebenso ungewöhnliche wie über- 
flüssige Wiederholung des pronominalen Subjektes erwarten sollte 
Nun kommt aber auch noch hinzu, daß 5 nicht bloß an vier von den 
acht einzigen Stellen, wo ihm M ao diese Bedeutung beilegt — bei den 
$7 übrigen schweigt er sich aus —, sondern auch an mehr als einem 
Viertelhundert weiteren schlechterdings kein Pronomen der ersten 
Person sein kann, weil die betreffenden Verse ausgedrückt oder 
unausgedrückt ein anderes Subjekt haben, z. B., um nur eine Hand- 
voll davon herauszugreifen (der Rest wird weiter unten mitangeführt 
werden) in folgenden Fällen: 
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1. 4653 38 ff (— SAr-Ring 1,3, XIII, 3) „dann spendet der Herzog 
einen Becher" oder „der Herzog spendet dann einen Becher‘; 

2. (-E).... 9 | Be te (> SAr-king ITI, 1, 1X, 2) (,,der König) immer- 
dar entsprach er dem himmlischen Gebot, und dieselbe Phrase 
mit anderem Subjekt [= Shi-king III, ı, 1,6 (vgl. auch Tso- 
chuan, C4.C/7.V,725/28)]: Es Mt ML. Feel | | 1 (.Ge- 
denkt ihr nicht Eures Ahnherrn ? So pfleget seine Tugend, dann 
werdet ihr immerdar dem (himmlischen) Gebot entsprechen‘; 

3 TER AL (= Shi-king 11,6, V, 5) „‚die Oheime und 
Brüder, (wenn's) hergerichtet, halten eignen Schmaus“ ; 

4. #3... | (= Shi-king 11,8, VII, 1—4) (mit variier- 
tem Hauptverbum) ,,der Edle . . . einschenkend kostet ihn"; 

5. tr te fie A. Jt IBM Shi-kingl, 4, VI, 3) „hieß er den Stall- 
knecht bei Sternenschein frühmorgens anzuspannen"; 

6. a | PR (= Shi-king IV, ı (2), VIII) „(daß) er sie immerdar 
bewahre"; 

7. AE | BE (GH) (= Shi-king IV, 2, Il, 1, 2) ,,trunken(erweise) tan- 
zen sie (kehren sie heim)"; 

8. +E | m (= Shr-king 1, 7, VIII, 2) „hast du, schießend, ge- 
troffen sie ?*; (m kann hier möglicherweise auch anders zu 
fassen sein); 

9. EA | hh A bi (— SAe-Aing 11,6, V, 1) „das stachelreiche 
Tze, man rodete sein Gedörn''; 

10. EEK | HEHE (> SAr-king ILL, 3, Il, 9) „das elastische 
biegsame, weiche Holz — man besträngt es mit Seide‘. 

Es gehört wirklich schon (mit Vischer zu reden) ein „Deuto- 
bold" vom Schlage der Textausleger besonders der älteren kon- 
fuzianischen Schule dazu, um hier cin „ich“ hineinzugeheimnissen, 
wie das Mao unter anderem bei dem dritten Beispiel fertig gebracht 
hat! Und den Fällen dieser Art gesellen sich dann noch anderthalb 
Dutzend weitere, bei denen Stellung und Rythmus eine solche Be- 
deutung mindestens höchstunwahrscheinlich, wenn nicht unmöglich 
machen, so daß also weit über die Hälfte des Gesamtbefundes aus- 
scheidet. Das aber zusammengenommen ist doch wohl Materials 
genug, der Ich-These des Erh-ya und des Mao den Hals zu brechen. 

Aber nicht nur helfen sie die angeführten Beispiele ad absurdum 
führen: sie geben auch, so gering an Zahl und so wenig ad hoc zu- 
sammengestellt sie sind, zugleich schon eine Handhabe zur Wider- 
legung jener Partikel-Hypothese, die Chu Hı und Wang Yin-chi 
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eingebürgert haben. Schaut man sie nämlich genauer an, so wird 
man alsbald gewahr, daß 5 hier außer im ersten Falle regelmäßig 
hinter einem adverbial gebrauchten Worte steht, also offenbar eine 
bestimmte grammatische Funktion hat, und daß es diese zudem mit 
einer Anzahl zweifellos bedeutungsvoller Hilfswörter, wie nament- 
lich #5, #%, 74, und zwar so völlig teilt, daß sie ohne irgendwelche, 
für uns wenigstens merkbare Sinnveränderung an seine Stelle treten 
könnten. Man vgl. z. B. nur folgende Parallelbildungen: 
1. SAi-#ing IL, 5, IV, 5: [HM EARI GEH „imHerzen (da) 
ermal ich sie‘; 
2. Shu-king V, 4, 5: 4-3 fe RR „auf der Erde, (da) säet und 
erntet man‘; 
3. Shl-king IV, 2, 1V, 4: $k ti FS „im Herbst (da) ist Herbst- 
opfer“ usw.; 
4. Nei-H2, 18a (in einem sicherlich uralten Bekappungsspruche): 
[= ak | FE 2) xk 74 RZ „immerdar bewahre sie (das); 

. SAu-king IV, 7 (2), 14 (wo die Verbindung 7; 7% nochmals, wie 
del. in 11): 3h 5 Ka 4: 7 OS EE GH „sie leiten meinen hohen 
Fürsten an, sehr herabzusenden großes Unheil“; 

6. SAl-bing Ill,2,1I,2: [= Wk | Sh (CP) SR 4 T- „ruhenderweise 

(d.h. ruhig, ohne Beschwerden) gebar sie einen Sohn‘: 

7. Sär-king 11, 5, VI, 7: Ace iti Hix „ehrerbietig hört es an!" 

Ich habe hier eigens nur vorklassische Gegenstücke ausgewählt, 
um streng bei derselben Sprachform zu bleiben; die Entsprechungs- 
reihe würde sicherlich bis aufs letzte Item zu vervollständigen sein, 
wenn man auch die klassische Literatur heranziehen wollte, wo diese 
Hilfswörter ja unvergleichlich häufiger sind. Aber auch so schon 
tritt wohl die vollkommene und nicht nur prinzipielle, die ver- 
schiedensten Wortkategorien (Substantiv, Adjektiv; Verbum) um- 
fassende, sondern gelegentlich selbst wortwörtliche Übereinstimmung 
deutlich genug zutage. 

Und ganz dasselbe Bild und somit Ergebnis bieten denn auch 
(wie nicht anders zu erwarten) alle übrigen Belege für das mediale &, 
nur daß kein Substantiv im Adverbialis mehr darunter vorkommt. Da- 
gegen findet es sich hinter einem adverbial fungierenden Adjektivum. 

af | His „stillschweigend bedenke ich es" (= Shr-king I, 3, 
I, 4, 5; l.c. 1,5, IV, 5), dem ich besonders im Hinblick auf die an- 
scheinend redensartlichen Eingangsworte — ## | —(vermutungsweise 
auch nach Sän-Aing I, 10: #8 | Mf 3 mit der Übersetzung „im stillen 


La 
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übt er Widersetzlichkeit" (vgl. besonders FA i „die Widerspensti- 
gen [viell.: Widersetzlichkeit Übenden]" = SAu-&ing V, 19, 12)! 
gesellen möchte, da bei dieser Auffassung zwar eine etwas lang- 
atmige Periode, aber dafür m. E. ein besserer Zusammenhang als 
bisher entsteht; und von Textverbindungen mit adverbial ge- 
brauchtem Partizip wären zu verzeichnen: 

1. SE | 4. 9@ „aufwachend schlaf’ ich nicht (mehr ein)" (= S%r- 

king 1,3, V, 4, 5); 

2. MI Hide „anschirrend will ich hinaus gehen” (= l.c. I, 3, 

XIV, 4) und 9 | ME bw. 7 FF (— 1. c. IT, 3, V, 1, 2); 

3. Bi | E-- „schnend gedenk ich der (Fürstin) Söhne" (= |. c. 

I, 3, XIX, 1, 2); wozu noch fi | B44 (= 1. ce. I, 5, VII, 3,4 

und wahrscheinlich auch | Mk (4) (= 1. c. 1, 3, V. 3,4): 

4. ‘ex | GIA „(sind sie) zubereitet (nach Zubereitung) wollen wir 
trinken‘ oder vielleicht auch: „ist es geziemend (in Ordnung), 

(vel. ff 4#%), wollen wir den (Brannt-) Wein trinken” (= I. c. 

I, 7, VIII, 2) (anscheinend Tischordnungslied). 

5. 2 | Mx (mit variiertem Hauptverb) „Nach Empfang barg 

man sie (usw.) (= I. c. Il, 3, 1,13); 

6. fe | Wi. Hi „schau ich die Augen wendend danach 
aus, stromend brechen dann die Tränen hervor (= |. c. IT, 5, 
IX, 1); 

. | i iq „aufstehend gehe ich nachtigen” (= 1. c. 11,6, Ill, 3); 
8. x | #  „immerdar denkt er pietätsvoll" (wenn Mi nicht etwa 

Hilfswort ist) (= |. c. III, 1, UX, 3, 4). 

Möglicherweise dürfte auch noch hierher gezogen werden: 
Shu-king 11,4, 11: WE | A „sprach lautschallend‘‘ — weil Mg selbst 
Verbum ist (cf. ibid. II, 4, 6), ein verbales 5 also nur einen Pleonas- 
mus ergeben würde, und Yık-king, Hex. 49, 3: | = BR, das ich 
bei dem Mangel einer zusagenden Deutung und mit Bezug auf 
Shu-king U1, 1, 20 etwa durch „überwältigt, werden sie an den 3 Richt- 
stätten abgetan‘‘ übersetzen möchte. 

Für diese Beispielserie noch besondere Parallelen anzuführen, 
ist eigentlich überflüssig, da die vorhin gegebenen selbstverständ- 


be | 


ı Legge übersetzt den betr. Satz (EM | |) freilich: „whom he 
simply required to be obedient and not disobedient". Aber wie diese Plattheit 
grammatisch und phraseologisch zu rechtfertigen sein sollte, weiß ich nicht; 
es kann m. E. nur heißen: „welche die Widerspenstigen zur Ordnung bringen 
sollten‘, 
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lich auch für sie Gültigkeit haben. Wenn ich daher doch noch auf 
einige Entsprechungen wie: Mf #8 jj 3& „freundlich sollt er kom- 
men mögen” (= Shr-king I, 3, V, 2); 9) @ Ik „ringsum (da) 
berat’ (befrag’) ich mich" (= |. c. II, 1, III, 2; cf. III, 1, III, 4); 
Jp IE SE it „und aufbaumend (da) sitzen sie‘ (= |. c. III, 2, VIII, 7: 
wenn 9 nicht etwa zu jf gehören sollte); % im tt „auf einmal 
(wörtlich; „hervorstürzenderweise‘) trägt er den Männerhut“ 
(=le. I, 8, VII, 3); # iff „sachte“ (wörtlich: „zögernderweise‘') 
(—1.c. 1,2, XII, 3) aufmerksam mache, so geschieht das nur der 
Vollständigkeit halber, nicht so sehr, weil sie sich hier besser ein- 
fügen. Hauptsächlich aus diesem letzten Grunde nur registriere 
ich ferner die Tatsache, daß auch L egge hier wenigstens in drei Fällen 
[HE | (=1.e. 11,5,1X%, 1); Mt] (=1.c. 11,6, III, 3) und gg | = (l.c. 
Il, 6, V,5)] auf #& bzw. #5 hinweist; denn so recht er damit hat, 
so ist er doch, wie u. a. schon seine Zusatzbemerkung zum zweiten 
und die völlige Verkennung der Sachlage bei Wi | dartut, in gram- 
maticis kein sonderlich zuverlässiger Gewährsmann. Dafür aber 
haben um so größere Beweiskraft die beiden Varianten, mit denen 
die erstgenannte Verbindung (& |) — die übrigens auch durch 
ihren Wechsel mit der entsprechenden Doppelung ik (= 1. c. 
Il, 6, III, 2) die Analogie des | mit dem ebenso gebrauchten # 
bekundet — in einigen Zitaten des betr. Verses erscheint: nämlich 
mit #% für | in einer dank Legges Bausch- und Bogenangabe 
nicht auffindbaren Stelle des Hou-Han-shu (vel. auch die Anspie- 
lung # AM = PWYF s. v.) und mit % für | bei Sün-tse 20, za: 
Be I ih — muß sie doch m. E. lehren, daß auch die 
Chinesen selber die fraglichen Worte als gleichwertig empfunden 
haben. 

Redet nun schon dieser Befund gewiß deutlich genug, so hat es 
doch noch nicht sein Bewenden dabei, vielmehr gibt uns die Unter- 
suchung der beiden anderen Verwendungsarten des Wortes einen zwei- 
ten Trumpf der gleichen Art in die Hand, der vielleicht sogar noch 
stärker ist. Auch hier nämlich tritt uns #$ wieder in bestimmter 
Funktion und vertauschbar teils mit denselben, teils auch mit ver- 
wandten Hilfswörtern entgegen, aber die Übereinstimmung wirkt 
noch überzeugender, weil sie vielseitiger ist, ja bis in Einzelheiten 
hineingeht. 

Zwar von dem satzschließenden | läßt sich das letzte nicht 


behaupten, da es mit [H 47 # #1 #4 7 „wenn es Wild im Felde (bei 
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der Feldjagd ?) gibt, ist's vorteilhaft, es zu erbeuten“ = Yih-king, 
ffex.7,5 (leider) nur einmal sicher vertreten ist, obschon das immer- 
hin genügt, um es als Äquivalent auch der Finale #§ (cf. z.B. 9 
qe (>= SAl-king I, ı0, XII, 1—3)! zu legitimieren. Dagegen 
weist das satzeröffnende 7% eine Mannigfaltigkeit der Gebrauchs- 
weisen oder Bedeutungsnüancierungen auf, die es von den ver- 
schiedenen diesmal in Betracht kommenden Gegenstücken, wie 7%, 
Ai, (AE) Mi, 2 u.a. am vollständigsten mit den erstgenannten in 
Parallele stellt. In der Tat könnte man dies Hilfswort — eines der 
Lieblingsworter der vorklassischen Sprache — dem wir auch oben 
schon begegnet sind, hier wohl überall getrost für @ einsetzen. 
Doch entsprechen auch die übrigen, vor allem Y], immerhin recht 
oft und deutlich genug, um den Analogiebeweis in wünschenswertester 
Weise zu verstärken. 

So schon gleich — um diese Funktion des glatten Anschlusses 
wegen an die Spitze zu stellen — wenn # den Nachsatz eines Be- 
dingungs- oder Temporalsatzes einleitet, wie es das ohne Zweifel 
in folgenden Fällen tut: a) > FBE.1 FE IE 5 (9) „wenn diese 
Mädchen heiraten gehen, dann will ich ihre Rosse (Füllen) füttern‘ 
(= Shi-king 1,1, 18,2, OME FF. | Ph dt Ae x. FT FJ, | 
nz „wenn dieser Herr jagen geht, dann will ich seinen Bogen 
einhüllen; wenn der Herr angeln geht, dann will ich ihm die Schnur 
drehen‘ (=I.c. II, 8, IL, 2); JR RR OS „wenn ich sie 
nicht sehe”, dann geh’ hinter ihnen drein“ (= |. c. II, 8, I, 4). 
Die entsprechende Funktion von ji], ft, 7% ist ja zu gut bekannt, 


ı Vielleicht läßt sich auch noch #8 in Ry fit Ht | = SAw-king IV, 7 (2), 10 
vergleichen. Doch wird allerdings seine Zugehörigkeit zu diesem Satze in einem 
Kommentar angefochten. 

2 Diese Konstruktion des ersten Verses wird — ganz unabhängig von $ — 
durch den Kontext der Parallelverse von Strophe 2, 3 und 5 sowie des ganzen 
Liedes sehr wahrscheinlich gemacht, wenn nicht geradezu gefördert, und auch 
durch 4 zum mindesten nicht umgestoßen, ja vielleicht bekräftigt, denn dies 
kommt interessanterweise (ebenso wie 22 und später das verwandte 4) auch 
sonst noch als Abschluß eines bedingenden Konditionalsatzes, also die Inter- 
jektion als Konjunktion fungierend, vor (so SAr-Aing I, 5, IV, 3; Le 1, 11, 
VI, 1—3; Lc. U4, VOI, 1, 12). Legge’s Übersetzung des Verspaares: „I do not 
see them [now]; [if I could], | would walk along after them‘ kennzeichnet sich 
m. E. schon durch die hineingeheimnißten Ergänzungen, zu welchen der Wort- 
laut keinerlei Handhabe bietet, als ein Verlegenheitsprodukt; er scheint sowohl 

| wie #- ignoriert bzw. verkannt zu haben, 
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als daß sie noch ausdrücklich durch Beispiele belegt werden müßte!, 
und ich führe die Parallelen ff {qi 74 4t ‚wenn es hergerichtet ist, 
dann gehen wir ans Werk‘ (ibid. II,6, VIII, ı) und PE (i 7) # 
„wenn sie bereit sind, dann spielt man auf“ (l.c. IV, ı (2), 5) nur an, 
um auf die augenfällige Ähnlichkeit mit dem oben gebrachten 
(i ig 36 #, hinzuweisen. Diese Parallele ist nämlich besonders lehr- 
reich, weil sie so deutlich die enge Beziehung zum Ausdruck bringt, 
die zwischen dem initialen und dem medialen | besteht; die Grenze 
ist in der Tat so fließend, daß man wenigstens bei dem letzteren 
wirklich oft nicht weiß, ob man es in dieser oder in jener Eigenschaft 
nehmen soll. Zwar scheint ja der Rhythmus letzteres — d.h. 
also mediales | — zu fordern, in dem er sich einer Isolierung des 
vorangehenden Wortes widersetzt; aber angesichts von Konstruk- 
tionen wie 2 A 1 & (= SAi-king III, 3, VI, 5), 4 BU Bi he. A MI 
we ae (l.c. II,5, VIII, 3) und ähnlicher kann er doch auch hier 
kaum mehr als ein völlig sicheres Kriterium betrachtet werden, 
Die Erscheinung läßt sich im übrigen unschwer erklären: dank dem 
nominalen Charakter der chinesischen Verbi sind solche Neben- 
sätze eben auch nichts anderes als substantivische Satzteile (,,Quasi- 
wörter‘) im Adverbialis, aber sie ist darum nicht weniger störend 
für die Einzelinterpretation. 

Und so wird denn auch schwer zu entscheiden sein, in welche 
dieser beiden Kategorien man a | 3 (= Sär-king I, 3, XIV, 3) 
einzuordnen, und ob man es demgemäß durch „nachdem ich den 
Wagen gewendet, (dann) gehe ich” oder durch ‚„gewendeten Wagens 
(da) gehe ich” zu übersetzen hat. 

Dafür gehört aber in die erste Rubrik noch: (Ei u) 

| Mt 77 ‚(wo erlang ich das Kraut des Vergessens ?) das würd' 
ich dann auf der Nordseite (des Hauses) anpflanzen‘ (= SAr-kingl, 5, 
VIII, 4) und vielleicht auch | 4: # 3° (= ibid. I, 11, III, 1—3), das 
wir durch unser „da denk ich an meinen herztausigen Schatz“ 
wiedergeben kénnten, da sicherlich beim ersten, méglicherweise aber 
auch beim zweiten, ein bedingender Vordersatz (,,wenn ich es fände“ 
ı Weniger bekannt dürfte es hingegen sein, daß auch #& so gebraucht wird, 


z.B. SAu-king IV, 7 (ı),2: RE | ETF [wo PRE nach Analogie von fe 14 MEAP... 
(= SAs-king IV,8 (3), 1) doch wohl als Vordersatz aufzufassen ist], denn auch 
ihm ist trotz seines häufigen Vorkommens in vorklassischen und sogar noch in 
klassischen Texten (z. B. im T’ien-wen) die Aufnahme in Gabelentz’ Grammatik 
versagt geblieben, Es soll daher in einem späteren Artikel hier behandelt werden. 
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bzw. „stelle ich mir das vor Augen") ergänzt werden muß; und ver- 
-wandt ist auch die Anwendung des Wörtchens zur Hervorhebung 
eines Satzteiles, die bei 

a) Eee He „das stachelreiche Tz’e — man rodete 

sein Gedörn (= I. c. 11,6, V, ı),! 

DIERER | Ht #& das elastische, biegsame, weiche Holz 

— man besträngt es mit Seide" (= |. c. ITI, 3, II, 9), 

oe. | Alt 48 „das hochgeschichtete, angehäufte Brenn- 

holz — ich möchte seine Dornen wegschneiden‘‘ (=1.c. I, 1 
IX, 2, 3, mit Varianten) vorzuliegen scheint, und die sonst besonders 
ern durch fl] bewirkt wird, wie etwa in ZA 45 IF, ll 4. 4& By „alle 
Fürsten und früheren Minister, sie helfen mir nicht‘ (= SAi-£ing 111, 
3, IV, 4, 5, mit Varianten, auch ibid. 3,6). Denn hier vertritt ja überall 
der erste Vers einen Vordersatz (,,was—detrift''), den das Chinesische 
nach Ausweis der „wenn sowohl wie „anlargend‘' bedeutenden 
Hilfswörter # und 41 dem bedingenden gleich erachtet. 

Indessen könnte es wenigstens in den beiden letzten Beispielen 
wohl auch einen selbständigen Satz mit vorangetretenem zwei- 
gliedrigem Prädikat darstellen (eine Konstruktion, welche nach 
den im vorklassischen Chinesisch allerdings nicht immer beachte- 
ten Gesetzen des Rhythmus und Gleichgewichts der Satzteile sogar 
die normalere wäre); dann würden diese unter der nächsten Funktion 
des # zu buchen sein, die das Wort in der Bedeutung ‚da‘ „dans 
eventuell „end so‘ einen Hauptsatz eröffnend, und je nachdem auch 
mit einem änderen lose verknüpfend zeigt. Solchergestalt erscheint 
es in folgenden Fällen: 

a) | 42 fh ER, | HEISE „dann (da) meld’ ich der Hofmeisterin, 

dann (da) meld’ ich, ‚nun kehre ich heim‘ “(= SAz-4ing 1,1, 11, 3)*; 





1 Vel. fir dieses Beispiel und das folgende schon oben p. 503. 

2 Das letzte @ macht einige Schwierigkeit. Sie wird vielleicht am em- 
fachsten durch die Annahme beseitigt, daß es nur des Rhythmus halber einge- 
schoben und das Ganze also eine der auseinandergenommenen und zu einem 
parallelsatzähnlichen, viergliedrigen Gebilde erweiterten Wortverbindungen sei, 
wie sie schon vorklassisch und gerade auch im SAr-Äieg anscheinend gar nicht 
so selten vorkommen (vgl. z. B. Fi MR i „dort begann es zu bersten” (= SAr- 
&ing 11, ı, III, 3); Au BE au HE „wie Donnergrollen“ (= ıbid. III, 3, IX, 4); 
vill id El) ie „wie brodelnde Suppe‘ (= ibid. III, 3, 1, 6) — so daß der Satz also 
für 77 45 GR stände. Andernfalls ließe sich das Wort auf Grund des ähnlichen 
Gebraygchs von 7% (z. B. Chou-shu 8 (60), 2; SAu-kine V, 14, 25) und ff (z. B. 
Shu-kihe VW, 22, 25) auch als „daß“ interpretieren, wohl: der plötzliche Be- 


v 
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b) Wa U5 46 . | EP „ich trieb die Rosse fernerhin, da (und 
so) kam ich nach Tsao“ (= I. c. I, 4, X, 1); 

) (RIM A) he we K, IKT AR „(wir Vertragschließen- 
den), nach Abschluß des Vertrages, dann (da) wollen zurück- 
kehren zu freundschaftlichen Beziehungen” (= Tro-chuan, 
9. Jahr des Hi-kung)!; 

d ZEHN 25) | Hi HE (,, Indes zweiten (Monats)Tagen, 
da ist die Zusammenkunft [zur Jagd] usw.), da behalten wir für 
uns die Frischlinge‘ (= SAg I, ı5, I, 4) und hierzu liefert vor- 

nehmlich 7% Gegenstücke, weil es mit Vorliebe in dieser Weise ge- 
braucht wird, so beispielsweise J4 47 AH „da gibt's große Dürre‘‘ 
(= Hia-Stao-cheng | Ta-Tai-Li-ki 2, 134], wo noch ein weiteres Bei- 
spiel), oder 74 xR TH fr ‚da (dann) suchest du tausend (und zwar: 
Ir wörtlich , wad dies’) Scheunen (SAr-kirg 11,6, VII, 4) oder 7% tf 
Wf A „da mehren wir deine Gewänder" (= Vei-/i 2, 19b, 16b in einem 
alten Bekappungsspruch) u. dgl. mehr; SAr-Zing IIl, 1, IT], 3 und 4 
findet man gleich ganze Nester davon beisammen. Besonders klar und 
überzeugend stellt sich die Entsprechung vor Augen, wo beide Wörter 
hinter dem Subjekt des Satzes stehen wie in der (leider einzigen) 
Parallele: 44 5 &% fff „dann (da) spendet der Herzog einen Becher“ 
(5.0. 5.497) und (+> ##) PB ,,(spater) dann (da) machte der 
Herzog ein Gedicht‘ (= SAu-king V,6,15). — Fast ganz auf dieses 
Wort sind wir für Gleichungen angewiesen, wo @ als kausale Kon- 
junktion „daher, ,,daraufhin", „drum“ einen begründeten 
Hauptsatz einführt — eine Gebrauchsweise, die uns entgegentritt in 

EEK. AH „der Verwandtschaft wegen, drum sucht 
ich euren Wohnsitz auf“ (= SAr-Aing I], 4, IV, 1, 2 mit 
Varianten), 


b) ff 4. 32. | BF HW „ihr pflegt mein nicht, drum kehr’ ich 
deutungswechsel nicht zu stören braucht, denn er findet sich öfters auch bei 7%, 
das z. B. SAu-ting V,9,8 in demselben Satze proteusartig zwischen „dern“, 
„dann, „wenn aber", ,sondern und „elsdare wechselt. Und endlich könnte 
es, wiederum wie 7% in SAér-ding II, 4, VI, 4; II, 4, VW, 8, 9 dem Verbum 
einen futurischen (bzw. optativischen) Beigeschmack geben sollen, eine Niance, 
die ja vielleicht schon bei einigen der früheren Beispiele zutage tritt, und die 
sich ganz wohl aus der Bedeutung „dar“ entwickelt haben kann. 

I Der Schlußsatz des berühmten Fürstenvertrags vom Jahre 650 v. Chr. 
Im Fso-chuar-Text der CA. Ci. (V, 152) finden sich die vier mittleren Worte nicht, 
aber sie sind im A’in-ting Ch'wn-ts'in-chuan-shwok 13, 12b und bei Aféng-tze 
VI, 2, VII, 3 erhalten, was Legge CA. Ci. V. 154 übersehen hat, 
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heim, denk’ ich zurückzukehren‘ (wenn # nicht Hilfswort ist) 

(= ibid. I, 4, IV, 2); 

VEHZALFFFRHE- | oe | OG „die Leute dieses Landes 
wollen mich nicht schützen. Drum wend’ ich um, drum kehr’ ich 
heim‘ [(=ibid. II, 4, III, 1—3, mit Varianten)], und vielleicht 
auch noch in 

HERE. | RER. HERE „da ist ein Gast, der einige 
Nächte weilen will, drum geb’ ich ihm Stricke, seine Rosse an- 
zubinden (= ibid. IV, 1 (2), IX). 

Denn außer J), das wir z. B. in (EN W HH | Fe 
„(Shang-ti) verabscheute ihre Plane (?), drum schaute er geneigten 
Auges auf den Westen“ (= ibid. III, ı, VII, 1), ganz ebenso fun- 
gieren sehen, scheint von den einschlägigen Hilfswörtern bloß noch 
#2 gelegentlich in dieser Eigenschaft vorzukommen; wenigstens wird 
es in einer Li-ki-Stelle [14 (38) 15a: 45 Ei ff &] so aufgefaßt und 
auch  PZEWRHEIHK (> Shr-king I, 4, VI, 2) darf vielleicht 
übersetzt werden: „(Das Orakel sprach: das ist Glück verheibend), 
das Ende war darum völlig gut". Aber {§ könnte hier allerdings 
auch „ann, da’ bedeuten, in welchem Falle das Beispiel dem vori- 
gen Abschnitt einzugliedern wäre, und wenn der Ausdruck etwa 
gar adverbial sein sollte (was aber sehr unwahrscheinlich ist), so 
hätte man ihm seinen Platz noch weiter oben beim medialen @ an- 
zuweisen. 

Dafür fließen die Analogien wieder reichlich bei einer weiteren 
Funktion unseres Wortes: seiner Verwendung zum Ausdruck 
des gegensätzlichen Verhältnisses, und zwar in der Be- 
deutung , sondern, wie sie durch das Doppelbeispiel EF# 2. 

| as Ot. BE ii @ ~., | HE At „nicht an der Hand (nur) führt 

ich dich, sondern wies dir (auch) die Sachen; nicht ins Gesicht (nur) 
hieß ich dich, sondern zog (auch) deine Ohren‘ (= SAz-4rng III, 3, 
II, 10) einwandfrei beglaubigt wird. Hier entsprechen nämlich 7% 
und jfi, denen dieser adversative Gebrauch ja auch als eigene 
Funktion in der Grammatik verbrieft ist, mit einer Fülle von Bei- 
spielen wie etwa: 

a)... IHR. FAKE „(Shou) hat kein bereuend Herz, son- 
dern rekelt sich hin“ (SAw V, 1, [1] 6); 

b) 43 A, Rir.E „ich seh’ nicht den Tze-tu, sondern 
ich seh’ ein Närrlein!" (SAr-£ing 1, 7, X, 1, 2 mit Varianten), 
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c) 7 ob AR. ht a Bh Lf A „was meldet ihr mir's nicht, 
sondern erregt einander durch windige Reden 2" (= Shu IV, 7 
(1), 12); 

d) 4. £7 Wt. m BE Re „nicht voll bin von Tugend, sondern 
hingegeben der Lust“ (= Muh-t'ien-tze-chuan 1, 5b); 

sowie vielleicht auch noch fl] wenn es in 

e) DE (t ae =. MU 47 NE „nicht sie lassen ihn lang hängen, 
(sondern) der Gürtel hat ein Übermaß“ (= SA II, 8, I, 5 
(mit Var.) und | 

f) Ff 4s HR, WB ZR 42 „nicht ich beraub' (euch), (sondern) 
der Brauch will es wohl so" (= ibid. II, 4, IX, 5), 

nicht etwa bloß das Subjekt hervorheben soll. 

Und gerade der Gemeinbesitz dieser Funktion spricht meines 
Dafürhaltens eine besonders eindringliche Sprache. Denn mag 
diese Bedeutung eine Spezialentwicklung von „dann, da,‘‘ oder mag 
sie anderswie entstanden sein — jedenfalls ist sie so verschieden 
von den übrigen, nimmt sich so unvermittelt und fremd darunter aus, 
daß ein Zusammentreffen auch hierhin ohne Zweifel doppelt schwer 
in die Wagschale fallen muß, weil es jeden Zufall ausschließt. 

Zu diesen mannigfach abschattierten konjunktionalen Betä- 
tigungen des satzeröffnenden # gesellt sich nun endlich noch seine 
Wirksamkeit als Ortsadverbium: „dort, da", wofür das nach- 
stehende Verzeichnis die Belege gibt: 

a) AFEI | Math „die Fürsten sind gekommen, dort 
sehe ich ihre Banner“ (= SAi-Aing 11,3, VIII, 3) und mit 
unwesentlichen Veränderungen des Vordersatzes (= ibid. II, 7, 
VIII, 1; IV, 2, III, 1); 

b) BE PER I, | Atm „ich ersteige diesen Südberg, dort 
pfliick’ ich seine Farne‘ (= ibid. I, 2, III, 2) (dasselbe Schema 
leicht abgewandelt = ibid. I, 2, III, 3; I, 4, X, 3; IL, 1, IX, 3 
und II, 6, I, 1); | 

)RHEFTIERE „ich gehe (ging?) in dieser Wildnis, 
dort pflück’ ich .. . (= ibid. II, 4, IV, 2, 3 (mit Var.): 

d) 9 ME A. | EI HF „es sprudelt der Springquell, da pflick’ 
ich seine Kresse“ (= ibid. II, 7, VIII, 2). 

Nur dem äußeren Aussehen nach in diese Kategorie gehörig 
ist dagegen E34 Lim, | EICH „in den Sümpfen des Fen, da 
pflück ich das Mu‘ (= ibid. I,g, II, 1—3, mit Var.}; 
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in Wirklichkeit fällt der Satz wegen seines adverbialen Eingangs 
unter die Jurisdiktion des medialen $ und hat im übrigen seine 
Seitenstiicke — alles Bildungen wie ,,Am Rhein, am Rhein, da wachsen 
unsere Reben‘ oder „Im Wald und auf der Heide, da such’ ich 
meine Freude‘ — in 9 4 & # „inden vier Weltgegenden, da breite 
(sie) aus!" (= Shr-king III, 3, VL, 3): Hm Hak „und in der 
Herberge zusammen, da blieben sie, 5 -- # Je „im Südlande, da 
ging er unter“ (= T’ien-wer, Strophen 46 und 69) (archaistische 
oder doch archaisierende Verse) mit konform gehenden #&. Eben 
dieses Hilfswort ist es aber auch, das — vermöge seiner Haupt- 
funktion als Ortsadverb — das Gros der Parallelen im vorliegenden 
Falle stellt, und sie sind so zahlreich wie sie deckend sind, so z. B.: 
a) Er ---- AIR „wir zieh'n in jenes glückliche 
Land, .... dort finden wir unsere Stätte" (= SAr-king, I, 9, 
VII, 1—3 mit Var.); 
b) CA) ERT. EREH „(die Mädchen) folgen jenen 
engen Pfaden, dort suchen sie das zarte Maulbeerlaub” (= ibid. 
J, 18,1, 23; 
oder wieder einmal fast bis aufs Tüpfelchen entsprechend: 
)ERHA „dort pfliick’ ich (pflücken sie?) das T’ang" (= 
ibid. I, 4, IV, 1—3 mit Var.). 
Aber daneben dürfen wir doch auch hier wieder das J% begrüßen, 
das mit Beispielen wie: 
d) (.... FB Bw EA. HTT... .-in der Hauptstadt) dort 

mit Wang Ki, nur die Tugend übte sie“ (= SAz-#ing I, 1, IT, 2) 

(vel. auch (FETT 4 BR Be Se ,, (kam zum Fuße des Ki) 

dorthin mit der Kiang-Tochter . .“ (ibid. III, 1, III, 2)]; 

e) BEN E 74 42 9 „dort mag er friedlich schlummern, 

dort mag er schlummern, dort aufstehen" (= ibid. II, 4, V, 6) 

(vel. @ JB 4 Mt. ER RE „dort mag er wohnen, dort hausen, 

dort lachen, dort plaudern“ in Strophe 2 desselben Liedes) 
ganz ebenso vollgewichtige Analogien beizusteuern hat. 

Nach alledem und angesichts namentlich eines solchen Über- 
schwangs von Konkordanzen muß sich wohl von selber der Schluß 
aufdrängen, daß #& durchaus nicht das Wortgespenst eines inhalt- 
losen Flickwortes ist, wozu es Chu Hi und seine Nachtreter machen 
wollen, sondern ein echtes und rechtes Hilfswort von Fleisch und 
Blut, und zwar ein Hilfswort pronominaler, demonstrati- 
vischer Abkunft. In der Tat geht das letztere ja allein schon 
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aus der soeben aufgezeigten Bedeutung (,,@ert'') hervor, aber ver- 
stärkend tritt auch noch die Evidenz der gleichgebrauchten Wörter 
hinzu. Denn von diesen steht die pronominale Eigenschaft vollkom- 
men fest für Eft, #&, 7% und jfi: das erste fungiert auch als näheres De- 
monstrativum, 7% und jj gehören wie #& zu den Personalpronomina, 
aber ich hoffe in einem künftigen Aufsatze zum wenigstens für J5 
demonstrativischen Ursprung erweisen zu können, wie er aus eben- 
falls hier nicht zu entwickelnden Gründen auch für & und {lj ver- 
mutet werden darf; und endlich 3 ist unleugbar noch Demon- 
strativpronomen in Br ff} ft A_ 35 ih „von dem ich rede, der 

Mann mag hier (wörtlich: „in diesem‘) umherschlendern‘' (= Shr 

11,4, 1,1; vgl. dazu + (WM) Be at == = ibid. II, 2, VI, 3), 

ja ich glaube sogar im finalen {§ wenigstens des Altchinesischen 

vielfach noch ein ‚dort‘ zu spüren, so u.a. bei 8 fa... . MA on E 

„machte einen Altar ... Chou-kung nahm dort Stellung" (= $AuV, 

6, 4) [cf. fe PF & Aa FS... IE = Chou-shu 7 (59), 5b]; Kt 8. 

15 „man kann nicht ruhen da“ (= $Ar-king IL, 7, X, 1, 2 mit Var.) 

und vor allem im Shan-hai-king (Buch 1—5), wo es vielleicht 

immer so gemeint ist (vgl. auch die Parallele 4! #2 = 1. c. 1, ıb; 

H#zik=l1.c.ı, ııb). Und so sehen wir denn auch vollwertige 

Pronomina, d.h. solche, die sonst eben nur als Pronomina zu fun- 

gieren pflegen, gelegentlich in der Weise dieser Hilfswörter: als 

Ortsadverbien, insonderheit als Stütze adverbialer Satzteile gebraucht, 

wie u.a. folgende Beispiele dartun: 

1. BER AE Be 4 ,,... . dort pflückt er (?) Kohl!“ (= Shr-king 

1,6, VIII, 1—3 mit Var.); 

BH-:-- KH -. „dort ist... hier ist ... (=ibid. II, 6, 
VIII, 3); 

in „allein da einsam nächtigten wir" (= ibid. I, 
15, III, 1); 

2. [32] HE „die Geister ruhig — so nahen“ (= ibid. II, 6, 
V,3 mit Var.) (daneben jp (% St GF (= ibid. II, 6, V, 5, mit 
normalem Hilfswort) und vielleicht & 3 # #£ ,,der Himmel 
durch Unheil (dadurch) hämmert (sie)‘ {= ibid. IT, 4, VIII, 13); 

3- [25] WA 2k ae iF. # „glänzend — so verknüpfen die Nachkom- 
men usw.” [(= ibid. ITI, 1, IX, 5 (Parallele 14 4& in Strophe 4)]. 

Auch #5 darf mit 44% „friedlich“ (s. 0.) und =F $i) # ‚der 

König zornrot — so ergrimmte’’ (— SAr-king III, 1, VII, 5) wohl 

hier noch unterschlüpfen, da es wenigstens ganz vorwiegend sonst 
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als Demonstrativum auftritt, und ich méchte auch nicht verfehlen, 
wenn schon mit Vorbehalt auf die anscheinend gleichartige (jeden- 
falls aber merkwürdige) Verwendung des 4t aufmerksam zu machen, 
wie sie in EHE 2 ,,schallend (da) lachen sie (= SAr-king I, 5, 
IV, 5), det @ w „bumm (da) schlägt er die Trommel‘ f= 1. c. 
I, 12, I, 2) (statt dessen sehr bezeichnend die Doppelung in I. c. 
II, 1, V, 3) und anderweitig (1. c. I, 11, VI, 1, 2 [hinter Doppelung]; 
1, 1, 1, 1, 2; II, 21, VII,6; IIT, 3, VII,.4; 1,2, VUI, 3% 
sowie ähnlich in AV A at #8 „im 8. Monat da erntet man“ (= I. c. 
I, 15, I, 4; Gegenstück = AH —1.c. 1,15, I, 5) zutage tritt. 
Es ist eben die auch dieser Wortklasse anhaftende Unbestimmt- 
heit, Verschwommenheit des Begriffs, was ihre Glieder zumal in 
der entsprechenden Stellung auch als Adverbien tätig sein läßt, und 
es ist, wie mir scheint, ihre beliebte Verwendung zur Wiederaufnahme 
eines Satzteiles, was sie von da in das Adverbialsuffix und die Kon- 
junktion hinübergeführt hat. 

Hierdurch könnte man dann sogar auf die Vermutung gebracht 
werden, daß auch 7% ursprünglich ein richtiges Demonstrativ- 
pronomen gewesen sei, und sie scheint noch darin Nahrung zu 
finden, daß die adversative Konjunktion recht gern auch durch ein 
Kopulativ gebrauchtes Pronomen dieser Gattung ausgedrückt wird, 
nämlich ff: 

a) BE age FR FE „es ist nicht das Wo, sondern das Hao‘ (= ibid. 

II, 5, VIII, 1,2 mit Var.), 

b) DE #4 # „er zürnt nicht, sondern belehrt‘ (wie ich abwei- 

chend von Legge übersetzen möchte) (= ibid. IV, z, III, 2), 

c) A ‚nicht weit, sondern nahe* (= ibid. 1, 3, X, 2) u.a.m.! 

Aber diese Konstruktion kann doch auch eine andere Wendung 
des Gedankens darstellen; ich ziehe es daher bis auf weiteres vor, 
unser Wort im Hinblick auf seine sonstigen durchweg adverbialen 
Funktionen als ein altes Pronominaladverbium (mit der Grund- 
bedeutung ,,@a'") anzusprechen. 

Dieser Herleitung scheint nun allerdings das nicht selten vor- 
kommende #5 einen tüchtigen Stein in den Weg zu werfen — 
eine Verbindung, die durch folgende Beispiele illustriert werden mag: 

ı Das wohl noch häufiger so fungierende $F muß hier unberücksichtigt 
bleiben, weil es vorläufig noch Hypothese ist, daß ein altes Demonstrativpronomen 
dahinter steckt, 
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= 


- | IM „hei, die Zuschauer!‘ (Legge ohne Rücksicht auf 
das ausschlaggebende # ‚while people looked on to see“ (!) 
(= Sér-Atng II, 8, II, 4); 

2. | 154% „hei, die Feisten!" (= ibid. IV, 2, I, 14); 
3. | IE „hei, er hat sie (oder: wenn er sie) erschüttert‘ (= ibid. 

IV, 1 (1), 8) [Legge: to his movements (!)]; 

4- | | #£  ,,hei, wenn ich gehe zu berichten“ (= ibid. I, 3, I, 2); 

5: | | #4 = „hei, ihr habt (wir haben ?) ihn!“ (= ibid, I, 1, VIII, 1; 
vel. Verse 2 und 3); 

6. | | 38 „hei, wir kehren heim!“ (= ibid. II, 1, VIII, 6); 

7. | | SFIK „hei, ich will heimgehn, es zu waschen!" (vgl. hei, 

ich will erst essen! in Grimm’s Märchen) (= ibid. II, 8, II, 1); 

8. | | # „hei, wir sammeln (sammelt ?) die Saudisteln'' (= ibid. 

IT} 3,:1V,1,:2- 

Vgl. ferner ibid. I, 2, II, 3; I, 3, III, 4, §; IV, 1, (2), IX. 

Denn jf, das neben & auch alleinstehend in derselben Funk- 
tion begegnet (2. B. SAr-King I, 1, 11, 3; IV, 2, Il, 1—3: | £ at #) 
ist anscheinend eine Interjektion, und das sollte also auch für @ 
die gleiche Bedeutung vermuten lassen, das somit doch ein Flick- 
wort wäre. Aber ich denke, das Hindernis kann ohne allzu viel 
Mühen weggeräumt werden. Auch hier nämlich springt helfend 
wieder eines der Äquivalente — ein Hilfswort im eigentlichsten 
Sinne — ein: Wir treffen SAi-king I, 8, IIL, ı—3 ein fi, d.h. 
also eine Zusammensetzung aus Interjektion und pronominalem 
Hilfswort an, und das ermächtigt m. E., $ auch hier in dieser 
letzteren Funktion zu nehmen. Es wäre dieselbe Bildung, wie 
unser „he da, Aet da, Aut da, holla’ (= ho illde nach Weigands 
Deutschem Wörterbuch), deren zweites und (je nachdem) drittes 
ich darum auch als Übersetzung von | | vorschlagen möchte. 
Sollte aber {jf etwa onomatopoetisch sein (was wegen if if — an- 
geblich „rasch“ — von SAi-king 1,8, X, ı nicht unmöglich ware), 
so bieten sich da sogar zwei Parallelen, die wiederum in derselben 
Richtung liegen: das vorhin schon aufgeführte et ‚„‚summ da 
und #1 2# (Ge =~) mit derselben Bedeutung (Möng-tze I, 1, III, “yh 
Man diirfte also umgekehrt beinah sagen, der vermeintliche Stören- 
fried weise sich eher als eine neue Stiitze der vorgetragenen Ansicht aus. 

Und ebensowenig vermag der weitere Einwand Stich 7u halten, 
der noch gemacht werden könnte: daß @ doch ohne etymologische 
Anknüpfung als ein Fremdling unter den übrigen Pronominibus 
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stehe. Denn auch, wenn wir von #§ und & der — immerhin nicht un- 
überbrückbaren — Anlautverschiedenheit (»g- : y-) wegen absehen: 
warum sollte denn nicht 3% ebensogut einen Zweig dieser Art ge- 
trieben haben, wie die Fürwörter der 2. Person in %, fi, #& u.a. 
Auch in ihm könnte ja schließlich wie allem Anschein nach in 
diesen, ein ehemaliges Demonstrativum stecken. 

Sodann ist es nicht einmal ganz ausgeschlossen, daß doch noch 
ein Verwandter unseres Wortes, und ein recht naher sogar, existiert. 
Er läßt sich allerdings nur auf einem Umweg erreichen. Wir sehen 
nämlich, daß einige hinweisende Pronominaladverbien ohne weitere 
Veränderung, als dab eventuell (oder immer ?) der Hochton eintritt, 
auch als fragende gebraucht werden — eine besonders wegen die- 
ser Funktion des Tonakzents höchst interessante Erscheinung, die 
auch bei manchen primitiven Sprachen wiederkehrt. So steht be- 
kanntermaßen dem # ‚ver ,,@a, so", ein ¥§ ‚ver „wo? wre?" (schon 
im SAr-king z.B. 1,5, VIII, 4 [s. o.] bezeugt) gegenüber und 4 yuan 
„da, dorf wird— vielleicht auch mit Hochton ?— fragend gebraucht, 
ebendort in HB % „wohin wohl geh’ und wend’ ich mich ?* (= 
SAs-king Il, 5, X, 2); möglicherweise — doch bedarf dies wie das 
ganze für das Verständnis des chinesischen Tonakzents so wichtige 
Phänomen noch der genauen Untersuchung — gehört auch IE 47 
(= gi) mit % "Ai und die vorklassische Fragefinale Jt Af in diese 
Kategorie. Danach ist es denn wohl nicht ganz ungereimt, wenn 
man in dem sonst ebenso vereinsamten # nean! „wo? wohin? 
wie?" (cf Kt “EHR, RR H IE „als mich der Himmel zeugte, wo 
war (da) mein Stern ?“ (= SAr-#ing Il, 5, IL 3); RUM ,, wo- 
hin soll ich mich wenden ?“ (Lied des Peh I (= SAz-47 61, 1b) die 
entsprechende Frageform von $ grivn® sucht. 

Die beiden Glieder dieser Reihe, die sich im übrigen auch durch 





ı Dies darf wohl, besonders auf Grund mittelchinesischer Dialekte, als die 
alte, vor den ‘dw des Tze-tien liegende Lautform betrachtet werden. — Ich kann 
hier einschalten, daß es, wie ich nachträglich sehe, nach Wang Ying-chi(s. /ulien, 
Svat, nove, 5, 183) auch die Bedeutung HH „dern, darauf" haben soll. Aber 
diese Erklärung, die ja sonst einen neuen Beleg zu dem oben Ausgeführten geben 
und zugleich auch für 7# als Dialektform sprechen würde, muß leider abgelehnt 
werden, weil sie auf einer gewaltsamen Interpretation der dafür angeführten 
Beispiele beruht. 

2 In der Umschrift bin ich in dieser Arbeit Karlgrens „Analydıie Dic- 
konary of Chinese and Sino-fapanese, einem ausgezeichneten Buch, dem ich 
reiche Belehrung verdanke, gefolgt. 
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das Tonverhältnis empfiehlt, wiesen zwar schon eine kleine Laut- 
verschiedenheit auf, aber das ließe sich unschwer durch die Annahme 
erklären (die zugleich auch einen weiteren Gegengrund gegen den 
fraglichen Einwand böte), daß wir in & me(s\en eine Dialektform 
vor uns hätten. Und es scheint in der Tat, als ob eine solche Annahme 
nicht von der Hand zu weisen sei. In den Feng nämlich — um ge- 
bührendermaßen zuerst die Texte mit direkter Herkunftsbezeichnung 
reden zu lassen — ist der Gebrauch des Wortes keineswegs allgemein, 
sondern auf die Länder P’ei, Yung und Wei [d.h. Wei | Hr )] 
Wei II (&) und Cheng im Herzen des Reiches und Chou-nan, 
Shao-nan, Ts'in und Pin im Westen beschränkt, welchen das 
4. Buch des SAr-king dann noch Lu als östlichen Vertreter hinzu- 
fügt, und das Gebiet verengert sich wohl noch erheblich, sobald 
man dıe Verbreitungsdichtigkeit ins Auge faßt. Denn da stellt sich 
heraus, daß & in Wei I zomal in 39, und in Chou-nan mit Shao- 
nan 6 mal in 25 Liedern vorkommt, während das Verhältnis bei 
Wei Il 3:7, bei Ts'in 3 : 10 und bei Cheng und Pin sogar nur 
2:21 resp. 1:7 ist, und das legt dann den Schluß außerordentlich 
nahe, daß man in den erstgenannten, wenn nicht etwa gar in P'ej 
und Chou-nan allein, die sich mit 12 : 19 und 13 : 11 als die höchst- 
besteuerten von allen hervortun, die eigentlichen Zentren und Brenn- 
punkte zu erblicken habe, von denen das Wort je auf die benach- 
barten übrigen ausgestrahlt ist — ein Schluß, der auch noch dadurch 
unterstützt wird, daß Wei II, nach den bahnbrechenden siedelungs- 
geschichtlichen Untersuchungen Gustav Halouns eine alte Kolonie 
seines (scheinbaren) Namensvetters darstellt. Allerdings Lu mit 
seiner Verhältniszahl 7 : 4 scheint sich auf den ersten Anblick eigen- 
brödlerisch dagegen zu sperren; doch wenn man die Lang- und 
Vielstrophigkeit seiner Lieder und dazu auch noch ihre relativ späte 
Entstehung in Betracht zieht — sie stammen wenigstens nach plau- 
sibler chinesischer Annahme erst aus der Zeit des Hi-k ung (658 
bis 625) — so löst sich die vermeintliche Schwierigkeit wohl auf. 
Wir gewinnen also — die Schwesterlande Chou-nan und Shao- 
nan als Einheit genommen — statt dreier Gruppen, deren zwei mit 
wesentlich geringerem Rauminhalt als Stammpgebiete. 

Und dazu fügt es sich dann wohl recht hübsch, daß auch die 
sonstwie mit einiger Sicherheit lokalisierbaren Belegstellen mit zwei 
Ausnahmen (von welchen die eine nicht einmal ganz zweifelsohne ist) 
sämtlich aus Wei I und dem alten, westlichen Chou-Lande her- 
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stammen, zumal auch hier wieder das numerische Ubergewicht bei 
dem letzteren liegt. Denn nach Wei I gehören bloß die 3 Beispiele 
aus dem Liede III, 3, II, als dessen Verfasser der Herzog Wu von 
Wei beglaubigt ist!, [— er zitiert zum Überflusse auch noch ein 
Wei-Liedchen (I, 5, X) darin —], sowie ferner die beiden SAx-king- 
Stellen, da die betreffenden Bücher wiederum auf Grund von 
Halouns Forschungsergebnissen wohl in diese Gegend gesetzt 
werden dürfen; Chou dagegen ist mit der stattlichen Zahl von 
14 Belegen aus den sicherlich ihm eigenen Oden und Hymnen II, 4, 
VINE; I, 3, I; I, 7, VOL; UL, 1,1; WI, 1,1%; TV, ı (1), VID 
und IW, ı (2), VIII und IX vertreten, wozu dann noch die beiden 
Fälle im Yih-king kommen; und wenn auch noch die Oden II, 3, IV; 
I], 4, III; I, 4, IX und II, 5, V von Chou-Leuten herrühren, 
wie das auch aus sprachlichen Gründen nicht unwahrscheinlich ist, 
so hat es insgesamt sogar mit 27 Beispielen aufzuwarten. 

Diese Parallele gründet sich nun freilich auf die Voraussetzung, 
daß die Lieder aus Chou wenigstens ungefähr denselben Territorien 
zuzuweisen seien, wie die der beiden Nan; und dies bedarf der 
Begründung, weil sie der auch von Legge geteilten chinesischen 
Ansicht schnurstracks zuwiderläuft. 

Denn wenn man von der zum wenigsten für die fragliche 
Periode zweifellos nicht zutreffenden Identifizierung Chou-nan's 
mit Loh-yang und benachbarten Honan-Gebieten (s. Kommentar 
zu SAz-Zi 130, 2b und danach Séwi-ting-chw 15, gb) absieht, so 
geht sie wohl allgemein dahin, daß die letztgenannten zum Teil 
aus Südchina herstammen, wo sie Chou-kung gesammelt habe (die 
Aufnahme von Barbarenmusik selbst in den Ritus ist ja in der Tat 
ie fete bezeugt”, um sie als sprechendes Zeugnis für die unver- 


ı Durch die Kleine Vorrede des Shi-king (CA. Cf. IV, 1, Profeg. 5. 76). Die 
Kuok-ya-Stelle (17, 14b), die man noch dafür anzuziehen pflegt, scheint mir 
doch kein ganz einwandfreies Zeugnis zu sein, da sie nur durch eine unsichere 
Gleichung (ee IE = Merk) zu einem solchen gemacht wird. Jedenfalls aber 
wird ihre erstaunliche Behauptung, daß der g5jährige Fürst dieses Lied zur eigenen 
Ermahnung (wider die Trunksucht!) gedichtet habe, m. E. schon durch das oben 
(5. 505) gegebene Beispiel daraus gründlich ad absurdum geführt. 

2 Vgl. z. B. Chow-fi 6, 19a, 20a und Zi-# 6 (14), 29a. Nebenbei bemerkt, 
fände sich nach dem How-Han-shu eine der ältesten Erwähnungen im Shi-king 
selbst. Es werden dort (2C#. 41, 2a) nämlich in einer sehr ergötzlichen Kontro- 
verse zwischen dem Ritualfanatiger Ch'en Ch’an und seinem Stammesvetter 
Ch'en Chung die Schlußverse von SAr-£ing U1, 6, IV,4 mit der {bisher wohl 
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gleichliche Tugend seines Hauses den heimatlichen beizugesellen — 
so daß also Chou-nan und und Shao-nan einen uferlosen Be- 
griff repräsentieren — und das Lü-shi Ch'un-ts'inx behauptet gar, 
er und sein Bruder Shi von Shao hätten die auf Yü's Gemahlin, 
die Prinzessin von T'u-shan (entweder in Sze-ch'uan oder nach der 
landläufigen Ansicht in Ngan-hui) zurückgehenden südlichen 
Weisen zur Schöpfung der beiden Liedergruppen verwendet (# ılı 
REAGAN ERS Re. WIE 
KE.MARBAUNMEUBSMER IE —1.c. 6, 7a). Woher 
aber Lii Puh-wei diese Weisheit hat, vermag ich nicht an- 
zugeben; vermutlich ist es nur ein Pröbchen der sattsam be- 
kannten Geschichtsklitterung, angeregt vielleicht durch den 
Reichtum der beiden Abschnitte an Frauenliedern und ihre Ver- 
wendung bei Frauentätigkeiten, die ihnen denn auch den Gesamt- 
namen 55 Hp 2 38 verschafft hat (Mgr-/r 12, 42a). Jene andere These 
aber ist zwar ebenfalls genugsam von des Gedankens Blässe ange- 
kränkelt, nämlich der selbstgefälligen Vorstellung (die bis zum 
Überdruß in der Shi-king-Exegese wiederkehrt), daß das erhabene 
Beispiel der ältesten Chou-Fürsten sittigend und veredelnd auch 
auf die Nachbarvölker eingewirkt habe, doch sie scheint sich wenig- 
stens auf das Zeugnis der Lieder selbst berufen zu können; denn 
ihrer drei (I, 2, X1; I, 1, IX — gerade dieses mit viermaligem £ — 
und I, 1, X) haben es tatsächlich mit Gegenden zu tun, die weit 
außerhalb des alten Chougebietes, am Kiang und T’o!, am Han 
übersehenen) Variante: JA Se LA ig SE 47- 4c ME zitiert, die nach dem Kommen- 
tar aus den verlorenen Texten aus Ts’i und Lu stammen soll. Indessen sieht der 
2. Vers eher wie eine alte Glosse aus, denn er paßt nicht zu den Reimen und müßte 
als überzählig betrachtet werden. Sollte er wirklich ein solches Einschübsel sein, 
dann würde er die vom Kommentar vorgetragene und gerade in diesem Zusammen- 
hang sehr wunderlich anmutende Behauptung unterstützen — die man übrigens 
auch anderwärtig z. B. im Kommentar zu Chow-/i 6, 29b vertreten findet — 
daß jj hier (wie überhaupt) die Musik der Südbarbaren bezeichne. Es wäre der 
Mühe wert, sie einmal auf ihre Richtigkeit zu prüfen, denn die landläuf ige Auf- 
fassung dieses [gj als eine Abkürzung für BI 44 | will in der Tat nicht recht 
befriedigen. 

ı Wenn mit T’o überhaupt ein bestimmter Fluß, d.h. einer der beiden 
gleichnamigen Flüsse aus dem Stromnetz des Yang-tze gemeint ist, Nach dem 
Erk-ya (7, 9b; vgl. auch Mir. Hist, 1, 124, 1) heißt nämlich jeder Wasserarm 
so, der von diesem abzweigt, so daß es hier also ganz allgemein „Abzweigungen‘, 
„Verästelungen‘, „Arme“ bedeuten könnte. Und das wird durch die Parallel- 
verse in der Tat eher wahrscheinlich gemacht. Aber freilich ist die Richtigkeit 
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und Ju liegen, und zwar nach chinesischer Meinung offenbar an 
deren Unterlauf — wenigstens wüßte man sonst nicht, wie der Ju 
dazu gerechnet werden könnte, dessen Oberlauf nicht im Süden, 
sondern im Osten jenes Territoriums fließt. Es steht zu vermuten 
(man vgl. z.B. die Bemerkung im BE HH 1, 1b), daß 
diese Lieder überhaupt den Anlaß zu der ganzen Theorie gegeben 
haben, 

Jedoch der Schein trügt, zuwenigstens bei den zwei zuerst 
genannten Oden. Gerade sie nämlich, anstatt jene überhebliche Be- 
hauptung (die allerdings den Todesstoß für die Mundarthypothese 
bedeuten würde) zu stützen, widerlegen sie vielmehr m. E. für ihr 
Teil ohne weiteres. Denn sie sind in gemeinverständlichem Chine- 
sisch abgefaßt — und die Bevölkerung der betreffenden Gegenden 
wie überhaupt des ganzen heutigen Süd- und Südwestchinas hat in 
noch viel späterer Zeit ihre eigenen, vom Chinesischen bei aller 
Urverwandtschaft völlig verschiedenen Sprachen gesprochen!. 

Der Text dieser Lieder, von welchen übrigens gerade das schein- 
bar bedenklichste (I, 1, IX) noch ein anderes bei unseren zwei 
Sprachgruppen, und zwar ganz vorzugsweise in Chou beliebtes 
Hilfswort (ff) aufweist und mit der Wei-Ode 1, 3, X (Strophe 4), 
noch dazu in demselben antithetischen Nebeneinander, die Wörter 
tk „durchwaten" und  „Floß, überflößen‘‘ gemein hat, deren 
letztes überdies vom Fang-yen 9, 23b, durch das Ch’u-Äqui- 
valent j{f indirekt als nicht-südchinesisch bezeugt wird — dieser 
Text? stammt also entweder gar nicht von dorther® (wie ja auch 


der Angabe dieses ganzen Passus kaum über allen Zweifel erhaben; zumindest 
eine davon (über den Ju) macht durchaus den Eindruck einer auf unrichtiger 
Deutung von Séi-ding 1,1, X, ı u.2 beruhenden Konstruktion. 

ı Man vgl. x. B. Aféng-tee 111, 2, VI, 1 und vielleicht auch III, 1, IV, 14 — 
denn ich möchte in dem A A#75 > A der letzteren Stelle nicht so sehr 
bloß „a strong epithet of contempt or dislike“ erblicken, als einen {freilich auch nicht 
gerade einen wohlwollenden) Hinweis auf die Unverständlichkeit seiner Sprache, 
einer „Vogelsprache”, 5% wie Aou-Han-shu L. Ch. 76, 11b das Idiom der 
Ara genannt wird; man könnte fast auch an die var, lect. F4 fj Shu III, 1, 

i, 10 denken. Für die ältere Zeit käme Chow-/i 10, 25b in Betracht. 

2 Mit den Melodien könnte es schließlich anders stehen, 

3 Granet in seiner bekannten vortrefflichen Abhandlung ,,Conéwmes 
malrimoniales" etc. (T’owng-pae 2, Ser. MILI, 5. 517 —5 58) setzt (5.535) das 
Liedchen I, 1, IX, freilich an den Zusammenfluß von Kiang und Han und beruft 
sich dabei unter Hinweis auf BEFEO VII, das mir leider nicht zur Hand ist, 
auf die Angabe eines chinesischen Ethnographen, wonach die Leute (Einge- 
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die ebengenannte Wei-Öde trotz ihrer Vertrautheit mit dem Shensi- 
Strömen Wei und King nicht dort gedichtet ist), oder er ist ins 
Chinesische übersetzt worden. In beiden Fällen aber käme wegen 
ihrer Aufnahme in den Kanon von Chou und Shao als Entstehungs- 
ort natürlich nur dieses Territorium in Frage. 

Anders und ziemlich bedenklich stehen dagegen die Aspekte 
dem Anschein nach bei dem dritten, dem merkwürdigen Frauen- 
liede I, 1, X. Hier sieht es ja wirklich so aus, als ob wir es mit 
einer Entlehnung aus dem Gebiet einer anderen Mundart zu tun 
hätten. Denn es weist die Form 8 (4) "zj"ie (< "ra bzw. "zei 
BERN] : Tre-tien) statt des gewöhnlichen ik “yud auf!, und diese 
ist nach dem Fang-yen (10, 5a; vgl. auch Aré-ya 2, 23b) der Mund- 
art von Ts'i eigentümlich, deren Auftreten in Ju sich dann vor- 
trefflich dadurch erklären ließe, daß der kleine Staat Liang (#2) am 
oberen Ju (in dem also der Schauplatz des Liedes zu suchen wäre) 
nach Halouns Ermittelungen von dort aus gegründet ist. Damit 
wäre denn, sollte man glauben, eine starke, vielleicht vernichtende 
Bresche in die Beweisführung geschlagen. 

Aber wir sind zum Glück in der Lage, diese Angabe des Fang- 
ver berichtigen bzw. ergänzen zu können. Das Wort ## findet sich 
nämlich als Name des Herzogs Wen (659-635 v. Chr.) auch in 
Weil, und was hier noch schwerer wiegt, #&K reimt im Shr-king I, 15, 
I, ı—3 und II,6, VIII, 2 (den einzigen, die es im Reime zeigen) 
alle viermal ganz wie jenes mit dem Lautwert "yjige bzw. "yeei 
borenen ?) dieser Gegend ihre Töchter, jedoch nur bis zur Mannbarkeit, frei 
herumstreifen ließen. Das paßt aber gerade auf dieses Lied recht wenig, da dessen 
if 4x dem ganzen Zusammenhange nach ja schon mannbar und vielleicht schon 
verlobt sind; aus dieser Tatsache dürfte man vielmehr mit besseren Rechte um- 
gekehrt schließen, daß es nicht in der behaupteten Gegend spielt. Und da der 
in Wirklichkeit darin angedeutete Brauch dem Zeugnis anderer Verlobungslieder 
zufolge in verschiedenen Teilen Alt-Chinas geherrscht hat, auch die Erwahnung 
des Kiang keinen zuverlässigen Anhalt bietet, da der Name bloß dem Parallelismus 
zuliebe eingesetzt sein kann: so läßt sich aus dem Liede nicht mit irgendwelcher 
Sicherheit entnehmen, an welcher Stelle des Han es spielt oder spielend gedacht ist, 

t Die Definition des Yük-pien (zit. Tee-tren s. v.) durch ZA ae „loderndes 
Feuer“ und des Hauptkommentars der Kaiserl. Ausgabe (1,49b) durch ## 
„rennen, die uns ja von vornherein aller Bedenken enthöbe, widerspricht leider 
den (älteren) Erklärungen des £r4-ya und Fang-yen und der im Te-fien 
noch angeführte Lautwert "yud' (FF A #7) scheint auf einer rein persönlichen 
Annahme Kuoh P'oh's zu beruhen. 
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(fe Ze fe = Séi-Aing, Kaiserl. Ausgabe 9, 3a und 14, 37b). Da 
beides ausgesprochene Chou-Oden sind — die erste sogar eine 
der ältesten darunter —, so darf diese Form also auch für das Chou- 
Gebiet zum mindesten als von alters her bekannt und gerade auch 
in der Poesie angesetzt werden. Noch einen Schritt weiterzu- 
gehen und sie als eine Dialektform auch von Chou und somit als 
ein zweites Stück Gemeinbesitz der beiden Gruppen (mit Ts’i als 
Ausläufer etwa) anzusprechen, wage ich allerdings nicht, so ver- 
führerisch es wäre. Denn nicht allein, daß 4& in der älteren Literatur 
an jenen 4 Stellen und nach der — dank ihrer Allgemeinheit nicht 
ohne großen Zeitverlust identifizierbaren — Angabe Ku Ven-wu's 
in seinem Shi-pen-yün (Huang-Ts'ing-king-kie 11, ı0a) einmal, 
mit demselben Lautwert 'yj"ig, im 7se-chuan reimend auftritt und 
so die Gegenprobe fehlt; es stellt sich einem solchen Unterfangen 
auch die Behauptung dieses Gelehrten an der genannten Stelle wie 
in seinem 7 ang-yiin-cheng (zit. Tze-tien s.v. 4k) direkt entgegen, 
daß 'y7"ie die ursprüngliche und eigentliche Aussprache des 
Zeichens sei. Zwar könnte man trotz der Verbrämung mit allerlei 
kindlich naiven Etymologien, in der sich das letztere gefällt, auf 
den Verdacht kommen, sie werde schließlich auch nur auf jenes 
Material gegründet sein, wie das ohne Zweifel bei der scheinbar 
in derselben Richtung weisenden Einordnung des Wortes bloß unter 
- (Kl. 15) und nicht auch unter -ve (Kl. 17) in der jetzt gebrauch- 
lichen Reimtafel des Séi-Aing von Tuan Mou-t’ang der Fall ist; 
dann hätte sie natürlich gleich dieser alles Einspruchsrecht verwirkt. 
Aber Vermutungen sind keine Beweise, und es gibt doch immerhin 
zu denken, daß die ¢-Form offenbar doch zu den fr, dr, vi gewisser 
Tai- und Miao-tze-Sprachen hinüberleitet [wie andererseits das 
parallele yusi (HM Fang-yen 10, 5a) von Ch’u zu den dt, for, Hai 
ihrer Vettern]. Das möchte doch für eine größere Verbreitung des 
Iypus sprechen, so daß also in jener Angabe doch ein Körnchen 
Wahrheit steckte. Jedenfalls würde es unter diesen Umständen 
mindestens voreilig sein, yj"7¢ für eine Einzelgruppe monopoli- 
sıeren zu wollen. Aber so oder so, ob allgemein, ob Dialektform; 
bleibt doch die Folgerung bestehen, die sich aus dem Festgestellten 
mit Notwendigkeit ergibt: daß #$ nichts für die Herkunft der Ode 
präjudiziert und daß demnach auch sie nicht an ihrem vorgeblichen 
Schauplatz entstanden zu sein braucht. 

Sollte man ihn aber nun trotzdem für den wirklichen Schau- 
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platz halten wollen, wozu ja verlocken könnte, daß sich die Dichte- 
rin persönlich darauf tätig darstellt, so wäre doch keine Ursache, 
um einen Ausweg aus dem Dilemma besorgt zu sein. Er findet sich 
in der sehr ansprechenden Hypothese Dr. Halouns, die ich der 
mündlichen Mitteilung ihres Urhebers verdanke. Das Liedchen 
möge erst entstanden oder doch in den Kanon aufgenommen worden 
sein (beides fiel ja übrigens wohl häufig oder gar meistens zu- 
sammen), als Liang dem Kronlande der Chou angegliedert wurde, 
um ihm dann bis zu dem Einbruch der Jung 635 v. Chr. anzugehören: 
nämlich nach der bekannten Zwangsverlegung der Hauptstadt in 
den Osten, nach Loh-yang (770 v. Chr.), die, wie er festzustellen 
vermochte, diesen Einverleibungsakt im Gefolge gehabt hat. In 
der Tat würde sich die Schlußstrophe mit ihrem EX ay #8... 

30 TE FL al, ratselhaft wie sie ist, doch weitaus ungezwungener 
auf die brennenden Nöte des Königshauses unter Yu-wang (die 
zum Überfluß auch im SAé-Aing II, 4, VIII, 8 mit emporschlagenden 
Flammen verglichen werden) und seinem Sohn P’ing-wang und 
auf die tröstliche Nähe dieses Fürsten — eben in Loh-yang — 
deuten lassen, als mit der ebenso gekünstelten wie schönfärberischen 
chinesischen Erklärung auf die Grausamkeit des letzten Shang und 
seinen heimlichen Gegner Wen-wang, der hier einem Beamten 
der Shang als Vorbild der Loyalität gegen diese hingestellt sein 
soll(!). Allerdings könnte man fragen, warum es denn da nicht unter 
den Oden dieses Kronlandes (E, 54 I, 6) stehe. Aber darauf gibt 
eine mehr als befriedigende Antwort die ebenfalls von Haloun 
ermittelte Tatsache, die seiner Vermutung zugleich auch stärkeren 
Halt verleiht, daß bei derselben Gelegenheit der unmittelbar an 
Liang und zum Teil noch in sein Gebiet hinübergreifender Bezirk, 
das heutige Sung-hien, als Lehen an einen Herzog von Chou 
gelangte. So entstand gewissermaßen ein anderes Chou-nan, 
dessen Lieder um so eher unter die des ursprünglichen eingereiht 
werden konnten, als sein Inhaber zum wenigsten in partibus auch 
noch der Landesherr in letzterem war; ja man könnte sogar — es 
ist freilich ein verwegener Gedanke — beinahe versucht sein, jene 
Fabel von der Sammeltätigkeit des ersten Chou-kung auf eine 
Verwechslung mit diesem späten Enkel zurückzuführen. Angesichts 
dieser verschiedenen Erklärungsmöglichkeiten, durch welche die 
Position nach allen Seiten hin gedeckt wird, hört also auch diese 
anscheinend so unbequeme Ode auf, ein Hindernis auf dem Wege zu 
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sein. Und um ihn denn völlig zu ebnen, gibt uns schließlich die 
Siedelungsgeschichte, die auch jetzt wieder helfend einspringt, die er- 
wünschte und vielleicht auch entscheidende Versicherung, daß Chou- 
nan und Shao-nan so gut wie gewiß im Süden nicht allzuweit 
über das Becken von Han-chung, im Westen nicht über die heu- 
tige SW-Grenze von SAersi hinausgereicht haben und von demselben 
Stamme, den K’iang, bewohnt gewesen sind. Das verschwommene 
Riesengebilde der chinesischen Phantasie schrumpft sonach zu einem 
kompakten und nicht einmal besonders großen Bezirke ein, da sich 
das Siedelungsgebiet in der Hauptsache wohl, das heute noch dünn 
bevölkerte Bergland verschmähend, auf die reichen Gefilde am 
mittleren Wei und oberen Han beschränkt hat; und die Homogenität 
seiner Insassen gibt die Gewähr, daß etwaige Sprachunterschiede 
— und daran wird es allerdings kaum gefehlt haben — doch höchstens 
mundartlicher Natur und darum nicht sehr stark gewesen sein 
werden. Der oben postulierten Gleichsetzung der Chou-nan-Oden 
mit denen des eigentlichen Chou steht also, wie mir scheint, von 
keiner Seite her etwas entgegen. 

Dafür erheben sich nun aber andere Bedenken. Da sind zu- 
nächst die beiden Ausnahmen von vorhin — jene Urkunde vom 
Jahre 635 (s.o. 5. 516) und das einem Beamten von T’an zuge- 
schriebene Klagelied (= S4f 11, 5, IX); denn sie stellen auch Ts’i 
unter die Botmäßigkeit unseres Wortes. Das wird man ja nun nicht 
sonderlich schwer zu nehmen brauchen; die zwei Fälle (wenn die 
Ode überhaupt richtig lokalisiert ist) dürfen wohl um so eher für 
versprengte Posten — vielleicht aus dem benachbarten Lu — ge- 
halten werden, als die sicheren Ts’i-Lieder (Buch 8 der Feng) 
nichts von # wissen und das Vertragsdokument derselben Spätzeit 
wie die Lu-Oden angehört. 

Schwerer fällt hingegen der Umstand ins Gewicht, daß es auch 
in einer Reihe von Gedichten vorkommt, deren Ursprungsort 
wenigstens bis auf weiteres nicht bestimmt werden kann. Denn da 
sich unter den Siao-ya, welchen sie sämtlich angehören, zum min- 
desten ein Lied findet, das nicht aus dem alten Chou- Gebiet stammt 
(nämlich II, 7, WI: Verfasser: Herzog Wu von Wei), so besteht, 
jedenfalls theoretisch, die unerfreuliche Möglichkeit, daß auch sie 
sich aus anderen Landesteilen rekrutieren, wodurch dann der Ver- 
breitungsbezirk des Hilfswortes vielleicht über ganz China aus- 
gedehnt würde. Dem läßt sich anscheinend freilich entgegenhalten, 
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daB die nicht nach Chou zuständige Ode des Liang-fu von Jui 
(III, 3, III, durch das Tso-chuan, CA. C/. V, 228/30 gesichert) und 
die allerdings nicht ganz so gut beglaubigte des Herzogs von Fan 
(IH, 3, X und XI) des @ ermangeln; allein dieses argumentum 
e silentio — an und für sich schon ein schwacher Trost — kann 
hier um so weniger verfangen, als das Wort mitunter auch in Liedern 
fehlt, wo man es nach der Heimat ihres Verfassers eigentlich er- 
warten sollte, z. B. in II, 7, VI, im „Eulenliede" des Chou-kung 
(I, 15, II) und in den Herzog Muh von Shao zugeschriebenen 
Stücken (III, 2, VI-VIII und III, 3, IX). Es bleibt somit nur übrig, 
unter Hinweis auf die geringe Anzahl der Belege eine Ausstrahlung 
anzunehmen — doch das ist ein Hilfsmittel, welches durch öfteren 
Gebrauch nicht eben an Stärke gewinnt — und es würde noch mehr 
davon einbüßen, wenn etwa auch die 13 Beispiele aus den oben 
erwähnten Liedern II, 3, IV; II, 4, III und IV, die ja keine ganz 
sicheren Kantonisten sind, hierher gerechnet werden müssen. 
Indessen dieser Einwand operiert immerhin bloß mit einem 
unbequemen Vielleicht; ein sehr konkretes Hindernis aber stellt sich 
uns in der Verinselung (wenn ich so sagen darf) und der ethnischen 
Verschiedenheit der mutmaßlichen zwei Gruppen Chou und Weil, 
in den Weg, denn sie liegen inselartig, ohne Zusammenhang mit- 
einander, und — hier darf ich mich nochmals auf Haloun’s Ergeb- 
nisse berufen — wie hüben die K’iang, so bildet drüben ein Jung- 
Stamm die breite Grundlage der Bevölkerung. Diese Kluft könnte 
offenbar nur noch durch den Nachweis überbrückt werden, daß eine 
starke Beeinflussung von einer der beiden Seiten her stattgefunden 
habe. Und das will bis dato leider nicht gelingen. Zwar sollte man 
denken, die politische Entwicklung so gut wie der Überschuß an 
Zeugnissen für 7§ (32 oder gar 42 gegen 25) deute klärlich auf Chou 
als den Ausgangspunkt hin, und dafür könnte auch noch das Fehlen 
des Wortes in den Hymnen der Shang (SAi-ding IV, 3) zu plädieren 
scheinen. Denn sie stammen ja mit Ausnahme der letzteren viel- 
leicht aller Wahrscheinlichkeit nach noch aus der Zeit, da dieses 
Königshaus in Chao-ko, d.h. in Wei I, seine Hauptstadt hatte; 
wenn also & nicht darin gebraucht wird, so läßt sich das wohl als 
ein Beweis für seine spätere Einwanderung — eben unter den 
Chou — ansehen. Allein dem allen widerstreben zunächst die zwei 
Shu-king-Stellen (vorausgesetzt freilich, daß ich sie richtig aus- 
gelegt habe), indem sie das Wort schon längst vor diesen im Wei- 
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Gebiete ansässig zeigen; und wie wäre es ferner zu erklären, daß es 
von seinen vermeintlichen Besitzern nicht über das ganze Chou- 
reich verbreitet, sondern bloß wie mit launischer Hand den oasen- 
haft zerstreuten Bezirken Wei I mit Cheng, Wei II und Lu sollte 
eingeimpft worden sein, die sie doch nicht früher okkupiert oder tat- 
kräftig durchdrungen haben, als z. B. das yen-freie Tsin? Gerade 
der relativ hohe Prozentsatz des Wortes in dem kleinen Wei II läßt 
vielmehr vermuten, daß es hier altüberkommenes Erbgut aus seinem 
Mutterlande, dem anderen Wei, ist. Meint man jedoch nun, darauf- 
hin und etwa noch jener SAr-king-Zeugnisse halber den eigent- 
lichen Wirt des Bazillus in dem letzteren Staate erblicken und somit 
die westöstliche Ausbreitung in eine ostwestliche verwandeln zu 
dürfen, so findet man sich abermals enttäuscht, denn es fehlt, soviel 
ich sehen kann, wenigstens vorläufig jeglicher Anhaltspunkt für die 
Annahme einer Beziehung von dort nach Chou hinüber, die nament- 
lich eine Übertragung von dieser Art herbeizuführen vermocht 
hätte — man müßte denn zu der Konjektur greifen, das notorische 
(z. B. im SAu-king V, 4 so deutlich hervortretende) Bestreben der 
ersten Chou-Könige bei ihren Vorgängern in die Lehre zu gehen, 
habe auch das Idiom von deren Kernland bei ihnen eingebürgert: 
— und dem widersetzt sich wohl, was oben über die Shang-Oden 
gesagt ist. Das Hindernis kann also bis auf weiteres nicht genommen, 
sondern muß hingenommen werden. 

Aber wenn diese Einwände, und vorab der letzte, die Dialekt- 
hypothese stark zu gefährden scheinen, so ist es andrerseits unstreitig 
wieder recht merkwürdig und zweifellos Wasser auf ihre Mühle, 
daß dieselben ver-Gruppen, wenn ich sie so nennen soll, und zwar 
Chou und Wei I allein oder {einmal öfter) mit Einschluß von Lu, 
auch noch andere Wörter gemeinsam haben, welche den übrigen 
Landschaften fremd zu sein scheinen. Schon das Fang-yen 
(1, 34a; vgl. jetzt auch die Tabellen in Lin Yü-tang's Disser- 
tation) registriert ein solches als Dialektwort von Chou-nan, Shao- 
nan und Wei I, nämlich 

fit (a) Gang „wahr“, „wirklich“, „glauben“ u. dgl., (ein Aqui- 
valent für gemeinchinesisch. ff), und seine Angabe wird wenigstens 
für Yung (= Weil) durch SAr-£ing I, 4, 1, 1 und 2 bestätigt, dem 
wohl noch II, 5, V, 7 zugesellt werden darf, weil diese Ode nach der 
Shi-king-Vorrede aus dem unmittelbar benachbarten Su hervor- 
gegangen ist. Doch hat Yang Hiung übersehen, dab das Wort zum 
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mindesten in klassischer Zeit auch in Lu gebräuchlich war (vgl. 
Zun-yü XV, 4; XIV, 18, 3 und Méng-tse VI, 2, 12). 

Diesem kann ich denn aus vorklassischen Texten, vornehmlich 
aus SAr und SA, noch folgende andere hinzufügen (wobei ich ihnen 
zuliebe die ebenfalls dreiherrischen voranstelle): 

1. Bi sze eine der verkannten ,,particles‘‘. Da sie für sich be- 
sprochen werden soll, so gebe ich hier bloß die nötigsten Nach- 
weise: SAr-Aing I,1, IX, 1-5; IV, ı (1), 10 (Chou); III, 3, 
I, 7 (Wei I); IV, 2, III, 1—3 (Lu); 

2. if) 2) Gi AIR. FEHR) po w-p' 0d (< Jb wo-b ok, B’no-b’uk) „auf allen 
Vieren kriechen“’ — ein Zweisilbler, welcher durch die 
schwankende Schreibung als nicht schriftsprachlich gekenn- 
zeichnet ist und wirklich einen ganz eigenartigen Typus 
hat! (= Séi-Aing HI, 2, I, 4 (Chou); l.c. 1,3, X,4 (Prei= 
Weil); Möng-tze III, 1, V,3 (Lu); ibid. II, 2, X, ı (Lu 
oder Tsii ?) sowie das mit $ so gern verbundene 
3. IE pos (< oak) „heil“ (= SAi I, 1, Il, 3; Lc. IV, ı (1), 
VIII (Chou); lc. I, 3, X, 2 (P’ei); 1. c. IV, 2, III, 1—3 (Lu). 
(Die übrigen Belege siehe oben Seite 510.) 

Demgegenüber sind nur für die beiden Hauptgruppen bezeugt: 

a) Il ngäng „ich“ (und zwar anscheinend meistens ein betontes, 
hervorgehobenes „sch“ und jedenfalls nicht nur ,,von Weibern 
gebraucht", wie Gabelentz, Chinesische Grammatik § 403 
gegen die Evidenz von SAz und SAw und trotz Legge nach 
chinesischem Vorgang behauptet) (= Shr-king III, 2, I, 8; 
l.c. 11,8, V, 4; Siu-köng V, 7,8, 11 (Chou); Shi-king I, 3, 
IX, 4 (P’ei); ferner 

b) FH sai (< jiu)-2, ein Wortpaar von noch nicht ganz aufgeklär- 
ter Etymologie und Bedeutung (,,woA/an", „gehen um zu‘ 
(= SAi-Aing 1,2, Il, 1,2 (neben # 5); l.c. I, 2, IV, z (zu- 
sammen neunmal, in Shao-nan = Chou); Sär-king I, 3, 





ı Angesichts der Form éw-d26 ist es mir jetzt zweifelhaft geworden, ob 
es sich um eine Redublikation handelt, wie ich in meinem altchinesischen Frage- 
safz usw. (Mitteilung des Seminars für Oriental. Sprachen, Berlin, Ostasiatische 
Sektion, Bd. ı8, 5.2 des Sonderabzugs) angenommen habe, Das Wort könnte 
eher geradezu fremd anmuten. 

2 Vel. Gabelentz, 1. c. 8 745h. Uhle (D¥e Partikel WE „Wei usw. 5. 22) 
möchte es als eine fragende Verbindung mit der Bedeutung „wor" „wor F" 
erklären; aber das scheint mir doch auf recht schwachen Füßen zu stehen. 
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VI, 3 (einmal, in P’ei). Vgl. dagegen die hübsch davon abge- 
hobene Parallelform $% LA yüeh (< j"ot)-i in Ch’en (= SAr- 
king I, 12, X, 3); und endlich 

©) HB EL, HR) hia (< ya), Parallelform von #} Au (< yuo) 
„wie? (= Shi-king III, 1, IV, 4; 1. c. III, 1, V, 3; 1. ¢. HI, 1, 
IX. 6: lc. H,2, VIL 45; 1. ¢. 1,8, TV, 4(?); le. IV, 1 (1) 

Ill; ? Vih-king, Hex. XI, 2 (sämtlich Chou); Shi-king 1, 3, 

XIV, 4; l.e. I, 3, IX, 2; DI, 3, IL, 7 (Wei I). 

Gerade in diesem Wort sollte man nun glauben, cine unzweifel- 
hafte Dialektform und damit zugleich einen schlagenden Beweis für 
die These gefunden zu haben. Denn hier scheint sich ja doch, anders 
als bei dem oben besprochenen ##, ganz unzweideutig, weil nament- 
lich auch durch die Identität des Schriftzeichens verbürgt, der Ge- 
meinbesitz einer lautlichen Besonderheit, gewissermaßen ein Stück 
innersprachlicher, mundartlicher Lautverschiebung zu offenbaren, 
wie dergleichen Lin Yü-t’ang in der genannten Arbeit für andere 
alte Dialekte bereits festgelegt hat. Leider muß jedoch dieser schöne 
Traum schon vor der nüchternen Tatsache zerrinnen, daß derselbe 
Wechsel-ia (< -a) : -« (< -wo) auch sonst noch begegnet, ohne 
daß sich meines Wissens eine mundartliche Grundlage dafür auf- 
finden ließe: man vgl. z.B. iy Au : Kia, YE Aue: Kia, di Mi Aufuh 
„langwährendes Glück“ (= Vgi-/i 2, 16b, in Bekappungsspruch) ; 
Ei Wi Aia-fuh, dass. (= Séi-Aing 11,1, VII, 2; 1. c. 11, 7, II, 2). 
Und es ist noch dazu sogar möglich, daß diese Spaltung überhaupt 
erst einem späteren Zeitraum angehört, wenigstens spricht Ku 
Yen-wu im SAi-pen-yiin (z. B. HTsSKK 8, 2a, 6a; 11, 13b; 
17, 4b) nicht bloß den Zusammensetzungen mit dem Phoneticum EZ, 
sondern samtlichen jetzt gleich diesen in Reimklasse 5 untergebrach- 
ten Wörtern auf -ia (< -a), also der überwiegenden Mehrheit des 
ganzen Typus, mit aller Bestimmtheit den ursprünglichen Auslaut 
-% (< -#0) zu, und in der Tat reimt gerade auch die phonetische 
Sippe fg — wenn man nicht etwa Reim-dich-oder-ich-fress-dich- 
Kombinationen wie Cheng K'ang-ch'engs MW #a: A Zıp 
(< si£jap) ernst nehmen will — im SAz-A4ing bei vokalischem Aus- 
laut immer nur mit dem Lautwerte Ax (< yuo) bzw. ku (< yuo), 
(so u. a. auch auf Ay selbst: Shi-Aing I, 15,VIl, 2; vgl. auch 5 = ii 
in einem jüngeren Zitate des PWYF). Hat der chinesische Kritiker 
recht mit dieser Behauptung, so läge also in 3% gar keine eigene 
Sprachform vor, und es bliebe wohl nur noch übrig, eine eigen» 
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Schriftform, d.h. eine jener örtlichen Zeichenvarianten oder, wenn 
ich so sagen soll, Schriftdialektformen darin zu erblicken, wie 
sie in der älteren Literatur so häufig und bezeichnenderweise 
namentlich in Chou-Dokumenten beliebt sind, vorab im Chou-li, 
dessen Urtext nach den Kommentaren zu urteilen, geradezu davon 
gewimmelt haben muß. Damit ginge die Übereinstimmung nun 
freilich der Hälfte ihres Inhaltes verlustig, aber sie wäre doch immer- 
hin noch auffallend genug, um einen engeren Zusammenhang 
zwischen den beiden Gruppen anzuzeigen, ja jene graphische Eigen- 
brödelei der Chou könnte im Verein mit einer anderen Erwägung 
sogar einen noch verheißungsvolleren Ausblick zu eröffnen scheinen. 
Es ist nämlich zu alledem nicht einmal so ganz sicher, ob 12 über- 
haupt zum ererbten Eigengut von Wei I, gerechnet werden darf, 
denn in diesen Liedern (= SAi-king I, 3, IV, 1—4; Le. I, 3, 
XI, 1, 2;1.c. 1, 4, III, 2 und |. c. 1, 4, VIII, 2) tritt das in den meisten 
übrigen Landesteilen — Cheng, Wei II, T’ang, Ts’in, Ch’en, 
Is’ao — gebräuchliche #] beinahe viermal so oft (t1mal gegen 
3mal) auf; und da es nun dort bloß in der charakteristischen Ver- 
bindung FB „nicht vielleicht!" ‚nicht etwa?“ vorkommt, diese 
aber sonst nur noch in einer Ode der Chou (l.c. III, 1, IX, 6) zu 
finden ist, denen überdies auch die Schöpfung des präsumptiven 
Sonderzeichens recht wohl zuzutrauen wäre, so läge der Ge- 
danke also nicht fern, daß sie aus Chou importiert sei, und daraus 
würde sich dann auch für die Herkunft des $ wie der übrigen 
Parallelen Kapital schlagen lassen. Allein so ansprechend eine der- 
artige Lösung sein möchte — man wird sich auch hier wieder be- 
scheiden müssen; denn das Material ist doch viel zu dürftig, als 
daß ein dauerhafter Schluß zumal von solcher Tragweite daran ge- 
knüpft werden könnte. 

Und so geht es, wie man ja schon bemerkt haben wird, bei diesem 
Problem durchweg: überall liegen Fußangeln, und es ist so vertrackt 
auf Zwar und Aber, Allerdings und Indessen gestellt, daß der Gang 
der Untersuchung so ziemlich einem Eiertanz oder auch der — wie 
man fast sagen möchte — Ritualgymnastik des Ngi-li mit ihrem 
beständigen Vor- und Zurücktreten, Hierhin und Dorthin, Nehmen 
und Wiederwegtun ähnelt, und diese „Reise im Zickzack‘ darum 
kein Ziel zu erreichen scheint. Alles zusammengenommen will es 
mich aber doch bedünken, als ob das Für dem Wider hinreichend 
an Starke überlegen sei, um der Dialekthypothese die größere Wahr- 
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scheinlichkeit zu sichern; für eine klipp und klare Entscheidung 
werden wir uns freilich wohl auf die Zeit vertrösten müssen, wo die 
chinesische Dialektforschung ihre mit Lin's Dissertation so vielver- 
sprechend begonnene Arbeit bis zu einer vollständigen Übersicht 
über die mundartlichen Verhältnisse Altchinas gefördert haben wird. 
Fällt ihre Antwort zustimmend aus, wird man dann weiter auch die 
(freilich recht kühne) Frage aufwerfen dürfen, ob das Verschwinden 
des Wortes aus der Literatur gegen Ausgang des 7. Jahrhunderts 
v. Chr. etwa mit seiner Eigenschaft als Dialektwort und zwar als 
Dialektwort gerade auch der Chou in Verbindung steht, deren 
Königsmacht ja damals in starkem Niederstieg begriffen war — eine 
Frage, die eng zusammenhängt mit dem reizvollen, aber meines 
Wissens noch gar nicht beachteten Problem, wie denn eigentlich die 
klassische Sprache entstanden ist, die uns nicht lange nachher 
oder — wenn Kuan-tze echt sein sollte — schon in derselben Zeit 
als ein fertiges Kunstwerk entgegentritt, welcherlei Faktoren ihr 
Aufkommen bewirkt und gefördert haben. 

Doch das ist Zukunftsmusik; vorläufig werden wir uns mit dem 
Ergebnis begnügen müssen, daß #5, wenn die vorstehenden Aus- 
führungen das rechte treffen, ein Hilfswort von pronominaler Ab- 
kunft ist, das nur der vorklassischen Sprache eignet und möglicher- 
weise einer mittel- oder westchinesischen Mundart entstammt. 





THE FENG-FU (SONG OF THE WIND) 
By SUNG YUH. 


EDITED, TRANSLATED AND ANNOTATED 
by ED. ERKES. 


The Feng-fu MA fit, Song of the Wind, is a composition in 
rhythmical prose by Sung Yih, the nephew of the famous K’üh 
Yüan and author of various poems contained partly in the Elegies 
of Ch’u and partly in the Wen-siian. The following translation is not 
the first one, as I thought when I undertook it, During the course 
of my occupation with it, I came by accident over the Latin trans- 
lation which Father Zottoli gives in vol. V of his ,,Cursus Littera- 
turae Sinicae", pp. 642—645, and soon afterwards I heard of the 
English translation published by Mr. Arthur Waley in his anthology 
„170 Chinese Poems" (London 1918, pp. 24—26). Mr. Waley had 
the kindness to oblige me with a copy of this book which I was 
not able to procure in Germany, so that I could compare his ren- 
dering with mine, Though Father Zottoli's and Mr. Waley’s trans- 
lations are both very good, still I do not think my edition quite 
superfluous, as neither of them is accompanied by a critical com- 
mentary. Besides, the translation of Zottoli, though almost literal, . 
is very difficult to understand without the Chinese text, and 
Mr.Waley’s translation is chiefly meant for poetical reading and not 
for philological purposes. 

Two Chinese editions of the Feng-fu were at my disposal, one 
of them contained in the Wen-süan, vol. XI, pp- 31b—33a, and the 
other in the Fu-chao, 2, 3b—4a. Only the text of the Wen-süan js 
accompanied by a commentary, and its readings are generally to 
be preferred. 


ET it Wis A ES. AS te HR PE fp. 
King Siang of Ch’u wandered to the palace of the Orchid terrace 
Sung Yüh and K’ing Tz’e accompanied him 
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Siang-wang of Ch'u (B. C. 298—263), with his full name 
K'ing-siang Hi Jf, was the son of King Huai f who banished 
K'üh Yüan. — if is taken by Waley in the sense of ,,to 
feast“. The reading jf: „mud' is of course to be rejected 
and probably a simple misprint. — On the poet King Tz’e, 
the probable author of the Ta-chao contained in the Ch'u-tze 
(see Asia Major I, 67—69), compare Grube, Geschichte der 
chinesischen Literatur, p. 183. The commentary only re- 
marks that he was, like Sung Yih, a high official of Chou. — 
ff (man + eunuch, guard of honour), to attend, to accompany. 
Waley translates „to wait upon him”. 


Ay Me te PA it 8. EI HR ER hh fe ZH: 
There a gust of wind arose and reached them. The king there- 
upon opened his lapel and stood against it, saying: 
#8, or #4 sah’ „a gust of wind" (also read lih’, a strong wind) 
is, according to the Tze-tien, to be read suoh’ in this passage. 


te ne He EL BE A Wr Se A SE a AB 
Truly fresh is this wind that the lone man shares with the 
common people”. 


cEHARMBAEZAE- EA FIT E Z- 
Sung Yüh answered: „This is really only the wind of the Great 
King. The common people, how could they attain to share it ?" 


EOD. KU AGE Ha eS ET SR A= RSA ith 
The king said: ,,Well, as to the wind, it is the breath of heaven 
and earth. Everywhere it spreads and reaches to; it does not prefer 
the noble to the vulgar, nor the high to the low, but abandons 
itself. 
#3 (stretch + sunlight), to illuminate everything, to penetrate 
everywhere. — Tt is explained by the comm. as 32 
„the beautiful and ugly (good and bad) ones”. 


A+TBUBERAZR EHRT. 
Now you represent it as being only the lone man’s wind. Is 
there perhaps an explanation of this?" 
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AS Te BL. [5 BU HS Ga. Ay Re A. 2 Sc a 
Sung Yüh answered: „Your servant has heard from his teacher 
that the crookedness of the lemon-trees attracts nests, and the 
empty caves attract the wind. 
# a thorny lemon or orange-tree. 3€ lit. „let come“. — 
The comm. refers to the beautiful description of the origin 
of the wind given by Chuang-tze 1 (2), 5b—6a (Legge, Texts 
of Taoism, I, 177—178). 


UFER RU © ees 

This depends upon their quality This breath of wind is different. 
fe is to be taken as a nomen, „state of being, quality. — 
The insertion of [4] after # js rejected by the comm. 


EAL. Fe Min Be *E AR. 
The king said: ,,Well, as to the origin of the wind, how is it 
produced ?** 


AS Fe BY THe As bh. Re SG BE OK. 
Sung Yüh answered: „well, the wind originates on the earth: 
it rises from the ends of the green water-plants. 
The $#i p’in is explained by Couvreur as the marsilea quadri- 
folia. The comm. gives an explanation from the Erh-ya: 
fF IE ASE | „large water-plants are called pin’. Father 
Zottoli adds the following note, probably taken from a 
commentary not accessible to me: ,,Exurgit e fluviis, in 
quorum superficie marsilea fluctuat“, 


BER EEE. 
Slowly it penetrates gorges and valleys; strong and furious 
it becomes at the mouths of the earth-sacks. 
T’u-nang, earth-sacks, are large caves in which the wind 
is caught. The comm. adds: „Yin and Yang become furious 
and produce the wind". 


th ME WZ bol. BE KS HS He. 
At the green slopes of the T’ai-shan it dances underneath the 
pine trees and cypresses. 
The comm. explains fi „slope‘ by dh „curved part“. 
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KANN GR. 
It whirls suddenly and roars terribly; quickly and angrily it 
howls and flies. 
41, to forget, to neglect, to break off, suddenly. — 4% is 
explained by #€ „the flight of the fire”. 


Wk Ske iy RR. SL Br AE 
It grumbles low with the thunder's voice; it turns round within 
the caves, confused and turbulent. 


Bie 4a AR AN. HA BE BK FE. AE TL oF HE Ah. 
It rolls down stones and tears down trees; it ravages and kills 
the jungle, until it wants to abate. 

Waley takes 32 in the sense of ,,but’’ (comp. Gabelentz, 
Chinesische Grammatik, § 1440), and connects the following 
phrase with the next sentence: „But at last abating it spreads” 
etc. But in view of the #, I prefer to take it as a clause of 
the foregoing sentence. 


fie Die tye WE fr FL BE 

In dispersing, it bounds against hollows and shakes bolts. 
The four characters & MW ME are explained by the comm. 
as KAM „four appearances of dispersion’, and there- 
fore, as proper equivalents are wanting in English, translated 
by a single phrase, as is also done by Waley and Zottoli. 


Hig) see See Te Tic ES. 
Gleaming and glittering, shimmering and glistening it disperses 
and spreads, changes and passes by. 
lig is explained by the comm. as Bf Hi „the appearance 
of fresh light‘. 


fe HE iy Dk ME Ma A Gk SOF: Pe 
Thereby this clear, cool, male wind then whirling falls and rises 
together. 
#: a male bird, male. 
EEE AW! TR DER TER 
It rushes over the high castle and enters the deep palace; it 
reaches the flowers’ leaves and raises their odours. 
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Ki (the palace of a prince) is wrongly put in for #£ to reach 
(Comm.: 38 to penetrate.) — # lit. „to ride“, 


$F fl fe FE BH. 

It flits between the cassia and pepper-trees, 
#F to flit, #1 to move up and down; both characters together 
also mean ,,irresolute'’. #E cassia-tree or osmanthus (as Wa- 
ley gives it). #8 pepper = | #4 pepper-tree. 


SH) FA WW a ME RR SE ae we HH. 
It rises over the streaming water and wants to touch the inner 
part of the hibiscus. 
wa rapid, | #K water streaming quickly. Waley translates 
„the fretted face of the pond". 


MB ME BN BME He Ry. 
It passes through the fragrant grasses and disperses the Ts’in 
and Heng herbs. 

ft to chase, is explained by the comm. as [fF to pass by or 
through something. — # an orchid, fragrant. — #€ is 
explained by the comm. as MW „a fragrant grass‘: by 
the Tze-tien, following the Shuoh-wen, as K 4% „the name 
of a herb". — #5 the comm. explains as #£ |, the ligu- 
laria, and gives a passage quoted in the Tze-tien as being 
taken from the Ts'ien Han-shu ith BH 3: 9 @y Hi HD PY & 
7K „the Ts'in and Heng come from the T’ien-shui in Lung-si" 
(in the eastern part of Kan-suh). They seem to habe been 
rare exotic plants. 


HE aT YS Be We Hh. 
It presses down the fresh blossoms and covers the sprouting 
willows. 
fff to make equal, to press down. — The ## are, after 
the comm., identical with the #7 #, liu-i mentioned in the 
Shang-lin-fu, a poem by Sze-ma Siang-ju (Fu-chao 2, 22a). 


ala Br Ge AT fe Ae 
It turns round in the caves and rushes against the hills, making 
lonely all the fragrant (plants). 
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M artemisia; lonely; f£ a thin branch, long; | | siao-t'iao 
lone. 


HA fe ei 7# PRE dt bE #- 
Then it whirls through the middle court and rises northwards 
to the Jade hall. 

I have followed the comm. in accepting the reading fi fF, 
which is explained by 34 $F {#1 ‚like flitting here and 
there, whereas Waley prefers to read ff ff and translates 
„then it pauses in the courtyard’. The wind turns to the 
north, because the door of the hall shows southwards, as the 
doors of Chinese houses always do (see Conrady, China, 
pp. 509—10). 


Br iit HE Ge. HE il Dy. 
Reaching the gauze curtains, it enters the bridal chamber. 
ikl 5% lit. „the cave room", a dark room, bridal chamber. 


5 7 BA EZ Mh. 


Thus it manages to become the Great King's wind. 


file He Ma A. ER EL TR te TS BR te iat A a 

Therefore, if this wind hits men, (though their) appearance be 
rigid, sorrowful, miserable, chilly and terrified, it refreshes and 
cools (them), increasing its sobbing. 


int int ir rH Ar AE. 
Quite fresh and cool, it easies sickness and disperses drunken- 
ness. 
®., lit. „to improve"; the comm. explains it as #£ „to re- 
move". #f lit. „to split“ (tree + axe), „to divide. 


RMD A. wi eA. 
It makes ears and eyes clear; it quiets down the limbs and makes 
men feel pleasant. 


tt Pr da A Ez Mt - 
This is what is called the Great King’s wind. 


Asia Major, Jul.Oct. 1926 35 
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-E EL. 2% a tr HE A A ct Bh. A BY FF. 

The king said: „Truly well you have spoken of this matter. 
Now, as to the wind of the common people, perhaps I could hear 
(something about it) ?" 


At Te BY. SE A Sg PRE HS SAE HH. 
sung Yih answered: „Well, the wind of the common people 
whirling rises from the space of empty lanes. 
faa 2% is explained as MEIM „the appearance of the 


wind rising.” 


Sh ER GM; RE. Ph WE A Be. fr FL BR PY. 
The hollow dust-clouds spread dust; at once hot and dense 
it moans, and rushing on it hollows the double gateways. 
thi, v. 1. %{, same meaning. The v. |. # task for ## dust- 
cloud gives no meaning and is therefore to be rejected. — 
He M1 % „the appearance of the whirling and turning round 
of the wind (/ 38 fe 2 $). M (dragon + garment), a 


glittering garment, outer garment, double. 


Wi te ER. DR DE RK. 

It moves the sand and dust and blows into the dying ashes. 
The reading 38, ngou dust-heap instead of HR is rejected 
by the commentary, but put into the text by Zottoli. 


BY tA GE). 1 He tee. 


It disturbs muddy water and mire and lifts up rotten offal. 


AB A BEM. ER. 
Sideways and feeble it enters the jar-windows and reaches the 
cottage’s wickerwork. 
In poor huts, jars were often used as windows, see Li-ki, 
Ju-hing (SBE 28, 405). 


foc DE BL A. AK if Re i EG - 
Thus this wind hits men. (Their) appearance is rigid, miserable, 
dreary, oppressed and frightened. 
er stands for 7 afraid. — # is explained by # bad; iM by 
BL confused. 
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fet ik Be aR. i at HB tH. AE Hg SE 
It drives away warmth and causes humidity; it penetrates the 
heart to sorrow and anxiety, generating sickness and trouble. 


+2 {fl the comm. explains by # 3 ,,sorrow and trouble". 


“Pir 3B. 7 A OS - 
If it hits the lips, it produces pustules, if it gets at the eyes, it 
produces cataract. 
He, v. 1. #% pustules; #E stands for I cataract. The comm. 
explains it by IZ eyesore and quotes a passage from the Lü- 
shi Ch'un-ts'iu: AHRENS |. „If the atmosphere 


presses upon the eyes, then cataract 1s caused.” 


ney Bali Pah SE HE AE fs Is. 
It gnaws and bites and causes him whom it catches to cough; 
it kills life before it (ought to) end. 


He Pir et AL zt SE A th, . 

This is what is called the female wind of the common people‘. 
#: a female bird, female. The comm. says: | lt i= R 
„the female wind is the wind of vulgar badness". 


MISZELLEN — MISCELLANIES 


EINIGE SINOLOGISCHE DESIDERATE! 
Von E. HAENISCH. 


A. Lexikalische. 1, Das Wörterbuch, das wir brauchen, um genau 
und zuverlässig aus dem Chinesischen zu übersetzen, ist uns noch nicht 
beschert. Das einzige unter den bisher vorhandenen Lexika, das dem 
wissenschaftlichen Bedürfnis in seiner Art entspricht, weil mit Belegstellen 
versehen und auf gediegene Arbeiten gegründet, der Couvreur, reicht im 
Stoff nicht aus. 

Uber den Wert des von der Commercial Press herausgegebenen 
Tz’&-ylan herrscht wohl nur ein Urteil, das der Anerkennung. Wir können 
das Buch bei unseren Arbeiten nicht mehr missen. Es ist in der Stoffmenge 
dem Couvreur weit überlegen, es bringt Textstellen sehr guter Auswahl 
mit einer, allerdings zu wenig bestimmten, Stellenangabe. Aber rein 
chinesisch ist es für uns noch nicht das Werkzeug, dessen wir letzten Endes 
bedürfen. Bei jeder Erklärung haben wir neue Rätsel zu gewärtigen. Ja, 
läge es vor, in eine europäische Sprache zuverlässig übersetzt! Kann die 
Verlagsanstalt diese sinologische Großtat in einer englischen Ausgabe 
lösen? Oder wird die Aufgabe uns überlassen bleiben? Das Wörterbuch 
besteht aus ro Teilen — woraus eine große Menge für die Wissenschaft ent- 
behrlichen modernen, europäischen und technischen Wustes unter den 
Tisch fallen dürfte — unter 10 Arbeiter verteilt, ein Stoff, dessen Übersetzung 
nicht unmöglich ist, aber doch eben unwahrscheinlich. Nun, auch schon 
mit der Übersetzung belangreicher Einzelartikel aus dem Tz é-yiian, zur 
Ergänzung des von Couvreur Gebotenen, wäre der Sache gedient. 

Das gleiche gilt übrigens für die chinesischen literarischen Konkor- 
danzen, deren vollständige Übersetzung eine Utopie bedeutet, Auch hier 
würde die Bearbeitung von wichtigen Einzelkomplexen unsere Lexikographie 





' Nach einem Vortrage auf dem deutschen Onentalistentag. Hamburg 


1926, 
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außerordentlich fördern. Nähmen wir z.B. den Komplex {ft shi Gene- 
ration aus dem Pei-wen yiin-fu mit etwa joo Verbindungen oder die 
Farben- und Zahlenkategorien aus dem FP’ien-tz& lei-pien. Auch eine Be- 
handlung der buddhistischen Zahlenkategorien aus dem Tripitaka wäre 
erwünscht. 

2. Legge’s Klassikerübersetzungen bilden, und daran wird auch die 
Kritik nichts mehr ändern, einen der Grundsteine, auf denen unsere sino- 
logische Wissenschaft steht. Als besonders wertvoll werden die den Über- 
setzungen angehängten Indices empfunden (obschon in ihnen die Ver- 
bindungen nicht stark berücksichtigt sind). Aber ihre Brauchbarkeit 
wird beeinträchtigt durch sehr umständliche Einteilung und daher müh- 
seliges Nachschlagen sowie durch mancherlei Unzuverlässigkeit in den 
Angaben. Hätten wir diese Indices mit den ausgeschriebenen Phrasen, 
Text und Übersetzung, zusammengestellt zu einem Stellenwörterbuch der 
Klassiker, so wären wir unserem lexikographischen Ziele mit einem Male 
einen gewaltigen Schritt näher gerückt. Um einen Anfang zu machen, 
hat das Leipziger Ostasiatische Seminar mit der Ausschreibung des Index 
zu Mencius begonnen, deren Abschluß etwa zu Ostern zu erwarten ist.’ 
Zum Herbst ds. Js. (1927) könnte ein Leg ge-Wörterbuch für die Szé-shu 
fertig sein. Mitarbeit ist erwünscht vor allem hinsichtlich des I-king und 
Tso-chuan, von welchen ja noch keine Indices vorliegen. 

3. Indices zu den Philosophen, soweit übersetzt, und zur Aufsatz- 
literatur sowie zu den Dichtern müßten folgen, auch aus Chavannes’ Shiki- 
übersetzung die literarischen Noten zur Ergänzung der Wörterbücher 
ausgezogen und geordnet werden. 

4. Von besonderer Wichtigkeit erscheint eine Sammlung literarischer 
Ellipsen. 

B. Sachliche. 5. Giles’ biographisches Wörterbuch ermangelt der 
Quellenangabe, ebenso wie das von der Commercial Press herausgegebene 
Chung-kuo jen-ming ta tz'&-tien PEN % A BE. Es muß in einer 
Neuausgabe jedem Artikel die Literaturstelle beigefügt werden, an der 
wir Näheres nachlesen können (wie die betr. Biographien in den Annalen). 

6. Daß bei einer Neuauflage von Wylie's *' Notes on Chinese literature” 
wir nicht wieder eine unveränderte Textausgabe des Originals erleben 
dürfen, ist wohl selbstverständlich. 

>, Die Beamtentitel sind uns bei geschichtlichen Arbeiten stete Steine 
des Anstoßes, denn sie sind lexikalisch noch bei weitem nicht vollständig 


ı Er liegt jetzt in 4500 Zetteln fertig vor. 
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erfaßt, auch nicht im Tz’&-yüan. Wörtliche Übersetzungen haben keinen 
Nutzen. Die Werte haben im Laufe der Zeit zu stark gewechselt, vgl. 
Marschall, Wachtmeister, Quartiermeister. Die Erkenntnis der richtigen 
Funktion und des Ranges, oft von entscheidender Wichtigkeit für das Ver- 
ständnis des Textes, ist die Voraussetzung für eine feste Terminologie, 
deren wir dringend bedürfen. Es ist dazu die Durcharbeitung und Indizierung 
des Li-tai-chih-kuan piao me {t Ia ‘ff 3 nötig, das seinerseits den Stoff 
der Annalen bietet, aber von der Mandschuzeit aus orientiert ist. Es heißt 
also zunächst hierzu einen Index schaffen, danach eine Darstellung mit 
fester Terminologie. Wertvolle Vorarbeiten sind Mayer's “Chinese Govern- 
ment”, unentbehrlich für die Mandschuzeit, und Ed. Chavannes' *L’organi- 
sation administrative des T’sin et des Han‘, App. I in Bd. II der Mém, 
hist., diese letztere leider ohne Index. Die Pfizmeyerschen Beiträge 
über das Beamtenwesen der T'ang wären nachzupriifen. 

8. Biot-Playfair’s Nachschlagebuch für Städtenamen entsprechend 
wünschen wir uns ein solches für Berge, Flüsse, Seen und sonstige Orts- 
bezeichnungen. Das große geographische Handbuch Ta Ts’ing i-t'ung chih 
Kr — #5 müßte die Quelle bilden. Auch hier könnte zunächst mit 
Einzelarbeiten vorgegangen werden, z. B, „die Berge und Flüsse der Pro- 
ving Kiangsi und ihre Namen im Laufe der Geschichte, mit Index“, 

9. Die Nachprüfung von Mailla’s „Histoire générale de la Chine“ an 
der Hand des T’ung-kien-kang-mu-Textes, vielleicht zunächst nur über 
einen größeren Abschnitt hin. Auf M. beruht, abgesehen von Chavannes’ 
„Memoires historiques“, noch jede Darstellung der chinesischen Geschichte. 
Häufiger als einer Anerkennung dieser Tatsache begegnen wir aber Kritiken 
und Vorwürfen über Auslassungen und Einschiebungen, Paraphrasen, un- 
genauen oder gar falschen Übersetzungen — meist allgemein ausgesprochen 
und ohne Beleg. Es wäre an der Zeit, statt neuer Geschichtsdarstellungen 
einmal ein klares Urteil über Eigenart und Wert jenes Riesenwerkes zu 
erhalten, gegebenenfalls eine Neubearbeitung. 

C. Technische. to. Herstellung von Lautplatten. Zunächst mund- 
artliche Aufnahmen (gleiche Texte in verschiedenen Dialekten, womöglich 
auch aus dem Munde eines gut sprechenden Europäers, zur Demonstration 
der Fehlerquellen). Vor allem aber Aufnahmen von Rezitationsarten (Lieder 
aus dem Shi-king, Stellen aus anderen Klassikern, aus Aufsätzen, aus der 
Geschichtsliteratur, Proben aus der T’ang-Poesie, dem Roman, buddhistischen 
Sutras und Formen, dem heiligen Edikt, der Zeitung). Es handelt sich 
darum, Gewährsmänner zu finden, welche die verschiedenen Stilarten der 
Rezitation noch beherrschen. 
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11, Und zum Schlusse, aus rein praktischen Erwägungen heraus, noch 
einmal der Vorschlag zur Einigung in der Umschreibungsfrage. Zur 
Transliteration — die Transkription für phonetische und neusprachliche, 
dialektische Arbeiten ist eine andere Sache — wähle man Wade mit unter- 
scheidenden Anlauten (ki und tsi statt chi, kü und tsü statt chü, hi und si 
statt hsi, hü und sü statt hsü) und einem h für den alten Auslautskonso- 
nanten. (Also W. chi wird zu ki oder tsi, W. chih zu chi; chih bleibt für 
chik, chip, chit.) Diese Umschreibung, die allen nicht überspannten An- 
sprüchen gerecht und in praxi von der Mehrzahl der Sinologen schon 
angewandt wird, sollte durch freiwillige Anerkennung zum Gesetz erhoben 
werden. 


ZU BUDDHACARITA I, 26 TIBETISCHER AUSGABE. 
Von FRIEDRICH WELLER. 


In der Deutschen Wacht, Jahrgang 1926, Heft? S. 39) hat 
Herr Dr. v. Zach eine Besprechung meiner Ausgabe der ersten acht 
Gesänge des tibetischen Buddhacarita erscheinen lassen. Ich möchte 
mir gestatten, dazu folgendes zu bemerken: 

Die Vorschläge, die v. Zach über die Art macht, wie ein solches 
Buch am praktischsten eingerichtet wird, sind richtig. Denn es ist 
zweifelsohne am besten, Text und Übersetzung Seite neben Seite zu 
drucken und die nötigen Anmerkungen ebenfalls auf den betreffenden 
Seiten zu haben. 

Leider ist es mir nicht möglich gewesen, so zu drucken, da ich 
das dazu nötige Geld nicht besitze. Wenn Herr Dr. v. Zach jemanden 
weiß, der die erforderlichen Gelder zum Ausgleich der Rechnung 
zur Verfügung stellt, bin ich nur allzugerne bereit, die Art, wie 
Grünwedel seine Texte mit Übersetzungen gedruckt hät, zu über- 
nehmen, aber solange diese Geldquelle nicht nachgewiesen wird, sind 
leider die besten Ratschläge illusorisch. Der Preisunterschied ist 
beträchtlich. 

Im weiteren Verlaufe seiner Besprechung spricht sich v. Zach 
dahin aus, daß die mangelhafte Abkürzung von Literaturnachweisen 
ein Hindernis für den Studenten sei, das Buch zu benutzen. Als 
Beispiel führt er an, daß ich die Arbeit Gawronskis nur unter dem 
Namen des Verfassers anführe unter Beigabe der Seitenzahl. Ich 
war allerdings der Meinung, daß diese Arbeit Gawronskis jedem be- 
kannt sei, der sich mit dem Buddhacarita abgibt. Sie wird in späteren 
Arbeiten zum Buddhacarita immer angeführt. Auch hatte ich ge- 
glaubt, daß jeder, der etwas über das Buddhacarita schreibt oder 
sich wissenschaftlich damit beschäftigt, wenigstens Winternitz' 





ı Ich kann keine genaue Stelle angeben, da mir nur das betreffende Blatt 
vorliegt. 
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Geschichte der Indischen Literatur vorher aufschlagt, wo der er- 
wähnte Artikel Gawronskis im zweiten Bande 5. 375 angeführt ist. 
Ich hielt also diesen kurzen Verweis bei der Bekanntheit der Arbeit 
für ausreichend, auch solange ein Verzeichnis der benutzten Bücher 
nicht beigegeben ist. 

Dann kann ich nicht finden, daß der Begriff „Schallanalyse‘ 
unklar sei, wie v. Zach meint, er ist vielmehr ganz eindeutig. Ich 
für mein Teil kann mit dieser Untersuchungsmethode nichts an- 
fangen, aber deshalb besteht sie doch, und zwar nicht erst seit 
gestern. Soweit ich unterrichtet bin, sind die ersten Beobachtungen, 
auf die sie sich stützt, von Rutz vor dem Kriege veröffentlicht 
worden, und bei dieser einen Arbeit ist es seitdem nicht geblieben; 
es haben auch andere hier mit eingegriffen. Von einer Unklarheit 
meinerseits kann gar keine Rede sein, vielmehr ist die Sachlage so, 
daß Herrn Dr. v. Zach diese Entwicklung entgangen ist. Das ist 
bei seiner Entfernung von Europa und den Verhältnissen der Kriegs- 
jahre mit ihren Folgen nicht verwunderlich, und niemand wird 
v. Zach daraus einen Vorwurf machen, aber ehe man einem anderen 
einen Vorwurf macht, sollte man sich doch fragen, ob der Grund 
dafür, daß man etwas nicht versteht, nicht bei einem selbst liegt, zu- 
mal wenn man sein Urteil einem Leserkreis vorträgt, der selbst kein 
Urteil fällen kann. 

Zu solchen Hindernissen für den Studenten gehören dann nach 
v. Zach weiter „verwickelte textkritische Hypothesen (z. B. über die 
Asitaepisode), für die sich der Anfänger gar nicht interessieren kann 
und darf“. Dann kann er sie ja überspringen. Außerdem kommen 
mir die Untersuchungen gar nicht verwickelt vor, soweit meine 
Kenntnis der Verhältnisse reicht, werden auch an den jungen Indo- 
logen da noch andere Anforderungen gestellt. Solche, und zwar sehr 
viel verwickeltere, Untersuchungen sind in der Indologie an der 
Tagesordnung; jeder ältere Student ist damit vertraut. 

Zum Schlusse des Absatzes führt v. Zach aus, daß zu solchen 
Hindernissen für die Benutzung auch „das Fehlen einer Zusammen- 
fassung grammatischer und lexikalischer Resultate, wie sie z. B. 
Hermann Beckh in seiner Ausgabe der tibetischen Übertragung 
eines anderen Sanskritmahakavya, des Meghadüta des Kalidasa 
(Abhandl. preuß Akademie 1908) in glänzender Weise geliefert hat‘. 

Hier sind zunächst die sachlichen Angaben ungenau und unvoll- 
ständig. Die Beckhsche Bearbeitung des tibetischen Meghadüta ist 
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nämlich einmal nicht in einem Bande erschienen, sondern in dreien, 
und zwar ist die Ausgabe und Übersetzung 1907 (nicht 1908) aus- 
gegeben worden. Da die Textausgabe am 7. 11. 1906 zum Druck 
eingereicht wurde, war sie 1906 abgeschlossen. 1907 erschien dann 
noch Beckhs Beitrag zur Textkritik des Meghadüta, die Vorrede 
trägt das Datum des 18.5.1907. Die Beiträge zur tibetischen 
Grammatik allein erschienen 1908 (14. April). Die Arbeit er- 
streckte sich also zum mindesten über zwei Jahre, der Text um- 
faBt 117 Verse. 

Das erste Drittel des Buddhacarita umfaßt 522 Verse, die Zu- 
sammenstellung beider Werke ist also schon aus diesem Grunde nicht 
ganz billig, sodann weiß ich wirklich nicht, was jemand mit einer 
grammatischen Zusammenfassung soll, solange Text und Uber- 
setzung nicht in extenso vorliegen, und dann wäre auch aus meinem 
Vorwort zu ersehen gewesen, daß ein Tibetisch-Sanskritisches 
Glossar in Aussicht gestellt ist. Im übrigen hat v. Zach ja die 
diesbezüglichen Ergebnisse seiner Arbeit am Litaipo auch noch 
nicht veröffentlicht. 

Im Schlußabsatz bespricht dann v. Zach die von mir gebotene 
Übersetzung der Verszeilen a und b des Verses I 26. v. Zach schreibt: 

„Auch was die deutsche Übersetzung betrifft, bin ich, ob- 
wohl nur Österreicher, mit Wellers Leistungen nicht zufrieden. Ich 
will hier nur ein Beispiel bringen, wobei ich dem transkribierten 
tibetischen Text die Wortbedeutungen nach dem Tibetan-English 
Dictionary von Sarat Chandra Das (das in den Händen jedes 
Tibetisten ist) beifüge, so daß selbst der Laie in den Stand gesetzt 
ist, sich eine wort- und sinngetreue Übersetzung zu formen. 

Strophe 26 des ersten Gesanges: 
mk a-hgroi-bya ni mt'o-minsgra-sgroys, ri-dvags kyang 
sky-going bird (Subjektspartikel) loud not sound produce, moun- 

tain-game too, 
chu-klung dang ri-chu yang shi-bar bab gyur-la. 
rivers with mountain-torrents too calmness-by descend becoming. 
Die tiber den Himmel fliegenden Vogel brachten keinen lauten Ton 
hervor, ebensowenig das Wild der Berge, 
Auch nicht die Ströme und Gießbäche, die zu ruhig fließenden Ge- 
wässern wurden 
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(Der Dichter will sagen: die ganze Natur schwieg, ergriffen 
von dem erhabenen Moment der Geburt Buddhas.) 


Weller übersetzt: Die Vogel stießen leise Rufe aus und die 
Gazellen und auch die Flüsse, indem auch das Wasser ruhig 
floß. Man denke nur: die Flüsse stießen leise Rufe aus!" 


Es wäre gut gewesen, Herr Dr. v. Zach hätte den Laien nicht 
nur instand gesetzt, sich ein Urteil über meine Übersetzung zu 
bilden, sondern auch über seine eigene. 

Zunächst sind Herrn v. Zach zwei Lesefehler unterlaufen, Im 
Texte steht nämlich gar nicht sAr-dar, sondern sAi-dJar. Trotzdem 
shi da sterben‘ heißt und auch im Dasschen Wörterbuche natürlich 
mit der Bedeutung angesetzt ist, schreibt v. Zach, es hieße nach Das 
„calmness', wovon nicht die Rede sein kann. v. Zach halt also die 
Wörter sh: da und 47 da für identisch oder verwechselt sie jedenfalls. 

Der zweite Lesefehler findet sich in der gleichen Verszeile. Im 
Texte des Tanjur steht nämlich gar nicht cw kun dan ri cu van, 
sondern es heißt im tibetischen Original: cu Alun den ni cu van. 
Von mountain-torrents oder ,,Giebbachen” ist also sicher nicht die 
Rede. 

Die Ubersetzung dieser Verszeile b bei v. Zach enthalt aber noch 
einen weiteren Fehler. Wenn v. Zach als Ubersetzung bietet: 


Die über den Himmel fliegenden Wögel brachten keinen lauten 
Ton hervor, ebensowenig das Wild der Berge, 


Auch nicht die Ströme und Gießbäche, die zu ruhig fließenden 
Gewässern wurden, 


so muß man feststellen, daß von den „Gewässern‘' gar nichts im 
Texte steht, denn „Ströme gibt in Zachs Übersetzung u-Alaın 
wieder, das Wort „Gießbäche‘ übersetzt das wie gezeigt falsche 
ri-e u, für das Wort ,,Gewasser“ steht also gar nichts im Texte. 

Es kann ja sein, daß der Laie sich, wie v. Zach meint, eine 
sinn- und wortgetreue Übersetzung formen kann; nur scheint es 
mir, daß v. Zach diesen Viertelvers selber nicht verstanden hat. Das 
wird durch die späteren Ausführungen sich noch deutlicher erweisen. 

Wenden wir uns zunächst dem ersten Versviertel zu. Da ist 
zunächst die Übersetzung des Ausdrucks m&'a-,groi-ya falsch. 
Wenn man diesen Ausdruck genau übersetzen will, so muß man 
sagen: die khagavögel. v. Zach hat das Kompositum falsch aufge- 
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faßt, es handelt sich nicht um ein Tatpurusa, sondern um eine 
Bildung vom Typus Lindwurm, Windhund. Solcher Bildungen 
finden sich viele; ich führe nur noch an: lag „groi sbrul, nicht, wie 
v. Zach übersetzen würde, „die auf den Händen laufenden 
Schlangen‘, sondern die „bhujamgaschlangen“. Diese Komposita 
sind dahin zu bestimmen, daß hinter die interlineare Übersetzung 
des indischen Ausdrucks das einheimische Nomen generale gesetzt 
wird. Soviel mag in diesem Zusammenhange genügen. Ich halte 
an meiner Übersetzung „Vogel“ für mk’a ‚groi bya also fest. 

Außerdem bin ich ganz und gar nicht überzeugt, daß v. Zachs 
Übersetzung „Wild der Berge“ für ri dvags richtig ist. rf dvags 
entspricht im Buddhacarita bisher an allen Stellen mrea oder 
farina (1x). Es ist also für mich kein Zweifel, daß auch an dieser 
Stelle ein solches Wort im Indischen dagestanden hat. Ich halte 
also auch an der Übersetzung „Gazellen‘ fest; ‚Wild der Berge‘ 
können auch Bären sein. 

Ich kann nicht finden, daß v. Zachs Übersetzung der Vershälfte 
ein Fortschritt ware. 

Wenden wir uns noch einmal dem zweiten Versviertel zu. 
Wenn Ausdrücke durch dav ... ya miteinander verbunden sind, 
so ist ihre syntaktische Zuordnung zueinander leider nicht so ganz 
eindeutig. Es gibt sichere Fälle, wo das mit yar angeschlossene 
Glied dem mit dan eingeführten untergeordnet ist. Ich verweise auf 
Buddhacarita xi, 18: 


rNo bai mts’on c’a dan ni rno „dsin mts’on c’a yan / 

gan gi don du „jigs sde las ni „c'i t'ob la / 

de dag rnams kyi dge min sems kyan spyod rnams kyi / 
„joms p’yir de p'yir brtul Zugs rnams kyi smos ci dgos [i 


Es ist aber auch möglich, daß sie einander gleichgeordnet sind. Das 
wird trotz der Bedenken, die ich bei meiner Übersetzung hatte, doch 
auch bei dem Verse i26 der Fall sein, so daß zu übersetzen ist: 
„und Ströme und Gewässer flossen ruhig“. Ich möchte bitten, dies 
an der betreffenden Stelle einzusetzen und zu lesen: „Die Vögel 
stießen leise Rufe aus und auch die Gazellen, und auch die Ströme 
und Gewässer flossen ruhig‘ für: „und auch die Flüsse, indem auch 
das Wasser ruhig floß“. Mein Fehler würde darin liegen, daß ich 
ew als Stoffname gefaßt habe, während es Sachname ist. Dieser 
Irrtum zog eine falsche Konstruktion nach sich. 
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Die Vorstellung, daß die Bäche leise Rufe ausstoßen, würde 
mich in einem indischen Kunstgedicht nicht weiter stören; es kommen 
da für uns noch viel auffälligere Beispiele von Belebung vor. 

Damit sind die restlichen Bemerkungen v. Zachs über meine 
Malträtierung der deutschen Sprache hinfällig geworden; es wäre 
besser gewesen, Herr v. Zach hätte mir meinen Satzkonstruktions- 
fehler nicht nachgemacht, sondern diesen berichtigt. 

Wichtig ist für mich in diesem Zusammenhang etwas anderes. 
Wie die Lesefehler, die Herrn Dr. v. Zach unterlaufen sind, aus- 
weisen, ist er zu seinen Bemerkungen überhaupt nicht vom Texte 
aus gekommen, sondern von der Übersetzung aus. Wenn Herr 
Dr. v. Zach aber diese für so verläßlich gefunden hat, daß er auf dieser 
und nicht auf dem Texte weiterzubauen unternehmen kann, so 
elaube ich, von den beiden Möglichkeiten zu übersetzen doch die 
richtigere gewählt zu haben, die nämlich, bei der man mir in jeder 
Einzelheit auf die Finger sehen kann. Hätte ich eine gefällige 
Übersetzung vorgezogen, so wäre dieser Riß sicher zum mindesten 
sehr viel schwerer sichtbar geworden, wenn er nicht ganz ver- 
schwunden wäre. Bei der geringen Kenntnis der tibetischen Sprache, 
die wir — ich glaube sagen zu dürfen: wir — haben, hielt ich es für 
richtiger, eine Übersetzung zu wählen, die sich der Zwischenzeilen- 
übersetzung nähert, selbst auf die Gefahr hin, schwer lesbar zu sein. 
Die Verhältnisse liegen doch im ganzen nicht sehr viel anders, als 
sie F,W.K. Müller im Vorwort zum 2. Bande seiner Uigurica für 
das Alttürkische schildert. Ich brauche nur auf die Zusammen- 
stellung von Äußerungen zu verweisen, die van Manen dem ersten 
Fasc. seiner Minor Tibetan Texts (Bibl. Indica) vorausschickt. 
Fehler werden bei solchen Übersetzungsarbeiten aus dem Tibe- 
tischen noch lange gemacht werden. Das ist ärgerlich und bedauerlich, 
und ich habe leider nicht den frohen Glauben, daß ich dagegen gefeit 
sel, auch Schnitzer zu machen, aber wie man aus dem Voraus- 
gehenden ersieht, bin ich da nicht der einzige. Es ist aber meine 
Überzeugung, daß durch möglichst genaue Übersetzung am ehesten 
über diesen unerfreulichen Zustand hinauszukommen ist, und daß man 
vorläufig gut tut, die Lesbarkeit einer Übersetzung in Werken, die sich 
an Wissenschaftler wenden, cher zu opfern als die rasche und einwand- 
freie Kontrollierbarkeit der Übersetzung bis in jede Einzelheit hinein, 
zumal die Möglichkeit, in beigegebenen Erklärungen die gewählte 
Übersetzung zu erhellen, aus Mangel an Geld recht begrenzt ist 


544 FR. WELLER, BUDDHACARITA I, 26 TIBETISCHER AUSGABE 


Ich bitte bei dieser Gelegenheit folgende Irrtümer meiner Aus- 
gabe zu berichtigen: 

Gesang ii v. 4: tilge Anm. 6 (S.131b). Der Verweis auf v. 52d ist 
abwegig. ‚can ist in den Text zu setzen und „H’yar auszumerzen. 
Die Übersetzung bleibt. 

Gesang vii, Übersetzung S. 61, tilge Anm. 4 und lies dafür: Tib. las 
wie C anurudhyamänah (Sanskrittext S. 59, Anm. 1). Ich habe 
ein falsches Sanskritsynonym eingeführt. 

Die Form spans = visäla ist jetzt sicher als graphischer Fehler der 
Quelle zu erweisen. Es geht das daraus hervor, daß (xii 72d) 
édag yod gyur na neben (xii, 75¢) édag spyod gyur nas steht 
Der Sanskrittext hat in beiden Fallen (Vers 71 und 74) satyalmanı 
Es ist also yans für spars zu lesen i, 38a, ii 18b, iii 21a, iv 69a 
In der Anm, 30 (5. 128b) ist zu lesen: spans, so auch. . . Streiche 
den Satz: Da öfter... bis... einzusetzen. 


EINIGE VERBESSERUNGEN 


ZU GILES' CHINESE BIOGRAPHICAL DICTIONARY 


Von E. VON ZACH. 


A-chiao war der ‚hf der Kaiserin fi. 

Aguda’s Vater Horibu starb 1092 und nicht 1100. Giles’ 
#4 M ist vielleicht eine Verstimmelung von Yengge 
(# FF), der Horibu's jüngerer Bruder war. 

Lies: a native of Ch’angan — nicht Loyang. 


o starb 931. 


Nr. I 
H 6 
FF & 
fe 
*F rs 
d. 16 
9 Ig 
4 25 
1 8 
4:32 
Fr 33 
" 35 
Fr 40 
’ +! 
Pr 47 


Lies Ti Kung, nicht Chai Kung. (Dagegen wird Playfair? 
Nr. 8324 Yang-chai-hsien gelesen.) 

Ying-ch’'uan in Honan — nicht Anhui; lies if, nicht #. 
Starb 62, nicht 68. 

war Beamter im Ministerium für Ceremonien — nicht 
Board of Revenue. 

T. FA) (nicht fp). 

T. 44 &. 

T. &£ # (nicht 3%); war Sohn des Chang Hsün Nr. 64. 
lies: T. + GE (t'ao). 

Ein gewisser 46 # (ca. 1250 n. Chr.) behauptete, daß im 
Zeitraum von 255 v. Chr. (vgl. Chavannes, Mém. hist. II 94) 
bis 947 n. Chr. die Jahre Ping Wu und Ting Wei zı mal 
vorkommen und stets mit großen Umwälzungen in China 
zusammentrafen; da pg der Farbe rot, 3: dem Schaf ent- 
spricht {vgl. Liki, ed. Couvreur I 140 und Giles, Dictio- 
nary’, Tables pag. 1383), sosind $&[ 3: 4 3 kritische Jahre, 
in denen der chinesische Staat gefährdet war. Giles: no one 
has ever been able to explain this phrase. 

Hao: K#, posth. Titel: X sb. 

Starb 353 — nicht 354. 


48 
53 
54 
56 


63 
66 
72 
73 
76 
85 
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Lies: #65 HE — nicht fp. 

T. Ar 38; starb 205 v. Chr. (vgl. Chav. Mém. hist. II 366). 
Lies: „Prince Chiung’' — nicht Ching. 

Chang Héng-ch’'ii, a teacher of old, — ist niemand anders 
ais der berühmte Sung-Philosoph Chang Tsai (Nr. 117). 
As (Izü und Ming sind gleich; ebenso Nr. 27). 

T. 30 3§, Hao #x. 

fi. A} ist nicht Chang I-chih’s »#, sondern seine populäre 
Benennung; vgl. Nr. 22. 

lies: Ying-ch’uan in Honan. 

lies: mje statt J£. 

starb 189 — nicht 187; heißt gewöhnlich Liu-hou, Mar- 
quis von Liu, vgl. Petillon, All. lit. pg. 275. 


99 japanisch Chösöyu. 


105 


119 


122 
130 
134 


146 


148 


[51 
160 


lies: Emperor Wen Ti, B.C. 180—157 (und nicht 179 
bis 186!) 

lies: jf statt il. Hier heißt es, daß er “by one of his 
kinsmen” erschlagen wurde, während unter Nr. 61 der 
damals siebenjährige Hsüan-ching ihn ermordet haben 
soll. Das T’ung-chien Kang-mu sagt: “die Leute von 
Liang-chou töteten ihn”. 

lies: #8 statt Hf. 

T. KH. 

lies: Loyang in Honan — nicht Shansi; statt 680 lies 690, 
weil die Kaiserin Wu-hou erst im 2. Monat des ersten 
Jahres T'ien-Chou (690) die Prüfung 9 Tt ft dy IE (weise, 
gute, aufrichtige, rechtschaffene Manner) eingeführt hat; 
Giles wäre danach zu verbessern. 

TE PR ist nicht bei Nanking, sondern bei Fénghsiangfu 
(Shensi), wie dies auch aus den beiden Namen f§ und A; 
ersichtlich ist; es gehörte zu dem bei Playfair! nicht er- 
wähnten ZZ 0) 248%; T'ang Hsien war Gouverneur von 
Ch’angan und nicht Loyang; unser Held verkaufte Kuchen 
auf dem Markte von Pei-hai (nicht Pei-hai-shih), i.e. iHE FE 
in Shantung (Plavfair! Nr. 1229 — nicht 1226:) vel. auch 
Nr. 1046. 


lies: Chao Ku — nicht Chao Chia. 


vel. Nr. 562. 
lies: Chao Ching — nicht Chao Huang. 


Nr. 


Fr 


? 


Fr 


Fr 
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163 


166 
175 


191 
202 
203 
204 
211 
213 


219 


220 
222 
225 
233 
243 
250 


254 
260 


Hier hätte das bei Mayers, Introd. XX erwähnte Werk 
BEE angeführt werden sollen. 

lies: Liu Ch’i statt Liu I 

lies: Kan-lu ff £& (Tung-wu-ch'éng) in Shantung — nicht 
in Chihli; dies wird auch durch den Namen des Mar- 
quisates (qgf Playfair’ Nr. 6458) bestätigt; vgl. Chavannes 
III 326. 

T#M. 

lies: H. Fh a. 

lies: SL, statt #. 

starb 154 — nicht 155. 

ist zu streichen, da mit Nr 254 identisch. 

Ch’en Ch'iao, BEE, T. 7-#, beging Selbstmord beim 
Untergang der Nan-t'ang-Dynastie (975 n. Chr.); der von 
Giles erwähnte Dichter heißt Ch’én Ch’iao fai g& , T.# ılı, 
und findet sich ein einziger Vers (aber nicht der von Giles 
gebrachte) in 4 My ff, C XI, angeführt; & wird in Namen 
aspiriert gelesen; vgl. Nr. 641 und 2303; unrichtig unter 
Nr. 1106. 

war ein Nachkomme von #{f, Prinzen von #, 17. Sohn 
des Ming T’aitsu (Nr. 483). 


ist zu streichen, da mit Nr. 1915 identisch. 

T. +: HE. 

Ch’én Po-tsung wurde 568 — nicht 558 abgesetzt. 
TA. 

T. #5 4 fiel bei der Palastprüfung durch, worauf er im 


Bewußtsein seines Wertes die Verse machte: Nicht etwa 
daß es kein Einhorn und keinen Phönix mehr gäbe, viel- 
mehr sind die Maschen der kaiserlichen Netze zu weit 
(d.h. wären die Maschen enger, wäre ich nicht durch- 
gefallen), 

lies Ch’en Tsao, der richtige Hao findet sich unter Nr. 211. 
Ch’en Yu-liang eroberte 1358 An-ch'ing (unter Nr. 2517 
wird irrtümlicherweise 1357 genannt), nahm 1359 den 
Titel eines Prinzen von Han an, erschlug 1360 seinen 
Herrscher Hsü (B. D, No, 791) und nannte sich darauf 
Kaiser, 


266 T. 54%, Freund Tufu’s, starb 764 n. Chr. 
Asia Major, Jül./Oct. 1926 36 


268 


27 


276 


283 


293 


295 


301 


302 


E. VON ZACH 


wird unter Per Ch’i Hou Chu auf Kao Wei verwiesen, der 
aber pg. 368 nicht aufgenommen ist; vgl. unter Nr. 946. 
Ähnlich pg. 224 unter Pei Ch'i Fei ti auf Kao yin, der 
keinen eigenen Artikel hat und nur unter Nr. 964 erwähnt 
wird, 

$y) fi fr, kou shun (nicht tun) ling bedeutet nicht: Ma- 
gistrate at Kou-tun, sondern ist eine Eunuchenwiirde, 
vgl. Chavannes II 521 u. Couvreur, Dict. class. pg. 623. 
T. sf #® — nicht Z. 

Yeh-lü I-lieh (Kaiser Jen-tsung) starb 1154 (nicht 1153): 
dies wäre auch unter Nr. 936 zu verbessern; seine jüngere 
Schwester P'u-su-wan (Ch’éng-t’ien-hwang-t'ai-hou) wurde 
1168 von ihrem Schwiegervater Hsiao Wa-li-la getötet. 
Der junge Kaiser Yeh-li Chih-lu-ku wurde 1201 vom 
Naiman-Fürsten Ch'ü-ch’u-lü gefangen genommen und 
starb bald darauf. 

In der Biographie des Hsi K'ang heißt es, daß er gerne 
Eisen schmiedete (#f 3%); dies übersetzt Giles nach Mayers, 
Chinese Reader's Manual, mit: alchemistic research; vgl, 
Pétillon pg. 171; danach wäre auch Nr. 693 zu verbessern. 
T.#%. 

das Werk heißt Yiieh wei (ff) ts'ao t’ang. 

ist der Enkel von Nr. 305, dessen T. ff. K’anghsi 
unterscheidet zwischen #, Laut ff (in Peking hsi* oder 
chi‘), Reim pA (wird auch #§ geschrieben und kommt in 
dieser Form oft im Tsochuan vor) und $$, Laut #4 (Ch’ih!), 
Reim 3; mit ersterem Charakter wird #5 ## (Chin-shu, 
52. Cap.), mit letzterem #5 (Chin-shu, 67. Cap.) und 
seine Nachkommen geschrieben; nichtsdestoweniger liest 
man sowohl in Peking als auch in der mandschurischen 
Version des T’ung-Chien Kang-mu letzteren Charakter 
nicht ch’ih, sondern auch Asy. 


307 starb 428 — nicht 427. Der hier erwähnte Hsia-Staat 


resp. seine Dynastie ist bei Giles unter Nr. 1346 behandelt: 
Holien Popo regierte bis 425, dessen Sohn H, bis 428, 
dessen Bruder 4£ bis 432; besser wäre es gewesen, sie unter 
Holien oder 9 4b einzureihen. 


320 9 MJ, ku-hu, ist kein Eigenname, sondern bedeutet ,,tur- 


kestanischer Kaufmann, Geschäftsreisender‘. Der Aus- 
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druck findet sich in der Biographie des Ma Yüan in den 
Hou-han-shu; betreffs der von Giles mitgeteilten Anekdote 


vel. fil IE FFE im BF 


| hatte unter Kéng Chich (gj) hou eingereiht werden sollen, 


vgl. Petillon pg. 324 und Chavannes III 131. 
lies 48 P'ing-ling — nicht P’ing-yang. 


4 unter den 24 Freunden wird an erster Stelle der ganz un- 


bekannte Chiu I erwähnt, während Lu Chi (Nr. 1402), Pan 
Yo (Nr. 1613), Tso Ssü (Nr. 2026), Liu K’un (Nr. 1322) etc. 
mit Stillschweigen übergangen werden. 

lies YY — nicht (ff. 


starb 1275 — nicht 1276. 


327 1. ik fil) — nicht uly . 
32 im Buchtitel lies statt fF] 
4 hier gibt uns Giles eine Mischung der Biographien des 


Chiang Ko der östlichen Han-Dynastie CT. x, wegen 
seiner Pietät j[ EB 3 genannt ‘vgl. Houhanshu Cap. 69) 
aus Lin-tzü in Shantung — und des Chiang Ko der Liang- 
Dynastie (vgl. Liangshu C. 36) aus K'ao-ch'eng, Honan 
(I. Kl), posth. Titel i J (nicht ch’'iang-tzü). 


335 |. 18 HE. 

338 I Rie. 

360 lies: SE Ae. 

366 lies: 7 AF fe Mk, vel. Wylie, Notes, pe. 191. 

374 A wird nach K’anghsi chün gelesen (nicht yün); ebenso 


393 


in der mandschurischen Übersetzung des T’ungchien- 
kangmu: giyön (vgl. auch T’ungchien C. 18, BE AN); im 
Shih-chi (Chav. II] 345) steht statt ffl der Charakter #f, 
der yün (vgl. Giles B. D. Nr. 2576) und chiin gelesen wird; 
siehe auch Ch’un-ch'iu, Legge V 227,, (im Index pg. 926 
fehlerhaft; name of a marquis of Ts’e — statt Ch'u). Dem 
T’ung-chien C. 53,, u. „ zufolge wurde der zweite Sohn 
Chien Liu's $& {ij HE, Ch'ien Ch’uan-kuan 902 von T’ien 
Chin als Geisel mitgeführt und 903 (nach des letzteren 
Tode) freigegeben; nach dem Tode seines Vaters (932) 
änderte er seinen Namen in 3g HE. 

vgl. Shihking Legge IV 449; he turned his kind regards on 
the west; IV 297: the crane cries in the ninth pool of the 
marsh, and her voice is heard in the sky. 

36* 


550 
Nr. 


398 


402 
415 
422 


425 
426 


428 


431 
441 


447 
450 


458 
476 
483 


484 
492 


506 
512 


E. VON ZACH 


wurde 37 v. Chr. ermordet; sein Lehrer wird hier richtig 
Chiao Kung, Nr. 349 irrtümlicherweise Chiao Kan ge- 
nannt (vgl. z.B. den Namen des Schülers des Confucius, 
Legge I*, pg. 115). 

vel. Pétillon pg. 181. 

lies Wan-nien in Shensi — nicht in Kiangsu. 

lies Chou Po — nicht P'o, ist bekannt unter dem Namen 
he. 

posthumer Titel 7 4. 

wurde Staatsminister 150 v. Chr., starb 143. Die Worte 
des Kaisers HB JE 4 4: Fi %, cin Mann von so un- 
bescheidenem, selbstbewuBtem Auftreten, kann nicht der 
Diener eines jungen Fürsten sein (mandschurisch: ere 
ekterserengge, ajige ejen i amban waka), übersetzt Giles 
mit: that is a grief to both Prince and Minister. 

da er von 174—218 lebte, ist Giles' Angabe: he died at 
the early age of thirty-six unrichtig. 

lies Ch'tu? — nicht Ch’ou. 

T. $2 iif, wurde 785 zum Censor ernannt, gehört daher 
dem 8. Jahrhundert an. Giles’ Jahreszahl (627) beruht auf 
einer Verwechslung der Perioden Chéng Kuan und 
Cheng Yiian. 

lies Chin Pi — nicht P'i. 

T. x#- 

T. Ah $f nicht #§, T’unghsiang liegt in Anhui — nicht 
Chekiang (bei Playfair übergangen). 

war der ältere Bruder Chu-ko Liang's. T. 4-4. 

lies hung (yung) statt lao. 

lies Po-chou — und nicht Hao-chou, vel. Nr. 620 und 
Playfair’ Nr. 5863. 

lies 1. Jahrh. v. Chr.; Chu Yiin gab Kaiser Ch’eng-ti 
(nicht Yüan-ti) den Rat, den Minister ie 6 hinrichten zu 
lassen (12. v. Chr.). 

hes EM statt WM. 

lies Chien — nicht Chüan. 

und 513 wird Shun-yü gelesen, vgl. Legge II, 307, 432 — 
auch Giles B.D. Nr. 247; mandsch. é6n-ioi. Übrigens 
sollen der im Shihchi C. 126 genannte Sophist am Hofe 
des Ch'i Wei-wang und der bei Mengtzü (Shihchi C. 74) 
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521 
530 
534 
539 
54 


550 
563 
566 


567 
579 
580 
596 


599 
612 


O15 
620 
621 


661 
675 
685 
697 


erwähnte zur Zeit des Liang Hui Wang — verschiedene 
Personen sein. 

lies Chung Yao. 

lies #& # — nicht #4; vgl. Wylie pe. 121. 

starb 1101. 

letzte Zeile lies: restored her younger sister's husband. 
lies 55%, ya fu — nicht 4: in ähnlicher Weise wurde 
i fh, Nr. 1006, vom Herzog Huan {ih % genannt. 

lies j#. 

mandschurisch: Fiongdon. 

Unter Kaiser Yüan-ti hieß die Kaiserin Ga) mit ihrem 
Familiennamen £ — nicht #§; lies daher ag de kf, Tochter 
des Generals 3}, und nicht WE. 

lies Je Hit AS a. 

starb 385 — nicht 384. 

lies FH. 

lies Fu P'i — nicht P'ei (ebenso Ssü-ma P'i Nr. 1758, 
Ts'ao P'i Nr. 2008 etc.). 

lies KF34] (tou®, nicht han®), 

lebte 537—592; vor seinem Tode (vgl. Petillon pe. 446) 
sagte er; „im Leben [| [J gewesen zu sein, im Tode 
Höllenfürst, ist wirklich genug“. Aus diesem Titel Shang- 
chu-kuo (etwa Premierminister) macht Giles den ruler of 
the £E Kuei-state (Kuangsi)! Vgl. auch Pfizmaier, Denk- 
schr. Wiener Akademie 1882, pg. 345. Sein 44 war ur- 
sprünglich Ch’in-hu, später aber einfach Ch'in: unter 
diesem Namen im Pei-shih (Kap. 68), Suishu (C. 52), 
Preiwenyünfu etc. zu finden. 

wurde Chin-shih 744 (nicht 750) n. Chr. 

starb 1366, nicht 1367. 

ist zu streichen, da unter seinem richtigen Namen Nr. 628 
behandelt. Han T’o-chou wird bei Mac Gowan, History 
of China’, pg. 409, Han-ni, und sein Gegner Chao Ju-yü 
(Giles B. D., pg. 175) Chau-ju genannt. 

T. ## (nicht 2). 

starb 249 n. Chr., Enkel des Ho Chin Nr. 644. 

mandsch Hife. 

lies Oy fi ye. 

lies & (nicht &) 4, 555 n. Chr. 
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701 ergänze: erhielt nach Absetzung den Titel j[ & £; wurde 
558 von Ch’én Pa-hsien ermordet. 

702 die Ernennung des Hsiao Ho zum Premierminister pe- 
schah 198 v. Chr., also vor Ausbruch der Revolution des 
Ch’én Hsi (197 v. Chr.); verbessere dies auch pag. 248. 
Sowohl Hsiao Ho als Ts’ao Ts’an Nr. 2012 hatten den 
Titel 91. 

704 T. MiE. 

707 lies Hsiao K’uei (nicht Kuei); canon. [ij #7, Tempelname 

716 starb 607 n. Chr. 

718 lies: older brother (nicht younger’. 

723 muß es heißen: Chén-yang-hou erhielt nach seiner Ab- 
setzung den Titel gf 4 2%; starb 556 n. Chr. 

726 war Neffe des Hsieh Shou (Nr. 741); berühmter Kranich- 
Maler, vgl. Hirth, T’oung Pao, 1905, 5. 448. 

729 lies # statt 3; T. +: #. 

730 lies T. ZF iff statt ®. 

739 Hsieh Ling-yün war Graf von K’ang-lo; Giles: Happy 
Hsieh! starb 433 n. Chr.; vgl. T’ung Chien C. 250 
verso. 

742 T. aM. 

743 T. EM. 

746 -f- (nicht F) Mj. 

748 sein # war 4#, sein T. TB. 

764 H. AWA. 

766 lies FE HE. 

767 Er bestieg den Thron 937 (nicht 963); auch unter Nr. 2402 
lies 937 statt 936. Das Reich, das Hsü Chih-kao gründete, 
hieß jy Mr. 

769 lies HE — nicht $E. 

780 Hsü Ling war E Af fj @ unter Ch’en Po-tsung (Nr. 241 
566 n. Chr. 

782 38 wird hier und Nr. 783 mo, Nr. 1821 miao gelesen; im 
mandsch. miyoo. 

783 T. 4 &. 

790 lies Ch’un Ch'iu (Legge V 673) statt Tso-chuan. 

791 ermordet 1360 n. Chr. 

802 lies # 32 (nicht han-ta), vgl. Petillon, All. lit. pe. 115. 
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Nr. 306 (ebenso wie 809—811) sind aus #j JI] Gif (vel. T ‘ung 


809 
815 
$20 
825 
$33 


836 
544 
B52 
853 
854 
856 
857 


Chien C 3,, gebiirtig; Ying-yin, das wir in Playfair’ ver- 
geblich suchen, findet sich in der Biographie des Kuan 
Ying (Shihchi Kap. 95), der Marquis von Ying-yin war: 
dem Kommentar zufolge findet sich dieser Ort N.W. von 
Nan-tun-hsien in Bi 4, Honan, und nicht in Anhui, wie 
Giles glaubt. Wenn Playfair’ Nr. 8656 behauptet, daß 
Ying-ch’uan in Anhui liegt, so vgl. dazu Chavannes Mém. 
hist. II 118 und T’ung Chien C 2, recto. Auch unter 
Nr. 865 zu verbessern. 

lies 4 # Hsün Shu (starb 149 n. Chr.). 

mandsch. Hörhan, 

lies: canonized as X. 

T. -f- $l. 

Warum ist der buddhistische Priester Seng Huai-su unter 
Huai-su, Seng Ch’ou unter Seng (Nr. 1671) eingereiht ? 
starb 384 (nicht 385). 

lies Huan T’an (nicht tan). 

japanisch Ösen. 

P'eiwenyünfu schreibt fig statt ##. 

lies Ye BE Fe und BH KK. 

Tung Yiin starb 245 (nicht 246). 

lies „a native of 7. & in Hupeh (fd. i. Wuch’ang)", daher 
wird er auch j[ OF WM genannt. 


; gewöhnlich #¢ Hı # genannt; vgl. Pétillon, All. lit. pg. 244. 


verbessere Chou Chü (Rt, Sohn des Chou Fang) statt 
Chou Yü, Ferner muß es im Ausspruche des Kuo T’ai 
heißen: like a huge pond (und nicht wave: ff und nicht jf), 
vel. T’ung Chien C. 10,; die mandsch. Übersetzung 
dieser Stelle lautet: fung g’ao (dies ist der 2 des & MM, 
der dem Han-shu zufolge ¥§ | hieß, Giles Biogr. Dict. 
Nr. 2550) i tetun duibuleci Seri mukei gese, udu genggiyen 
bicibe, ameaci ja (kann leicht ausgeschöpft werden). $u 
du (4 HE) höwai seme deserepi, minggan king ni bilten 
ı adali. tebuhe seme genggiyen ojorakö, köthöha seme 
duranggi ojorako. kemnerengge mangga. Es ist nun 
interessant festzustellen, daß Hwang Hsien ı22 n. Chr, 
starb, während Kuo T’ai, der ihn besucht und hernach 
obiges gesagt haben soll erst 127 n. Chr. geboren wurde 
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(nach den Hou-han-shu Kap. 68 starb Kuo T’ai 169 n. Chr 
42 Jahre alt)! 

Nr. 866 hier sollte auf Nr. 100 wegen des Ai WF verwiesen werden: 
vgl. auch Wylie, Notes, pg. 73. 

» 873 wird Huang T’ing-chien als einer der vier großen Gelehrten 
der Sung-Dynastie bezeichnet und hierbei auf Chang Lei 
(Nr. 84) verwiesen; ebendaselbst wird aber unter den vier 
Männern Huang T’ing-chien wich? genannt. 

» 874 Hao: 4. 

» 875 lies Huang Wan (nicht Yüan). 

„ 882 Lu-feng liegt nicht in Hupeh, sondern in Kiangsi (nicht 
weit von Kiukiang). 

» 883 lies Hun Chien (nicht Chan); starb 799 (nicht 789). 

„ 884 mongolisch Hénggiri. 

» 894 canon. 32 Hy. 

» 899 mandsch.: Ildei. 

+ 907 I Kung ist der posthume Titel von wp, I7ten Herrscher 
von Wei (667—660 v. Chr.), vgl. Tsochuan, Legge V 126,, 

» 912 lies: I Ya (nicht Ya) being his style, vgl. Tsochuan, Legge 
V 172,, „u: #£ (vel. Chavannes, Mém. hist. IV 57) 
bedeutet nicht: a native of Yung-chou, sondern steht für 
#, Koch. 

» 922 lies: 5} statt FP. 

» 932 lies: Ko (nicht Ka) Hsün; mandschur. g’o hiyön, vel. 
T’ung Chien C. ı2,, verso (im Gabelentzschen Mandschu- 
text des Mengtzü pg. 85 unrichtig g’u gelesen). 

» 935 Hier wäre erwähnenswert, daß er ursprünglich F yi ge- 
heiBen haben soll. Das mandschur. Ku-wén-yiian-chien 
schreibt auch Ioi boo, vgl. Pétillon, All litt. Pe. 275, 
Wylie, Notes pg. 134. 

» 936 regierte 1136—1154 (vgl. Verbesserung zu Nr. 283). 

» 946 lies jf statt Me (regierte 565— 5771: sein Vater starb 568. 
Wen Kung (pg. 873) ist der Titel, den Kao Wei nach 
seiner Abdankung (577 n. Chr.) von Chou Wu-ti (Yü-wen 
Yung) erhielt, 

» 947 wurde $76 chin-shih und 39 gf th 9 in der Ch’ien-ning- 
Periode (894— 898). 

» 952 fi], ein Reich südlich von Kutscha in Ostturkestan — 
Tashkend 
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958 


960 


963 
966 


O74 
975 


978 
983 


1004 
1006 


IOLlI 


1012 
1031 


- 956 Wu-chou (das heutige Yüan-chou-fu, Playfair' Nr. 8849) 


liegt in Hunan, nicht in Kueichou und noch weniger in 
Honan, wie wir pg. 1021 lesen. 

lies Kao P’ien: ferner Bf 3: er wurde von Hee, 
Ch’in-yen getötet; vgl. T’ung Chien Cap. 52,, verso. 

iy 4 ist nicht der "nickname", sondern faßt die beiden 
Dichter Kao Shih und Ts’en Shen zusammen; geadelt 
als Marquis von Po-hai-hsien; starb ca. 766: posthumer 
Titel sb. 

lies Kao-t'ang Shéng (#E); Kao-t'ang ist doppelter Fa- 
milienname, 

Kao Yen war Nachfolger des Kao Yin (Fei-ti Nr. 064) — 
nicht des Kao Yang — i. J. 560 (nicht 359). 

erhielt den Titel hosoi efu. 

Die “ten men of genius" sind Ch’ien Ch’i, Nr. 359, Ssü- 
kung Shu, Nr. 1745, Han Hung, Nr.619, Li Tuan, 
Lu Lun, Ts’ui T’ung, Hsia-hou Shen, Chi Chung-fou, 
Miao Fa und Kéng Wei (T. jt jf). 

lies $4 #f (nicht $k) 7-; vgl. Wylie pg. 175, Pétillon pz. 332. 
Der Palast wurde nach ihr genannt, und nicht umgekehrt 
(vgl. Peétillon pg. 138 und T’ung Chien C. Sy; zu Giles’ 
Darstellung sei bemerkt, daß erst nach der Hinrichtung 
der Kou-i-fu-jen ihr Sohn Fu-ling zum Kronprinzen er- 
nannt wurde. 

lies 3 EX. 

Das Todesjahr 322 kann nicht richtig sein, da nach dem 
Tode Ku Jung’s Kaiser Yüan-ti Ho Hsün (Biogr. Dict., 
Nr. 648) aufforderte, des ersteren Würde zu übernehmen, 
vgl. Ku-wen-yüan-chien Cap. 23, pag. 5. Bei Giles ist aber 
Ho Hsün schon 320, also vor Ku Jung, gestorben. 
starb 9 v. Chr. 

hätte unter Kuan Chung (T. 9% #£) eingereiht werden 
sollen. 

T. Ae (nicht Hf) =&; soll in seiner Jugend als +7 ting aM 
gehabt haben; vgl. Legge IV Prolegomena, pr. 125 
Zeile 2 und Pétillon pg. 473. 

statt Arik-buga lies: Ereböge. 

Hier hätte erwähnt werden sollen, daß Kung-sun Lun 
>chüler des Confucius war, Legge I* 122 T. 4-4. 
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Nr. 1033 starb 37 n. Chr. (nicht 36). 
„ 1037 TI. 4 (nicht 4s) gy, starb 44 v.Chr.; sein Freund hieß £ # 


Fr 


1063 
1066 


1009 


1075 
1076 


1089 
1100 
1105 
1100 
1113 


1150 


CT. 8); vel. Petillon pg. 19. 

T. & fl: war der Großvater von Nr. 16057. 

Kuo Jung's Sohn und Nachfolger §¢ ji] erhielt nach 
seinem Tode 973 den Titel gt ff; ergänze dies auf pg. 396. 
hes Kuo P’u; der sonst so verläßliche Petillon erzählt 
pg. 292, daß Chiang Yen’s Genie verdunkelt und Kuo P’u 
berühmt wurde, seitdem letzterer dem ersteren im Traume 
erschien und seinen Pinsel zurückverlangte. Nun starb 
Kuo P’u 324, während Chiang Yen (Giles B. D. Nr. 345) 
erst 443 n. Chr, geboren wurde! Der 54%, welcher Kuo 
P'u einen blauen Sack brachte (vel. Petillon pr. 465), 
könnte auch Direktor eines Puppentheaters sein; vel. Wen 
Tling-yün’s Gedicht WB $5 2 3] Cap. 3,, recto. Ob dieses 
75 2 nicht auch mit Kukla, Puppe, in Verbindung steht ? 
Vgl. Läufer's Vorrede zu Grube's Chinesischen Schatten- 
spielen. Kuo-kung ist auch Name des Kuckucks, vel. 
Denison Ross, A Polyglot List Nr. 205, und gab Veran- 
lassung zur Bildung des mandschurischen Wortes gugun 
(gasha). 

1. + ff, ebenso sein Ming. 


Kuo Wei, gestorben 954 (nicht 953), tötete 050 seinen 
Herrscher Liu Ch’eng-yü. 

T. 4. 

T. ik. 

lies: last ruler of the Nan-t'ang-dynasty. 


lies Li Chiao. 

ER wird nach K’anghsi ying’, in Peking ching’ und nicht 
kung gelesen; das mandschur. T’ung chien C. 57 liest 
entsprechend der Pekinger Aussprache ging; er hieß 
ursprünglich #: 55 (seine Brüder & 4% und # ;#), nannte 
sich bei seiner Thronbesteigung f4, welchen Namen er 
958 ber Ablegung des Kaisertitels in # änderte; vgl. 
T’ungcehien C. 59,, verso; die Aussprache wäre auch 
unter Nr, 1830, 2126 und 2450 richtig zu stellen. 

T. #M; er hatte einen Namensvetter, der KH Z- 
(vgl. Mayers, Chin. Govern. Nr. 223; deputy supervisor 
of instruction of the Heir Apparent) war und zum Unter- 
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schiede von ihm PY Bh = # genannt wurde; unser Dichter 
stammte aus qf # (in Lung-hsi) und wurde 769 chin-shih. 
lies; A Mj, the human cat. 

lies: styled himself Duke of Western Liang (jj ji). 

ist nach Mayers’ Chinese Reader's Manual pg. 118 zu 
verbessern; Li Kuo-ch’ang (starb 887) war Li K’o-yung's 
Vater. 

a wird in Namen kuo gelesen vgl. z. B. Lunyü, Legge 
I® 277 und 338; verbessere dies auch unter Nr. 164 und 
Nr. 1691. 

lies: Liu-ch’eng statt Liu-chou. 

lies PF statt # (hsün statt ling), vgl. auch Nr. 2486. 
sollte erwähnt sein, daß Li Mao-chén nach 907 sich fie > 
nannte, vgl. Fries, Geschichte Chinas pg. 199, Petillon 
pe. 107. 

Li Yüch (#®) und nicht Li Ch’i (ii) ermordete Li Pan. 
lies: K’ung Ch’ao-fu statt K'ung Ch’ao, Chang Hsü 
(Nr. 59) statt Chang Hsün. 

war Vater des Li Yung Nr. 1242. 

lebte ca. 650 n. Chr. (nicht Ende des 10, Jahrhunderts), 
vel. Petillon pg. 502. 

sein Hao war E iR. 

vgl. Hirth, T’oungpao 1905, pg. 447; lies: who was even 
better than his father at birds and beasts. 

lies #45 (T. ot kK, vgl. Chinshu C, 120) und streiche Corri- 
genda zu Nr, 1141 und 1209. 

lies i (hsü) statt 3% (tsui); starb 926 (nicht 925), vel. 
Nr. 1205. 


122! starb 846 n. Chr. {nicht 806), 


lesen wir, daß Li Tu-no (1627—1703) einer der Lehrer 
des 1710 geborenen Kaisers Ch'ien-Lung war! 

der Schluß der Biographie des Li Ying ist nach Petillon 
pe. 522 zu korrigieren. 

T. fa {A aus Loyang. 

T. # Al. 

T. fa st, ein Urenkel des Liang Sung Nr. 1250. 


1260 Warum finden wir diesen Prinzen nicht unter Li Lin? vgl. 


Nr. 1151 
„ 1154 
" I 155 
a4 1158 
„ 162 

LI7ZI 
Fr 1173 
„ 1179 
„. 1181 
„ 1185 
,. 1187 
„ 1188 

1204 
» 1209 
„ 1220 
„1224 
„ 1233 
„ 1234 
EF 1242 
2243 
„ 1272 


Nr. titi. 
lies: 207— 271. 
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Nr. 1273 starb 980. 


1275 
1286 
1287 
1288 
1310 
1313 
1317 
1320 
1321 
1330 


1331 


1336 


1340 


1349 


1352 


1353 
1357 
1350 
1360 


lies: 78—105; H#t sind Gazellen (BouBadts); er kam 88 
auf den Thron; verbessere dies auch unter Nr. 1355. 
starb 1526. 

starb 167. 

Kurz vor sninem Tode änderte er seinen Namen in Ken 
kao (nicht sung). 

geboren 91 v. Chr.; ursprünglicher Name #4 Ping i; 
erst 64 v. Chr. änderte er ihn in @y. 

lies: a noted general (nicht gambler), wurde 412 n. Chr 
von Liu Yü (Nr. 1375) ermordet. 

starb 914. 

Hao: 4% £ (nicht $k). 

T. x 

lies: 105—106 (kam auf den Thron 12. Monat 105, als er 
im 4. Lebensmonate war, starb im 8, Monat 106, war 
daher hei seinem Tode ein, nicht zwei Jahre alt), 

starb 954: verbessere dies auch unter Liu Ch’eng-chien 
(Nr. 1280), der nach seiner T hronbesteigung seinen 
Namen jx $y in #3 änderte. 

war in Verwendung beim Malen der Bilder berühmter 
Heerführer für die Galerie des sogenannten Wolken- 
söllers (#% PM); beim Anblick dieser Schlachtenbilder 
wurde den Menschen heiß, Giles: his picture ofthe Milky 
Way made people feel hot. 

sollte unter Ho-lien Po-po gebracht sein; urspriinglicher 
Familienname: $j}; sein Sohn EB, regierte bis 428; 
dessen Bruder 5£ (vgl. Nr. 307) wurde von den Tukuhun 
gefangen genommen, dem Wei-Reiche übergeben und 
dort 432 hingerichtet. 

hes: brother to Liu Pin (nicht Yén): Liu Yén's (Nr. 1386) 
Nachfolger war dessen Sohn Ht (Nr. 1340), der 943 von 
seinem Bruder Hung-hsi ermordet wurde. 

wurde 914 (nicht 912) zusammen mit seinem Vater 
(Nr. 1317) hingerichtet. 

T. #1% (nicht umgekehrt), 

T. +. 

Kaiser Huai-ti starb 313, nicht 312 (vel. Nr. 1751). 

über Liu I-ming vgl. Bernhardi, Tau Yüan-ming, 1912 
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. 1366 


1374 


1375 


1380 
1381 
1400 
1404 
1406 


1416 
1418 
1432 


1439 
1461 


1487 


1489 
1501 
1505 


1515 


1518 


Separ. pg.9; das Kloster, wo Hui Yüan lebte, ist das 
of fk sf südlich vom Lu-shan in Kiangsi; verbessere dies 
unter Nr.882, wo von Hupeh die Rede ist. 

lies: Liu Tzü (Z*)-veh, wurde 465 ermordet. 

# wird hu‘, nicht yu gelesen; verbessere dies auch unter 
Nr.1335; da er bei seinem Regierungsantritt (106) drei- 
zehn Jahre alt war, ist Giles’ Angabe: geboren 98 unrichtig. 
Kaiser An-ti (vgl. Nr. 1764) wurde 418 (12. Monat), 
nicht 419 ermordet; Liu Yü nahm 418 (nicht 416) den 
Titel 41] und Herzog von Sung an, 

lies: a descendant of Mete (Nr. 1505 und Peétillon pg. 13). 
lies: 1719-—1804, 

T. $¢ = aus Fan-yang. 

lies: 34 and 2 century B.C. 

lies; a native of Chia-hsing in Chekiang; ferner: in 805 he 
was recalled... .. but died before the edict reached him. 
ist Sohn des Lu Huai-shén Nr. 1415. 

auch Lu Hung-i (—) genannt; T. qf #. 

lies: 5t* century; ..... of the Emperor Ming Ti (465—473) 
of the Sung dynasty. 

zum Schlußsatz vgl. Wylic, Notes pg. 186, 

über Lü Yen vgl. besonders Doré, Recherches sur les 
superstitions en Chine, Vol. 9, pg. 499. Im Ch'iian T’ang 
Shih, 12. Bd. 6. Kap., heißt es, daß er ca. 870 (Hsien-t'ung 
#1) bei der Doktoratsprüfung durchgefallen wäre; vel. 
auch Sung-shih C. 457. 

Ma Tzü-jan hieß eigentlich #4 Ma Hsiang; starb 856; 
vgl. Pleiwenyünfu, Ch’iian T'ang Shih Bd. 12, und Giles, 
History of Chin. lit. pg. 177. 

1.8 @ (tu — nicht kuo). 

T. AH. 

hieß Mete oder Modu; starb 174 v. Chr.; vgl. Petillon 
pg. 13. 

die letzte Zeile ,,imitators of dogs“ ist nicht verständlich, 
weil Giles unterlassen hat zu erzählen, daß die Pelzrobe 
der Kaiserin durch einen als Hund vermummten Anhänger 
gestohlen wurde, vgl, Petillon pg. 230. 

sein Ming und sein Tzü sind gleich; vgl. Chavannes, 
Inscription funeraire de Ts’ouan Pao-tseu, pg. 4. 
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Nr.1519 starb 433 (nicht 434). 


1539 
1542 
1544 
1547 
1550 
1552 


1580 
1581 
1582 
1583 
1585 
1588 
1589 
1598 
1613 


mongol, Muhuri. 

starb 386 n. Chr. 

T. TH (nicht fi). 

starb 398 (nicht 399). 

hes: {# chün, nicht tsun. 

Kao Yün wurde nicht von zwei Haremsfrauen, sondern 
von den Günstlingen # HE und He {2 ermordet, vel. T’ung- 
chienkangmu C. 23,. Die chinesischen Historiker unter- 
scheiden zwischen dem von Mu-jung Ch’ui gegründeten 
Reiche Hou-Yen und dem von Feng Pa gegründeten Reiche: 
Pei-Yen; Feng Pa’s Bruder hieß natürlich Feng Hung und 
nicht Kao Hung; er flüchtete sich 436 nach Korea und 
wurde dort erschlagen. 


| lies: Chao, nicht Ch’ao; vel. Tsochuan V 786,, und Cha- 


vannes Mém. hist. V 334; ferner Lunyü I, 193. 

T. #57 aus joj Wf, 871 chin-shih (9 century). 

sein T. war wahrscheinlich gt 5-, vel. Litaipo’s Gedichte, 
Buch 7, Nr. 27. 

Daß Ssu-ma Jui (T. # 4%) unter dem Namen Niu Jui an- 
geführt ist, ist mir unbegreiflich. Er war Urenkel des Ssü- 
ma I (Nr. 1754, Hsüan-ti), aber nicht des Wu-ti: Ssü-ma I's 
Sohn Chou (fj) war Lang-ye-wang und starb 283; ihm folgte 
sein Sohn Chin $#; dessen Weib Hsia-hou verging sich mit 
Niu Chin und gebar Ssü-ma Jui. Giles’ Darstellung unter 
Nr. 1570 ist vollkommen unrichtig. Petillon pg: 226 erwähnt 
4 X, was der posthume Titel des Ssü-ma Chin (+ 290) 
war; vgl. T’ung Chien kang mu, Kap. 16 
mandsch. Nurhaci.. 

mandsch, Ortai. 

zum Schlusse vgl. Chavannes, Mém. hist. II pg. 154. 
mongol. Agui. 

Sohn des 7F #@ (nicht des O-yi-tu). 

mandschur. Eshe. 

mandschur. Eidu (1562—1621). 

lebte 32—102 (vgl. Chavannes, T'oungpao 1906, pg. 216). 
wurde 300 n. Chr. (zusammen mit Shih Ch’ung, Nr. 1709) 
vom Prinzen Lun von Chao (Nr. 17 57) ermordet (T. C. K. 
AEC. 17.). 


zu! I ur 18* 
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Nr. 1618 H. fi #, vel. Petillon pg. 504. 
1619 lies: BB. 


1648 
1651 


1661 
1665 
1683 
1686 
1702 


1703 


1722 


1726 


1730 
1737 


1744 


1758 
1763 
1773 
1775 
1782 
1791 
1792 
1804 
1808 


lies: director statt doctor. 

Der hier genannte Kronprinz # Lei erhielt diesen Namen 
erst posthum von seinem Enkel Kaiser Hsüan-ti; er hieß 
im, war Sohn der Kaiserin jj;, wurde 122 v. Chr. Kron- 
prinz und erlag mit seiner Mutter der Verschwörung der 
Kou-I-fu-jen (Nr. 983) im Jahre gı (vgl. T’ung-Chien- 
Kang-Mu C. 5,,). 

Po Lao's T. war fH T-. 

hes: Huai-én (Bi, nicht {-). 

Kung-ch'eng in Honan, nicht in Anhui; ferner lies 6 if . 
starb 1507, nicht 1509. 

Die Worte 3 4- 4! $F soll nicht Shen Yo, sondern dessen 
Schüler JM #e gebraucht haben; vel. übrigens Watters, 
Essays, pg. 42. 

Shih Hu (f£, sein T. war Chi-lung), starb 349 (nicht 363); 
der Thronfolger {ft wurde von seinem älteren Bruder j§ 
Tsun, getötet; dieser wurde von 4; 8 ermordet, letzterer 
wieder von jl} fj. Jan Min nannte sein Reich Wei (BR) 
und fiel 352 im Kampfe mit Mu-jung Chin (Nr. 1550), 
T. AH. 

heißt es einerseits, daß Shih Pi 1297 starb, andererseits 
daß er 1318 wieder Staatsminister wurde; sein mongo- 
lischer Name war Tarhun. 

lies: FE fi - 

mandschur.: Suhede. 

lies: Suddhi-bala und Dharma-éri (nicht Timuteer). 

lies: P’i (nicht P’ei). 

starb 403 (nicht 402). 

lies: Su Ch’e. 

T.#75, vgl. Pétillon pg. 87; Littaipo, Buch 15 Nr. 10. 
mandschur. Suksaha. 

Luan-ch’eng (#2) und nicht Luan-chou. 

Zeile 8 von unten lies: B. C. 100. 

starb 403 (nicht 402). 

starb 253 (nicht 252); lies: Sun Chün (nicht Hsün). 


1829 ergänze: aus Hung-nung in Kwo-chou, Honan; das Ge- 


schenk des Seidenmantels erhielt Sung Chih-wén von der 


Nr. 


1830 


1847 
1850 


1854 
1873 
1876 
1885 
18:86 
1915 


1927 
1932 


1945 
1946 


1951 
1953 
1956 
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Kaiserin Wu-hou und nicht vom Kaiser Chung-tsung, 
auch hätte auf Shen Ch'itian-ch’i Nr. 1689 verwiesen 
werden sollen, in dessen Verbindung (jj 42) er oft re. 
nannt wird. 

zu: a preface to his collected works vgl. P'i Jih-hsiu's 
BE FE WR FE Zottoli V, 669, 

mandschur. Tacibu. 

war ein berühmter Maler (vgl. Hirth, T’oungpao 1005, 
pg- 426); Giles läßt zuerst seinen Tzü, dann seinen Hao 
JE Gi sein. 

lies: 8. statt o. Jahrhundert. 

starb 436 (nicht 435). 

lies; chao (nicht ch’ao); vgl. Nr. 23006. 

lies: fq HE. 

Ch’ang-shan in Chihli, vgl. Playfair’ Nr. 548. 

T. a 5, vgl. Chavannes Mém. hist. IV 540 u. Legge T. 
of T. I 282. 


5 lies: ME statt $£; “the design of usurpation” des 9 Ei 


(der pg. 264 nur als grandson of Wuti genannt wird) ist 
eine Erfindung Giles’. Dieser Liu Ho erhielt 63 v. Chr. 
durch Kaiser Hsüan-ti den Titel jig 4 &, vgl. T’ung Chien 
Kangmu, C. 5,, verso. 

calling himself iF py i #. 

wozu ist dieser Dichter genannt, von dem 14 Gedichte 
erhalten und der Distriktsrichter von fi£#i, Plavfair' 
Nr. 8737 war? (Giles spricht von einem distinguished 
official). 

starb 465 ‘nicht 466). 

starb 325 (nicht 338), ihm folgte sein jüngerer Bruder 
#2 #, Ho-no; ihm folgte 329 33 sm I-huai und diesem 
wieder 338 Sh@ (nicht Shih)-i-chien. Alle diese waren 
Söhne des ft Yü-lü (der Herrscher des Taistaates war, 
von 316321 und von Toba Ho-nü gefolgt wurde). Giles 
Darstellung ist vollkommen unrichtig (auch unter Nr. 
1950), 

starb 423 (nicht 424). 

hes: Tohon. 

he attempted to assassinate — ist unrichtig. Liu Ch'ang, 
Graf von Tu-hsiang (4 @ 4) wurde wirklich ermordet, 
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vgl. T’ung Chien Kang mu C. ı0,. Wenn ferner Liu 

Chao im Jahre 92 "a boy of barely fourteen“ war, kann 

er unmöglich im Jahre 80 (vgl. Nr. 1275) geboren sein. 
Fr, 1962 lies: his five sons (nicht 8). 

» 1964 und Nr. 217 starben 168 n. Chr. (nicht 167). 

„ 1965 starb 131 v. Chr. (nicht 140). 

» 1967 wird gesprochen von der ‘revolt of Ch’én Héng and T’ien 
Ch'ang’. Wir finden diese beiden Namen, ein und der- 
selben Person angehörend (vgl. Chavannes V 232) }, separat 
(Nr. 220 und 1915) und total verschieden (das Jahr der 
Ermordung des Herzogs Chien wird einmal mit 479, das 
andere Mal mit 481 v. Chr. angegeben) behandelt; vel. 
auch Tso-chuan, Legge V 840. 

„ 1986 genannt + fi; über seine Tochter vgl. Nr. 1983: zum 
Schluß vgl. meine Lexicogr. Beitr. II pg. 209. 

» 1996 wurde 254 n. Chr. von Ssii-ma Shih (fifi) abgesetzt. Letz- 
terer, Sohn Ssü-ma I's, starb 255 und wurde von seinem 
Bruder Chao Nr. 1746 als Generalissimus gefolgt. Bei 
Giles unerwähnt geblieben. 

» 1997 lies Ts’ao Pu-hsing (KM) second half of the second 
century (nicht 3™ cent.); vgl. Hirth, T’oungpao, 1905 
pg. 421. 

„ 2003 starb 239. 

» 2008 Ts’ao P'l starb 226. 

„ 2010 lies 3# statt ; wird in der Einleitung zu Po Chii-i’s 
P'i-p'a-hsing erwähnt, wo es jedoch am besten mit „tüchtige 
Musiker“ übersetzt wird. 

» 2012 lies Sk {fi und nicht umgekehrt. 

„ 2017 Isen Shen wurde 744 chin-shih. 

„ 2026 T. KH; lies: the poems on the Three Capitals (nicht 
Kingdoms): = #5, Wén-hsiian Cap. 4—6, ie. Ch'é eng- 
tu-fu, Sucdhou fu, Chang-te-fu. 

„ 2023 T. 370 fe (fang?). 

„ 2033 starb 321. 

„ 2034 dieser Freund des Wang Wei wurde 724 chin-shih. 

„ 2036 Hi #4 wurde 723 chin-shih, starb 754. 

» 2046 lies Wu Yüan-yü (nicht wu). 

» 2059 wurde 891 chin-shih, starb ca. gos. 

» 2065 aus Wan-nien (Ch’ang-an — nicht Loyang), wurde 828 
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chin-shih; wird »#+ nicht +F #F) genannt; Enkel des 
Tu Yu Nr. 2070, 

2078 starb 399. 

2081 Sohn des Tuan Wen-ch’ang (Nr. 2085). 

2110 lies Tob statt Tup. 

2120 £# wird ching und nicht kung gelesen; vgl. auch Nr. 1113 
und 2450; wurde Frühjahr 1189 Kaiser und starb 1208 
(nicht 1209). 

2128 hieß ursprünglich Ulu, änderte aber bei seiner Thron- 
besteigung seinen Namen in # yung, 

2129 starb 1135. 

2132 lies 3x yung statt # yün; wurde 1208 (nicht 1209) Kaiser. 

2134 wurde 1019 (nicht 1021) geboren; im Namen der 6. Reform 
ist $& Hy eine Ellipse fiir & P & WE; Giles übersetzt irr- 
tiimlich: a system for guaranteeing etc.; im Namen der 
7. Reform streiche das erste Zeichen 4}. 

2135 starb 24 v. Chr. 

2138 war aus Ching-chao = Ch'ang-an, nach anderen aus 
T’ai-yüan, gebürtig; Subpräfekt von Chiang-ning-fu. Sein 
Mörder hieß Lüch’iu Hsiao (}} Ef ist ein doppelter Fa- 
milienname). a 

2142 T. AM 

2147 wozu ist dieser Dichter, von dem nur 6 Gedichte erhalten 
sind, erwahnt ? 

2148 lies Ning-hu statt Hu-ning, vgl. de Groot, Hunnen, pe. 245. 

2162 Sein Ming war #, yü, sein Tzü # 2¢; da Kaiser Ming-ti 
der Sungdynastie denselben Ming hatte, wurde Wang Yü 
mit seinem Tzü genannt, 

2167 starb 22 (nicht 36) v. Chr.; T. 3¢ M. 

2172 lies AH (ku?). 

2183 seine Heimat war Ch’ang-shu in Kiangsu (Playfair' 
Nr. 379), nicht Chekiang. 

2184 lies Tai K’uei (nicht Tai Ta-k’uei) und vgl. Nr. 1850 
sowie Petillon pg. 155. 

2190 lies Wang K’uei, Sohn Wang Seng-pien’s Nr. 2217. 

2191 starb 403. 

2193 starb 402. 

2195 lies £ fy. 

2198 lies Shan-yin in Chékiang. 


ZU GILES’ CHINESE BIOGRAPHICAL DICTIONARY 565 


Nr. 2199 lies =E ff; sein ursprünglicher Name war 3E #2; Giles’ 


rt? 


F 


2205 
2207 
2208 
2212 
2218 
2220 
2221 


2231 
2233 
2235 
2238 
2239 
2240 


2241 


2246 


2249 
2250 


Darstellung von dessen Tod ist absolut unrichtig: Wang 
Lin hatte eine gewisse Ch’en (goldener Phönix), Dienerin 
seines Vaters, zur JG (Königin) gemacht: diese verkehrte 
mit einem gewissen Li K’o-Yin, der durch Li Fang er- 
mordet wurde. Als Wang Lin diese Sache untersuchen 
wollte, wurde er von Li Fang's Leuten ermordet. Li Fang 
und Wang Chi-p'éng (Wang Lin's Sohn) töteten hierauf 
die Königin Ch’én und ihren Anhang. Wang Chi-p’éng, 
der nun als Wang Ch’ang (vel. Nr. 2136) den Thron be- 
stieg, machte eine gewisse Li (Frühlingsschwalbe), Dienerin 
seines Vaters, zur Königin; vgl. T’ung Chien Cap. 56,.- 
lies PR #£. 

lies I Ah. 

lies Ying-yang in Honan {nicht Anhui). 

war Enkel des Wang T’ung (Nr. 2239). 

starb 25 v.Chr.; canonised as # (nicht Jf). 

sein anderer Hao war FH [ly A. 

lies X: sit chen, Hao fit %; sein Ming wurde zu + iE 
geändert, da mf im Namen des Kaisers Yung-cheng vor- 
kam; verbessere dies auch unter Nr, 2577. 

lies Wang T'an-chih, starb 375. 

T. sc Hi. 

statt Tung Cho lies Ts'ai Yung. 

Der Rebell hieß Hua I (nicht chih). 

geboren 584. 

sollte nicht Wang-tzü (Königsohn) Ch’iao geschrieben 
werden? Er wird auch 4¢ 9 3 genannt, weil er am 
Hua-kai-shan lebte, vgl. Tufu’s Gedicht Fu. 

Hier ist nicht erwähnt, daß er auch ein berühmter Maler 
war, 

starb 926; 4# + heißt der letzte Kaiser einer jeden Dy- 
nastie; sein ursprünglicher Name war #2 #7; . 

starb 926, 

Yen-hsi war sein ursprünglicher Name, der später zu Hsi 
verändert wurde; Wang Hsi wurde von ee 30 HE getötet, 
der sein Nachfolger wurde (944), aber noch im selben 
Jahre ermordet wurde; erst auf ihn folgte Wang Yén- 
cheng (Nr. 2248). 
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Nr. 2254 lies {# (Nachahmer des Po Chii-i), 

„ 2257 lies Wang Wan’; dasselbe gilt für Nr. $75. 

„ 2265 lies Enkel statt Sohn des Wei Kuan Nr. 2276. 

„ 2267 lies Yü-ch’ih. 

» 2269 T. im E, wurde 894 chin-shih; bekannter Dichter, 

» 2275 lies Wei Ao (nicht Hsiao); sein T. 46 3; sein Sohn hieß 
Shun (nicht Ch’un). 

» 2276 lies Wei Kuan (nicht Huan), starb 201. 

„ 2283 lies Yü-liao-tzü. 

» 2297 lies 4 statt 8). 

» 2299 nach seinem Amtstitel # 7] (lang chung) genannt. 

„ 2302 sein Ming war 8, vgl. Chavannes, T’oungpao 1909 pg. 517. 

„ 2315 mandschur. Olen. | 

» 2328 lies 4 Gi. 

„ 2340 Yu-chang in Kiangsi, nicht Kiangsu, lies $£ statt 3. 

» 2349 lies Wu Tao-hsüan (#), vgl. Hirth, T’oungpao 1905, 
PE: 449. 

» 2355 ist kein “famous physician of antiquity’, sondern die 
Zauberin Yang, die in Sung Yii's Chao-hun (vgl. Erkes’ 
Diss. pg. 13) erwahnt wird. 

» 2357 lies ii #i, vgl. Watters, Essays pg. 60. 

» 2362 Er wurde der Confucius von [Mj fj Kuan-Hsi — Shensi 
genannt, vgl. Petillon pg. 446; Giles: the Confucius of the 
West; 4°68 4¢ könnte evtl. mit “bright in the evening’, 
aber nicht mit “evening rays’ übersetzt werden, vgl. Shih- 
king, Legge IV 488. 

» 2366 Hao: #4 ılı; lies Ch’iu Luan, nicht Ch’ou Luan. 

„ 2367 wurde Herbst 604 n. Chr. ermordet; verbessere dies auch 
unter Nr. 2393; im Jahre 578 wurde er durch seinen 
Schwiegersohn zum _E Ff fd A By IE Premierminister und 
Generalissimus ernannt; Giles sagt: appointed him 
Minister, 

» 2387 aus Chien-ning-fu in Fukien (nicht P’u-ch'éng in Shensi); 
die Gedichtsammlung des Yang I und seiner Freunde 
Liu Yün 2] (Sungshih C. 305) und 4% HE jig (Nr. 372) 
trägt den Namen jy A AB PS AK. 

„ 2391 unter i fh hätte auf Nr. 2420 (fü 4%) verwiesen werden 
sollen. 

„ 2392 lies Yangpuri .. .... Körka. 
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Nr. 2393 T. fy &. 


Fa 


b 


2396 8 & lies Chang T’uan' (nicht Huan). 

2398 T. ph M. 

2402 entsagte dem Thron 937 (nicht 936), starb 938. 

2404 starb 1559 (nicht 1529). 

2411 der Rebell hieß Chu Ch’én-hao. 

2414 5 7K liegt in Kiangsi (Chi-an-fu), aber nicht in Shansi. 

2415 lies #i statt fi; Hao it AR. 

2416 T. KK. 

2417 lies 36 Mk 4E. 

2423 starb 54 v. Chr. 

2431 lies Shan-chou (vgl. Nr. 2298); T. 76 4 und +. 

2445 Was Giles mit Cho-li-chih transcribiert, ist das tibetische 
Wort rdo-rje, Diamant; O-pao-chi entspricht den mandschu- 
rischen Wörtern amba giyan. 

2450 lies Yeh-lii Ching vgl. Nr. 1113. 

2452 starb 1136 (nicht 1135); dies ist auch unter Nr. 936 Kan 
Tien Huang-hou zu verbessern; seine Hauptstadt hieß 
IE Mie H 4: Hu-ssü-wa-erl-to; bei Giles sind die beiden 
letzten Charaktere zu einem verschmolzen, 

2455 lies if YK 2E. 

2459 Hao 3K if, vgl. Zottoli V 565, wo sich ein Gedicht findet, 
das in Giles’ History of Chin. lit. pg. 237 übersetzt ist: 
ferner lies $k #1, Lin Li — nicht P'iao; vgl. Sung-Shih, 
Cap. 394 (T. # Hf). 

2468 Hier muß erwähnt werden, daß Yén Kwang's anderer 
Ming 3 war (so wie Nr. 2476). 

2472 War Enkel des Yen Chih-t'ui (Nr. 2463). 

2477 lies &. 

2479 Yen Wu's Ernennung zum ff fj Z ist auf seinen Sieg 
über die Turfan zurückzuführen. 

2483 lies 58o—500 v. Chr. 

2486 aus # ff, Hsün-i (K’aifengfu‘, vel. Nr. 1171. 

2490 T. EA. 

2502 Yo I war Nachkomme des Generals Yo Yang, nicht des 
Yo Yang Tzü, Nr. 2504. 

2534 starb 572, nicht 567; verbessere dies auch unter Nr. 2539. 

2543 starb Herbst 832 (nicht 831). 

2544 Yuan Chi war Sohn des Yüan Yü Nr. 2572; die KH} 
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sind eine ganze Serie von Gedichten, vgl. Wén-hsiian, 
C. 23,, nicht aber “‘a poem”. 

Nr. 2551 statt Hsich An lies Hsieh Shang, vel. Petillon pg. 224 
und 292. 

» 2557 lies HR 36 +E. 

» 2559 lies 4. 

„ 2563 lies: cousin of Yiian Shao. 

» 2571 lies: Yüan Ang. 

„ 2576 sein Ming war #, sein Tzü zuerst Shou-p'ing, später 
JE 4X; sein Hao Py # Hf yt, vgl. Hirth, T’oungpao 1905, 
pg. 388 und 469 und Chavannes 1909, pg. 519; er ist ein 
Vertreter der Mo-ku-t'u-Schule des Hsü Ch’ung-ssü 
(absence of all contouring’. 

» 2577 lies At statt fi; vel. oben Nr. 2221. 


NOTIZ ZU DE HARLEZ’ VOCABULAIRE BOUDDHIQUE 
SANSCRIT-CHINOIS, NR. 32. 
Von E. VON ZACH. 


In Harlez’ noch immer brauchbaren Focabulaire Bonddhigue San- 
serit-Chinots, T'oungpao, 1896/1897, sind die unter Nr. 32 „die vier wah- 
ren Bestrebungen‘ gebrachten chinesischen wie Sanskrit-Sätze mit einer 
Reihe von Fehlern behaftet und auch die Übersetzungen leider nicht ein- 
wandirei, wenn sie auch im wesentlichen den Sinn treffen. Manche Ab- 
weichungen sind bloß orthographisch, andere gehen tiefer, und es fehlt 
nicht an groben grammatischen und sonstigen Fehlern, Fraglich ist mir 
bei der Feststellung des Textes nur das fcfnfdya resp. ccffaya im 4. Satz, 
doch denke ich, es wird wohl efafayd heißen müssen, durch Nachdenken 
(Instrumental von ¢fafd, das Nachdenken). 


1. REIFE th RE WE IL, anuipanndndm pdpakdndm akw- 
faldndm dharmandm anutpdddya cchandam janayati, Den Wunsch hegen 
(wörtlich: er erzeugt in sich den Wunsch), daß die noch nicht geborenen 
schlechten unheilsamen Lehren nicht geboren werden mögen. 


2, EAE AP Er, oe #2 An He HI, wipanndndm padpakadnam akusalanam 
dharmandm prahdndya echandam janayati, Den Wunsch hegen, daß die 
schon geborenen, schlechten, unheilsamen Lehren aufgegeben werden 
mögen. 

3. KEETE FESTE, cnutpanndndm kufaläindm dhar- 
mändm wipiddva cchandam janayafı, den Wunsch hegen, daß die noch 
nicht geborenen heilsamen Lehren geboren werden mögen. 

4 LAM, KRETA, uirpannanam kusals- 
ndm dharmandm cintayd bhuyobhävdya, asampramosdya, paripirandya 
cchandam janayati, den Wunsch hegen, daß die schon geborenen heil- 
samen Lehren durch Nachdenken immer mehr werden (oder: für immer 
erhalten bleiben), nicht geraubt werden, (sondern) noch vollkommener 
werden mögen. 
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Uber einen vom Mi Hr 46 #{ abweichenden chinesischen Text vgl. das 
Hukkyd jiten p. 309. Da ich Rosenberg's /nfroduction (Tokyo 1916) 
nicht besitze, kann ich nicht beurteilen, ob obiger Beitrag von irgendeinem 
Wert ist oder nicht, Ebensowenig stehen mir tibetische Quellen zur Ver- 
fügung, durch deren Studium das fragliche ccrnfdya (Harlez) erklärt 
werden könnte, Im Tibetischen heißen diese 4 Bestrebungen (ya): 


yang-dag-par spod-ba bit min (la). 
real vow four name concerning, 


BEMERKUNG ZUR VORSTEHENDEN NOTIZ. 
Von FRIEDRICH WELLER. 


Die vorstehende Notiz wendet sich an den Sanskritisten, doch fiirchte 
ich, daß weder er noch der Buddhologe durch die Ausführungen v. Zachs 
überzeugt sein wird. Ich möchte mir gestatten, zum Beweise dafür auf 
folgendes hinzuweisen. 

Zunächst heißt wer auf tibetisch nicht 44, sondern, wenn man sich der 
Jäschkeschen Art der Umschrift anschließt, 437. Mag diese Schreibung 
v. Zachs ihren Grund darin haben, daß das betreffende tibetische Schrift- 
zeichen sehr verschieden umschrieben wird (Nachweise brauche ich dafür 
wohl nicht erst anzugeben), so ist es sicher irrig, wenn v. Zach als tibe- 
tischen Oberbegriff yar dag par spod da (sic) angibt. Statt stead’ muß es 
spon heißen. Ich verweise z. B. auf S. Ch. Das, Trbetan-English Dictio- 
nary, 10278, Mahdvyufpati:, § KKXIX1 Da diese Formel in 5. Ch. Das’ 
Wörterbuch mit ihren Einzelgliedern aufgeführt ist, und dies Wörter- 
buch in jedermanns Hand ist®, so beruht die Angabe v. Zachs, tibetische 
Quellen seien ihm zur Erklärung der Formel nicht zugänglich, auf einem 
jener ärgerlichen Fälle augenblicklichen Versagens des Gedächtnisses, wie 
sie leider jedem unterlaufen. Es handelt sich, um auf die Sache zurückzu- 
kommen, also nicht um sfod pa „vow“, sondern um sport da —=y/hd, Pris. 
Jahati, yan dag par spor da entspricht Sanskrit samyahprahdna® 

Wenn v. Zach ya’ als indisches Äquivalent einführt, so ist dazu 
außerdem noch zu bemerken, daß ya’ im Sanskrit und im Pali weder in 
der Bedeutung „Bestrebung‘“, wie v. Zach angibt, noch in der Bedeutung 
„vow' vorkommt, 

Auch sonst sind die Angaben, soweit das Sanskrit in Frage kommt, 
nicht immer richtig, noch in sich einheitlich, Im einleitenden Absatz seiner 


ı Nr. 3de Jy 0 iit GG A Mh 3c At A (mir von Dr. Trautz 
freundlichst geliehen). In der Ausgabe von Sir D. Ross (Mem. As. Soc. Bengal) 
fehlt der $ noch. 

2 ¥. Zach, Stelle angeführt Asfa Major ITI, 5. 540. 

3 Vel. Pkarmasamgraha (Anectoda Oxon. i, 5) $ xlv. 
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Notiz führt v. Zach aus, daß ihm nur das Seintäya bzw. ecitaya (sic) des 
vierten Satzes fraglich sei, im Texte des vierten Satzes hat er aber cintayä. 
Diese Form ist, soweit der Anlaut in Frage kommt, natürlich die einzig 
richtige, da ein Sandhizischlaut hinter dem auslautenden m des Gen. plur. 
ganz unmöglich ist. Da dieser Sandhizischlaut etymologisch aus solchen 
Formen des vorhergehenden Wortes stammt, die einmal auf einen Zisch- 
laut ausgingen, kann er schon deshalb nicht zum folgenden Worte gezogen 
werden, die Silbengrenze liegt zwischen dem Zischlaut und dem Anlaut 
des folgenden Wortes. Ganz unmöglich ist aber ferner die Verwandlung 
des Sandhikonsonanten in eine Geminate des Anlautes ecitaya bzw. cein- 
/äya im vorletzten Satze des Schlußabschnittes. 

Was nun die Übersetzung angeht, die v. Zach bietet, so wird der wohl 
niemand beipflichten können. Zunächst ist zu streichen: (oder: für 
immer erhalten bleiben)", bhayobhäva hat diese Bedeutung niemals, Wei- 
ter ist zu tilgen: „nicht geraubt werden“, Es liegt wohl eine Verwechslung 
von pramesa mit sampramosa vor, das letztere Wort heißt: Schwund: 
„daB sie nicht schwinden, nicht verlustig gehen‘ (vgl. die chinesische Uber- 
setzung +38); der Tibeter übersetzt: „keinen Schaden nehmen“ (Hiurms 
par mi gyur da). Statt: „noch vollkommener werden mögen‘ dürfte zu 
übersetzen sein; „sich vollenden‘ (paripürana). Weiterhin wird v. Zach 
wohl kaum ein Buddhologe zustimmen, wenn er hier dsarma mit „Lehre“ 
übersetzt. Die Bedeutung von diarma ist hier etwa durch ,,Charakter- 
eigenschaften‘! wiederzugeben, oder Ausfala dharma ist einfach „das 
Heilvolle zu übersetzen? oder als ,,die zuträglichen Elemente‘. Es kann 
hier damit sein Bewenden haben, daß ich dies anführe, weil, gleichviel 
zu welcher Übersetzung der einzelne Buddhologe kommt, es in jedem Falle 
feststeht, daB JAarma in dieser Formel die Bedeutung Lehre ganz sicher 
nicht hat. 

Was nun das zur Untersuchung stehende ¢inféva angeht, so scheint 
mir die Fragestellung v. Zachs deshalb Bedenken zu erwecken, weil in 
der Mahduyuipatti ed. Minayev-Mironov, Bil. Buddh. XIII, § 30, 
dafür sthitdva steht, wofür die oben angeführte japanische Ausgabe der 


I Vgl. z. B. Rhys Davids-W. Stede, The Pali Text Society's Pali Enp- 
fish Dictionary, 3. v. kusala. 

2 Wilhelm und Margarete Geiger, Pali Dhamma, Ab. Bayr, Akad. d. 
Wissensch,, phil.-hist. Klasse XXXI1, 1 8. 105 ff. 

3 Schtscherbatskoy, Zhe Central Conception of Buddhism and the 
Meaning of the Word Dharma (Prize Publication Fund, WII, 50), 
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dreisprachigen Mahävyutpatti zweifelsohne richtig sthitave! bietet. Der 
tibetische Text, wie ihn auch das Wörterbuch $, Ch. Das’ bietet, geht damit 
Hand in Hand. Danach wird in dem Worte ein? nichts weiter als eine 
Verballhornung der Textstelle zu erkennen sein; der Weg, auf dem diese 
in den Text kam, ist aus der Lesart der Ausgabe von Minayev-Mironov 
noch zu erkennen, 

Ich glaube also, v. Zachs Ausführungen werden sich kaum der Zu- 
stimmung der Indologen erfreuen. De Harlez’ Arbeit mag Fehler enthalten, 
er ist nicht der einzige und wird nicht der einzige bleiben, der auf dem Ge- 
biete der orientalischen Philologie Mißgriffe begeht. 





ı So auch 5. Ch. Das, a a. OÖ, 


ZU #€ FI BEI MENGTZU 1, III,. 


Im SAéwding, Legge III, 286, finden wir den Satz Affi Fk, #E 
zB, TF 20 fh, HE oe HILF, Heaven, to protect the inferior 
people, made for them rulers and made for them instructors, that 
they might be able to be aiding to God. ff£, das Legge hier unübersetzt 
läßt, kann nach dem sonstigen Gebrauch von #£ im Shuking nur be- 
deuten: ich denke, nach meiner Meinung. 

Dieser Satz wird nun bei Méngtzi, Legge I]? 156 zitiert, doch lautet 
da der zweite Teil: TE El Jt By _- if; Legge übersetzt hier #£ EI mit: 
with the purpose that. 

Ich glaube, daß Möngtzü hier {€ EI statt des einfachen #f£ des Shu- 
kingtextes gebraucht, weil für ihn #f£ die Bedeutung „‚nur‘ hat und er die 
Auffassung vermeiden wollte, als wäre die Einsetzung von Herrschern 
ausschließlich nur zwecks an Gott zu leistender Hilfe geschehen. Er ver- 
wendet daher den Shukingausdruck ff£ EI, ich denke, es bedeutet (es be- 
sagt, es heißt), um im Shukingzitat #€ die Bedeutung zu geben, die das 
Wort im Shuking hat, nämlich: ich denke. 

Das TE El des Shuking wird gewöhnlich so erklärt, daß man sagt 
HE ist gleich 47 (vgl. Legge III, 206 u. 208, sowie Gabelentz, Grammatik 
§ 804 b (erstes Beispiel) also: es finden sich die Worte. Es finden sich aber 
andere Fälle z.B. TfEH (III, 410, 439) wo man übersetzen muß: 
„ich denke, es bedeutet". Bei Legge (SAwking) ist die Übersetzung von 
fié EI durchaus nicht konsequent: sicher falsch ist (p. 403): he said (lies 
dazu die dortige Anmerkung) und p. 439, merely saying; p. 441 finden wir 
zweimal HE EI und zweimal einfaches #£, ohne daß diese Konstruktion 
uns erklärt würde, was wegen Zitierung dieser Stelle bei Möngtzü II® 432 
doppelt zu bedauern ist. 

Aus obigem dürfte mit Sicherheit hervorgehen, daß die betreffende 
Stelle (Legge II? 156) unmöglich ,,and Heaven said: May they help Shangti“ 
bedeuten kann, wie Schindler Afirth's Anniv. Fol. p. 343 glaubt; ebenso 
unrichtig ist die Übersetzung p. 339; only he said, weil H€ erst bei Mengtzü 
(aber nicht im Shuking) die Bedeutung „only“ erhält und gerade an dieser 
Stelle Möngtzü einfaches #£ wegen seiner einschränkenden Bedeutung zu 
vermeiden scheint, E. von Zach 


ZUR PARTIKEL ft 


Zu den vorstehenden Ausführungen des Herrn Dr. E. von Zach 
möchte ich zunächst folgendes bemerken: 

I. Über die Partikel NE wer existiert eine ausgezeichnete Spezialarbeit, 
die einzige in ihrer Art, von Max Uhle, einem Schüler von v. d. Gabe- 
lentz, die James Legge gewidmet ist: Die Partikel ME wer’ im 
Schu-Ring und Schi-Ring, Ein Beitrag sur Grammalik des vorklassi- 
schen Chinesisch. Leipzig, A. Edelmann, 1580. Diese Arbeit wird bei 
G.v.d. Gabelentz, CArnesische Grammatik, Leipzig, T. O. Weigel, 1881 
aufS. 313, unter den Ferdalen Hilfswörtern IX. TE, BE, ME wer ausdrücklich, 
(wenn auch mit ungenauem Titel) zitiert. Uhle behandelt gerade das {€ EI 
zes viieh auf den Seiten 24, 32, 34. 37, 41, 46, 61, 75 und 87 seiner oben 
genannten Dissertation und speziell die obige von Zach bei mir beanstan- 
dete Stelle aus Schw-Aöng V, ı (1) 7 und das entsprechende Zitat mit FE EI 
ber Möng-tse I, 2, Ill, 7 wird auf 5. 41 genannter Arbeit besprochen. 
Da vw. Zach dies Kapitel über HE wer der Chinesischen Grammatik 
von Gabelentz zitiert, so hätte er die spezielle Untersuchung von Uhle 
nicht übersehen dürfen, um so mehr, als sie ihn vor Irrtümern 
bewahrt hätte, 


II. Zachs Annahme, daß HE im Schw-king nur bedeuten kann „ech 
denke", „nach meiner Meinung“, ist irrig. Diese Behauptung Zachs wirft 
zudem ein eigentümliches Licht auf seine Auffassung vom Schu-king, 
denn es dürfte wohl bei dem, was uns heute als Schu-king vorliegt, 
feststehen, daß es aus vielen Urkunden zusammenkompiliert und redak- 
tionell überarbeitet worden ist. Es ist daher auch ganz unwahrschein- 
lich, daß die sog. Partikeln einheitlich gebraucht sind. Das stimmt 
auch mit dem Befund, der (nach Legge) etwa mehr als 350 Stellen im 
Schu-king, sofern sie kritisch untersucht werden’. Ich will nur einige 
willkürlich herausgreifen, wo #£ parataktisch, als Copula und bei 
Relativsätzen gebraucht wird, 

1 Man vergleiche trotz mancher Mängel Uhles Übersicht und selbst Legge 
(s. Index zum Schu-king =. #£). 
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a) Schu-king II, 2, 21: HE #4 Bh & „Es ist die Tugend, welche den Himmel 


rührt“ [möglich (wie Uhle |. c. p. 33) auch: „Nur T ugend 
rührt den Himmel”), 

Legge II, 65 (ausnahmsweise richtig): “It is virtue which 
moves Heaven”. 

Nach Zach müßte es heißen: „Nach meiner Meinung rührt 
die Tugend den Himmel“, 


b) Schu-king II, 4,3: HE 4 ihe Sb af, ı 


„Es war Trägheit und Zerstreuung, die liebte er“ (möglich: 
Nur Trägheit und Zerstreuung, die liebte er‘) 

Legge III, 84: “only in pleasure and dissipation“. 

Im Index Ch. Cl. IIT p. 678 s. 4 fiir #8 3% “idle dissipation”. 
Gabelentz |. c. p. 314, § 804 a: „Trägheit und Zerstreuung, 
die liebte er .,." 

Nach Zach: „Nach meiner Meinung Trägheit und 7Zer- 
streuung, die liebte er“, 


c) Schu-king II, 4, 8: BE 74 I HE &%& 


„Das ist dein Verdienst; es ist ordentlich entfacht“. 

Legge III, 86: “,.. this is the result of your meritorious 
services, so orderly displayed”. 

Nach Zach: ,,Nach meiner Meinung ... das liebte er“, 


d) Schu-king III, 1, 26: ME YE .... tt Hy HE 


e) Schu-king 


„Seine Tribute waren ,.. Seeprodukte, die waren gemischt“, 
Legge III, ı02: “Its articles of tribute were ... and? the 
productions of the sea, of various kinds”., 

Nach Zach müßte es heißen: „Seine Tribute waren ... 
Seeprodukte, nach meiner Meinung gemischte‘, 


IV, 8 (2), 3: TE A MB HN 

„Es ist der Himmel, welcher verständig und rein ist“, 
Legge Ill, 255 (ausnahmsweise richtig): “It is Heaven which 
is all-intelligent and observing", (Später übersetzt Legge 
einen ähnlichen Passus noch dreimal verschieden) 

Nach Zach müßte es heißen: „Nach meiner Meinung ist 
der Himmel hellhörig.“ 


ı Der Anfang dieser Zeile ist gereimt, 
2 Vgl. Legges Bemerkung in der Anmerkung auf S. 104. 
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f) Schu-king V, ı (2) 5: MEET EN 


„sein Spiegel ist (etwas, das) nicht fern (ist}". 
Leggelll, 291: "The case for his inspection was not remote". 
Nach Zach müßte es heißen: „Nach meiner Meinung ist 
sein Spiegel nicht fern‘, 


g) Schu-king, V, 3, 10: Z BIER 


„Einrichtend Ämter, waren es die Wiirdigen“. (Hier ist der 
Übergang zu ,,awr'‘ zu beobachten. Es kann auch heißen: 
„eur für Würdige‘.) 

Legge III, 316: “He gave offices only to the worthy”. 
Uhle I. c. p. 33: „Wen er in die Ämter setzte, das waren 
die Klugen (ergo: nur die Klugen). 

Nach Zach müßte es heißen: „... nach meiner Meinung 
waren es die Wiirdigen“, 


h) Schu-king V, 4, 35: E# HER 


„Des Königs Untersuchungs(gebiet) ist das Jahr“ foder: 
„Was der König untersuchte, das ist das Jahr“), 

Legge Ill, 341: “The sovereign is to examine the character 
of the whole year‘. 

Uhlel.c,p. 30: „Was der König prüft, ist das Jahr“. 
Zach: „Der König prüft nach meiner Meinung das Jahr“, 


i) Schu-king V, 5,2: BK Ay, HE Ai dc MH 


)) Schu-king 


ı Vergl. 


„. +» Sie schenkten alle Landeserzeugnisse, das waren (oder: 
nämlich) Kleidungsstücke, Nahrungsmittel, Geräte, deren sie 
sich bedienten‘“, 

Legge IH, 346/347: “... have all made offerings of the 
productions of their countries; — clothes, food, and vessels 
for use”, 


Li 


Uhlel.c.p. 11: „Sie brachten dar alle Landeserzeugnisse, 
und zwar waren es Kleider, Nahrungsmittel, Geräte, | deren 
sie sich (dazu) bedienten‘“. 

Nach Zach: „Sie brachten dar alle Landeserzeugnisse, nach 
meiner Meinung Kleider etc.“ | 

W307; 10; BERN 

„Ihr seid alte Minister“. 

Legge III, 370: “You who are the old ministers’’. 


das Zitat bei Méng-tze IV, 1, II, 5 aus Shi-king III, 3, I, 8: 


“The beacon of Yin is not remote." 
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Nach Zach: „Ihr, nach meiner Meinung, alten Leute (Mi- 
nister)**. 
k) Schu-king V, 9, 7: 79 AR TE a -E 
„Es ist deine Aufgabe .. ."' 
Legge Ill, 387: “It is your business to eniarge the royal 
influence". 
Nach Zach: „Deine Aufgabe nach meiner Meinung ...“ 
l) Schu-king V, 0, 7: .. . WIE + 
„bu, der du cin kleines Kind bist (oder: Du bist ein kleines 
Kind)“ vgl. ähnlich ibid. V, 9, 14; V, 13, 11. 
Während Legge III, 391 und 441 einigermaßen richtig 
übersetzt, ist die Übersetzung auf 5. 387 folgende: "Ves, 
it is yours, o little one .. ." 
Uhlel.c p. 45 und 63: „Ich bin ein Knabe (V, 7, 2, 9; 
V, 25, 2 etc.). 
Nach Zach: „Du, nach meiner Meinung, ein kleines Kind". 
m) Schu-king V, 12,17: ... 47, BAR. .. #£ 
>> Daß Hia... besaß, das war... Tf 4+ MX... (sondern) es 
war der Fall, daß ... 
Legge III, 429/430 übersetzt ganz frei. 
Nach Zach: ? 
n) Schu-king V, 12, 21: EHE = 
„Indem er König ist‘. 
Legge III, 431: “In the position of king”. 
Uhlel.c.p. 71: „Als König (benutze nicht das Volk dazu) 
EU una 
Nach Zach: ? 
0) Schu-king V, 8,3: W HE BEE fit 
„Du bist es, der... (oder: Daß du es bist, der . . .).“ 
Legge III, 378: “And you are the one who pursue and cul- 
tivate his plans." 
Uhlel.c. p. 68 Anm. ı: „Daß du in seine (T’ang’s) Fußtapfen 
trittst, das ist ja schon seit langem sein Ruhm.“ 
Nach Zach: ? 
p) Schu-king V, 9, 3: ER WET ZT! 
„Es war dein sehr erlauchter Vater, der König Wen, wel- 
cher..." 


1 Vgl, ähnliche Phraseologie Schu-king V, 28, 1. 
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Legge III, 383 (richtig): “It was your greatly distinguished 
father, the King Wain, who ...” 

Nach Zach: ,,Nach meiner Meinung, dein sehr erlauchter 
Vater, der König Wen ..." 


q) Schu-king V, 9,8: .... AH As HEN BIER 
„Wenn Leute unbedeutende Sünden begehen, die nicht 
zufällig, sondern beabsichtigt sind .. .‘ 
Legge III, 388: “When men commit small crimes, which 
are not mischances, but purposed . . .” 
Uhle Ll. c. p. 51: „Wenn die Leute wenig verbrochen haben, 
was (aber) nicht aus Versehen, sondern vorsätzlich geschah, 
usw,'* 
Nach Zach: „Wenn ... sondern nach meiner Meinung be- 
absichtigt sind.“ 


r) Schu-king,V, 10,7: KR HERF.... 
y»: +» Desgleichen wird es dann (der Fall) sein, daß der Himmel 
... billigt." 
Legge III, 405: “and Heaven likewise will approve your 
great virtue.” 
Nach Zach: ,,... nach meiner Meinung der Himmel bil- 


ligt." 
s) Schu-king V, 10, 10: 4+ HE As He, IR AS... HE A! 


„Nicht (nur) war es der Fall, daß sie es nicht wagten, .. . 
auch nicht (sondern) es war der Fall...“ 

Legge III, 407: “Not only did they not dare to indulge in 
them, but they had not leisure ...” 

Uhlel.c.p. 50: „... nicht nur nicht ... sondern auch . . .“ 
Nach Zach: „Nicht denke ich, daß sie es nicht wagten 
usw." 


t) Schu-king IV, 8 (2), 13: ET H 
yo +. Ist etwas, was ich, Yüch, nicht gesagt habe . . .“ 
Legge III, 258; “,.. wherein I, Yué, do not express my- 
edt? sce 
Nach Zach: „Nach meiner Meinung (ich denke) .. .** 

1 Vgl. auch Schu-king IV, 8, (2), 2:... HE... HE... sind nicht für... 
sondern, 
Asia Major, Jul./Oet. 1936 38 


580 BRUNO SCHINDLER 


u) Schu-king V, 4, 18: HE GEE ii 
„(Nur) der Fürst ist es, der Gunst bezeugt.‘ 
Legge III, 334: “It belongs only to the prince to confer 
favours etc.” 
Uhlel.c. p. 35: „Des Fürsten Sache ist es, Gunst zu be- 
zeugen‘, 
Nach Zach: „Nach meiner Meinung bezeugt der Fürst 
Gunst," 


v) Schu-king V, 5,8: PT 16 SH. We A HK 
„wenn das, was kostbar ist, die Weisen sind, dann haben 
die Nachbarn (Landsleute) (s. Uhle |. ec. p. 73) Ruhe.“ 
Legge Il, 349: “When it is worth which is precious to him, 
his own people near at hand will enjoy repose.” 
Nach Zach: „Wenn ... nach meiner Meinung ..." 


Das moge fiir heute genug sein. Natiirlich existiert auch an einzelnen 
(etwa 8 von mehr als 350) Stellen ein #£ wer = „denken“, das aber scharf 
von der Partikel #£ wes zu trennen ist!. Es bleibt eben dabei, was Uhle 
l. ec. p. 78 schon bemerkt hat: „'Her' denken‘ berührt sich also mit der Par- 
tikel nur graphisch (und lautlich),“ 


III. Daß fl£ wer auch im Schu-king zuweilen die Bedeutung „nur 
hat, haben wir bereits gesehen. Es genügt, hierzu noch zwei Beispiele 
anzuführen; (sie könnten vermehrt werden): 


w) Schu-king V, 2,6:... FESPFR ERA... 
„(Der jetzige König) ... nur Weiberworte sind’s, die er be- 
folgt (oder: denen er Gehör schenkt). 
(So auch Uhle Il. c. p. 13.) 
Anders übersetzt Gabelentz 1. c. p. 204, § 487 (wo das Zitat 
verstümmelt angeführt wird): ,,... seiner Ehefrau Worte 
wendet er an (schenkt ihnen Gehör).“ 
Legge II, 303: “Now Show, the king of Shang, follows only 
the words of his wife.” 
Nach Zach: ,,Der jetzige Kénig ... nach meiner Meinung 
Frauenworte, die befolgt er.“ 





ı Zach hat vor allem nicht an die gr ming gedacht, die gewöhnlich mit 
einem FE wef „c'est ... que” beginnen, 
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x) Schu-king V, 15,17: JA HE Fh HE TE = Ht 
„von allen Staaten erhob er nur das Richtige“ 
So auch Gabelentz |. c. p. 183, § 433, wo er ausdrücklich 
bei der Inversion des Objektes mittels & sagt: „Im Su pflegt 
solchenfalls vor dem Objekte die Partikel #£ wef = ‚nur‘ zu 
stehen.''! 
Vgl. Uhlelc p. ts. 
Legge (analog Mandschutext damu = ‚nur‘) III, 469: 
“and from the various States he received only the correct 
amount of contribution." 
Nach Zach: ,,Von allen Staaten erhob er nach meiner Mei- 
nung das Richtige.‘ 


IV. Umgekehrt hat #£ wer selbst bei Méng-tze nicht immer die Be- 

deutung „swur‘‘, z. B. 

Méng-tze III, 1, IV, 9. Dort heißt es: ERER, HEN 
Legye ll, 253 übersetzt: “It is only Heaven that is great, 
and only Yao corresponded to it.” 

Wilhelm, Mong 2st p. 57: „Nur der Himmel ist groß, 
nur You hat ihm entsprochen.“ 

Couvreur, Les Quwafres Livres p. 426: „Solum Celum est 
magnum; solus Iao imitatus est illud.“ 


Diese Übersetzungen können des Sinnes wegen schon nicht richtig 
sein; es klafft da ein Widerspruch. Das #€ des ersten Satzteiles kann entweder 
Copula, auf das Subjekt hinweisend, sein oder allenfalls die durch hervor- 
hebende Funktion entstandene Bedeutung „eigentlich nur" haben; das 
zweite Glied ist sicherlich mit ,,aéer“ zu übertragen, eine Bedeutung, die 
HE wer im Vorklassischen häufig hat (z. B.V, 30, 2 usw.;s. Uhlel.c. p.40ff.). 

Es ist deshalb obige Stelle etwa folgendermaßen zu übersetzen: 

„Es ist der Himmel, der groß ist (oder: „Eigentlich ist ja nur 
der Himmel groß‘), aber Yao nahm ihn zum Muster‘ (d. h. 
er wurde ebenso groß). 


V. Was nun das HE EI wer ydeA anbetrifft, so kommt es erst in den 
sog, Tschoubüchern des Schu-king vor und von da ab häufiger. Es 


für ik erst für die klassische und nachklassische Sprache gelten lassen will. Vgl. 
dagegen Conradys Ausführungen über #€ in dieser Nummer der Zeitschrift: 
Über einige altchinesische Hilfswörter, p. 493, Anmerk. 3. 

38* 
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ist richtig, daß ,,bei Legge (Schu-king) die Übersetzung von #£ EI durchaus 
nicht konsequent ist". Das kann sie gar nicht sein, denn die Verschiedenheit 
der Übersetzung wird sich aus der verschiedenen Anwendung des ein- 
fachen konstatierenden ,,wéf' erklären. (Uhle I. c. p. 24), z. B.: 


y) Schu-king V, 10,9: ZW HER 

„Ich habe gehört, daß diese Rede existiert.“ 

(So Uhle Lc. p. 21.) 

Gabelentz 1. c. p. 314: „Ich höre, daß gesagt ist.“ 
Legge III, 406: "I have heard it said.” 

z) Schu-kingV, 25,5: 8 #9, 7 KRHA... EEE HH RBRRHHO... 
„In des Sommers Hitze und Regen, ist das untere Volk nur. . . 
in des Winters großer Kälte ist das untere Volk auch nur...“ 
(Cf. Li-ki 9 [33] 64a, wo dieser Passus zitiert ist.) 

Uhle 1. c, p. 32: „In des Sommers Hitze und Regen, wird 
das Volk beschrieben als murrend und seufzend . . etc. etc." 
Legge HI, 580: “In the heat and rains of summer, the 
inferior people may be described as murmuring and sighing. 
And so it is with them in the great cold of winter,“ 

Ebenso übersetzt Legge obige Li-ki Stelle in 5. B. E, 28, 360. 

Couvreur in Z# Av II, 528: „En été, au temps des chaleurs et des 
pluies, le peuple ne fait que gémir et soupirer, Pendant les 
grands froids de l’hiver il ne fait encore que gemir. 

aa) Schu-king V, 13, 6: TER. EHE 
„Ich sage bloß: „Vielleicht gibt es etwas zu tun.“ (So Uhle 
lc. p. 34.) 

Legge ITI, 439: “merely saying that probably there will be 
business to be done.” 

Ebenso Schu-king V, 11, § (III, 419), V, 16, 20 (Legge III, 484: “I 
simply say’’), sowie öfters in Inschriften. 

bb) Schu-king V, 13, 12: EHTFTM 
„Man sagt, daß es kein (Opfer-)Geschenk(Darbringung) ist.‘ 
und weiter im selben Paragraphen (im Nachsatz): AL It #€ 
ER) „(Wenn nicht der Wille zu dienen vorhanden ist, 
dann sagt das ganze Volk .. .* 

Uhlel. c. p. 37: „Man muß sagen ...“, sonst ähnlich wie 
oben übersetzt, 
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Legge III], 441: “it must be said ..."’, “all the people will 


then say ...” 


Dieser Passus findet sich auch im Méng-tze, VI, 2, V,4 (Legge II, 
431/432). Dort ist aber für die erste Stelle statt FE A) im 
Schu-king nur El eingesetzt! 

Legge übersetzt: "We say there is no etc.” 


ce) Schu-king V, 11, 5: 4 EEE 
„Sun sagt der König: 
Legge ILI, 417: “Now let your Majesty say” (sicher falsch, 
da doch offenbar ein direktes Gespräch vorliegt). 
Uhlel,.c.p. 37: „Nun möge der König sagen‘'. Ebenso an- 
knüpfend vorher am Anfang des Satzes: FE Fl: „Er sagt“ 
(zu ergänzen: „ferner"). Legge l.c. “He says moreover.” 


dd) Schu-king V, 13, : FEMW!E... te ir A 
Uhle |. c. p. 46: „Jetzt möge der König gleich befehlen ... 
und er möge befehlen.“ 
Legge III, 439: ‘‘Let the king instantly give orders, saying: 
... Let him also command saying.” 


ee) Schu-king V, 9, 13: ... EL AF i H€ HA 
„Sagt dann: ‚Das ist geordnet‘. [Aber] sagt [auch zugleich]: 
(„Es ist noch nicht, wie es sein soll"). (So Uhle |. c. p. 61.) 
Legge III, 391: and may say, “These are properly ordered”: 
yet you must say at the same time. Dieser Passus findet sich 
als Zitat (mit Varianten) in Siin-tze 9, 13b (HE Al) und 20, 4a 
(HE EI). 

VI. Nun zum Schluß die oben von Zach beanstandete Stelle aus 
Schu-king V,1(1),7 (= Legge III, 286) mit der ‚vielleicht besseren 
und ursprünglicheren‘ Lesung? aus Méng-tze. Die Stelle lautet (die Varian- 
ten bei Méng-tze in Klammern): 


A ii (PR) FRAME HE Ba NE CHE EI) IE Se A) ft 


ı El mr übersetzt Legge in V,6, 8 und VW, 7,3 (wo übrigens ‚nebenbei erwähnt, 
bei Legge p. 365 falsch interpungiert ist; das FA] am Schlusse von Zeile 2 muß 
zu Anfang von 3 gezogen werden) ganz anders. Ganz an Legge hat sich übrigens 
Gabelentz |. c. p. 213.8 512 angeschlossen: = „Befehle einholen“; „das Schicksal 
befragen‘. Vielleicht ist aber besser ff] = fl] zu setzen. 

2 Vel. Conrady bei Söderblom, Das Werden des Gottesglanbens, Leipeir 
1916 p. 261, Anmerk. 08. 
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„Der Himmel schützt das untere Volk, er schuf ihm Fürsten, schuf ihm 
Meister, nur! sprach er: ‚Mögen sie Schang-ti helfen‘, 

Legge III, 286: “,.. that they might be able to be aiding to God." 
(In II, 156: ... with the purpose that they should be assisting to God." 

Uhlel c. p. 41: „Als der Himmel das untere Volk schuf, gab er ihm 
Fürsten, gab er ihm Lehrer, ‚sagend‘, sie sollten den höchsten Herrn unter- 
stützen." 

Falsch ist, wie wir gesehen haben, zu behaupten, daß #E wei in Schu- 
king nicht „rwr“ heißen kann; falsch ist ferner, daß es bei Méng-tze aus- 
schließlich ‚‚„wr" bedeuten muß. Die Bemerkungen Zachs sind damit 
schon erledigt. Ob die Bedeutung „wur“ für #£ EI hier am Platze ist, 
oder ob Uhle mit der Übersetzung „nämlich“ „sagend““ recht hat, bleibe 
dahingestellt. 

Um abschliessende Ergebnisse zu gewinnen, scheint es mir doch 
notwendig zu sein, nicht bloß das Sehs-Aing zur Untersuchung der Par- 
tikel #é wes heranzuziehen, sondern sie auch auf das Schi-king, die 
Inschriften, die Ritwalbücher und die sonstige vorklassische und &lassische 
Literatur zu erstrecken. Dabei müßten allerdings diese Bücher vorher 
textkritisch untersucht worden sein, 

Bruno Schindler 

ı In firth Anniversary Volume p, 343 ist natürlich nicht wörtlich zitiert. 
Es sollte nur „Heaven“ zu „Schang-ti" in Gegensatz gestellt werden. Es müßte 
dort heißen: ,,only he said.“ 
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Von E. HAENISCH. 


Zu dem oben genannten Aufsatze sendet mir Dr. E. v. Zach-Welte- 
vreden dankenswerterweise folgende Berichtigungsvorschläge: 

S. 387 Satz 2 „Der heilige Mann des Altertums hatte nur ein gerades 
klares Prinzip.‘ 43 IE ist ‚gerade‘, Qj ist ‚klar, deutlich, für alle ver- 
ständlich.‘ — Der Unterschied von der beanstandeten Übersetzung liegt 
weniger in der Zusammenfassung der beiden Binome zu je einem Begriff 
als in ihrer attributiven Behandlung als Attribute, nicht als Inhalt des 
Prinzips. 

Satz 4. HH ist ‚der Lauf der Welt‘ (Ablauf der Ereignisse), das 
‚Tao ihrer Zeit‘ ist unverständlich. — Die Übersetzung ‚Lauf der Welt‘ 
spricht sehr an. Aber der Unterzeichnete vermag eine Belegstelle für sie 
nicht zu finden, auch nicht im P*ei-wen yiin-fu. Couvreur und Tz’e-yüan 
bringen sie jedenfalls nicht. Giles’ Wiedergabe ‚men’s manners and morals’ 
(von Zach zitiert) würde doch eher dem ‚Tao ihrer Zeit‘ entsprechen als 
dem ‚Ablauf der Ereignisse. In einem Aufsatze, der von der rechten 
konfuzianischen Lehre handelt, müßte man doch dem Zeichen jf in jedem 
Falle von vornherein seine technische Bedeutung zuweisen, und zwar am 
besten ohne Übertragung, eben weil sein Begriff nicht genau festzulegen 
ist, Übrigens hat sie auch das Mandschu jalan-i dere. Für „Lauf“ würde 
man etwa forgen erwarten, 

S. 388 Satz 9 „‚die Worte, abwegige Lehren‘ weisen auf alle Arten 
von Irrlehren hin“ statt „Konfuzius hat darauf hinweisen wollen‘ (um 
den Vorwurf des Anachronismus zu vermeiden). — Die Sätze 2—S sind 
Konfuzius in den Mund gelegt, wie aus der Mandschu-Auslegung (sehebi) 
hervorgeht. 

Satz 10 „Wenn in späteren Generationen (d. h. in der Zukunft) böse 
Leute die aufgebauschten (algimbume und badarambume) Lehren jener 


556 E. HAENISCH 


Philosophen gedankenlos nachschreiben und dadurch die Welt in Ver- 
wirrung bringen, die Gesellschaftsordnung umstürzen und das göttliche 
Gesetz verdunkeln, und wenn durch solch zügelloses Beginnen die Lehre 
des Konfuzius hinweggefegt wird, dann wird der Schaden unsagbar groß 
sein”, Das ist eine zukünftige Gefahr, die verhütet werden muß. Die Lehre 
des Konfuzius besteht noch. I & ist die konfuzianische Lehre, vgl. Legge 
I? 217 the truth, At fr bedeutet Zitate zusammentragen. Grammatisch 
ist zu fassen terei gisun(-be) als Objekt aller 4 folgenden Verben (algimbume 
badarambume dayaname isaname). Eine Übersetzung „sich anschließend 
und Versammlungen besuchend' ist ausgeschlossen, da hier transitive 
Verben vorliegen. 4% }H- gehört zu den in Gabelentz’ Grammatik nicht 
behandelten Ausdrücken, die andeuten, daß ein Satz zukünftig aufzu- 
fassen ist. — Es ist sicher besser, den Satz in die absolute Zukunft 
zu verlegen (genauer gesagt ‚vom Kommentator, nicht vom Text aus 
gerechnet‘). Die Literaten schreiben ja tatsächlich nur von zeitweiliger 
Verdunklung der Lehre durch die Sektierer, nicht von Ausléschung und 
Wiederanzündung. Die Verba dayanambi und isanambi sind aber durchaus 
nicht transitiv, zum mindesten nicht das letzte: isambi (ohne die Inchoa- 
tiv-Silbe ma) ist, „zusammenkommen, sich versammeln“ und isanambi 
heißt: „sich versammeln gehen‘, $, das Wh. 4 SC #4 Se mit der Über- 
setzung FE. 

S. 392. a) In der zweiten Stelle aus dem Pfei-wen yün-fu, die der Ein- 
leitung zur Ausgabe des Ch'un-T’siu und Tso-chuan von Tu Yü entnommen 
ist, ist es nicht Tso K’iu-ming, sondern Tu Vii selbst, der eine Auswahl aus 
den beiden Kommentaren des Ku Liang und Kung Yang traf, die hetero- 
doxen Lehrmeinungen ausschied (encu durun-be waliyaha, nach Ku-wen 
yüan-kian 23). Das sei im Geiste des Tso K'iu-ming geschehen. — Statt 
„heterodoxe Lehrmeinungen‘ sei unserseits auch hier vorgeschlagen (von- 
einander) „abweichende, sich nicht deckende Textstellen“, b) Die dritte 
Stelle findet sich im Ku-wen yiian-kian 46, wenigstens teilweise, Hier muß 
man übersetzen: „Er übernahm unüberlieferte Lehren aus dem Ch’un-t'siu. 
Er betrachtete die Förderung der konfuzianischen Lehre als seine Aufgabe. 
Durch Kritik heterodoxer Lehrmeinungen und Verwerfung abweichender 
Auslegungen gelang es ihm usw. iit # ist, wie aus P’ei-wen yün-fu (be- 
sonders aus dem angeführten Gedicht Han Yü’s) hervorgeht, das von Kon- 
fuzius hinterlassene Chun-ts‘iu. Außer dem Ch’un-ts’iu hat uns Konfuzius 
nichts hinterlassen, daher ist die Übersetzung ,.hinterlassene Klassiker‘ 
unrichtig. Das Passus 4% 7 £f ist unrichtig bezogen. Er steht immer 
am Schlusse eines Satzes, niemals am Anfange (P’ei-wen yün-fu C $6, 
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recto). Auch diese Frage verdiente eine eingehende grammatische Behand- 
lung. Hier wird überdies durch die Konstruktion JS (HREH X EI 
f—) jeder Zweifel behoben. Das folgende 4 2 u EM A HE übersetzt 
das Mandschu mit „encu demun-be ilgame (kritisch sichten}, miosihon 
gisun-be ashöme (verwerfen). „Entschleierung‘ halte ich für unrichtig, 
und statt Ketzerreden würde ich sagen „abweichende Auslegungen“. — 
Daß es sich bei #4 $f im vorliegenden Falle um das Ch’un-ts’iu handelt, 
ist wahrscheinlich. Ob diese präzisierte Bedeutung des Binoms sich all- 
gemein durchgesetzt hat, ist eine belangreiche Frage. Couvreur und 
T2'é-yiian geben keinen Aufschluß, Das Nachschlagen des Binoms im 
P’ei-wen yiin-fu war versäumt worden. Dadurch wäre auch die falsche 
Beziehung von 7 &, {F, die ohne weiteres zugegeben werden muß, ver- 
mieden worden. Denn der Artikel 5 ## bringt eben unseren Satz als 
Zitat und bricht mit dem Zeichen {FE ab. 


S. 393. Den Satz aus jig X 5 würde ich übersetzen: „Regierende 
müssen ihren Willen aufs Gute einstellen. Wenn ihr Wille die wahre Rich- 
tung einmal eingenommen hat, dann können abweichende Auslegungen 
(der konfuzianischen Lehre) diesem Willen nichts mehr anhahen usw.“ 
A 3E (vel. Legge 112 484 und Liki ed. Couvreur II 93) bedeutet, seinen 
Willen aufs Gute einstellen, fest entschlossen sein Gutes zu tun und seine 
Pflicht zu erfüllen. Das geht schon aus dem folgenden JF 3& hervor, — 
In der Mandschuübersetzung tritt diese Prägnanz nicht zutage (gönin-be 
toktobumbi). Wir haben für Wy 9: dieselbe Mandschuübersetzung wie in 
dem Aufsatze fq 47 GH des gleichen Autors für 9 9%. Die beiden Ver- 
bindungen mit 3 müssen sich also in ihren Bedeutungen berühren. Bei 
Couvreur wie im Tz’&-yüan fehlt die erstgenannte Verbindung. Es wäre 
erwünscht, daß uns aus Textarbeiten allmählich eine reichere Terminologie 
erwiichse, 

5. goo Anm.3...an-be tuwakiyame (# ... 4%) bedeutet, sich seiner 
gewöhnlichen Beschäftigung (hier des Webens, Seidenwurmzüchtens, 
Anbaus von Bohnen und Getreide) hingeben, bei ihr verbleiben (vgl. 
Mandschu-Wb, von Sacharow). — So auch im PX ME = FE. 
Die Übersetzung des Aufsatzes wurde durch eine Stelle aus Han Vii's 
Schriften beeinflußt, daß Konfuzius in seiner Stellung als Domänen- 
verwalter nur die eine Sorge um das Gedeihen seines Viehs gehabt habe 
+ EI FFENEH (FM. 

5. 403 Z.19 v.u. A %. Die Erklärtng dazu in Gabelentz’ Grammatik 
$ 818 „ist wohl lange her, vor langer Zeit müßte etwa so verbessert 
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| Sonstige Berichtigungen. 
8.379 Z.7 v.u. statt ‘Pf lies Alf; é 
8.382 Z. 7 lies H. Haas, 
8.386 Z. 127 v.u, statt tulgigen lies tulgiyen. 


HOSOI CIN WANG HEHE. 
Von E, HAENISCH. 


FHosoi cin wang ist ein (mit einer Apanage verbundener) Titel für den 
Prinzen erster Ordnung in der Liste der erblichen Adelsgrade der Man- 
dschu-Dynastie. Über den ersten Bestandteil dieses Titels ist neuerdings 
verschiedentlich geschrieben worden. E. Hauer hat in seinem Aufsatz über 
den Prinzen Daisan! das Wort Aoser als ein mongolisches Wort be- 
stimmen wollen mit der Bedeutung ‚der einem Fürsten (aus den Erträg- 
nissen von Grundeigentum, Viehherden und der Arbeit von Hörigen) zu- 
fließenden (Einnahmen, also seiner) Apanage‘. P. Pelliot hat dazu be- 
merkt®, daß es sich nicht um ein mongolisches, sondern ein Mandschuwort 
handele, von der Bedeutung ‚Ecke‘ und einer weiteren Sonderbedeutung 
‚Landgut‘ (,,coin de terre“) und ‚Apanage‘, welches in der adjektivischen 
oder genitivischen Form — erst als amtlicher Fachausdruck der Mandschu- 
herrschaft seinen Weg ins Mongolische gefunden habe. Hauer hat diese 
Auslegung in einem späteren Aufsatz, über den Prinzen Dargon, ange- 
nommen’: „Aofor ist der Genitiv des Mandschuwortes hoso ‚Ecke, Kante, 
Grenzgebiet und die Apanage aus einem solchen‘. Es sei zu dieser Frage 
noch ein Wort verstattet: Das Mandschuwort Asse ist bekannt und in jedem 
Wörterbuch zu finden. Und zwar sind folgende Bedeutungen dazu gegeben, 
das älteste Wörterbuch KM 4 FE Paicing gusun-i yooni bithe v, 1682 
gibt Fi Afao Ecke, Jy fang Seite, ME Aw Viereck und §§ eg Kante; 
der große Wörterspiegel WIE manju gisun-i duleku bithe vw. 1708 
in der rein mandschurischen Ausgabe bietet nur die eine Erklärung: dergi 
julergi, dergi amargi, wargi julergi, wargi amargi-be duin Aoso sembi, 
den Südosten, den Nordosten, den Südwesten und den Nordwesten nennt 
man die 4 4efe. Die große erweiterte Ausgabe desselben v. 1771 fügt noch 
den chinesischen Gegenwert dazu mit dem Zeichen 9 yw, das eben die 
Zwischenpunkte der Himmelsrichtungen bedeutet. — Für das Zeichen jy 
‚die 4 Hauptrichtungen‘ wird hier das Mandschuwort dere gegeben. — 
ı Ostasiatische Ztschr. N. F. IL, 5. 2, Anm. 3. 
2 T’oung Pao XXIV, 5. 114. 

3 Ostasiatische Ztschr. N. F. III, 5. 10. 
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Das Mandschuwérterbuch fpf 3¢ 38 GE manju gisun-isabuha bithe v. 1751, 
ebenso wie seine neueste erweiterte Ausgabe, das I X #4 Gh v. 1897, dies 
wohl das brauchbarste Wörterbuch überhaupt, bietet dieselben Erklärungen 
wie das oben an erster Stelle genannte, nur daß zu den Grundbedeutungen 
von Jj und ff} noch die Sonderbedeutungen der Himmelsrichtungen und 
der Zwischenpunkte hinzugefügt werden. Nirgends aber ist von einer Be- 
deutung ‚Grenzgebiet, Landgebiet, Apanage‘ die Rede. So lag es denn 
nahe, bei den Titeln unter hogoi ein fremdes Wort zu vermuten, das jenen 
Bedeutungen besser entsprach, Die nächstliegende Ableitung war die vom 
mongolischen Aosigun oder Aosigw (gespr. Aofız oder hoff) ‚das Banner‘ als 
Truppenabteilung aber auch als Gebietsbezeichnung. Tatsächlich scheint 
sich diese Etymologie bei den Mongolen durchgesetzt zu haben. Vel. die 
Titel Aesigun-u fabunang = hofor efu, dazu hosigun-u gege, hosigun-u beise. 
Sie hat jedenfalls auch Mayers vorgeschwebt, wenn er bei den Prinzentiteln 
der Mandschu-Dynastie schreibt! ,,ho-shéh (originally signifying a banner) 
denotes one of the four divisions of the army or state‘, Wenn er das Wort 
ho-shöh auch als Mandschuwort bezeichnet, denkt er doch bei seiner 
Etymologie eben an das mongolische Aosigws. Das Mandschuwort für 
Banner ist gésa. Denselben Fehler, #1#fi Mandschuwort von der Be- 
deutung Banner‘ zeigen auch die chinesischen Wörterbücher Couvreur und 
Tr #-yüan. — Wo aber haben wir die Quelle für die Bestimmung des Wortes 
hose als ,Apanage‘ zu suchen? Jedenfalls wohl in den Wörterbüchern von 
Kowalewski* und Sachamw’, Das erstere, welches übrigens das Wort 
falschlich aus dem Chinesischen ableitet, gibt als Bedeutungen ,cété, 
apanage, province’, Das zweite bringt gleichfalls u.a. die Bedeutung 
‚Apanage eines Fürsten im Grenzgebiete des Reiches‘, Da es aber unter den 
Beispielen in diesem Sinne nur bei Titeln vorkommt, haben K. und S. die 


ı The Chinese Government, Shanghai 1878 unter Nr. 28. 

2 Dictionnaire mongol-russe-frangais, Kasan 1844/49, 5.906. Das mongo- 
lisch-russische Wb. von Golstunski, St. Petersburg 1895, gibt richtig unter Aogor, 
‘oso Mandschuwort = Himmelsrichtung, Rand, Ecke. In dem mongolisch- 
deutsch-russischen Wb, von Schmidt fehlt das Wort Aoso gänzlich. 

3 Vollständiges mandschu-russisches Wb., St. Petersburg 1875. Won seinen 
angeführten 8 Quellenwerken konnte das dritte, mans gisun-d yonghiyante 
fortobuha bifke v. 1722 nicht eingesehen werden. Es ist aber nicht anzunehmen, 
daß es zu Aofo neue Bedeutungen gebracht hat, da diese dann sicher in den er- 
weiterten Wörterspiegel v. 1771 aufgenommen worden wären, Das Gabelentzsche 
Mandschu-deutsche Wh,, Leipzig 1864, gibt unter Aofo Seite, Weltgegend: Ecke: 
Viereck; Zimmer: klassisches Buch. Die Herkunft der beiden letzten Bedeu- 
tungen ist unklar, Unter Aosor steht die Bedeutung „‚kaiserlich“, unkorrekterweise 
aus den Titeln abgeleitet, 
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Bedeutung fiir das Stammwort offenbar aus den Komposita abgeleitet, was 
doch nicht ohne weiteres angängig ist. 

Die Lösung der ganzen Frage wird beim Chinesischen liegen: Es gibt 
einen chinesischen Beamtentitel, — wir finden ihn auch in Mayers’ Index — 
der mit dem Begriff ‚Seite, Ecke oder Himmelsrichtung‘, dem Zeichen # 
fang gebildet ist, nämlich F {fi ferg-foA ‚Grafen der (4) Himmelsrichtungen, 
Grafen eines (größeren) Gebiets, höhere Landesfürsten‘. Er stammt aus 
dem Buche der Riten, wo es im Abschnitte ‚von den Königen* ji] lautet 
=f- if! > AL te Dy 4A „über ein Gebiet von mehr als 1000 Meilen (im Geviert) 
sind ‚Gebietsgrafen‘ eingesetzt‘. Das sind die höchsten Territorialherrscher 
unter dem Könige, und diese Bezeichnung hat sich bis in die Ming- und 
Mandschuzeit gehalten, als Titel für den Provinzialschatzmeister, also den 
höchsten Provinzialbeamten unter dem Statthalter oder Gouverneur. In 
Anlehnung an diesen hohen chinesischen Amtstitel 77 ffi, als einen Versuch 
der Übersetzung wird der Mandschuherrscher Tai-tsu damals i. J. 1622 
den Titel Aoser derle für die 8 Bannerkommandanten geschaffen haben, aus 
dem dann später der Titel Aosor cin wang weitergebildet wurde’, Die 
Mandschu-Übersetzung des Buches der Riten ist leider in unseren Biblio- 
theken nicht vorhanden. Jedoch kann aus der Literatur dargetan werden, 
daß die Übersetzung des Beamtengrades # fi tatsächlich mit dem Worte 
Aofo gebildet wurde, In der Mandschu-Ausgabe der großen Anthologie 
Ku-wen yiian-Aian findet? sich in einem Aufsatze des Staatsmannes Wang 
An-shih E % A ‚über die Blutrache‘ ff BE Pr die Stelle: die Söhne der 
Getöteten sollten sich mit ihrer Klage an die zuständigen Beamten wenden, 
wenn die versagten, an den betr. Fürsten, dann an den betr. ,Landesfiirsten’ 
und dann schließlich an den Kaiser... KB FEUERT im 
ejen tuwancihiyame muterakö oci, Aosor efefede habsambi. 

Unser Schluß wäre: Ao$se ist ein reines Mandschuwort, geht aber in dem 
Prinzentitel Aefer cin wang mit seiner Bedeutung auf das chinesische 
Zeichen # im Titel Jf {fi zurück. Es ist in der späteren Etymologie von 
den Mongolen und auch von chinesischen und europäischen Lexikographen 
mit dem mongolischen Wort für ‚Banner‘ Aesigwe konfundiert worden, Der 
Begriff ‚Apanage* haftet ihm nicht an, sondern stellt eine irrtümliche Zu- 
rückleitung von der Verbindung auf das Stammwort dar, 





ı Huang Tsing &'at-tuo fang-lück übers. v. E. Hauer, Berlin u. Leipzig 
1926, 5. 116; 5, auch Anm. 85 zu Kap. VII u, Anm. 106 zu Kap. XXI. Der Titel 
hosor berle scheint danach eingezogen worden zu sein, denn er findet sich in den 
Wbb. nicht mehr aufgeführt. Vgl. auch Mayers l,c. Eine Durchsicht des Staats- 
handbuches 7a-Ts'ing Aui-fer würde hier Klarheit schaffen, 2 Buch 47. 
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JOSEPH HACKIN, FORMULAIRE SANSCRIT-TIBETAIN du X 
SIECLE, édité et traduit. (Mission Pelliot en Asie Centrale, Série Petit 
in-Octavo, Tome II). Paris, Geuthner, 1924. 

Die Arbeit Hackins macht uns mit einem sehr diirren Fund bekannt, 
den Pelliot aus Tunhuang mitgebracht hat. Der Inhalt ist wenig einheitlich, 
am ehesten läßt sich das Werkchen mit Wörterbüchern wie der Mahävyut- 
patti oder dem Dharmasamgraha vergleichen. 

Von einer kleinen Einführung abgesehen, enthält das Hackinsche 
Buch zunächst den Text, der in tibetischem Originalalphabet den indischen 
und tibetischen Wortlaut wiedergibt. Den dritten Teil bildet die Umschrift 
beider Texte, wobei in den Fußnoten nach Möglichkeit die korrekte Sanskrit- 
form für die arg verballhornten Formen des Originals gegeben wird, den 
vierten Teil des Buches füllt die Übersetzung des Werkchens nach dem 
tibetischen Texte aus. Daran schließt sich als 5. Teil eine Art Varianten- 
apparat, in dem auf die inhaltlichen Unterschiede zwischen dem indischen 
und dem tibetischen Texte hingewiesen wird und die abweichenden tibe- 
tischen Schreibungen auf die des klassischen Tibetisch zurückgeführt 
werden. Der 6. Teil enthält einen Sachkommentar, in dem auch die im 
Werke vorkommenden Königslisten behandelt werden. Teil 7 bringt die 
paläographische Verarbeitung des Textes und eine Behandlung der pho- 
netischen Verhältnisse auch für den indischen Text. Eine Bibliographie 
schließt sich als 8, Teil an und ein Index bildet den Schluß des Buches. 

Ich kann ein schmerzliches Bedauern nicht unterdrücken, daß Hackin 
bei der Umschrift der Zeichen der Pallatale und der Pallatodentale von der 
herkömmlichen Art abgewichen ist und damit ein neues, in sich selbst 
übrigens nicht einheitliches Umschriftsystem zugrunde gelegt hat, das z, B, 
auch von dem abweicht, welches P, Cordier in seinem Catalogue du Fond 
Tibétain de la Bibliotheque Nationale verwendet. Daß Hackin dabei von 
dem Bestreben ausging, die tibetischen Laute und die umschriebenen 
indischen durch ein einheitliches Zeichen wiederzugeben, ist mir auch klar. 
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Die Unannehmlichkeiten, die sich ergeben, wenn die von verschiedenen 
Einzeldisziplinen ohne jede Rücksicht auf die andere Disziplin aufgestellten 
Umschriftensysteme einmal nebeneinander verarbeitet werden müssen, 
sind jedem von uns bekannt; doch erscheint es mir als ein recht zweifelhafter 
Gewinn, diese Systeme immerfort um ein weiteres zu vermehren, das die 
anderen Mitarbeiter eben doch nicht annehmen, wie man sich von vorn- 
herein sagen kann. Hoffentlich wird diesem Transkriptionselend bald ein 
Ende gemacht. Ich für mein Teil würde es dankbar begrüßen, wenn die 
Vorschläge der Kopenhagener Konferenz vom April 1925 (Phonetic Tran- 
scription and Transliteration, Oxford, Clarendon Press, 1926) angenommen 
würden. Es stellt sich jedenfalls immer mehr heraus, daß es unter den be- 
stehenden Verhältnissen zur Zeit am geratensten ist, Texte, soweit es irgend- 
möglich ist, überhaupt nicht in Umschrift zu veröffentlichen, sondern im 
Onginalalphabet, und dies so lange fortzusetzen, wie noch keine interna- 
tionale, einheitliche Umschrift festliegt. 

Das hat auch den Vorteil, daß beim Originalalphabet Druckfehler, die 
sich heute bei Umschriften gerne einschleichen, viel leichter zu vermeiden 
sind. Auch dafür ist Hackins Buch ein beredtes Beispiel, denn leider hat 
der Druckfehlerteufel ziemlich gehaust. Manchmal weiß man dadurch 
nicht recht, was eigentlich im Original steht, und man wünscht sich eine 
phototypische Wiedergabe des Originals. Mir sind folgende Fälle im 
Sanskrittext aufgefallen: 

5.2, 4,1 steht der Zeilenstrich falsch, 


Umschrift: 
2. 4. a5F 710 'R5°9 prad-ti-ka-"bu-tha statt ka’- 

6. Fehlt im Text ca-pa-ka-na 

4, 4 =) A na-va-kra-ma 

35. sy =." ma-hrj-sva-ra gegen 

+ SAT os. Ze sra-ba-ka 15. ba-jra 

15. Bindestrich uneinheitlich gebraucht. 

21. AR gegen 3. 7 cin gegen 3. $1 (so gewöhnlich) 

22, es fehlt dan hinter $a-ma-va-sid-ti- 
tan-tra und dem folgenden Aus- 
druck 

27. BSAA Ay a-rta-an-su (lies: ait) 


31. lies 'de-ba-lo-ka 


594 BUCHERBESPRECHUNGEN — NOTICES OF BOOKS 
32 INK, . a-pa-ro-ko . . . (lies: ra) 
34. SETS WR les: -ya’ statt -ya 

aryarmyser 0 ° are. 
Ist die Bezeichnung des r im Tib, richtig ? 
37- wacy a-byin-tya 
42. OR" che’u . 
“ea 2 
46. lies SA Her 
PATRAS ST (so!) sa-pa-da-da-sa (so!) 
Was steht im Original? In der Umschrift ist mindestens ’da'- 
zu lesen. 
“IT lies: "bu statt bu 
47. TAT SY DR éa-ra ka-ti ka- . . . 
Wie schreibt das Original ? 
I, 'tha-du (lies: tha ?) 
wo 
as 'di-ba (was ist richtig ?) 
50. ST VATS ba-ra-ga-ta (statt 'ga) 
52. Nas ma-'i-tri gegen 
49. FAQ je'icba 
55: al a-rtu 
59. aay arene man- da-ha-sti-ra-ja 
Was steht im Original? 
Me" 7 * f 5 
60, ay as ya 'de-byin-tri-ra-ja 
| es fehlt ra-ja hinter ra-sin-ti 
Mar kris-na 
62. SST SAT TAR SE . . + Tä-ja (lies: ra-) 
77. 53 (sol) ti’u 
78. NANT ADS -ti (was ist richtig?) 
88. GAGE... ‘da-"ba statt ‘da’-ba 
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89. RETF ISS 


gr. lies Soma Tass 


112. S19 


-sjd-tj (was ist richtig ?) 


si’u (was ist richtig ?) 


Nicht anders liegen die Verhältnisse beim tibetischen Text und 


seiner Umschrift. 


2. Nas 


mkyen statt mkhyen 


3 Ir ==, a il Sl Tay | göegs pa san rgyas dah 


4. SISNINSTHNAT| 


= san TEvas Pe eer 


Was ist richtig? s. auch 5. 44 zu Zeile 4 Note 4. 


6 STRAITS) 


Visalia 
18. aaa 
24. FAR’ 


dah fehlt 

lies: mjo-ga 

lies: kyir-vä daa 

b2i'l (was ist richtig ?) 


lo-pyi-kä (lies: ka’) 


Dazu die Anm. 5. 46. lo-phyi-ka’ — sans doute pour no-phyi-ka 


26, ARATYN ARITA! | 
28 Ende. as 


35. ZA 


47. es fehlt im Texte: 
at 
ANAT | 
GPASIS AS | 

65. ART 


| 
Asia Major, Jul./Oct. 1436 


... lus-'phags-po dan 


grub bi 
nub-kyi ii ist richtig ?) 
es fehlt: Iha’j. 
slad-nas byon-ba dad 
rigs-drug-gi (was ist richtig ?) 
oh eee 
vi. 
byoul soi | (daa fehlt) dagegen 
sruom 


39 
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48. 


49 


49. 


50 
52 


54. 


55: 
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3 SSSA SSS | om, pa 

BIN GN AAG | ae 

ATI AIST aT ... thams-éad ni ’byua-ba . . . 
EP OI ST | | 


AB mkyen statt mkhyen 
Ende. Es fehlt im Texte: kun 
5 EN gtan-sriom (so!) 


Dazu die Anmerkung 5. 50: btad-siom — gtai-sioms. Was 
steht da eigentlich im Original ? 
statt phyin lies phyin 
AAR ST SPAS AAS ...) fehlt in Umschrift 
al Sa sad N . + , dbad-thob-pa 
statt SER lies SER 


56. SE rdo-rje 


29 


62, 


WATTE Ze . + + po'l (was ist richtig ?) 
Wwayas sy ... tees * gee 
Ags ‘duh (was ist richtig ?) 


PAPAL Q AS RRA ATASS | daa fehlt 
ISIS sf 


66. JSFAPASE! SHS | lies: ITF 

10. Pyare chen po'l 

Ba ee TT es pee ee 

81. AN] Na eG lies: et 

84. AGF mkyen, lies: mkhyen 

36. SICÜTWETTE | om, lia 

89. Saw ki (was ist richtig ?) 
ma kyi: (was ist richtig ?) 

95. lies: AS 


QO. 


97. 


ART 
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mm 
a 
MR 
ax 


ZR 
Arar 


ki-ki statt kj-ki 

lies ka’l statt kai 

hes ka'u statt kau 
myir (was ist richtig ?) 
1-7 statt j-i 

ri-ri statt rj-ri 


lili statt 1j-li 


IAIN lies a'i, a’u statt ai, au 
“hat 
102, aaa as lies tif statt tin 
107, SAAS | fehlt in Umschrift 
ae Sys | bsogs-te 

sar yr sbyor 
111. Ragyayy 
116, cag | Nes-te 
118, SHIT Sa om, ni 

un] 


. . mi statt ni 


Leider hat ein ungünstiges Geschick auchdie Fußnoten zum transkribier- 
ten Texte und denVariantenapparat von Druckfehlern nicht verschont (S, 13, 
2.48 lies jardyw statt jara, S. 52 unter 65, 2 lies statt „notes L XII" Abt. vi, LI). 
In der Übersetzung ist z. B. Z. ı7 amoghapäsa zu lesen. Zeile 26 fehlt in 
der Übersetzung einmal Sumeru, 2.44 fehlt in der Übersetzung rdsags. 
Die zwischen den Radzeichen stehende Stelle Z. 49 ist in der Übersetzung 
anders verbunden als in der Anmerkung auf S. 49. In dem indischen Aus- 
druck hinter darmaraja (Z. 49) steckt gewiß efe sarve deva — ?—, vel. tib. 
Text. Zeile 61/62 ist die Übersetzung nicht vollständig. Z. 63 ist in der 
Übersetzung wpdsaéa appositionell gefaßt, in der Anmerkung 5. 52 richtig 
zum Namen gezogen. Z. 64 lies in der Übersetzung Dasagriva statt: „aux 
dix grinieres‘‘; mgrin fa ist Hals. Die zugehörige Anmerkung 5. 52 unter 
64, 3 ist zu tilgen. Die Fußnote zu Z.77/78 (5. 19) verstehe ich nicht. Was ist 
sarvafasfa? Die Bedeutung des indischen Textes ist gewißlich: alle die, und 

39" 
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im letzten Aksara von sa-rda-fa-a-ste steckt sicher indisch fe „die. 2.81 
heißt der König in der Übersetzung Aaaka, in der Fußnote S. 20 Kanika, 
Statt Gopadevf ist gewiß -deva zu lesen, auch auf $, 20. Ich weiß nicht, 
warum an den beiden letzten der mit pafica zusammengesetzten Ausdrücken 
Fancı statt Parica eingeführt ist. Der Ausdruck Satcavivika kann nicht 
richtig sein. Z. 111 ist statt „et y reste immobile“ besser zu übersetzen: 
„und geht nirgendswo hin“, 7. 112 verdiente rgu eine Anmerkung = dw: 
Allesesser. Z. 113 ist der Text sicher zu erklären: res-ga-n# rw, nicht res-ga 
mi-ru. Zeile 115 lesen Text und Umschrift sa Zer, die Anmerkung 8. 54 
aber sa /egs. Was steht im Original? Zeile 116 sind der indische und der 
tibetische Text doch nicht ganz gleich. Der indische Text spricht von einem, 
der ein göttliches Gehör hat, der tibetische von einem, der die verschiedenen 
Stimmen der Götter hört, Warum der Schluß von 116 nicht übersetzt i ist, 
ist mir nicht ganz durchsichtig, cir yan ma fer fe heißt doch einfach: ohne 
irgendwo bestimmtes zu sein, ohne an irgendeinem bestimmten Orte zu 
sein, ist der, der den Yoga betreibt... maAita/f ist sicher mahitale. Z. 119 
ist unverständlich, worauf sich das inertia: eingeklammerte @ bezieht, 
5.40 desgleichen. In der Übersetzung fehlt chor dsad cin, predigte das 
Gesetz und .... Z. 120 sind die Klammern um pres du zu tilgen, /a steht 
ja im Texte: nachdem er sich zum Berge Aai/dsa begeben hatte. Wo ist 
belegt: Bsiien dsgrub sab mor dgyis = méditer. Die Anmerkung 2 zu Z. 121 
(5. 55) ist unverständlich, ist die (2) hinter dbas Druckfehler für (Jr Z.124 
lies: erblickte, erschaute statt contempla. 

Von dieserart Quisquilien abgesehen, will es mich aber bedünken, als 
sei der Text auch in größeren Zusammenhängen nicht immer richtig ver- 
standen, Ich verweise z, B. auf die Stelle Z. 71—78. Der Text heißt da 
folgendermaßen: 


(70)... LATIN SYTHE AT A (sic!) S59) "35 TEST 
(1) SASSISTARRTTTTA | SLATE | es 
TALSTTNTENN (72) SAR SAAS | NEAT SST IAT SY OTST: 
AAS TF IP AETTTTFEN (75) STRASSE | Naar 
Ixerfazp Sal NIISSTER nn RES | (74) AT 
S55 | ARArTSC | SPRINT SN RST] RATS Sanaa 
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FTI TAR TIA AN Fy SAC AAS BAAS IA 
TART ATA | SATS ASIE ALT] (76) ACTH ITT 
ATTAINS I PT DITA SFT AAT Sarg | HATTA 
BSH SICN A | (77) SRIN MAAS | SAFE] STATS | NST 
IST | STEIIANISS | NAVASSA ASA | 78) FIR 
TASC STN EN GTI | Goo) PUTRI AST ARTA 
ws | SASS ATS REFIT AT YT eg 


Dafür bietet Hackins Übersetzung (S. 36): fows cewx-/a ont réalisé Ja 
purssance du Mahdydna, réalisé la puissance sur les maitres. Le dharmardja 
a réalisé fa puissance sur les hommes ef sur les dieux. Avalokitefvara a été 
consacre sur tous les Buddha, Manjusrikumdra a été consacre sur les hommes, 
Le maitre Sthiramatt, fe rot Vasubandhu, fdrya Mahäsanga ont fait les 
trois: la section des Sütra, le Vinaya, PAbhidharma. Apres le temps de 
Vaccomplissement de la pensée du Buddha Sdhyamunt. C'est le Buddha 
Sdhvyamunt gui a été consacré sur les diewx, les hommes, les asura, les six 
classes d’étres, sur tous. Aprés le temps du Parinirvdna de Sdkyamunt, 
dans fe monde de la foi du Mahayana. Le passé, fe present, favenir, Buddha 
et Bodhisattva. Acquisition de la siddhi de la Bodhi supröme. Apres fe 
Parinirodna de Sdkyamuni. Le puissant maitre [arya Nagérjunahrdaya 
usw. bis: wae suite innombrable de rots semdladles ont ainsi réalisé er oblenu 
la puissance... . 

Ich glaube, daß der Schlüssel für die Konstruktion dieser Stelle in 
Zeile 75/76 liegt: „der zum Herrscher über alle gesalbt wurde, ist der Buddha 
Säkyamuni.“ Der Name des Trägers des Amtes steht also hinter dem 
Satze mit wf, Danach scheint sich mir für Z. 72ff. nachstehende Über- 
setzung zu ergeben: „Der zum Herrscher über alle Buddha gesalbte, (war) 
Mahjufrikumdra; die zu Herrschern über die Menschen gesalbten, 
(waren) der Lehrer SrAiramatı, der rdja Faswsandhu und der Arya-Mahd- 
saga, sie haben Syfra, Vinaya, Adhktdharma, (diese) drei verfaßt. Danach 
(so!), als der Buddha Sdéyamuar die Bodhr (dgons) erreicht (vollendet) 
hatte, war der zum Herrscher über alle, Götter, Menschen, Asura und die 
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sechs gati Gesalbte der Buddha Sd&yamwnz. Zur! Zeit des Parinirvina 
des Sd&yamuni (haben erreicht), erreichen (und werden erreichen)? die 
vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Buddha und Bodhisattva 
im Bereich des Mahäyäna das Zustandekommen (siddhi) der allerhöchsten 
Erleuchtung im Gesetz des Mahäyäna.‘ 

Bleiben noch die Worte der Zeile 71 zu erklären. Wir besinnen uns da 
bei den beiden /a (Zeile 71) auf Stellen wie Z. 12: = (Ausgabe Druckfehler: 


AWETTARZTTCTAINTÄTETSZ| usw. und dürfen über- 


setzen: Was den Lehrer der Herrschenden angeht, (so ist das) Dharmardja, 
und was den Herrscher über Götter und Menschen angeht, (so ist das) 
Avalokitefvara. 

Zeile 79 ist in der Hackinschen Übersetzung zu lesen: „Apres le 
Parinirvina de Säkyamuni, le...“ 

Doch wenden wir uns den übrigen Teilen des Hackinschen Werkes 
zu. Der 6. Teil beginnt mit Nachweisen aus der Parallelliteratur, Unter XIII 
verstehe ich nicht, wie Cafwrafiti dharmacakrandmdn (so!) aus dem tibe- 
tischen dos Ayi sgo mo breyad Ari bil ston hergestellt wurde. Leider ist 
mir die Matdoywtpatti, ed. Sakaki nicht zugänglich, zudem ist dieses Buch 
in der Bibliographie nicht aufgeführt. see mo kann nur dvdra, kapdia od 
dgl. sein. 

ALV scheint dafa Shümfsvarandtha als ein Begriff gefaßt zu sein, was 
in der Übersetzung der Z. 54 nicht der Fall ist. Wichtig sind die Nachrichten 
über die alten tibetischen Könige. Doch kann ich mich der Befürchtung 
nicht erwehren, daß der von Hackin 8. 73 aufgestellte Stammbaum zweifel- 
haften geschichtlichen Wertes sei, Einmal sehe ich keinen Grund ab, warum 
der Mu éfsan der Liste I, der /Dia &' ri der Liste III ausgelassen sind, zum 
andern gründet sich die Zuweisung der Söhne (oder Enkel? Liste ITT) 
ACrt ide sron brisan’s an zwei Mütter auf ein Werk, das Hackin selbst eine 
„compilation tardive’ nennt, Zwei Quellen (Nr. I und II) wissen von 
Ha-rje und /Hun grué überhaupt nichts. All das läßt mir die Grundlage 
für die Aufstellung eines Stammbaumes nicht eben tragfähig vorkommen, 

In der phonetischen Abhandlung, die folgt, wäre es doch wünschens- 
wert gewesen, nicht erst in der Anm. 5. 88 darauf aufmerksam zu machen, 
daß das umgekehrte gigw bei der Umschrift des Sanskritalphabetes (7. 6, 
5. 23 tibetischer Zählung) zur Bezeichnung der kurzen Vokale gebraucht 

ı Wahrscheinlicher ist mir, daß dus wa für avs mas steht: seit der Zeit 
des... nach dem Parinirväna, 
2 Der Tibeter mit seiner Begriffssprache braucht die Tempora nicht. 
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wird in M — TA, N=T, ZH, #7, im Gegensatz zu Maat, el T. 
X — #, Y=. Leider sind auch die Angaben über die Um- 


schrift dieses Alphabetes in der Tabelle $. 86 nicht richtig, insofern # und 7, 
ri und ri, # und /7 angegeben wird statt 7, f usw. Auf 5.87 ist unter # statt #: 
nd zu lesen. Zu Il ı (S. 91) ist zu bemerken, daß Pischel nur für die C#A- 
köpaisäch Verschiebung aller Medien zu Tenues angibt ($ 191), für die 
Pai$äck lehrt er uns, daß d- und -¢- verhärtet werden, f4a aber nach He- 
macandra zu @éa wird (anders Namisddiw), 5.94 Zeile ı v. oben wird -g 
in samyag (= samyak) unter prakritischen Lauterscheinungen aufgeführt, 
S. 91 $6 2. 17 v. oben ist es als durch tibetische Lautverhältnisse bedingt 
erklärt. S. 94 ist b) (Zeile 6 v. unten) in eine falsche Abtlg. geraten, 5.97 
§ > aw a) Transcription correcte dans mauw-na-ga-da” (ebenso geschrieben 


58) (mawnagatah). Im Text steht aber AASTTaR und in der Um- 
br 


schrift me-’w-na-ga-da'. Wo das Versehen liegt, ist ohne Kenntnis des 
Originals nicht festzustellen. S. 102 § 14 letzter Absatz: wo kommt die Form 
Suveru im Texte vor? 5. 103 verstehe ich nicht, warum das auf der letzten 
Zeile angeführte Beispiel “dwi-fa-¢a nicht ebenfalls unter Dental +v 
eingeordnet ist. Zu den unter $ 18, ı angeführten Beispielen möchte ich 
mir zu fragen gestatten, ob diese sprachlichen Formen wirklich auf Konto 
des Indischen zu setzen ist, Es ist jedenfalls eine verzweifelte Position, 
in der man sich befindet, wenn man nicht nur die Paifdel, Calfkdpariaci, 
Mahdrdstri, Magadhi, Dha&&i, sondern zum Schluß auch noch die Ard’kamd- 
gadhi und das Apabhramsa heranzieht zur Erklärung von etwas über 
100 Zeilen indischen Textes, Indische Konsonanzen werden gewiß heute 
im Tibetischen untereinander geschrieben (vgl. 2. 5 3), ist es aber un- 
möglich, daß sie nicht auch hintereinander geschrieben wurden unter 
silbischer Auflösung wie im Chinesischen? Außerdem scheint es sich mir 
bei Zyamala usw. 5,96 § 2, abyisaka usw. 5.97 8 5, fan-da 5.99 $ 11, r für 7 
S. 100 § 12, r für ¢ $ 13, dararaja $ 14 (S. 101 vorletzte Zeile) einfach um 
Schreibfehler zu handeln, noch kann ich die Fälle von Lautverhärtung alle 
besonders tragisch nehmen, wenn in der Umschrift des Alphabets 9 3 
wiedergibt. Die Vertauschungen entbehren zudem eines gewissen spora- 
dischen Charakters nicht, so daß es vorläufig besser ist, keine allzu ver- 
trauensvollen Schlüsse zu ziehen. 

Ein leider nicht ganz so vollständiger Index, wie man ihn gerne 
wünschte, schließt das Buch ab. Friedrich Weller. 
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HUANG-TS’ING K’AI-KUO FANG-LUEH, DIE GRUN- 
DUNG DES MANDSCHURISCHEN KAISERREICHES, über- 
setzt und erklärt von Erich Hauer, Berlin und Leipzig 1926 bei 
Walter de Gruyter & Co., gr.8°, XXV u. 7108, 1 Karte, Pr. 32 Rm. 
Im Jahre 1905 war der fünfte Band von Edouard Chavannes’ 

mémotres htstorigues erschienen, seinem größten Werke und gleichzeitig 

wohl auch dem größten der sinologischen Literatur überhaupt, neben 

Legge's Chinese Classics. Was war der Grund, der den großen Sinologen 

und Historiker bewog, seine halbvollendete Übersetzung von Sze-ma 

Tsien’s Shiki abzubrechen und sich anderen Arbeiten zuzuwenden? War 

es seine archäologische Reise und die Aufarbeitung ihrer Ergebnisse, waren 

es die staunenerregenden Turfanfunde, die damals der Chinawissenschaft 
plötzlich ganz neue und ungeahnte Aufgaben wiesen? Oder war es wirk- 
lich Kapitulation vor dem Stoff des ansehnlichen chinesischen Geschichts- 
werkes, wie es wohl die allgemeine Ansicht ist? Seitdem jedenfalls schien 
es, als sei die Periode der großen Textübersetzungen abgeschlossen, über- 
wunden, ihre Unmöglichkeit oder Untunlichkeit erwiesen. Denn was jener 
erste Kenner und Arbeiter nicht durchzuführen vermochte, wer wollte 
das nach ihm unternehmen ? — Nun ist ganz in der Stille eine Leistung 
vollbracht worden, die den Glauben an die Übersetzbarkeit der chinesischen 

Historiker wieder aufleben läßt, indem sie uns eine umfangreiches chine- 

sisches Geschichtswerk in vollständiger Übertragung vorlegt. Dieses 

Werk — mag man auch gegen die in der Vorrede angewandte Bezeichnung 

als „erstes vollständig in eine abendländische Sprache übertragenes Ge, 

schichtswerk“ Einschränkungen geltend machen! — ist in mehr als einer 

Beziehung höchst bemerkenswert und erfreulich. Erstens, wie gesagt, als 

Symptom: es ist doch möglich! Zweitens als die Tatsache, daß eine solche 

Arbeit, nach dem Vermerken im Vorworte, von einem einzelnen Arbeiter, 

ohne andere als literarische Hilfe, in einem Zeitraum von nur drei Jah- 

ren erledigt wurde. Schließlich, daß ein Werk von so beträchtlichen 

Umfange (32 Bücher, Küan, von je etwa 10 Blatt, bei Oktavformat und 
I Die Russen haben eine ganze Reihe von den auf die Mongolenzeit beziig- 

lichen Geschichtswerken übersetzt. Und das große Werk von Mailla, Aistoire 

Générale de la Chine, Paris 1777 (11 Bde. zu je etwa 600 S, und ı Indexband) trägt 

den Untertitel Annales de cet Empire, traduites du fong-tten-hang-moau. Jeder 

Benutzer desselben bemerkt, daß es hier und da Lücken, manchmal auch eine 

Paraphrase statt der Übersetzung aufweist. Solange ihm aber nicht an der Hand 

des Textes, über einen größeren Abschnitt hin, solche Lücken und Ungenauigkeiten 

nachgewiesen sind, muß es als ein, und zwar als ein gewaltiges, Übersetzungswerk 
aus der chinesischen Geschichtsliteratur anerkannt werden. 
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kleinem Typendruck in 6 Heften gebunden) sich in der Übersetzung in 
einem einzigen, allerdings stattlichen Bande in Großoktavformat von 591 
Seiten, ohne Noten, vorstellt. — Wir denken uns schon im Geiste eine 
ganze Reihe solcher Bände nebeneinander. 

Was bietet uns nun das Werk inhaltlich ? — Es bereichert unser Wissen 
von der chinesischen Geschichte in ganz außerordentlichem Maße: zeitlich 
umfaßt es einen Abschnitt von 60 Jahren, 1583—1644, räumlich fast das 
ganze große Gebiet der heutigen Mandschurei, bis weit in die innere Mon- 
golei hinein und nach Korea und den nordchinesischen Provinzen über- 
greifend. Für alle Forschung in der älteren Mandschugeschichte — was 
wir da bisher an Darstellungen besaßen, stand noch auf ziemlich schwachen 
Füßen — bleibt es selbstverständlich das Quellenwerk, ebenso aber auch 
für die letzte Zeit der Ming, soweit die Ereignisse im NO. spielen, und nicht 
zum wenigsten auch für die Geschichte der östlichen Mongolenstämme, 
von denen wir noch herzlich wenig wissen, den Cahar, Jarut, Koréin, 
Barin, Bayut, Aohan, Naiman, Alakéot, Dolot, Kara¢in, 
Tümet, Ölet, Uyuméin, Sanit, Kalka und wie sie alle heißen. Wir 
erfahren weiter allerlei wichtige Daten, die wir bisher vergebens suchten: 
erste Heereseinteilung (in niru) 1606, Wehrverfassung der Acht Banner 
1616, Verlegung der Hauptstadt nach Shen-yang (Mukden) 1625 und Ein- 
teilung des chinesischen Hilfsheeres in 4 Banner 1635. 

Wir lesen auch von literarischen Nachrichten, wie der Mandschu- 
Übersetzung von Auszügen aus den Liao-, Kin- und Yüan-Annalen schon 
im Jahre 1635. Wir bekommen erst durch die Lektüre des Buches einen 
rechten Begriff von der eigentlichen Zusammensetzung des großen man- 
dschurischen Bannervolkes und sehen, daß wir es da gar nicht mit einer 
Mandschunation, vielmehr mit einer Truppennation zu tun haben, mit 
Mandschusprache und -sitten, aber rassisch mit sehr starkem fremden Ein- 
schlage. Das, allerdings erst 100 Jahre später 1735, erschienene Handbuch der 
Bannerklane zeigt uns von 1040 Familien nur 528 mandschurischer Her- 
kunft. Unser Buch gibt uns dazu die Illustration: Wir sehen, wie von 
allen Seiten und bei allen Gelegenheiten die Bannergemeinschaft Auf- 
füllung aus den unterworfenen Bevölkerungsteilen mongolischer, chine- 
sischer, auch koreanischer Rasse erhält. So finden wir in dem vorliegenden 
Buche wohl alle Fragen beantwortet, die wir an die frühe Mandschuzeit 
zu richten haben, 

Das wichtigste an einem Werke wie das vorliegende, mag es noch so 
umfangreich und inhaltlich belangreich sein, ist natürlich die Zuverlässig- 
keit der Übersetzung. 
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Der Unterzeichnete, der sich selbst früher des lingeren mit dem Texte 
beschäftigt hat, hat größere Abschnitte an der Hand der Hauerschen 
Ubersetzung nachgelesen. Und wenn er auch von sich mit Anlehnung 
an eine Han-yii-Stelle sagen möchte, daß er selbst erst an den Außen- 
mauern der chinesischen Literatur emporblicke und sich ein Urteil nicht 
anmaßen wolle, so steht er doch nicht an, die Übersetzung als peinlich 
genau zu erklären, Oft vielleicht so genau, daß sie dem deutschsprach- 
lichen Ausdruck Eintrag tut, und man dem Übersetzer gern etwas größere 
Freiheit zubilligen möchte. Aber dieser Vorwurf bedeutet hier nicht zu viel, 
und es wird ihm ja ausdrücklich im Vorwort begegnet. Die Sprache des 
Textes ist an sich nicht schwer. Jedoch sind einmal die Ausgaben nicht 
interpungiert noch kommentiert, und dann treten dem Leser die nicht 
unbeträchtlichen Schwierigkeiten der Fremdnamen mandschurischer und 
mongolischer Herkunft entgegen, die ohne Kenntnis dieser Sprachen nicht 
zu meistern sind. Daß in der Übersetzung hin und wieder Stellen vor- 
kommen, über welche man anderer Meinung sein kann, ist selbstverständ- 
lich. Es seien hierunter einige Einwendungen gegen die Übersetzung ge- 
bracht, aus denen man schon die verhältnismäßige Geringfügigkeit der 
Abweichungen ersehen wird. 

In den Feldzugsanweisungen Tai Tsu's heißt es im Text: AW fe 
LA As OP oh 4S A GE RS YE. Zieht man ins Feld, dann mache 
man das fw-/ao-Ar, das pu-tun-ping, das cht € tae und das mon-ffoh zur 
Hauptsache. 


fu-lao-Ai: der Feldherr soll sich nicht selbst aufreiben, 
Pu-tun-ping: er soll seinen Truppen nicht zu viel zumuten, 
ch? &iao: seine Klugheit soll (mit) List (gepaart) sein, 
mou-ltok: seine Pläne sollen bis ins einzelne ausgearbeitet sein, 


also; zieht man ins Feld, dann halte man sich als Wichtigstes vor die Augen, 
daß man sich (als Führer) nicht selbst aufreibe (und seine Nerven verliere), 
seine Truppen nicht überanstrenge, daß man nicht nur klug dem Feinde 
vorbeuge, sondern ihn überliste (‚seinen Mut muß Weisheit leiten und 
List muß mit der Stärke streiten‘), und daß die Pläne a auch wirklich bis 
ins einzelne bedacht seien ®% (alle Eventualitäten ins Auge faBten), 

H. 5.63 übersetzt: „Wenn man zu den Waffen greift, dann sind, damit 
man nicht sich selber überanstrengt und die Truppen erschöpft, weises Ge- 
schick und bedachtes Planen die Hauptsache‘. Diese Übersetzung zieht 
also nicht die 4 Glieder hinter Li als Objekte zu 5 4, sondern ordnet die 
beiden dreigliedrigen den beiden zweigliedrigen unter. 
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Ein Satz aus der Rede des Beile Daigan: 

AL Pe a JED Eats GE FR HEE eH I as SP. 

„Und dann hat doch der Himmel diesen Regen (überhaupt) nur H 
geschickt, um die Grenzschutzführer der Ming in Sicherheit zu wiegen und 
uns in den Stand zu setzen, von jenen unvermutet vorzurücken.“ 

H. 5.66: „Zudem schickt der Himmel diesen Regen nieder, um die 
Herzen der Grenzführer der Ming sorglos zu machen; wenn er uns die 
Truppen vorwärts bringen läßt, werden sie ihnen bloß unerwartet hervor- 
kommen“. Diese Übersetzung macht also hinter dem Zeichen jy einen 
Satzabschnitt, HH ICH GE (5% A) ist doch ein Ausdruck für sich „außerhalb 
ihrer (Nicht-) Erwartung‘. Das Zeichen }# dürfte dann nicht noch einmal 
als Verbum ‚hervorkommen' übersetzt werden. 

Eine Ermahnung des Prinzen von Jui vor der Schlacht gegen das Heer 
des Banditenführers Z¥ Trechen KEFWERE „diese Truppen dür- 
fen wir nicht leichtsinnig (unterschätzend) angreifen.‘ 

H. 5. 583: „Diese Truppen lassen sich nicht leicht schlagen.“ Dieses 
„leicht‘‘ würde doch mehr einem $, entsprechen. 

Man sieht, es handelt sich bei diesen Einwänden um nicht gerade be- 
deutende Abweichungen, die man bei einer Übersetzung von geringerer 
Peinlichkeit wohl kaum erwähnen würde. Natürlich ist es möglich, daß 
sich noch sonstige Unstimmigkeiten herausstellen. Aber die Treue der 
Übersetzung, soweit das bei dem heutigen Stande unserer Wissenschaft 
möglich ist, scheint gewährleistet, 

Doch haben wir noch zwei Erinnerungen zu machen: 

Zunächst bedauern wir, daß der Übersetzer nicht auch die Liste der 
abfassenden Gelehrtenkommission beigegeben hat, Tatsächlich ist es doch 
bei einem solchen Quellenwerk höchst wichtig zu wissen, welche Männer 
mit der Redaktion der Akten betraut waren, und in den Noten auch gleich 
Näheres über sie zu erfahren, Es sind berühmte Namen darunter, wie 
Agbi, Liang kuo-chih BJ 5% u. a. Weiter hätten wir neben den 
reichen Noten, die fast durchweg sachliche Erläuterungen bieten, statt des 
ausgewählten ein vollständiges Verzeichnis der Namen mit Stellen- 
angabe gewünscht. 

Anschließend möchten wir den Wunsch äußern, daß die, doch jedenfalls 
sehr beträchtliche, sprachliche Ausbeute aus diesem großen Übersetzungs- 
werk der Fachwissenschaft noch zugänglich gemacht werde, sowohl in 
lexikalischer Hinsicht alle neuen Erscheinungen, die noch keine Aufnahme 
in unsere Wörterbücher gefunden haben, als auch hinsichtlich des Satz- 
baus und Stiles. Es handelt sich doch hier um eine der ersten Proben der 


506 BÜCHERBESPRECHUNGEN — NOTICES OF BOOKS 


neueren Aktensprache, die sicher in der Satzbildung schon in gewissem 
Maße vom Mandschu beeinflußt ist. 

Zum Schlusse sei noch einmal der Genugtuung über das Erscheinen 
eines solchen Werkes Raum gegeben und der Notgemeinschaft der deutschen 
Wissenschaft seitens des Faches der Dank für ihre Unterstützung beim 
Druck desselben ausgesprochen. Und wenn eine Anregung daran geknüpft 
werden darf: Der Kopenhagener Internationale Örientalistenkongreß vom 
Jahre 1908 hat damals einen Vorschlag auf Bereitstellung von Geldern zur 
Übersetzung der chinesischen Historiker eingebracht. Das mag abwegig 
gewesen sein. 

Aber könnte nicht die Deutsche Morgenländische Gesellschaft den 
Gedanken in der Form aufnehmen, daß sie Arbeiten wie die vorliegende 
durch Preise auszeichnete? Vielleicht fände sich dann doch noch eine 
Reihe solcher Übersetzungsbände zusammen. E. Haenisch. 


RICH. WILHELM, I Ging, das Buch der Wandlungen, aus dem 
Chinesischen verdeutscht und erläutert von — —; Jena, Eugen 
Dieterichs, 1924, zwei Bande. 

In dieser Zeit der „Entthronung der Mächte des Geistes durch die 
Mächte des Geldes'‘ ist das Erscheinen eines solchen Buches mit Freude 
zu begrüßen. Es macht nicht nur dem Autor, sondern auch dem Verlage 
alle Ehre. Ein ausgezeichneter Forscher bietet hier seinem Volke die reife 
Frucht jahrzehntelanger Mühen; es ist ein Schatz, dem sich in der deut- 
schen Sinologie des letzten Lustrums (mit einziger Ausnahme von Forkes 
Me Ti) Gleichartiges nicht zur Seite stellen läßt. Die schwierige Auf- 
gabe, uns in die älteste chinesische Philosophie einzuführen, hat er in 
bewunderungswürdiger Weise zu lösen verstanden: das ganze ist von 
wissenschaftlichem Geiste getragen und zeugt von einer tiefen, selbständigen 
Beschäftigung mit dem Gegenstand. 

Wenn gegen seine Erörterungen ein Einwand zu erheben ist, so wäre 
es der, daß Wilhelm zu wenig kritisch vorgegangen ist. Wir von der alten 
Garde, die an die Übersetzungen von Legge (1882) und de Harlez 
(1889 und 1897) gewöhnt sind, wollen bei Erscheinen einer neuen Über- 
setzung wissen, wodurch zeichnet sich die neue vor ihren Vorgängern 
aus, oder wo haben die Vorgänger gefehlt: mit anderen Worten, wir erwarten 
eine philologische Kritik der bisherigen Leistungen. Wilhelm sagt 
I, pag. 194, daß bei Legge entschiedene Mißverständnisse vorkommen, 
aber eine nähere Angabe und Erörterung dieser Fehler sucht man ver- 
gebens. Vergleichen wir nun beide Versionen, so finden wir bedeutende 
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Abweichungen, wissen aber nicht, wer von beiden recht hat. Es sei mir 
gestattet, hier nur zwei Fälle anzufiihren: 

Wir lesen bei Legge pag. 170» J 5# ‚to blush for shame“, 392, 
„body is wet with shame“; der Kommentar behauptet aber, dad & # für 
A Bl „schwer strafen‘“ steht, und es wird in der späteren Literatur (z. B. 
Biographie des zum Tode verurteilen Wang Chin, 7’ang-shw C. 145) 
das Binom auch tatsächlich in dieser Bedeutung gebraucht. Wilhelm, I, 147; 
261: „die Gestalt wird befleckt*’. 

Oder Legge pag. 165,, JF Zr SH Gf ,,a well from which by a hole the 
water escapes and flows away to the shrimps". Wilhelm, I 140: „am 
Brunnenloch schießt man Fische”. Dem Kommentar zufolge soll #£ 9a" 
„to leak“, Of sAch" (für 5) „to flow away" bedeuten. Aber in der späteren 
Literatur (z.B, Wén Hsüan C. 5,,) stößt man auf Stellen, die Wilhelm 
recht geben, — 

Es finden sich aber auch tatsächliche Fehler bei Legge, deren Ver- 
besserung wir bei Wilhelm vergebens suchen. Auch hierfür mögen einige 
Beispiele dienen: 

Legge 196, 7 IE gin &: 3K HH, FG FF, the topmost line of the hexagram 
“dispersion” shows its subject disposing of its bloody wounds and going 
and separating himself from its anxious fears; there will be no error. 
Dagegen lesen wir pag. 77, die richtige Übersetzung: “the danger of 
bloodshed is thereby averted and his apprehension dismissed“. Wilhelm 
übersetzt die erste Stelle (I 173) mit: ,,Er löst sein Blut auf. Weggehen, 
sich fernhalten, Hinausgehen ist ohne Makel“; die zweite Stelle (I pag. 31) 
„go schwindet Blut und weicht Angst‘, 

Legge 200, RH EHER MR “I have a cup of good spirits, 
I will partake of it with you" (ebenso pag. 361,,). Hier bedeutet jff nicht 
Becher, sondern Stelle, und ## ist gleich RE „binden“ (“to connect”, “to 
tie up”). Wir finden auch bei T'ao Yüan-ming, Gedichte III, (auch 
Wen-hsüan C.26,,) 4x #3 af ff „ich will mich nicht durch eine gute 
Stelle binden lassen‘ (vgl. Bernhardi und v. Zach, 7“aevdenming 1915, 
pag. 25). Wilhelm I, pag. 178: „ich habe einen guten Becher; ich will ihn 
mit dir teilen‘ (ebenso pag. 231). 

Legge 296,, & 2 4, ELET-#, that “there will be no error on 
the part of this one among the overthrowers”’ arises from the difference 
between him and the others above and below. Das 4b, hat hier kausale 
Bedeutung, wie Legge richtig erkannt hat. Die beiden Sätze können 
daher nicht wie bei Wilhelm einfach nebeneinander gesetzt werden, sondern 
müssen in eine kausale Beziehung gebracht werden: Die Worte „Im Um- 
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sturz ist kein Fehler‘ finden ihre Berechtigung darin, daß er — den der 
Umsturz erreicht hat — nach oben und nach unten gefehlt (gesündigt) 
hat; mit anderen Worten: wenn einer nach oben und nach unten gesündigt 
hat, kann man ihn, ohne dadurch schuldig zu werden, zu Falle bringen 
Legge irrt hier, weil er dem Charakter # die Bedeutung „to differ from“ 
statt „to err beilegt. Wilhelm, II 101: „Er zersplittert sich mit ihnen. 
Kein Makel.“ Er verliert den Nachbar oben und unten. 

Legge 323, AH HE „the eight trigrams were added, each to 
itself and to all the others; besser wäre es zu übersetzen: „to be combined 
in all possible ways“, Wilhelm, I 214: „darum lösen die acht Zeichen 
einander ab,‘ 

Legge 366,0 Hf ii ah i847 ,,the diagrams make manifest the ways 
(of good and ill fortune) and show virtuous actions in their Spiritual rela- 
tions" (besser: give mystic wonderful force to virtuous actions). JL dk Wy 
Sl fa AE. FT Ol efi ee „in this way, by consulting them, we may 
receive an answer, and we may also by means of them assist the spiritual 
power“ (besser: the spiritual operations in nature), Wilhelm, I 238: „Es 
‘(das Buch der Wandlungen) offenbart den Sinn und vergottlicht die Art 
und den Wandel. Darum kann man mit seiner Hilfe allem auf die 
richtige Weise entgegentreten und mit seiner Hilfe selbst die Götter 
unterstützen‘', 

# hat im Iking die Bedeutung von „soul“ (animus), „spiritual opera- 
tions of nature‘ und (als Verbum) „to make spiritlike’ (in letzterer Be- 
deutung an ungefähr 15 Stellen). Nur die Verbindung # gh (Legge 226,, 
25915 39513 4171; 2a) muß mit „Dämonen und Geister“ übersetzt werden, — 
At] AE wird durch den Kommentar mit ME’ By erklärt, das wie aus Legge I? 
pag. 343 ersichtlich: „answering and replying‘: bedeutet, aber sicher nicht 
wie Wilhelm glaubt „auf die richtige Weise entgegentreten‘', 

Legge 404, $: Yt 4 2% „the sages know the definite principles 
underlying the prognostications of the changes and transformations taking 
place in heaven and earth‘, 

Um diesen chinesischen Satz zu verstehen, muß man erst die Be- 
deutung von $ und 3% in der Terminologie des Iking feststellen ; wir lesen 
bei Legge pag. 372: „the first appearance of anything (as a bud) is what 
we call a semblance ($; besser: a type, an idea); when it has received 
its complete form, we call it a definite thing (#%)". Dieser Terminologie 
zufolge will obiger chinesischer Satz besagen: „Der Weise kann aus dem 
Keim oder der Knospe schon feststellen, wie die Blüte oder die Frucht 
aussehen wird“ (aus den Beginnphänomena eines Entwicklungsprozesses 
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seine Endphänomena voraussagen). Legge irrt pag. 4045,, daß er ## mit 
definite principle und $ mit prognostication übersetzt; nichtsdesto- 
weniger hat er sicher das Richtige gedacht, konnte aber scinen Gedanken 
nicht präzis formulieren. Wilhelm, I pag.271 übersetzt: „die Bilder 
dienen dazu, die Dinge zu erkennen“, Ich glaube kaum, daß irgend jemand 
aus dieser Übersetzung den wahren Sinn obiger Ikingstelle entnehmen kann. 

Wilhelm hat auch unrecht, wenn er sagt, daß Legge sich die Über- 
setzung der Namen der Hexagramme erspart hat; man findet diese Über- 
setzung in Legge’s Anmerkungen zu den Hexagrammen, und sie ist mir 
lieber als Wilhelm’s Wiedergabe; man vgl. z. B.: 

Hexagramm 16 happy and harmonious government 
Wilhelm: Die Begeisterung 


2. 23 causing to fall „ + Die Zersplitterung 

a 59 dispersion » : Die Auflösung 

ms 63 work accomplished » +? nach der Vollendung 
cic, etc. 


Zum Schlusse sei mir gestattet darauf hinzuweisen, daß für junge 
wie alte Sinologen, die in der Literatur oder im P’eiwényiinfu auf ein 
Ikingzitat stoßen, ein Index der chinesischen Charaktere des Iking ebenso 
wichtig ist wie eine Übersetzung. Übersetzungen besitzen wir schon 
mehrere, Index aber noch keinen. Vielleicht entschließt sich Wilhelm noch 
dazu, sein Werk durch einen 3., den Index enthaltenden Band zu vervoll- 
ständigen und zu krönen, womit er alle seine Fachgenossen zu großem 
Danke verpflichten würde, 

E. von Zach. 
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